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Vorrede. 


Wir  armen  Sterblichen  tasten  wie  die  Blinden  lun- 
hcr,  unserem  bestandlosen  Dasein  Halt  zu  verleihen,  und 
linden,  wenn  uns  der  Glaube  nicht  hilft,  nur  die  trüge- 
rische Stütze  des  Nachruhms  —  jener  Existenz  in  den 
Köpfen  und  wenn  es  hoch  kommt  in  den  Herzen  unseres- 
lü:leichen.     Oder  sollen  wir  fortleben  in  unseren  Thaten, 
auch  wo  sie  nur  im  Dunkeln  wirken  wie  ihre  Urheber? 
Ein   schlechter   Trost,    selbst    wenn    der    letzte  Zweck 
solchen  Thuns  uns  klar  vor  Augen  stände  und  nicht  die 
Zukunft  in  Nacht  läge  wie  die  Vergangenheit!     Denn 
als  Werkzeug  zu  dienen,    um    danach  weggeworfen  zu 
werden  —  dies  sollte  ein  geistbegabtes  Wesen  befrie- 
digen können? 

Darum  erwartet  der  sinnigere  Mensch,  wenn  es  ihm 
i^  gelänge,  den  Schleier  der  Wahrheit  zu  lüften,  dass 
^^  -^  sich  selbst  zwar,  aber  in  anderem  Lichte  als  dem 
^'^rgänglichen  sähe:  sein  ewiges  Urbild  und  damit  das 
der  Dinge;  denn  der  Schlüssel  zur  AVeit  liegt 
^^  Menschen.     Aber  wenn   er  nur  die  Hülle  zerreisst, 
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welche  die  geheimen  Schrecken  seines  zeitlichen  Zerr- 
bildes deckt,  so  wird  ihm  die  Wahrheit  nimmer  erfreulich 
sein.  Dies  erfuhr  jener  Jüngling  zu  Sais,  dies  erfuhr, 
schon  am  Morgen  seines  Lebens,  der  merkwürdige  Mensch, 
in  dessen  Kopfe  sich  die  Welt,  gleich  der  Fata-Morgana, 
so  verkehrt  zu  spiegeln  schien,  dass  ihm  die  Zunft- 
genossen, deren  Regel  und  Brauch  er  missachtet,  nicht 
allein  seinen  Platz  lange  mit  Erfolg  streitig  machen, 
sondern  ihm  sogar  jeden  Werth  für  die  Wissenschaft 
absprechen  konnten.  Und  doch  mussten  sie  sich  sagen, 
dass  er  von  der  Menge  der  Taglöhner  wie  selbst  von 
den  Höherstehenden  unter  ihnen  durch  jenes  Etwas  sich 
unterschied,  was  dem  Namen  der  Sterblichen  Dauer  ver- 
leiht.  Er  gab  der  Welt  ein  Bild,  das  in  sich  Eins  ist, 
neu  und  bedeutsam,  nicht  willkürlich  ersonnen,  sondfern 
wahrhaft  und  wirklich  erlebt,  mag  es  ihr  gefallen  oder 
nicht,  mag  sie  darin  sich  wiedererkennen  oder  nicht 
—  es  steht  einmal  da  und  wirkt,  wie  jedes  echte 
Werk  des  Genius,  mögen  seine  Fehler  sein  welche  sie 
wollen.  Dafür  ist  ausgesorgt,  er  hat  seine  Stelle,  dank 
der  Lauterkeit  seiner  Absicht,  für  immer.  Keines  Pro- 
fessors Neid  verdrängt  ihn  mehr  daraus,  keine  Kritik, 
keine  Schmährede  —  freilich  auch  keine  falsche  Nach- 
ahmung und  kein  eitler  Götzendienst,  die  es  der  Mode 
gefällt,  seiner  Person  und  Weltansicht  anzuhängen,  heben 
ihn  darüber  hinaus. 

Was  aber  soll  bei  einem  Manne,    der  sein  ganzes 
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Inucrc  sozusagen  ausgeschrieben  hat,  dessen  Leben,  so- 
weit es  irgend  öffentliclien  Antheil  erweckt,  in  seinen 
Gedanken  aufging,  der  Biograph  noch  leisten,  damit  er, 
nicht  mtissig  verhen-lichend  noch  indiscret  blossstcUend, 
dem  Verlangen  gerecht  werde,  mit  dem  inneren  Men- 
schen, wie  er  in  seinen  Werken  von  sich  Zeugniss  gibt, 
den  äusseren  der  Nachwelt  im  Zusammenhang  zu  zeigen? 
Und  hinwiedenim  was  soll  er  thun,  das  Bild  eines  Lebens 
dem  Orcus  zu  entreissen,  das,  selbst  im  Lichte  wandelnd, 
sich  den  Blicken  entzog  und  von  Jugend  auf  ängstlich 
vermied,  sich  dem  Gcmeinleben  als  dienendes  Glied  ein- 
zufügen, dessen  Anziehungspunkte  zu  theilen,  geschweige 
denn  sich  auszubreiten  in  dem  w^eiten  Umkreise  mensch- 
licher Reibung  und  Reizung? 

Man  sprach  sonst  von  der  Leerheit  eines  deutschon 
Gelehrtenlebens,  das  über  seine  vier  Wände  nicht  hinaus- 
gekommen: unser  Philosoph  hat  die  Welt  gesehen  — 
a!»er  sie  ihn  nicht.  Es  fehlt  selbst  jener  Kreis  guter 
Freunde,  der  seinem  gi'osscn  Lehrer  das  Weichbild 
Königsbergs  enveiterte;  kein  classischer  Zeuge  seiner 
Blütezeit  ist  übrig,  kein  vertrauter  Briefwechsel  — 
Alles  hat  er  in  sich  selbst  vergraben  oder  in  Philoso- 
pheme  umgesetzt,  sodass  es  den  Anschein  gewinnt,  er 
habe  Allen,  die  sich  um  seine  Person  bekümmern,  jene 
Maxime  einschärfen  wollen,  von  welcher  Voltaire  mehite, 
dass  sie  keine  Ausnahme  leide:  ,. Saget  der  Nachwelt  nur, 
was  der  Nachwelt  würdig  ist!"    Und  doch  erweckt  eben 
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diese  Verschlossenheit  seines  Privatlebens,  diese  einzig- 
artige Weltscheu  und  Weltflucht,  bei  hoher  Empfänglich- 
keit für  die  Reize  des  Lebens  und  frühzeitiger  Gewöhnung 
an  deren  Genuss,  gerade  um  des  Widerspruchs  willen  ein 
um  so  dringenderes  Bedüifniss,  in  die  versteckten  Falten 
einzudringen  —  nicht  aus  Neugierde,  sondern  um  Freund 
wie  Feind  in  Stand  zu  setzen,  über  die  Stellung  seiner 
Schriften  zu  seiner  Persönlichkeit  richtig  zu  urtheilen. 
Unwillkürlich  nehmen  wir  an  diesen  Schriften  einen 
vorzugsweise  praktischen  Antheil,  weil  eben  der  ganze 
Mensch  daraus  spricht  zum  ganzen  Menschen  —  über 
Dinge,  die  Jeden  wesentlich  d.  i.  als  Trüger  eines  Willens 
angehen  und  sich  deshalb  auch  im  Wollen  und  Thun  eines 
Jeden  eigenthümlich  abspiegeln.  Diesem  Bedürfnisse, 
einer  Persönliclikeit  so  nahe  als  möglich  zu  treten,  deren 
Gedanken  uns  erregt  haben,  sei  es  auch  antipathisch, 
diesem  Bedürfnisse,  von  welchem  Lessing  sagt,  dass  es 
einem  Schriftsteller  gegenüber,  den  man  erst  lieb  ge- 
wonnen, auf  die  geringste  Kleinigkeit  sich  erstrecke,  ist 
man  in  neuester  Zeit  gewohnt,  durch  die  unermüdliclisten 
und  gewandtesten  Kräfte  genügt  zu  sehen.  Selbst  das 
nicht  seltene  Uebemiaass  im  Einzehien  m(')chten  Viele 
ungern  vermissen,  in  der  Zuversicht  immer  tiefer  in  die 
Werkstätte  des  Genius  hineingeführt  zu  werden;  denn  je 
mehr  der  Stoff  anwächst  und  sich  vervielfältigt,  desto 
sicherer  und  vertrauter  schaltet  damit  die  Gestaltungs- 
kraft  jener  mustergültigen  Biographen.     Mit   ihnen    in 
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die  Schranken  zu  treten,  liegt  mir  fem,  schon  weil  ich 
bei    weitem    nicht    Alles    beisammen    batte,    was    dazu 
gehört,     und    mir    Gelegenheit    und    Neigung    fehlten, 
es    zusammenzubringen.     Da    ich    jedoch    meine    bald 
nach  Schopenhauer's  Tod  erschienene  Gelegenheitsschrift: 
,,  Arthur  Schopenhauer  aus  persönlichem  Umgange  dar- 
gestellt", den  Anforderungen,  welche  fortwährend  «an  die- 
selbe gestellt  werden,  ihrer  ganzen  Anlage  nach  nicht  melir 
entsprechend  finden  und  mich  deshalb  zum  unveränderten 
Wiederabdruck  derselben  nicht  entschliessen  konnte,  nuisste 
ich  die  umfassendere  Arbeit  einer  Zusammenstellung  des 
mir  von  Schopenhauer  selbst  Ueberlieferten  mit  dem  mir 
aus  den  Händen  seiner  Erbin,  seiner  Freunde  und  An- 
derer gebotenen  Materials  übernehmen,  indem  ich  dabei 
auf  die  Nachsicht  Derer  rechne,    welche    diese    Arbeit 
lieber  jetzt  unvollkommen,  al)er  doch  von  einem  Augen- 
und  Ohrenzeugen,  als  später  von  einem  ferner  Stehenden 
pilndlieher  vollbracht  sehen  —  sollten  sie  auch,  wie  ich 
ftrchte,  finden,  dass  nicht  überall  das  rechte  oder  auch 
JJör  gleiches  Maass  eingehalten,    sondern  hier  zu  viel, 
to  zu  wenig  gegeben  oder  gesagt  sei.    Ja  ich  muss  auf 
^^  Vorwurf  gefasst  sein,  meiner  früher  ausgesprochenen 
eigenen  Ansicht  und  Schopenhauer's  Sinn  zuwider  manche 
^figp  und  Windungen    seines   Lebenslaufs  der   Oeffent- 
lichkeit  übergeben  7M  haben,  welche  rein  privater  Natur 
sind.    Aber  nachdem  das  Bedenklichste  dieser  Art  von 
und  über  ihn   einmal  bekannt  geworden  luid  auch 


die  Zeit  eiiiRetreten  ist,  die  er,  bei  der  Mitth 
„einiger  Verse"  in  seinen  Parergcn,  noch  in  weiter 
sah:  da  man  nämlich  an  seiner  Pliilosophie  „eii 
lebhaften  Antheil  nehmen  werde,  dass  man  sogar  i] 
m\c  Art  von  persrailicher  Bekanntschaft  mit  dem  Ui 
derselben  wünschen  werde"  —  dänchte  mir  Alh 
Platze  zu  sein,  was  zur  VeiToUständigung  des 
seiner  Persönlichkeit  beizutragen  vemiag. 

Wem  also  hierbei  die  Grenzlinie  überschritti 
sein  scheint,  der  klage  mich  an.  nicht  Schopen 
eingedenk  dessen,  dass  jedes  Einzelleben,  wie  IIc 
Steffens  so  schön  gesagt  hat,  zwischen  seinem  U 
und  Zerrbilde  schwankt;  der  entschuldige  mich 
spreche  mich  frei,  wenn  er  lindet,  es  gelte  in  etwj 
Schopenhauer  s  Leben,  was  dieser  vom  Leben  der  Pf 
sagt,  nämlich  dass  dieses  auch  die  geheime  Seite  i 
hüllt  zeigt  —  nicht  etwa  weil  er  sich  ihrer  nicl 
scliämt  hätte,  sondern  aus  einer  «angeborenen,  neben 
Aengstlichkeit  und  Verheimlichungssucht  doi)pelt 
würdigen  Unfähigkeit  zur  Verstellung,  aus  sein( 
exorbitanten  Wahrheitsliebe.  Ein  solcher  j\ 
darf  allerdings  nicht  mit  dem  Maassc^  des  gen 
Mittelschlags  gemessen  werden.  Er  fühlte  dies 
nur  zu  wohl,  als  er  drei  Jahre  vor  seinem  Tod( 
Dr.  David  Asher,  der  ihn  gefragt.,  ob  er  bereii 
mand  die  Erlaubniss  ertheilt  hätten  seine  Biog 
zu   schreiben,  antwortete:    „Meine  Biographie   wi 
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nicht    schreiben   noch   gesclirieben   wissen.     Die  kleine 
Skizze,  die  icli  dem  Prof.  Erdmann  auf  Verlangen  ge- 
macht, die  auch  Frauenstüdt  wiedergegeben  hat,  und  zwei 
almliche  in  Mever's  Conversations-Lexikon  und  Pierer's 
Real-Lexikon  genügen.     Mein  Privatleben  will  ich  nicht 
der  kalten    und  übehvoUenden  Neugier  des  Publikums 
zmn  besten  geben."     Dieses  sein  Privatleben  galt  ihm 
seinem  Schriftstellerleben  gegenüber  für  ganz    unwcrth 
imd  nichts  weniger  als  nmstergültig  für  irgend  wen,  ge- 
schweige denn  für  Alle.    Er  hatte  sich  selbst  nur  damit 
abgefunden,  so  gut  es  ging,  und  es  war  damit  <>fter  übel 
ab  leidlich  gegangen. 

Sollte  daher  mein  Buch  in  diesem  oder  jenem  Punkte 
indiscret  gefunden  werden,  so  mr>ge  der  Leser  desto 
discreter  sein  und  vor  Allem  nicht  der  banalen  Spur 
Jener  folgen,  w^elche  Schoi)enhauer's  äusseres  Leben  zur 
Kritik  seiner  Lehre  missbrauchen.  Der  Darstellung  und 
Benrtheilung  dieser  Lehre,  soweit  solche  nicht  zum  Ver- 
ständnisse seines  Lebens  und  Charakters  ganz  unum- 
Sänglich  sind,  habe  ich  mich  um  so  mehr  enthalten  zu 
sollen  geglaubt,  als  sonst  das  Erscheinen  dieser  Bio- 
Sophie  noch  mehr  als  schon  geschehen,  verz('»gert  worden 
^*re;  obwol  das  seit  Schopenhauer's  Tod  an  allen  Orten 
trüber  Aufgehäufte  der  Sichtung  und  Bichtung  fast 
s*>  dringend  harrt,  als  dies  zu  jener  Zeit,  da  Schopen- 
hauer seine  „Kritik  der  Kantischen  Philoso])hie"  schrieb, 
tei  dieser  der  Fall  gewesen.     Es  war  ihm  nicht  be- 
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schiocU^n,  selbst  noch  einziif^rcifon  in  die  von  ihm  *]feg( 
(las  Endo  soinos  Lobens  f2:ew(Mssa<rten,  vorzüglich  durt 
seine  und  Darwin's  Theoreine  so  lebhaft  wiedererwachti 
philosophischen  Käni])fe.  Das  „metaphysische  Bedüi 
niss",  über  das  er  so  schein  fieschrieben,  schien  im  letzte 
Abschnitt  seines  Lebens  allmählich  der  Liebhaberei  ve 
fallen  zu  sein,  so  wenig  fragte  die  strengere  Forschui 
noch  nach  ilbersinnlichen  Problemen.  Aber  mit  eine 
mal  trat  die  Wendung  ein,  und  zwar  von  der  (»rkenntnij^ 
theoretischen  Seite:  Die  Phvsioloiren  stellten  sich  offi 
unter  Scho])enhauers  Kahne,  die  Psychologen  und  Ph 
siker  gingcMi  an  seiner  Hand  auf  Kant  zurück  —  üben 
zeigtc^n  sich  die  Simren  seiner  Gedanken. 

Vollends  aber  gcjwann  der  ])raktisclie  Theil  sein 
Systems,  für  welchen  die  Zeitgenossen  seiner  Jugend  i 
gut  wie  kein  Verständniss  gehabt  —  sonst  wTire 
nicht  so  lange  verborgen  geblieben  —  einen  so  tit 
greifenden  EinHuss,  dass  selbst  die  Caricatur  sein 
Pessimismus  in  der  ..Philosopliie  des  llnb(»wussten"  n 
einem  in  den  Annalen  der  jdiilosopliisclien  Literat 
Deutschlands  beispiellosen  Erfolge  gekrönt  werden  konni 

Nach  alle  dem  kann  es  nicht  meine  Aufgabe  sei 
jetzt  noch  auf  die  Angriffe  zu  antworten,  zu  wel(*ln 
mein  (-liarakterbild  Schopenhauers  auf  entgegengesetzti 
Seiten  Anlass  geboten  hat.  Ich  wiederhole  nur,  was  i 
vor  sechzehn  Jahren  gesagt:  Dass  es  nicht  meine  Absic 
gewesen,  ihn  der  Menge  näln^r  zu  bringen,  noch  ihn 


xm 

den  Außcn  Derer  zu  heben,  die  nie  ihr  geistif?  Brod 

mit  Thrftnen  pe^essen  haben,  am  wenigsten  aber    ihm 

die  Gunst  solcher  Anhänger  zu  wahren,  die  neben  dem 

Denker  den  Heiligen  suchen,   Natur  und  Gnade  zumal 

begehren.     Ich    wiederhole,    wir    sind    überhaupt    nicht 

mehr  eingerichtet    für    Ausnahinsmenschon    dieser    Art, 

sie  passen  nicht  in  unseren   Culturstaat;    je    mehr    sie 

vun  sich  reden  machen,   desto  gründlicher  müssen    sie 

abuestossen  werden,  bei  Lebzeiten  schon  und  mehr  noch 

nach  ihrem   Tode.     Aber    unbeschadet    dieses    i)olitisch 

withwendigen    Scherbengerichts    dürften    wir    wol    dem 

Nullit'  seine  Ehre  lassen  und  uns  hüten.  Gefallen  daran 

™  timlen,    wenn    dasselbe    um    der    Schwächen    seines 

Träjrers  willen  herabgezogen  wird. 

Niemand  hat  treffender,  lebendiger,  überzeugender 
^^^  (iruudverschiedenheit  der  moralisclien  iiml  intel- 
Hiuelk-n  WiTthschätzung  dargelegt  als  Schopenhauer, 
^^'nii  er  nun  selbst  nicht  das  sehrnie  Lob  verdient, 
'tlclit's  die  Athener  auf  das,  nach  Antigonos'  Ratli,  d(»in 
Zeuou  ;j;esetzt(*  Denkmal  sehreiben  konnten:  dass  sein 
1-^ben  H'iner  Lelin^  gleich  gewesen  sei.  und  wenn  wir 
Diil  Cicero  im  Widersi)ruche  zwischen  Leben  und  Lehre 
'^^  Schmählichste  linden  wollten,  was  wir  uns  (h'uken 
kviiüeii  (Tusc.  (^uaest.  II,  4)  —  bleibt  er  um  deswillen 
^fht  gleichw<>l  der  Autor  seiner  Werke?  und  ziemt  es 
^  über  den  Menschen  zu  (Bericht  zu  sitzen,  wenn  der 
^öker  in  die  Ehrenhalle  Kintritt  verlangt,  wo  ein  IJaco 


wm'u  iiiul  IiKlustrieritt(*ni  in  dor 
iiiicn,  wclclicii  S(li()])Oiili;nu'r  /um  I 
•den  ist,  dcMi  sie  bnid  simdos  auf 
Ithcilandcs  erheben,  bald  zum  Scliwi 
sten  Luftsprünge  herabwürdigen. 
Ja,  was  icli  im  Angesicht  seines  Sarg( 
ire  WTrde,  wie  der  Schnitt  seines  E 
de  bleiben,  das  sage  ich  noch;  weil  i 
,  es  sei  im  Grunde  nur  das  Zerrbild,  n: 
ger  selbst  nur  für  Augenblicke  zu  Gc 
in  bedeutsame  Urbild,  mit  dem  s 
ifen  seiner  Verehrer  zu  schaffen  ma 
Schopenhauer  das  für  sich  herausnim 
rreizten  Gaumen  eben  zusagt,  obgleich 
;eres  Gift  ist  —  ein  Gift,  das  eben  D 
leidet  werden  muss,  die  es  bei  schwacl 
ft  am  unbedachtsamsten  nehmen.    Dies 
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meiner   vielleicht    zu  cnkomiastischcn  Zeichnung  seines 
Lebensbildes  von  1862  zur  Last  fallen  könnte. 

Damals  freilich,  kurz  nach  seinem  Ilintritte,  palt  es, 
der  Welt  zu  sa^en,  wer  er  gewesen  und  was  er  ihr 
bieten  könne;  heute  thut  ihr  daneben  ein  deutlicher 
Einblick  in  die  Mängel  und  Fehler  seines  Geistes  noth. 
Soll  aber  die  edelste  Frucht  desselben  uns  nicht  ver- 
loren sein,  so  nuiss  die  wahre  Bedeutung  seines  „Idealis- 
mus" dem  Verständnisse  näher  gebracht  und  sein  zur 
Modefratze  entstellter  „Pesshnismus"  dem  in  natura- 
listischer Selbstverblendung  tief  herabgekommenen  inneren 
liCben  der  Menschheit  zum  heilsamen  Gegengift  dienen. 
Der  Wcrth  einer  Philosophie  nämlich,  die  einerseits  die 
nur  secundäre,  nur  phj^sische  Bedeutung  unserer  sinn- 
lichen und  discursiven  Erkenntniss  gegenüber  der  i)ri- 
Diären,  metaphysischen  Dignität  des  ethischen  Factors 
unseres  Bewusstseins  nachweiset;  einer  Philosophie,  in 
^er  sich  die  uns  erscheinende  Welt  als  ein,  man  darf 
sagen  zufälliges  Mittel  zu  einem  tiber  alle  ihre  HeiTlich- 
keiten  erhabenen,  supramundanen  Zwecke  darstellt ;  einer 
™losophie,  die  uns  andererseits  eben  diese  räthselhafte 
"dt  näher  rückt,  indem  sie  uns  durch  das  Medium 
'^seres  eigenen  Willens  die  Wirkungsweise  der  Natur- 
Wifte  tealUer  und  synergistisch  erfahren  lehrt.;  einer 
PMosophie  endlich,  welche  die»,  ausschliessliche  moralisclu» 
Bedeutung  dieses  Zeitlebens  in  der  Darlegung  des  ge- 
heimen Dranges  aller  Naturkräfte  nach  ihrer  ay-|jLiq,  der 
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Erkenntniss,  und  ihrer  Selbstkritik  nach  Errei( 
dieses  Zieles  im  selbstbewussten  Leben  sozusagen  q 
demonstrirt  —  der  Werth,  sage  ich,  einer  solchen  1 
Sophie  in  einer  Zeit,  die  von  der  Selbstherrlichkeit 
dem  „Selbstzweck"  der  Natur  dergestalt  durchdn 
ist,  dass  sie  den  Geist,  der  speculiit,  als  solchei 
verachtend,  der  schönen  grünen  Weide  der  Empirie 
satt  wird  —  hat  sich  bereits  fühlbar  gemacht  und 
sich  mehr  und  mehr  fühlbar  machen.  Lebensübei 
und  Lebensüberdruss  treffen,  wie  alle  Extreme,  sc 
zusammen.  Ein  bei  letzterem  angelangtes  Gesel 
wird  sich  nicht  Hütten  bauen  auf  Schopenhauer's  B 
aber  es  wird  vielleicht  seinen  üebergaug  über  ihn  nel 
vom  Wissen  zum  Glauben,  und  die  Brücke  abbrechei 
bald  es  dieselbe  hinter  sicli  hat  —  mit  dem  gr 
Apostel  erkennend,  nicht  allein,  was  unser  Freui 
mit  seltener  Klarheit  erkannte:  dass  wir  hieniedei 
durch  einen  Spiegel  sehen  im  Dunkeln  und  „die  i 
Schöpfung  zusammenseufzet  und  in  Wehen  liegt  bis  je 
sondern  auch,  was  er  nicht  erkannte,  dass  „die  L 
dieses  Zeitlebens  für  nichts  zu  achten  sind  gegei 
Herrlichkeit,  die  an  uns  enthüllt  wird  in  der  Befr 
von  der  Knechtschaft  der  Vergänglichkeit". 

Frankfurt  a.  M.,  im  September  1877. 
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1788—1806. 

Die    väterlichen   Ahnen  Arthur   Schopenhauer's    stammen  der 
Familientradition  zufolge  ans  Holland.     Schopenhauer  wollte  dies 
schon  aus  der  Schreibart  seines  Namens  folgern.    Auch  sein  mütter- 
licher ürurgrossvater  war  Prediger  an  der  Kathedrale  zu  Gorkum. 
Den  väterlichen  Urgrossvater,  Andreas  Schopenhauer,  finden  wir  zu 
Anfang  des  18.  Jahrhunderts  als  Pachter  auf  der  in  der  Mitte  der 
Banziger  Nehrung  gelegenen  bedeutendsten  städtischen  Domäne,  Stut- 
hof, der  nämlichen,  welche  ungefähr  neunzig  Jahre  später  der  mütter- 
liche Grossvater  Schopenliauer's,  der  Rathsherr  Christian  Heinrich 
Trosiener  innehatte.    Damals,  1789,  lebte  noch,  als  uraltes  Inven- 
tarstück des  Hofes,  ein  mehr  als  hundertjäliriger  Greis,  der  in  An- 
dreas Schopenhauer's  Diensten  gestanden  und  nun  den  kleinen  Arthur 
auf  dem  Arme  trug,  ihn  beharrlich  Andreas  nennend,  da  er  sich 
nicht   ausreden  Hess,  dass  es  der  ebenso  geheissene  Sohn  seines 
alten  Herrn  sei:  die  dazwischenliegenden   Generationen    hatte   er 
vergessen.     Er  war  Zeuge  eines  unerwarteten  Besuchs  Peter's  des 
Grossen  und  Katharina's   auf   Stuthof   gewesen    und  hatte  dieses 
denkwürdigste  Ereigniss    seines    langen  Lebens    in    so    guter  Er- 
innerung behalten,  dass   er  lebhaft  zu  erzählen  verstand,   wie  der 
Kaiser   und  seine  Gemahlin  das  Haus  durchzogen,    um    sich   ein 
Schlafzimmer  zu  wählen,  bis   ilire  Wahl  auf  eines  gefallen   war, 
das  weder  Ofen  noch  Kamin  hatte.      Nun  galt   es,   bei  strenger 

Owinner,  Schopenhauer'«  Lebeo.  l 


Kälte,  diesen  Raum  zu  erwännen:  guter  Rath  war  hier  theuc 
aber  Herr  Andreas  Schopenhauer  wusste  ihn  schnell  und  zu  alU 
höchster  Zufriedenheit  zu  finden.  Die  untapezierten  Wände  u: 
der  mit  holländischen  Fliesen  ausgelegte  Fussboden  gestatteten  c 
Ausführung:  mehrere  Fässchen  Branntwein  wurden  herbeigescha: 
in  das  Zimmer  ausgegossen  und  angezündet.  Jauchzend  blicl 
der  Czar  in  das  zu  seinen  Füssen  wogende  Feuermeer,  währe 
alle  Anstalten  getroflfen  waren,  die  weitere  Verbreitung  desselfc 
zu  verhindern.  Sobald  es  ausgebrannt  war,  begab  sich  das  ho 
Paar  in  dem  erhitzten,  mit  Qualm  und  Dunst  gefüllten  Raai 
zur  Ruhe,  stand  am  Morgen  ohne  Migräne  wieder  auf  und  verlii 
rühmend  das  gastfreie  Dach  seines  Wirthes.  Als  einen  Mann  v 
grosser  Thatkraft  und  Entschlossenheit  zeigt  diesen  auch  eine  a 
den  Urenkel  vererbte  elfenbeinerne  Büste.        , 

Sein  Sohn  Andreas  führte  ein  arbeitsames  Leben.  Von  d 
Mühen  desselben  ruhte  er  zuletzt  in  stiller  Zurückgezogenhoit  a 
seinem  Landgute  in  dem  eine  halbe  Meile  von  Danzig  entfernt! 
Flecken  Ohra  aus,  wo  sich  die,  1861  restaurirte  Familiengrabstät 
befindet,  einem  Wohnhause  mit  ausgedehntem  Garten  und  einer  offen 
liehen  Allee,  die  bis  zu  ihrer  Abholzung  in  den  fünfziger  Jahren  d( 
Namen  der  Familie  führte.  Meine,  aus  danziger  Nachrichten,  a 
Grund  deren  dieser  Grossvater  Schopenhauer's  auch  irrthämli( 
Johann  Friedrich  benannt  worden,  geschöpfte  frühere  Angal 
dass  derselbe  den  Wohlstand  der  Familie  aufs  höchste  gebrae 
habe,  kann  jedoch  nicht  von  der  spätem  Zeit  seines  Lebci 
gelten,  da  seine  Schwiegertochter  bezeugt,  es  sei  ihm  ausser  di 
Liegenschaften  in  Ohra  zuletzt  wenig  übriggeblieben.  Die  po 
tischen  Umgestaltungen  jener  Zeit  hatten  die  schwersten  V« 
mögensverluste  in  Danzig  zur  Folge,  und  so  war  auch  dieser  thäti 
Mann,  wahrscheinlich  durch  den  Besitz  polnischer  Schuld verschr< 
bungen  von  seinem  frühern  Wohlstände  bedeutend  zurückgekommc 
Er  starb  1794  mit  Hinterlassung  einer  Witwe,  der  Tochter  ein 
alten  danziger  Patricierhauses,  Anna  Renata  Saermans,  über  welc 
Johanna  Schopenhauer  ihrem  Sohne  schreibt,  sie  sei  von  so  heftig« 


Chinktcr  gewesen,  dass  sie  zuletzt,  nach  ihres  Mannes  Tode,  für 
vahnsiDDig  erklärt  und  unter  Vormundschaft  gesetzt  worden  sei. 
Obfol  ein  alter  Freund  der  Familie  mit  diesem  Amte  betraut 
worden,  so  habe  sich  doch  Schopenhauer's  Vater  durch  das  „heil- 
lose gerichtliche  Verfahren"  gegen  seine  Mutter  tief  gekrankt  ge- 
Miit,  aber  „wegen  des  blödsinnigen  Andreas"  nichts  ändeni 
köneD. 

Miehael  Andreas,  ihr  ältester  Sohn,  nämlich  war  von  Jugend 
ttf  geistesschwach,  sodass  der  Rückschluss  auf  eine  Geisteskrank- 
bot  der  Mutter  mag  gerechtfertigt  geschienen  haben,  obwol  von 
eigentlichem  Irrsinne,  geschweige  von  Tobsucht,  bei  dieser  nichts 
Torgekommen  sein  kann,  da  sie  in  dem  Gartenhause  zu  Ohra  ohne 
Anfacht  wohnen  blieb.  Dort  besuchte  sie  ihre  Schwiegertochter 
1799  nnd  „fand  das  ganze  Haus  leer  —  man  hatte  Alles  gericht- 
lich verkauft  —  tröstete  sie,  beruhigte  sie,  schaffte  an,  was  ihr 
fehlte  und  sorgte  für  ihre  Bequemlichkeit".  Aber  wie  sie  die 
Mtttter  gefunden  habe,  werde  sie  nie  vergessen.  Bald  darauf  er- 
tele  dieselbe  der  Tod. 

Anch  der  zweite  Sohn,  Karl  Gottfried,  war  nach  Johanna's 
Schilderang  „ein  durch  Ausschweifung  halb  wahnsinnig  gewordener 
Mensch",  hatte  sich  von  seiner  Familie  losgerissen,  lebte  „in  einem 
Winkel  mit  schlechtem  Volk"  und  hinterliess  bei  seinem  1795  er- 
folgten Tode,  ungeachtet  einer  ihm  von  seinem  Bruder  Johann 
Friedrich  anerfallenen  erheblichen  Erbschaft  fast  nichts  als  ein 
Testament,  in  welchem  seinen  Geschwistern  der  „Pflichttheil",  An- 
dern dagegen  viele  Tausende  vermacht  waren,  worüber  die  ganze 
Stadt  lachte,  sodass  sein  trauriges  Leben  noch  einen  heitern 
ScMuss  hatte. 

^»1  auch  der  jüngste,  1747  geborene  Sohn  Renata's,  Heinrich 

'Toris,  der  Vater  Arthurs,  blieb,  wie  wir  sehen  werden,  in  seinem 

letzten  Lebensjahre  nicht  frei  von  Geistesstörungen.     Er  war  ein 

ungewöhnlicher  Mensch.     Sein  Körperbau  war  gedrungen  und  gross, 

^^  Gesicht  breit,  wie  das  seines  Sohnes,  auch  war  er  harthörig,  wie 

"^^j  nur  in  höherm  Grade  und  bereits  in  Jüngern  Jahren,  während 
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sein  Sohn  erst  seit  einer  im  siebennnddreissigsten  Lebensjal: 
standenen  Krankheit  über  einseitige  Abnahme  des  Gehörs  za 
hatte.  Eine  etwas  aufwärts  strebende  Nase  und  ein  grossei 
mit  vortretendem  Unterkiefer  gereichten  dem  fibrigens  sehr 
liehen  Manne  so  wenig  zur  Zierde,  dass,  als  er  am  22.  F 
1788  nachmittags  mit  erhitztem  Kopfe  ins  Comptoir  trat  ui 
nem  Personal  die  Worte  entgegenstammelte :  „  ein  Sohn  geh 
der  ihm  gegenübersitzende  Buchhalter,  ein  lebhafter  witziger 
sich  feierlich  erhob  und,  im  Vertrauen  auf  die  Taubheit  de 
cipals  mit  der  Anrede  gratnlirtc:  „Wenn  er  dem  Papa  i 
wird,  muss  er  ein  schöner  Pavian  werden."  Aber  Heinrich 
Schopenhauer  war  ein  Mann  von  Intelligenz  und  ausserordei: 
Willenskraft,  der  das  Ansehen,  das  er  in  seiner  Vatersta 
noss,  ganz  allein  sich  selbst  zu  danken  hatte.  Mit  ungewc 
starkem  Sinn  für  Freiheit  und  Recht  verband  er  den  Sto 
Patriciers  und  Aristokraten,  den  unternehmenden  Geist  ui 
Ausdauer  des  hanseatischen  Kaufherrn.  Die  von  ihm  in 
Schaft  mit  seinem  Bruder  Johann  Friedrich  in  Blüte  gel 
Grosshandlung  hatte  ihn  reich  gemacht,  als  Ereignisse, 
keine  Bürgerlugend  gewachsen  war,  seine  Vaterstadt  und  ihn 
allmählich  der  Vortheile  beraubten,  durch  welche  beide  > 
begünstigt  gewesen  waren.  Aber  er  beugte  seinen  Nacken 
unter  das  Geschick,  sondern  trat  demselben  entschlossen  enl 
Furchtlose  Offenheit  war  ein  Grundzug  seines  Charakter 
dessen  Eigenheit  er  mit  der  nämlichen  rücksichtslosen  Za 
festhielt,  die  das  Leben  seines  Sohnes  auszeichnet.  Der  tl 
heftige  und  dabei  in  wichtigen  Dingen  bis  zur  Starrheit  fest 
worthaltende  Wille  beider  widerlegt  die  gemeine  Meinung, 
welcher  Beharrlichkeit  nur  bei  ruhigen  Naturen  zu  finden 
der  Grundton  überdauert  die  momentanen  Ausschweifungen 
"Consequenz  solcher  Charaktere  und  verleugnet  sich  selbst  n 
der  heftigsten  Erregung. 

Die  allgemeine  Gunst  seiner  Mitbürger   zog  er  zuerst 
einen  Vorfall   auf   sich,    der  uns    mitten    in    die   Geschieht 


schicksalreichen  Stadt  versetzt.  Friedrich  II.  hatte  die  seit  der 
ersten  Theilang  Polens  zur  Beate  Preusscns  aasersehene  hanseatische 
Repablik,  am  ihr  jede  Zafahr  von  der  Landscitc  abzuschneiden, 
mit  einem  Armeecorps  eingeschlossen.  Der  Commandear  desselben 
war  bei  Andreas  Schopenhaaer  in  Ohra  einquartiert.  Um  dem 
alten  Uerm  seinen  Dank  für  die  erzwangeue  aber  gastfreandliche 
Aufnahme  zn  bezeigen,  liess  der  General  dem  in  der  Stadt  wohnen- 
den Sohne  desselben,  welcher  aasgezeichnet  schöne  Pferde  hielt 
Qud  für  dieselben  eine  in  Danzig  fast  sprichwörtlich  gewordene 
Voriicbe  hegte,  freie  Einfahr  der  Fourrage  anbieten.  Heinrich 
Floris  aber  schrieb  darauf:  er  danke  dem  preussischen  General 
fnr  seinen  guten  Willen;  sein  Stall  sei  jetzt  noch  versehen, 
und  wenn  der  Vorrath  verzehrt  sei,  lasse  er  seine  Pferde  todt- 
stechen. 

Biesen  seinen  glflhenden,  während  der  jahrelangen  Drangsale 
seiner  Vaterstadt  grossgezogenen  Preussenhass  bethätigte  er  nicht 
nor  mit  Worten,  sondern  er  opferte  demselben,  als  sich  Danzigs 
Schicksal  1793  entschied,  nach  einem  längst  gefasstcn  Entsclilusse, 
Vaterland  and  Vermögen,  indem  er,  24  Standen,  nachdem  ihm 
die  Gewissheit  der  preussischen  Herrschaft  geworden,  sein  Comptoir 
schloss  and  mit  den  bedeutendsten  Verlusten  —  die  Abzugssteucr 
Jdleüi  betrug  zehn  Procent  des  gesammteu  Vermögens  —  nach 
Hamburg  übersiedelte.  Und  doch  war  ihm  schon  frühe  der  Weg 
offengestanden,  unter  dem  auch  von  ihm  bewunderten  Monarchen 
ia  dem  vcrhassten  Staate  seinen  Vortheil  zu  finden.  Denn  als  er, 
einige  Jahre  vor  seiner  Verheirathung  nach  langem  Aufenthalte  im 
Auslände  heimreiste,  war  er  in  Potsdam  als  Zuschauer  bei  der 
Ftrade  Friedrich  dem  Grossen,  dem  so  leicht  keine  neue  Erschei- 
nung entging,  durch  die  hervorragende  Gestalt,  die  Eleganz  der 
Toilette  und  die  selbstbewusste  Haltung  aufgefallen  und  noch  am 
JJinüichen  Tage  beschieden  worden,  sich  den  folgenden  Morgen 
^^  nm  6  Uhr  im  Cabinet  des  Königs  einzustellen.  Er  traf 
diesen  allein  und  das  Resultat  der  fast  zweistündigen  Audienz, 
während   welcher    sich    der    Monarch    über    Handelsverhältnissc 


crkuiidi.L^ti^    w;ir  die  \NiiMlrrli(dt(\    liciiiulK^  drinjijoiul   wcrtleiulo  Aiit^- 
lonlcrunL",    ^i<'li    in    riciis^cii    iiirdcr/ula^scMi.      AIk.t  —   .^voiUt    /(  .-^ 
nildiiiifis    de   1(1  rille  de  ])(ui,<ie'^    sprach  der  Kunifj;  liichtdud,  in  — 
dem   er  auf  ciiieu  mit  Karten  und   Papieren   bcdeekten   Tiseh  imi 
einer  Ecke  des  Zimmers  hinwies.     Diese  Worte  brachen  den  Zau- 
ber, von  dem  Schopenhauer's  Vater  anfing  sich  befangen  zu  fühlen  . 
Der  stolze  Republikaner,  dessen  Familienwappen*  die  Devise  führt: 
,^Fouit  de  bonltenr  sans  lihcrtc''^  war  nicht  gewillt,  sein  (rlück  aas 
der  Hand  des  Unterdrückers  seiner  Vaterstadt   zu   nehmen;    das 
durchdringende  Auge  Friedrich's  des  Grossen  aber  hatte  die  Bedeu- 
tung des  Mannes  sogleich  erkannt,  und  stets  bemüht  seinem  Lande 
neue  Kräfte  zuzuführen,  sicherte  er  Heinrich  Floris  Schopenhauer 
und  dessen  Nachkommen  durch  Cabinetsordre  vom  9.  Mai   1773 
die  Niederlassungsfreihcit  in  seinen  Staaten  unter  wichtigen  Prä- 
rogativen zu. 

Die  auch  culturgeschichtlich  nicht  uninteressante,  vom  Könige 
eigenhändig  unterzeichnete  Verleihungsurkunde  lautet:  „Demnach 
bei  Seiner  Königlichen  Majestät  von  Preussen,  Unserem  aller- 
gnädigsten  Herrn,  der  aus  Dantzig  gebürtige  Kauff-  und  Handels- 
mann Heinrich  Floris  Schopenhauer  alierunterthänigst  immediate 
angesuchet,  dass  ihm  au  einem  der  Handelsplätze  in  Dero  Staaten 
sich  mit  seinem  Vermögen,  Leuten  und  Eifecten  frey  und  un- 
behindert niederzulassen  und  daselbst,  wo  er  es  für  sich  und  seine 
Handlung  am  zuträglichsten  findet,  sein  Negoce  zu  etabliren,  und 
solches  zu  AVasscr  und  zu  Lande  überall  ungestöhrt  zu  betreiben 
erlaubt  worden  möge;  Seine  Königliche  Majestät  auch  vermöge  der 
dem  Kauffmann  Schopenhauer  unterm  9.  April  a.  c.  ertheiiten 
Resolution  diesem  allcrunterthänigstcn  Gesuch  in  Gnaden  zu  deferircn 
und  stattzugeben  gcnihet,  so  haben  allerhöchst  dieselben  ihm  dar- 
über hiermit  und  krafft  Dieses  folgende  Concession  ertheilen  wollen, 
dass  1.  der  Kauff-  und  Handelsmann  Heinrich  Floris  Schopenhauer 


*  Ein  goldenes  Band  zwischen  zwei  silbernen  Sternen  im  blaucQ 
Felde. 


sich  nach  Elbing  oder  einen  anderen  Handelsplatz  Seiner  König- 
lichen Majestät  Staaten,  welchen  er  für  sich  nnd  sein  Negocc  am 
coDvenabelstcn  finden  wird,  mit  seinem  Vermögen,  Leuten  und 
Mobiiien  frei  and  ungehindert  begeben,  daselbst  niederlassen  auch 
eine  Handlang  etabliren  und  ungestöhrt  betreiben  könne,  möge 
ind  d&rfe,  zu  deren  desto  mehreren  Begünstigung  und  Beförderung 
ihm  sowohl  als  seinen  Leuten  and  Nachkommen  nicht  nur  die 
Edictmässige  Servis-  und  £inquartierungsfreiheit ,  sondern  auch 
die  Befreynng  von  der  Enrollirung  und  Werbung  angedeyhen  im- 
gleichen 

„2.  Mit  Ein-  und  Ausländem  zu  handeln  seine  Schiffe  unter 
Seiner  Königlichen  Majestät  Flagge  gehen  zu  lassen  und  mit  allen 
Ein-  nnd  Ausländischen  Producten,  insoweit  die  letztere  nicht  ver- 
bothen  oder  darüber  octroyiret  worden,  gleich  einem  Bürger  Hand- 
lung nnd  Verkehr  zu  treiben,  ohne  davon  ein  Mehrcres  als  die 
oidinairen  und  festgesetzten  Accisc-  und  Zollabgaben  zu  entrich- 
ten, oder  sonst  an  andern  als  denen  bisherigen  jedes  Orts  üblichen 
Accise-  und  Zoll -Formalitäten  gebunden  zu  seyn,  frcy  stehen; 
Jedoch  muss  derselbe  sich  nicht  beigehen  lassen  Ck)ntrcbandc  zu 
treiben,  ansonsten  er  wie  andere  gestrafft  wird,  ferner  wird 

),3.  Sein  Etablissement  nach  Gutbefinden  an  einen  andern  Ort 
za  verlegen,  auch  allenfalls  noch  auf  einen  andern  inländischen 
Handelsplatz  ein  Comptoir  zu  etabliren,  auch  überall  diese  Frey- 
heit  zu  gemessen ,  ohne  deshalb  Nachschuss  oder  Abschoss-G eider 
crimen  zu  dürfen,  ihm  nachgelassen  und  gestattet,  wie  denn  der- 
selbe auch 

»4.  Seine  etablirte  Handlung  allenfalls  wiederum  aufheben  nnd 
«ch  aus  dem  Lande  begeben  zu  dürfen,  ohne  dicserwegen  Nachschuss- 
wer  Abzugs- Gelder  oder  dergleichen  zu  erlegen,  nach  Maassgabe 
Seiner  Königlichen  Majestät  allergnädigstcn  Declaration  vom 
•^^  Mai  a.  c.  die  unumschränkte  Freyheit  haben  und 

»5.  Alle  diese  bemeldetc  Beneficia,  Immunitäten  und  Freyhciten 
'"™  Sowohl  als  seiner  Familie,  im  Fall  er  sich  verheirathet  zu  Nutzen 
^^^  zu  statten  kommen  sollen, 
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,,Seinc  Königliche  Majestät  wollen  auch  dem  Kauff-  und  Handels- 
mann  Heinrich  Floris  Schopenhauer    bei    dieser    ihm  verliebcnen 
Coucession  höchst  schützen  und  mainteniren,  und  befehlen  daher 
Dero  sämmtlichcn  Kriegs-  und  Domainen- Kammern,  bei  welchen 
sich  der  Impetrant  seines  Etablissements  halber  melden  wird,  hier- 
mit  in  Gnaden,    solches    sofort   dem    fünften  Departement  Dero 
General- Dir cctorii  anzuzeigen,  übrigens   aber  sich  hiernach  aller- 
gehorsamst  und  gantz  cigontlichst  zu  achten  und  dem  Kauff-  und 
Handelsmann  Schopenhauer   darunter    allen  beförderlichen   guten 
Willen,  würksahme  Hülffe  und  Facilitö  unweigerlich  zu  erweiseo, 
uiul  so  offt  es  erforderlich  ist  prompt  zu  leisten.     Signatum  Ber- 
lin am  9.  Mai  1773.     Fricdrkh^^ 

Ebenso  wenig  wie  von  diesem  Freibriefe  hat  Heinrich  Floris 
Schopenhauer  von  dem  ihm  vom  Könige  von  Polen  verliehenen 
Ilofrathstitcl  jemals  Gebrauch  gemacht. 

Neben  ausgebreiteten  kaufmännischen  Kenntnissen  hatte  er  sich 
während  seines  mehrjährigen  Aufenthalts  in  Frankreich  und  Eng- 
land eine  unter  seinen  Standesgenossen  nicht  gewöhnliche  geistige 
Bildung  erworben.  Mit  besonderer  Vorliebe  las  er  die  französischen 
Schriftsteller  seines  Jahrhunderts,  vor  allen  Voltaire.  Für  das 
Staats-  und  Familienleben  der  Engländer  war  er  so  eingenommen, 
dass  er  sich  lange  mit  dem  Plane  trug,  zu  ihnen  auszuwandern. 
Nachmals  beschränkte  er  sich  darauf,  sein  Hauswesen  mit  eng- 
lischem Comfort  auszustatten  und,  wozu  ihm  sein  Land^tz  in 
Oliva  Gelegenheit  bot,  die  englische  Gartenkunst  zu  pflegen.  Täg- 
lich las  er  eine  englische  und  eine  französische  Zeitung  und  früh- 
zeitig hielt  er  seinen  Sohn  zum  Lesen  der  „Times"  an:  denn  ans 
diesem  Weltblatt  könne  man  alles  lernen.  Arthur  befolgte  auch 
den  väterlichen  Rath  bis  zu  seinem  Ende.  Auf  Heinrich  Floris' 
Lebensordnung  und  Gewohnheiten  hatte  der  Chef  des  Hauses 
Bethmanu  in  Bordeaux,  in  dem  er  längere  Zeit  als  Volontär 
thätig  gewesen  war,  nachhaltigen  Einfluss;  denn  Herr  Schopen- 
hauer pflegte  seine  Unterweisungen  als  Familienvater  mit  den  Wor- 
ten zu  bekräftigen:  „So  hat  es  Herr  Bethmann  gehalten,** 
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Er  war  bereits  in  sein  achtanddreissigstes  Jahr  getreten,  als 
ihn  die  eben  aufblühenden  Reize  der  achtzehnjährigen  Tochter  des 
Rathsherm  Christian  Heinrich  Trosiener  in   die  Fesseln  der  Ehe 
sehlogen.    Auch  der  mütterliche  Grossvater  Arthur  Schopenhauer's 
war  nach  seiner  Tochter  Schilderung  ein  Mann  von  unbeugsam 
repablikanischem  Sinn  und  unbestechlicher  Redlichkeit,  stand  je- 
doch auf  selten  des  sogenannten  Volks  d.  h.  der  Oppositionspartei; 
dam  es  fehlte  auch  in  jener  kritischen  Zeit,  als  Sein  oder  Nicht- 
sein der  Republik  in  Frage  stand,    nicht   an  innerm    Zwiespalt, 
gieicfawie  in  unsem  Tagen  die  ehrwürdige  Verfassung  der  frcion 
Stadt  Frankfurt,    welcher   diese    soviel   zu   danken   hatte,    nicht 
schnell  genug  weggeräumt  werden  konnte,    damit   doch  ja  nicht 
dieses  Geschäft  der  Hand  des  hereinbrechenden  grossem  Geschicks 
Torbdialten  bleibe.*    Jedesmal  wann  die  äussern  Verhältnisse,  von 
i    denen  solche  kleinen  Freistaaten  beherrscht  werden,  treues  Fest- 
\    halten  an  den  angestammten  Gütern  und  zögerndes  Beharren  inner- 
halb der  schützenden  Schranken,  auch  wenn  sie  eng  geworden,  von 
I    den  Dächern  herab  predigen ,  schwelgt  kurz  vor  dem  Ende  noch 
;    die  politische   Leidenschaft   in    Reformgelüsten.     Der   Rathsherr 
Trosiener  war  jedoch    kein  Neuerer   im   schlechten    Smn.     An- 
geborenes Talent  und   wohlbenutzte   Lebenserfahrungen    ersetzten 
ihm  die  gelehrten  Kenntnisse,  und  sein  richtiger  Blick  Hess  ihn 
die  Kachtheile  bürgerlicher  Spaltungen  im  Augenblick  der  Gefahr 
wohl  erkennen.    Wie  er  sein  Amt  mit  Ernst  und  Würde  führte, 
so  war  auch  sein  Aeusseres   imponircnd.     Er  hatte  für  die  da- 
JMüge  Zeit   bedeutende  Reisen  gemacht,   war   in  Russland  und 
mehrere  Jahre  in  Frankreich   gewesen  und    hatte  sich   mit   den 
fremden  Sprachen  geistige  und  körperliche  Gewandtheit  angeeignet. 
Auch  war  er  heiterer  Gcmüthsart,  wie  seine  Tochter;  aber  über 
*^  guten  Eigenschaften  warf,  nach  dem  Zeugnisse  der  letztern, 
eine  nicht  zu  zähmende  Heftigkeit  des  Charakters  zuweilen 

So  schrieb  ich  1861.    Fünf  Jahre  danach  schon  erntete  die  Stadt 
^ö  r  nicht  ihrer  politischen  Desorganisation. 
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ihren  verdunkelnden  Schatten,  welche  denen,  die  ihn  nicht  genat 
kannten,  den  Umgang  mit  ihm  verleidete.  „Gerade  wenn  man  ei 
am  wenigsten  erwartet  hatte,  konnte  ihn  der  unbedeutendste  An- 
lass  zu  wildem,  freilich  sich  schnell  wieder  legenden  Zorne  ait 
bringen.  Dann  erbebte  vor  seiner  Donnerstimme  das  ganze  Haoi 
und  alle  Hausgenossen  bis  auf  Hund  und  Katze  liefen  ihm  voD 
Angst  aus  dem  Wege." 

Die  ausserordentliche  Reizbarkeit  und  Heftigkeit  Schopenhaoer'a 
finden  wir  also  in  beiden  Linien  der  Familie  reichlich  vorbereitet 
Sie  bilden  einen  häufig,  ja  fast  regelmässig  wiederkehrenden  Gha- 
raktcrzug  im  Leben  hochbegabter  Menschen,  den  unter  andern 
schon  Augustinus  von  seinem  Vater  Patricius,  ebenso  Lessing, 
Goethe,  Scumc  von  dem  seinigen  berichtet. 

Von  ihrer  Mutter  rühmt  Johanna,  sie  allein  habe  sich  dardi 
die  häuslichen  Ungewittcr,  die  der  tobende  Gatte  heraufbeschwor 
nicht  aus  der  Fassung  bringen  lassen.  Sie  rühmt  aber  auch  ihrec 
Mutterwitz,  ihren  natürlichen  Verstand  und  sagt,  dass  ihre  Händi 
zu  machen  gewusst,  was  ihre  Augen  gesehen  hätten. 

Johanna  Henriette  Trosicner  stand,  obwol  bereits  ein  crstei 
Liebesschmerz  hinter  ihr  lag,  noch  auf  der  letzten  Stufe  der  Kind 
heit,  als  sie  der  auf  reiner  Neigung  beruhenden  Werbung  des 
fast  zwanzig  Jahre  altern  Mannes  Gehör  schenkte.  Ueber  üa 
Verhältniss  zu  ihm  sagt  sie:  „Aus  freiem  Entschluss  sprach  ich  n 
Gegenwart  meiner  Aeltern  das  erbetene  Ja  sogleich  aus,  sogtf 
ohne  die  damals  gewohnte  Bedenkzeit  von  drei  Tagen  mir  v<«^ 
zubehalten.  Alfanzereien  dieser  Art  strebten  meinem  geraden  Sinne 
immer  entgegen  und  ohne  es  zu  wissen,  stieg  ich  durch  dieses 
mein  ungeziertes  Benehmen,  in  der  Achtung  des  vorurtheilfreierfeB 
Mannes,  den  ich  je  gekannt.  Noch  vor  Vollendung  meines  nenn- 
zehnten  Jahres  war  mir  durch  diese  Verbindung  die  Aussicht  td 
ein  weit  glänzenderes  Los  geworden,  als  ich  jemals  berechtigt  ge- 
wesen zu  erwarten;  doch  dass  dies  in  so  früher  Jugend  meine 
Wahl  nicht  bestimmen  konnte,  ja  dass  ich  kaum  daran  dachte, 
wird  man  mir  zutrauen.    Ich  meinte  mit  dem  Leben  abgeschlossei 


/a  li;il>ou,  ein  Wahn,  dem  man  ii.  rrüh»  r  Ji:j":.  i  :.;::::  ■:■:  '::->r. 

^ himrzlichrn  Krfahning  >ich  -u  l'.icht  un-l  g'.rr.  ul-.r!a--:.    AtUtni 

Hod  Verwandten  mussten  meine  Verbindang  mit  einem  so  betleoten- 

den  Maooe,  wie  lleinrich  Floris  Schopenhaoer  in  unserer  Stadt  es 

wir,  fdr  ein  sehr  glflckliches  Ereigniss  nehmen,  doch  haben  weder 

■eio  Vater  noch  meine  Mntter  sich  erlanbt,  meinen  Entschliss 

loten  ZB  wollen,  obgleich  Schopenhaoer  s  Betragen  gegen  mich  zn 

iifUleBd  war,   als   dass  seine  ErkUuimg  sie  hätte  äbcrraschen 

kaBDcn.    Ich  durfte  stolz  daraof  sein,  diesem  Manne  anzngehoren, 

od  war  es  anch.     GlCkhende  Liebe   heochelte   ich   ihm   ebenso 

veug  als  er  Ansprach  darauf  machte. '^ 

Der  Verfasser  der  „Vieli  als  Wille  und  Vorstellung''  verdankt 
also  von  der  Mutter  aus  seine  Entstehung  keiner  Neigungsehe, 
iatai  das  feurige  Temperament  seines  Vaters  zwar  mit  hellem 
Ventaude  aufgenommen  wurde,  die  äberwftltigende  Innigkeit  des 
Gcftkls  aber,  die  wir  Liebe  nennen,  der  Verbindung  fremd  blieb. 
Johanna  war  am  9.  Juli  1766  geboren  und  die  älteste  Toch- 
ter ihrer  Aeltem.  Sie  hatte  die  zierlichen  Formen,  die  klaren 
Uaaoi  Augen  und  das  hellbraune  Haar  von  der  Matter.  Ihre 
GeächtszAge  waren  mehr  anmuthig  als  schön.  Bis  ins  Greisen- 
aher  bewahrte  sie,  selbst  nachdem  ihre  Figur  durch  Corpulenz 
ud  das  Uöherstehen  der  linken  llttfte  verdorben  war,  in  ihrer 
Endieinang  und  Unterhaltung  eine  Grazie,  die  ihrer  nie  gesättig- 
(igten  Neigung  zur  Geselligkeit  in  den  verschiedensten  Kreisen  den 
lenohnten  Erfolg  sicherte.  Dabei  hielt  sie  sehr  auf  sich  selbst, 
war  sich  ihrer  Vorzüge  von  Jugend  auf  wohlbewasst  und  konnte 
M  Personen,  die  ihr  nicht  rangfahig  erschienen,  für  liochmttthig 
leltfa. 

Ikr  Jagendleben  in  der  herrlichen  Vaterstadt  hat  sie  noch  im 
letzten  Jahre  ihres  Lebens  anziehend  geschildert.  Leider  über- 
füllte sie,  ab  diese  Memoiren  erst  bis  znm  Jahre  1789  gediehen 
*>n!B,  der  Tod.  Was  ihr  an  gründlicher  Bildung  in  der  bc- 
K^rlakten  Erziehungssphärc  ihres  Acltemliaases  abgegangen  war, 
•Wc  ihr  reiches  Talent  au   der  Seite   eines  Weltmannes   wie 
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Heinrich  Floris  Schopenhauer  in  der  kürzesten  Zeit  zu  ersetzes. 
Schon  dessen  häusliche  Einrichtung  bot  der  jungen  Frau  höhere 
Eindrücke  als  ein  elegantes  Amcublement  gewähren  kann.  Die 
besten  Kupferstiche  schmückten  die  Wände  ihrer  Zimmer,  Ab- 
güsse antiker  Büsten  und  Statuen  im  Hause  machten  sie  mit  dei 
plastischen  Kunst  bekannt.  Die  Benutzung  der  auserwählten  eng- 
lischen und  französischen  Bibliothek  ihres  Mannes  läuterte  ihrei 
literarischen  Geschmack  und  bildete  ihr  Urtheil,  während  ein  treues 
Freund  ihrer  Kindheit,  der  Prediger  der  englischen  Colonie  in 
Danzig,  Dr.  Jameson,  ihr  bei  den  Irrungen,  welche  die  rasdic 
Entwickelung  ihres  intellectuellcn  und  moralischen  Lebens  mit  sich 
führte,  beruhigend  und  wegweisend  zur  Seite  stand.  Ihrem  welt- 
offnen, nur  zu  viel  nach  aussen  gerichteten  Sinne,  den  sie  mit 
den  Worten  Goethe's  schildert: 

Ich  sah  die  Welt  mit  liebevollen  Blicken, 

Und  Welt  und  ich  wir  schwelgton  in  Entzücken  — 

leistete  ihr  Gatte  indessen  mehr  Vorschub  als  gut  für  sie  war. 
Denn  was  die  Heimat  bot,  so  viel  es  auch  sein  mochte,  schien 
bald  nicht  mehr  zu  genügen. 

Der  grösste  Theil  des  Jahres  wurde  auf  dem  reizenden  Land- 
sitze unter  Eindrücken  verlebt,  wie  sie  für  das  hoffnungsreiche 
Leben  einer  jungen  Frau  nicht  günstiger  gedacht  werden  können. 
Zwischen  Striess  und  Oliva  lehnten  damals,  in  einiger  Entfemong 
voneinander  erbaut,  sieben  Landhäuser  mit  zum  Theil  grossartigea, 
von  uralten  Buchen  und  Rüstern  umschatteten  Gartenanlagen,  au  den 
ebenfalls  mit  ehrwürdigen  Bäumen  pmngenden  Anhöhen,  welche  den 
Saum  eines  bis  Kassuben  hinein  sich  erstreckenden  Waldes  bildeten. 
Feld  und  Wald,  die  Halbinsel  Heia  mit  ihrem  Leuchtthurm,  die 
offene  See,  die  Rhode  mit  den  aus  blauer  Ferne  heransegelndm 
Schiffen,  der  Hafen,  der  Strom  mit  der  Festung  Weichselmünde, 
die  ganze  Umgebung  Danzigs,  die  hohen  Wälle  und  Thürme  dtf 
Stadt  —  dies  alles  lag  vor  ihren  Blicken.  Im  eindrucksvollsten 
Wechsel  zwischen  tiefer  Waldeinsamkeit  und  Gesellschaft  verginjiea 
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ihre  Tage.  Ihren  Gatten,  der  die  Stadt  seiner  Oeschäfte  wegen 
in  der  Woche  nicht  verlassen  konnte,  sah  sie  nur  Sonnabends 
lud  Sonntags:  dann  aber  kam  er  in  der  Regel  von  ein  paar 
Freunden  begleitet,  nnd  an  Sonntagen  schien  das  Speisezimmer 
Air  die  Zahl  geladener  nnd  ungeladener,  fremder  nnd  einheimischer 
Gäste  nicht  Baum  genug  zu  bieten.  Danach  trat  wieder  tiefe 
Stille  am  sie  ein,  in  der  sie  sich  selbst  und  den  französischen 
Komanen,  die  der  Gemahl  ihr  in  die  Hände  gab,  überlassen  war. 

„Aber  was  besass  ich  nicht  alles!  den  terrassenförmig  angeleg- 
ten herrlichen  Garten,  voll  Blumen  und  Früchte,  den  Spring- 
brunnen, den  grossen  Teich  mit  buntbemalter  Gondel,  die  mein 
Mann  mir  aus  Archangel  hatte  kommen  lassen  und  die  so  leicht 
zu  regieren  war,  dass  ein  sechsjähriges  Kind  damit  hätte  fertig 
werden  können;  Pferde,  mit  denen  ich  nach  Belieben  spazieren 
fahren  konnte;  zwei  winzige  spanische  Hündchen;  acht  Lämmer,  die 
nie  anders  als  wohlgebürstet  und  schnecweiss  vor  mir  erschienen  und 
deren  jedes  eine  Glocke  am  Halse  trug  von  neuer,  in  England  ge- 
machter Erfindung,  kraft  deren  die  acht  zusammen  eine  wie  Silber 
tönende,  sehr  rein  gestimmte  Octave  bildeten;  den  Hühnerhof  mit 
seltenem  Geflügel;  uralte  Karpfen  im  Teiche,  die  eilig  herbei- 
schwammen, sobald  sie  meine  Stimme  hörten  und  mit  aufgeris- 
senen Mäulem  die  Brocken,  die  ich  von  meiner  Gondel  ihnen  zu- 
warf, einander  abzujagen  sich  bemühten." 

Dennoch  wollte  „zuweilen  ein  leises  Gefühl  von  Unbehagen 
oder  Missmnth"  auf  sie  eindringen;  aber  „ein  Blick  auf  die  wnnder- 
Tolle  Scenerie  um  mich  her  —  und  es  war  verklungen!  In  der 
Ab«)d-  wie  in  der  Morgenbelcuchtung,  vom  Sturm  in  seinen 
tiefsten  Tiefen  aufgeregt,  erglänzend  im  hellen  Sonnenschein,  oder 
Ton  darüber  hinfliegenden  Schatten  der  Wolken  momentan  ver- 
dunkelt, bot  im  Wechsel  der  Tageszeit  das  ewig  bewegte  Meer 
ntu*  ein  nie  mich  ermüdendes  Schauspiel;  und  wenn  ich  abends 
die  Jalousien  vor  meinem  Fenster  nicht  schloss,  weckte  mich  der 
erste  Strahl  der  mir  gegenüber  aus  der  Ostsee  glorreich  sich  er- 
liebenden  Sonne.     Mitternacht  kam  oft  heran,  die  unaussprechliche 
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Herrlichkeit  der  lauen  nordischen  Sommernacht,  während  welcher 
die  Sonne  nur  wie  zum  Scherz  auf  wenige  Stunden  sich  verbirgt, 
hielt  lange  noch  am  offenen  Fenster  mich  fest.  Der  purpurrotlie 
Streif,  der  am  Ilorizont  die  Stelle  des  Unterganges  der  Sonne 
bezeichnet,  war  noch  nicht  erloschen,  die  zweite  Morgenstunde 
hatte  noch  nicht  geschlagen  und  schon  erglühetc  der  östliche 
Himmel  in  immer  steigender  Pracht.  Ich  sah  beide  LeuchtthOrme, 
den  auf  der  Insel  Heia  und  den  am  danziger  Strande,  Meteoren 
gleich,  durch  die  Dämmerung  blinken,  lauschte  noch  eine  Weile 
dem  Geflüster  der  Bäume  im  nahen  Walde,  dem  wunderlichen 
Gezwitscher  der  träumenden  Vögel  in  meinem  Garten,  bis  endlich 
das  Geriesel  des  nie  rastenden  Springbrunnens  unter  meinem  Fenster 
mich  unwiderstehlich  einlullte." 

Als  am  17.  August  1786  Friedrich  der  Grosse  die  Augen  ge- 
schlossen hatte  und  die  Kunde  davon  wie  ein  Lauffeuer  durch 
Danzig  ging,  athmete  die  Stadt  neu  auf:  beinah  jubelnd  rief  man 
das  längst  Erwartete  einander  entgegen,  als  müsse  der  schwere 
Druck,  unter  dem  man  seit  Jahren  seufzte,  jetzt  schwinden  und 
alles  anders  werden.  Heinrich  Floris  Schopenhauer  theiltc  diesen 
Freudetaumel  seiner  Mitbürger  nicht;  denn  er  sah  darin  sowol 
eine  Ungerechtigkeit  gegen  den  grossen  König,  als  eine  arge  Täu- 
schung. Fester  als  jemals  wurzelte  seitdem  in  ihm  der  Entschlvs, 
sobald  seine  Vaterstadt  dem  Schicksal,  unter  prcussischc  Herrschift 
zu  kommen,  nicht  mehr  ausweichen  könne,  sich  einen  andern 
Wohnplatz  zu  suchen.  Das  Verlangen,  seiner  jungen  Frau  die 
Welt  zu  zeigen,  wurde  deshalb  durch  die  Absicht  das  englische 
Familienleben  ihrer  Kenntniss  näher  zu  bringen  —  denn  die  Aus- 
wanderung nach  jenem  Lande  der  Freiheit  lag  in  seinen  Gedanken 
—  vollends  zur  Reife  gebracht. 

So  trat  denn  das  wanderlustige  Ehepaar  am  Johannistag  1787 
seine  erste  grosse  Reise  an.  Ueber  Berlin,  Hannover  und  Pyr- 
mont, wo  sich  Johanna  Schopenhauer  Möser's  Freundschaft  erwarb, 
kamen  sie  nach  Frankfurt.  „Hier",  sagt  sie,  „wehte  ein  Hauch 
vaterländischer  Luft  mir  entgegen:  alles  erinnerte  mich  an  Danzig 
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nachgeben :  vielleicht  weil  es  sich  mit  der  Natur  als  Eins  erkaant, 
vielleicht  weil  es  sie  sich  befreundet  glaubt  aus  XJnbekanntscbaft 
mit  dem  Wesen  der  Welt".* 

Der  Ausbruch  der  Revolution  in  Paris,  hatte  die  republika- 
nischen Gesinnungen  der  Aeliern  Schopenhauer's  zur  Begeisterung 
gesteigert  und  als  mit  der  Blokade  Danzigs  im  März  1793  die 
letzte  Hoffnung  auf  Erhaltung  der  städtischen  Freiheit  gewichen 
war,  wanderten  sie  mit  dem  fünfjährigen  Sohne,  wenige  Stonden 
ehe  die  preussischen  Truppen  die  Stadt  besetzten,  in  eiliger  Flucht 
durch  das  damals  schwedische  Pommern  nach  Hamburg  aus. 
Heinrich  Floris  Schopenhauer  betrat  seine  Vaterstadt  nie  wieder; 
doch  gestattete  er,  einem  Versprechen  gemäss,  seiner  Frau,  um 
ihr  und  ihren  Verwandten  die  schmerzliche  Trennung  zu  erletch- 
tern,  alle  vier  Jahre  hinzureisen. 

Während  ihres  zwölfjährigen  Wohnsitzes  in  Hamburg,  wo  Heinrich 
Floris  Schopenhauer  sein  Handelsgeschäft  unter  ungtlnsti^n  Zeit- 
verhältnissen fortsetzte,  schlössen  sich  der  Familie  die  besten 
Kreise  der  liberalen  Schwesterstadt  auf.  Aber  der  Verlust  der 
Heimat  schien  die  Wanderlust  der  Ehegatten  fast  krankhaft  ver- 
mehrt zu  haben;  denn  ausser  den  Besuchen  der  jungen  Frau  iä^ 
Danzig  unterbrachen  ihren  hamburger  Aufenthalt  zahlreiche  grosse 
nnd  kleine  Reisen.  Der  leichte  freie  Sinn  Johanna's,  ihre  Virtuo- 
sität in  der  Anknüpfung  neuer  geselligen  Verhältnisse,  die  Ge- 
läufigkeit ihrer  englischen  und  französischen  Conversation,  eodiidi 
eine  wol  allzu  grosse  Liberalität  in  der  Verwendung  und  Mitthei- 
Inng  dessen  was  sie  besass,  mochten  sie  und  den  ihr  zu  GebUen 
lebenden  Gatten  besonders  zum  Reiseleben  verftihren.  Auch  der 
Umstand,  dass  die  junge  Frau  in  einer  Ehe  lebte,  die  sie  nidit 
Tollkommen  ausfüllte  und  befriedigte,  trug  gewiss  zu  dieser  üb- 
stetigkeit  und  Zerstreuungssucht  bei.  So  kam  die  Familie  schon  j 
während  Arthur's  Knabenalter  mit  vielen  ausgezeichneten  Zdt-  ^ 
genossen    in    persönliche    Berührung.      Zu    ihren    merkwürdigen 


♦  Frauenstadt,  Memorabilicn  (Beriin  1863),  S.  255. 
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Bekanntschaften  der  frflhern  Zeit  gehören  Klopstock,  Tischhein, 
Eeimams,  Baron  Stael,  Graf  Reinhard,  Feldmarschall  Kalkreuth, 
Lady  Hamilton  und  Nelson. 

Die  weltmännische  Anshildung  Arthnr's  war   ein  Nehenzweck 
dieser   Reisen,   den   sein   Vater   damals   schon   ins   Auge   fusste. 
„Mein   Sohn    soll    im   Buche   der  Welt   lesen",  das  waren  seine 
Worte,  die  sich  bedeutsamer  erfüllten,  als  der  Kaufmann  ahnen 
konnte.     Dankbar  gedachte  der  Sohn  dessen,  so  oft  er  die  vor- 
ortheilsfreie,  vielseitige  liberale  Erziehung,  die  ihm  von  frühester 
Kindheit  an  zutheil  geworden,  derjenigen  der  meisten  deutschen 
Gelehrten  gegenüber  rühmte.     Schon  mit  neun  Jahren,   als  der 
Matter  die  Trennung  von  dem  einzigen  Sohne  durch  die  Ankunft 
eines  Töchterchens  erleichtert  war,  nahm  ihn  der  Vater  mit  nach 
Frankreich  und  Hess  ihn  dort  bei  einem  Geschäftsfreunde,  Gregoire 
in  Havre,  zurück,  wo  der  Knabe  über  zwei  Jahre  blieb  und  mit 
dem  gleichalterigen  Sohne  des  Hauses,  Anthime  Gregoire,  Privat- 
unterricht genoss.    Dort  verlebte  er  1797 — 1799  die  glücklichste 
Zeit  seines  Knabenalters  und  bildete  sich  —  worauf  es  der  Vater 
abgesehen  hatte  —  ganz  zum  Franzosen  aus.  Nach  Hamburg  auf 
dem  Seewege  ohne  Begleitung  heimgekehrt,  hatte  er  seine  Mutter- 
sprache verlernt   und  konnte   sich  nur  allmählich  wieder  an  die 
harten  Klänge  derselben  gewöhnen;  ja   noch  vier  Jahre   später 
empfand  er  in  einer  Familiengesellschaft  zu  Amsterdam  die  grösstc 
Freude  darüber,  dass  „den  ganzen  Abend  nichts  als  Französisch 
gesprochen  worden"  war. 

Er  trat  nun  in  das  Runge'sche  Privatinstitut,  wo  die  Söhne 
der  angesehensten  Familien  seine  Schulgenossen  waren.  Einer  der- 
sdben  war  der  spätere  hamburgische  Ministerresident  Ch.  Godef- 
froy,  in  dessen.  Familie  fünfzig  Jahre  später  Dr.  Frauenstädt 
Hauslehrer  war.  Hier  wie  auch  schon  in  Havre  empfing  er  einigen 
lateinischen  Unterricht;  jedoch,  wie  dies  in  solchen  kaufmännischen 
Bildungsanstalten  dieRegel  bildete,  mehr  des  gelehrten  Scheines  wegen 
und  ohne  allen  bleibenden  Gewinn.  Bereits  im  folgenden  Sommer 
treffen  wir  ihn  wieder  drei  Monate  lang  auf  Reisen,  da  er  die 
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Aeltcrn  nach  Hannover,  Kassel,  Weimar,  wo  er  Schiller  sali,  Karls- 
bad, Prag,  Dresden,  Berlin  nnd  Leipzig  begleiten  durfte. 

Zum  grossten  Leidwesen  des  für  die  Erziehung  des  zukünfti- 
gen Kaufmanns  so  frühe  besorgten  Vaters  erwachte  aber  um  diese 
Zeit  im  Herzen  des  Sohnes  eine  brennende  Liebe  zur  Wissenschaft. 
Lange  widerstand  der  Vater,  bis  er  endlich  den  Bitten  Arthur's 
und  den  Zeugnissen  der  Lehrer  desselben  Gehör  schenkend,  dem 
Plane  näher  trat,  ihn  dem  Gymnasium  zu  übergeben.  Da  er  aber 
auf  diesem  Wege  für  des  Sohnes  Auskommen  fürchtete,  ging  er 
mit  der  Absicht  um,  ihm  eine  Stiftspfründe  zu  sichern.  Ueber  der 
Erwägung  der  Einkaufsbedingungen  verzögerte  sich  die  Entschei- 
dung, und  Heinrich  Floris  Schopenhauer  nahm  seine  Zuflucht  zur 
List.  Er  benutzte  nämlich  die  Sehnsucht  des  Knaben  nach  seinem 
geliebten  Anthime  in  Havre  und  seinen  nicht  weniger  mächtigen 
Trieb  die  Welt  zu  sehen,  indem  er  ihm  die  Alternative  stellte: 
entweder  sofort  ins  Gymnasium  einzutreten  oder  aber,  auf  die  ge- 
lehrte Laufbahn  ein-  für  allemal  verzichtend,  nach  dem  Genüsse 
einer  grossen  Reise,  deren  Plan  die  Aeltern  bereits  entworfen  hatten, 
die  Handlung  zu  erlernen.  Einer  solchen  Versuchung  konnte  der 
erst  fünfzehnjährige  Liebhaber  der  Muse  nicht  widerstehen:  er 
Verleugnete  die  Geliebte  und  reiste  im  Frühjahr  1803  voll  Er- 
wartung der  Dinge,  die  kommen  sollten,  mit  den  Aeltern  ab. 

Von  dieser  letzten  und  längsten,  vom  Mai  1803  bis  Anfang 
1805  dauernden  Reise  durch  Holland,  England,  Belgien,  Frank- 
reich, die  Schweiz,  Oesterreich  und  Deutschland  hat  Johanna  Scho- 
penhauer später  vielgelesene  Beschreibungen  gegeben,  deren  Stoflf 
sie  aus  genau  geführten,  aber  damals  noch  jeder  literarischen  Ab- 
sicht fremden  Tagebüchern  schöpfen  konnte.  Auch  der  Sohn  wurde 
zur  Führung  eines  Reisejournals  angehalten.  Der  unleugbare  Nach- 
theil, gerade  in  den  Jahren,  welche  die  Spannung  der  Geisteskräfte 
auf  den  Erwerb  gründlicher  Schulkenntnissc  fordern,  aus  jeder 
geordneten  Thätigkeit  herausgerissen  und  den  Zerstreuungen  eines 
von  zahllosen  flüchtigen  Eindrücken  hin-  und  herbewegten  nur  ge- 
niessenden Reiselebens  preisgegeben  zu  sein,  sollte  auch  ihm  nach- 
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mals  schmerzlich  bewnsst  werden.     Allein   was    manchem    andern 
Knaben  verderblich  geworden  wäre,  ihm   gereichte  es  schliesslich 
znm  Gewinne;  ja,  nachdem  das  Versännitc  durch  eisernen  Fleiss 
ersetzt  war,  stellte  sich  die  Ueberzengnng  bei  ihm  fest,  dass  diese 
Führung  seines  Lebens  nicht  Zufall  sondern  zur  Aufgabe  dessel- 
ben nothwendig    gewesen  sei.     Seine  ebenso  wahren  als  schönen 
Betrachtungen  über  das  erste  der  vier  Lebensalter   geben  hierzu 
den  besten  Commentar.     In  seinem  Hauptwerke   sind    sie  an  die 
Erklärung  des  kindlichen  Charakters  des  Genies  geknüpft,   indem 
er  zeigt,  wie  beim  Kinde  ganz  dasselbe  stattfindet  wie  beim  Genie, 
dass   nftmlich    die  Entwickelung   des    bereits   mit   dem    siebenten 
Lebensjahre    zu   seiner  vollen  Ausdehnung   und  Masse  gelangton 
Cerebralsystems   der  Entwickelung   des   übrigen  Organismus    weit 
vorauseilt.       „Gerade   hierauf   nun",    sagt   er   in    den    Parergen 
(2.  Aufl.,  I,  508),   „beruht  jene  Glückseligkeit  des   ersten  Vier- 
tels unseres  Lebens,  infolge  welcher  es  nachher  wie  ein  verlorenes 
Paradies  hinter  uns  liegt.  Wir  haben  in  der  Kindheit  nur  wenige 
Beziehungen    und  geringe  Bedürfnisse,  also  wenig  Anregung  des 
Willens:    der  grössere  Theil   unseres  Wesens    geht    demnach    im 
Erkennen  auf."    Und  zwar  ist  diese  Thätigkeit  eine  künstlerisch 
productive,  poetische:  „Das  Leben  in  seiner  ganzen  Bedeutsamkeit 
steht   noch  so   neu,    frisch,  ohne  Abstumpfung  seiner  Eindrücke 
durch  Wiederholung  vor  uns,  dass  wir,  mitten  unter  unserem  kin- 
dischen Treiben,  stets  im  Stillen  und  ohne  deutliche  Absicht  be- 
schäftigt sind,  an  den  einzelnen  Scenen  und  Vorgängen,  das  Wesen 
des  Lebens   selbst,    die   Grundtypen   seiner  Gestalten    und   Dar- 
stellungen  (die  Platonischen  Ideen)  aufzufassen.     So    bildet   sich 
demnach  schon  in  den  Kinderjahren  die  feste  Grundlage  unserer 
Weltansicht."    Eben  in  jenem  Alter  nun,  in  dem  das  jugendliche 
Gemfith  für  Eindrücke  jeder  Art.  am  empfänglichsten  ist  und  seine 
Fühler  nach  allen  Seiten  der  Welt  verlangend  ausstreckt,  wurde 
Schopenhauer  nicht,  wie  die  meisten  zum  Gelehrtcnbemfe  bestimm- 
ten Jünglinge,  mit  todten  Begriffen,  mit  Beschreibungen  und  Er- 
zählungen, sondern  mit  den   Dingen   selbst,   mit  lebendigen   An- 
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schauungen  befruchtet  und  auf  diese  Weise  eigens  dazu  herangebildet, 
sich  bei  dem  Klange  der  Worte  nicht  zu  beruhigen,  geschweige 
denn  diese  für  die  Dinge  selbst  zu  nehmen.  „Der  Natur  unseres 
Intellects  zufolge",  sagt  er  in  dem  kurzen  aber  lehrreichen  Kapitel 
über  Erziehulig  („Parerga",  II,  §.  385)  „sollen  die  Begriffe  durch 
Abstraction  aus  den  Anschauungen  entstehen,  mithin  diese  fiHher 
dasein  als  jene.  Wenn  es  nun  wirklich  diesen  Gang  nimmt,  wie 
es  der  Fall  ist  bei  dem,  der  blos  die  eigene  Erfahrung  znra  Lehrer 
und  zum  Buche  hat,  so  weiss  der  Mensch  ganz  gnt,  welche  An- 
schauungen es  sind,  die  unter  jeden  seiner  Begriffe  gehören  und 
von  demselben  vertreten  werden:  er  kennt  beide  genau  und  be- 
handelt demnach  alles  ihm  Vorkommende  richtig.  Hingegen  bei 
der  künstlichen  Erziehung  wird  durch  Vorsagen,  Lehren  und  Lesen 
der  Kopf  voll  Begriffe  gepfropft,  bevor  noch  irgendeine  aus- 
gebreitete Bekanntschaft  mit  der  anschaulichen  Welt  da  ist.  Die 
Anschauungen  zu  allen  jenen  Begriffen  soll  nun  die  Erfabnuig 
nachbringen:  bis  dahin  aber  werden  dieselben  falsch  angewendet 
und  demnach  die  Dinge  und  Menschen  falsch  beurtheilt,  falsch 
gesehen,  falsch  behandelt.  Demnach  wäre  der  Hauptpunkt  in  der 
Erziehung,  dass  die  Bekanntschaft  mit  der  Welt,  deren  Er- 
langung wir  als  den  Zweck  aller  Erziehung  bezeichnen  können, 
vom  rechten  Ende  angefangen  würde,  indem  die  Anschauung  dem 
Begriff  vorherginge  und  die  Kinder  das  Leben  nicht  früher  ans 
der  Copie  kennen  lernten  als  aus  dem  Original."  Ganz  diesem 
Gedanken  entsprechend  und  ihn  ergänzend  sagt  Hamann:  „Der 
Schulunterricht  scheine  dazu  ausgesonnen  zu  sein,  um  das  Themen 
zu  verekeln:  alle  unsere  Erkenntnisskräfte  hängen  von  der  sinn- 
lichen Aufmerksamkeit  ab  und  diese  beruhe  auf  der  Lust  des 
Gemüths  an  den  Gegenständen  selbst." 

In  England  blieben  sie  sechs  Monate,  und  während  verschie- 
dener Ausflüge  der  Aeltem  in  den  Norden  des  britischen  Eilandes 
wurde  der  Sohn  vom  Juli  bis  September  1803  in  der  Pension 
(hoarding  school)  eines  Geistlichen,  Namens  Lancaster,  zn  Wimble- 
don bei  London  untergebracht.  Hier  legte  er  den  Grund  zu  seiner 
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nachmaligen  Vertrautheit  mit  Sprache  und  Literatur  der  ihm  geistig 
verwandten  Nation.  Dem  an  französische  Freiheit  gewöhnten  Kna- 
ben freilich  wollten  die  steifen  gebundenen  Formen  des  englischen 
Lebens,  besonders  des  kirchlichen,  das  ihm  als  eitle  Heuchelei 
erschien,  so  wenig  zusagen,  dass  er  einem  seiner  hamburger  Schul- 
freunde schreiben  konnte,  er  finde  sich  „durch  seinen  Aufenthalt 
in  England  bewogen,  die  ganze  Nation  zu  hassen".  Hatte  er 
sich  der  allezeit  ofifenen,  beweglichen,  warmblütigen  französischen 
Sitte  ebenso  leicht  als  innig  angeschlossen,  so  fand  er  sich  jetzt, 
in  der  kältern  Region,  zum  ersten  mal  isolirt,  auf  sich  selbst 
zurfickgewiesen  —  eine  Selbstbeschränkung,  die  dem  ungestümen 
und  verwöhnten  Knaben  die  ersten  Verstimmungen  bereitet  zu 
haben  scheint,  obwol  er  seine  Zeit  mit  schönen  Künsten  und 
ritterlichen  Uebungen,  mit  Flötenspiel,  Gesang,  Zeichnen,  Reiten, 
Fechten  und  Tanzen  verbringen  durfte. 

„Da  nrnsst",  schreibt  ihm  seine  Mutter  am  19.  Juli  1803, 
„den  Leuten  ein  wenig  mehr  entgegenkommen,  als  sonst  vvol 
deine  Art  ist.  Bei  jeder  gesellschaftlichen  Verbindung  muss  einer 
den  ersten  Schritt  thun,  und  warum  solltest  du  das  nicht  so  gut 
können  wie  ein  anderer,  der,  obgleich  er  älter  als  du  ist,  nicht 
den  Vorzug  gehabt  hat,  der  dir  so  früh  zutheil  geworden  ist, 
oft  und  viel  unter  fremden  Menschen  zu  leben,  und  also  aus 
Blödigkeit  sich  zurückhält,  weil  er  nicht  den  Muth  hat,  vor- 
wärts zu  gehen?  Der  ceremoniöse  Ton  muss  dir  freilich  auffallen; 
er  ist  aber  der  Ordnung  wegen  nothwendig.  So  wenig  ich  für 
steife  Etikette  eingenommen  bin,  so  kann  ich  doch  das  rauhe  sich 
nur  selbst  zu  gefallen  suchende  Wesen  und  Thun  noch  weniger 
leiden.  Du  hast  keine  Übeln  Anlagen  dazu,  wie  ich  oft  zu  mei- 
nem Verdruss  bemerkt  habe,  und  es  ist  mir  lieb,  dass  du  jetzt 
unter  Leuten  von  anderm  Schlage  leben  musst,  obgleich  sie  viel- 
leicht ein  wenig  zu  sehr  auf  die  andere  Seite  ausschweifen.  Ich 
werde  mich  herzlich  freuen,  wenn  ich  bei  meiner  Zurückkunft  mer- 
ken werde,  dass  du  etwas  von  diesem  complimentenreichen  Wesen, 
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wie  du  es  uennst,  angenommen  hast;  dafür,  dass  du  es  ttbertreil>eii 
werdest,  ist  mir  nicht  bange." 

Auch  muss  er  über  Mangel  an  Unterhaltung  geklagt  haben, 
vicmi  es  nicht  der  blosse  Verwand  seines  allgemeinen  Missbchagois 
war,  da  die  Mutter  schreiben  konnte:  „Zeichnen,  Bücher,  Flöte, 
Fechteu  und  Spazierengehen  ist  denn  doch  ziemlich  viel  Abwechse- 
lung. Ich  habe  viele  Jahre  hindurch  fast  keine  andern  Frendea 
des  Lebens  gekannt  und  mich  recht  wohl  dabei  befunden.  Ddn 
Alter  ist  eigentlich  noch  für  keine  andern  gemacht:  am  die  raa- 
scheudem  Freuden  des  Lebens  zu  geniessen,  muss  man  erstlich 
zu  leben  verstehen,  und  du  bist  erst  in  der  Vorbereitung  begriffen." 
AUeii),  als  ob  das  Los  des  Erstgeborenen  denn  doch  ein  zu  hartes 
wäre,  gestattet  ihm  der  Vater,  allwöchentlich  nach  London  zu  fahren. 
Nur  iu  Einem  Punkte  wird  ihm  nachdrücklicher  zugesetzt:  näm- 
licli,  dass  er  besser  schreiben  lerne.  Der  künftige  Ileld  der  Feder 
war  auch  mit  Erfolg  dafür  thätig,  denn  seine  Handschrift  nahm 
damals  bereits  die  ebenso  deutlichen  als  gewandten  Züge  au,  die 
mau  unter  dem  Bilde  des  Siebzigjährigen  findet.  Während  der 
Vater  für  die  unnützen  Schnörkel  in  den  Briefen  des  Sohnes  ein 
kriti??chcs  Auge  hatte,  sah  die  Mutter  auf  dessen  Stil  und  Lektüre. 
So  schreibt  sie  am  4.  August  1803:  er  solle  weniger  Gebrauch 
von  den  Schi  Herrschen  Trauerspielen  macheu  und  mehr  Englisch 
lesen.  „Ueberhaupt  wünschte  ich,  dass  du  die  Dichter  alle  sammt 
und  sonders  auf  einige  Zeit  über  Seite  legtest  und  eine  ernst- 
haftere Lektüre  wähltest.  So  anziehend  jene  Schriften  sind,  so 
sind  sie  doch  nur  für  die  Stunden  der  Müsse.  Du  hast  deren 
zwar  viele,  aber  in  dem  Alter,  in  dem  du  jetzt  stehst,  ist  deme 
Zeit  so  kostbar  für  die  Zukunft,  dass  du,  wenn  du  vernünftig  sem 
willst,  auch  aus  diesen  dir  selbst  gelassenen  Stunden  so  viel  Nutzen 
ziehen  musst  als  möglich.  Ich  gestehe,  die  Beschäftigung  mit  den 
Meisterwerken  des  Genius  ist  äusserst  reizend,  aber  wer  sich  zu 
anhaltend  damit  abgibt,  verliert  am  Ende  allen  Geschmack  an 
ernstern  Dingen,  und  glaube  mir,  Schiller  selbst  wäre  nie,  was  er 
i:<t,  wenn  er  in  seiner  Jugend  nur  Dichter  gelesen  hätte;  er  sagt 
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ja  selbst:  ernst  ist  das  Lcbeu,  heiter  ist  die  Kuust,  nud  du  musst 
jetzt  hinein  ins  ernste  Leben,  und  wahrlich  es  wird  dir  mehr  als 
ernst,  CS  wird  dir  unerträglich  vorkommen,  weun  du  dich  schon 
so  frühe  gewöhnst,  deine  Stunden  alle  mit  der  Kunst  zu  vertändeln. 
Da  bist  nun  fünfzehn  Jahre  alt,  du  hast  schon  die  besten  deut- 
schen, französischen  und  zum  Theil  auch  englischen  Dichter  ge- 
lesen und  stndirt,  und  doch,  ausser  den  Schulstunden,  kein  ein- 
ziges Bach  in  Prosa,  einige  Romane  ausgenommen,  keine  Ge- 
schichte, nichts  als  was  du  etwa  lesen  musstest,  um  bei  Herrn 
Kohge  zu  bestehen.  Das  ist  nicht  recht.  Du  weisst,  ich  habe 
Gefühl  fürs  Schöne,  ich  freue  mich,  dass  du  es  von  mir  vielleicht 
geerbt  hast;  aber  dies  Gefühl  kann  uns  nun  einmal  in  dieser  Welt, 
wie  sie  ist,  nicht  zum  Leitfaden  dienen,  das  Nützliche  nmss  vor- 
angehen und  alles  in  der  Welt  wollte  icli  dich  lieber  werden  sehen 
als  einen  sogenannten  Bel-esprit." 

Sie,  die  nachmals  selbst  auf  eine  schöngeistige  Existenz  ver- 
fallen sollte,  ahnte  nicht,  dass  dereinst  noch  Kritiker  ihres  Sohnes 
erstehen  würden,  die  statt  des  Philosophen  den  IjcUetristen  in 
ihm  entdeckten,  sie  ahnte  noch  weniger,  dass  ihm  der  Ernst  des 
Lebens  in  höherm  Sinne  als  dem  des  Nützlichen  und  die  Heiter- 
keit der  Kunst  in  tieferer  Bedeutung  als  der  des  Unterhaltenden 
and  Reizenden  aufgehen  sollte. 

An  einem  Ausbruche  seines  Widerwillens  gegen  die  „infame 
Bigoteric",  die  ihn  an  Sonn-  und  Festtagen  müssig  zu  gehen 
nölhigte  und  ihm  den  Wunsch  eingegeben:  „wenn  doch  die  Wahr- 
heit mit  ihrer  Fackel  die  ägyptische  Finsterniss  in  England  durch- 
brennte", tadelt  sie  nur  die  Form:  „Wie  kannst  du  der  Wahrheit 
so  etwas  zumuthenV  eine  Finsterniss  kann  erleuchtet  werden,  aber 
brennen  kann  sie  wahrhaftig  nicht.  So  etwas  heisst  auf  englisch 
homhast.  —  Vom  lieben  Christenthum  kriegst  du  indessen  dein 
reichlich  Theil  und  ich  kann  es  dir  nicht  verdenken,  wenn  es 
dir  etwas  zu  viel  dünkt,  aber  ein  wenig  auslachen  muss  ich  dich 
denn  doch:  weisst  du  noch  wie  manchen  Krieg  ich  mit  dir  hatte, 
wenn  du  des  Sonntags  und  an  Feiertagen  durchaus  nichts  Ordcnt- 
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ornehmcn  wolltest,  weil  es  dir  aTage  der  Ruhe»  waren? 
legst  du  der  sonntäglichen  Ruhe  satt  und  genug." 
1  sieht  und  wird  in  der  Folge  noch  mehr  sehen,  dass  d& 
las  Kind  ist  des  Mannes  Vater,  in  Schopenhaaer's  Leben 
herc  als  nur  parabolische  Bedeutung  gewinnt.  Wie  Minenra 
iter's  Haupt,  sprang,  nachdem  er  von  Eant's  Geist  befmditet 
in  System  aus  dem  seinigen,  sodass  diesem  System  —  se- 
iner Entstehung  als  seinem  Inhalte  nach  —  beinahe  jede 
Icelung  fehlt,  und  alle  auf  dem  Begriff  eines  Processes  be- 
sn  Wissenschaftern,  wie  die  historischen,  seinem  Urheber 
ms   heterogen   geblieben   sind.    Aber  diesem  bedenklich» 

seines  Geistes  steht  eben  jene  seltene  Sicherheit  and  Be* 
iikeit  in  dem  einmal  als  wahr  Erfassten  gegenüber,  deren 

im  Gegensatze  zu  seinen  berühmten  kanfschen  l^litschülem 
cht  rühmen  durfte.     ' 

i  wie  sich  hier  der  fünfzehnjährige  Knabe  wider  den  ver- 
1  Aberglauben  der  —  später  von  ihm  als  die  intelligenteste 

verehrten  —  Engländer  ereifert,  so  überkommt  den  Greis 
ie  Lust  dreinzuschlagcn,  wenn  er  in  den  „Pickwickern"  Ucst, 
r  alte  Weller  dem  „frommen"  Mr.  Niggins  seinen  Lohn 
>lich  in  Prügeln  bezahlt,  sodass  er  den  erbaulichen  Text 
n  Worten  glossirt:  „TJie  author  sheweth  hcre  allegoricaU^ 
e  Engllsh  nation  ought  io  trcat  that  sct  of  hypocrites^  im- 

and  moneg-graspers,  ihe  clergg  of  the  estahlished  humhug 
evours  annualg  £  SfiOOflOOl^'  Von  Religion  und  Kirche 
der  Knabe  Begriffe  mit  nach  England  hinüber  gebracht, 
dieselben  deren  natürlichem  Gebiete,  dem  Erhabenen,  gänz- 
itrttckten.  Wo  ihm  dies  jedoch  nnentstcllt  und  unverhüllt 
antritt,  trägt  es  über  alle  Reiseeindrücke  den  Sieg  davon, 
er  noch  in  der  portugiesischen  Synagoge  zu  Amsterdam  bei 
tdlosen  Rouladen  des  Vorsängers  und  dem  Geplapper  der 
ide  die  ernsthafte  Miene  nur  mit  Anstrengung  behauptet,  so 
t  ihn  in  der  Kathedrale  zu  Gent  während  der  grossen  Messe 
fühl  der  Andacht  mit  Macht,  aber  fast  befremdend,  weil  er 
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es  in  dem  zur  flachsten  Nüchternheit  herabgekommenen  protestan- 
tischen Gottesdienst  seiner  Jugendzeit,   „wo  der  gellende  Gesang 
der  Menge  Ohrenweh  macht  nnd  die  mit  aufgesperrten  Mäulcrn 
blökende  Gemeinde  oft  zum  Lachen  zwingt'^  nicht  gefunden  hatte. 
Im  Innern  der  Paulskirche  in  London  ftthlt  er  sich  „einem  unaus- 
sprechlich Erhabenen  und  Ehrfurcht  Erregenden   gegenüber  ver- 
schwinden".    Der  Anblick  der  Westminster -Abtei   gibt  ihm  „un- 
endlichen Stoff  zum  Denken".     Wenn  man  in  diesen  gothischen 
Manern  die  Ueberreste  und  Denkmäler  der  Dichter,  Helden  und 
Könige  sehe,  wie  sie  aus  so  verschiedenen  Jahrhunderten  hier  zu- 
sammenstehen, so  frage  man  sich,   „ob  jene  wol  selbst  so  bei- 
sammen seien,  dort,  wo  nicht  Jahrhunderte,   nicht  Stände,   nicht 
Ranm  nnd  Zeit  sie  trennen,  und  was  wol  jeder  von  dem  Glanz, 
Yon  der  Grösse,  die  ihn  hier  umgaben,   mit   hinüber  genommen 
habe".    Die  Könige  hätten  Krone  und  Scepter  hier  zurückgelassen, 
die  Dichter  den  Ruhm;  „doch  die  grossen  Geister  unter  ihnen, 
deren  Glanz  aus  ihnen  selbst  geflossen,   die  ihn  nicht  von  aussen 
empfangen,  haben  alles,  was  sie  hier  gehabt,  mit  hinübergenommen". 
Fürwahr  keine  müssige  Betrachtung  des  fünfzehnjährigen  Unsterb- 
lichkeitscandidaten! 

Die  auf  das  Ganze  gerichtete  philosophische  Ader  wird  bereits 
W  jeder  Gelegenheit  rege:  im  naturhistorischen  Museum  bleibt 
er  vor  den  Versen  des  gerade  hundert  Jahre  vor  ihm  geborenen 
Pope  stehen: 

See,  through  this  air,  this  occan  and  this  earth. 
All  matter  quick,  and  bursting  into  birth: 
Above,  how  high  progressive  life  may  go! 
Aroond,  how  wide!  how  deep  extend  below, 
Yast  cbain  of  being!  which  from  God  began, 
Natures  ethereal,  human  angel,  man, 
Beast,  bird,  fish,  insect,  what  no  eye  can  see, 
No  glass  can  reach;  from  infinite  to  theo 
From  thee  to  nothing.* 


•  Essay  on  man,  Ep.  I,  v.  233—241, 
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Im  November  1803  reisteu  sie  über  Rotterdam,  Gorkum  —  wo 
die  alte  gothische  Kircbe  besucht  wurde,  an  der  sein  Ururgrossvaier 
gepredigt  hatte  —  über  Antwerpen  und  Brüssel  nach  Paris.  Hio* 
blieben  sie  über  zwei  Monate,  Tag  für  Tag  unter  der  persöo- 
lichen  Leitung  der  lebendigen  pariser  Chronik,  Mercier's,  des  Ver- 
fassers des  „Tableau  de  Paris",  mit  der  Betrachtung  aller  merk- 
würdigen Dinge  und  Menschen  ausnutzend,  nichts  übergehend,  vom 
Louvre  bis  zur  Si^vres-Porzellanfabrik,  von  dem  an  der  Schwelle 
des  Kaiserthrons  stehenden  ersten  Consul  bis  zum  taubstummen 
Massieu,  dessen  Bittschrift  seinen  Lehrer  in  der  Schreckenszeit 
vor  der  Guillotine  gerettet  hatte.  Während  ihn  die  Antiken  im 
Louvre  mächtig  fesselten ,  Hess  ihn  Talma's  Spiel  vollständig  kalt. 
„Je  mehr  ich  die  kleineu  Komödien  und  komischen  Opern  im 
Faydeau  und  Yaudcville  sehe,  desto  mehr  ünde  ich  Geschmack 
daran:  die  französische  Sprache  und  die  Acteurs  scheinen  zu  die- 
sen Stücken  gemacht;  an  die  höchst  unnatürliche  rauhe  Dccla- 
mation  der  französischen  Tragiker  werde  ich  mich  aber  nie  ge- 
wöhnen." 

Ende  Januar  wurde  die  Heise  über  Orleans,  Tours,  Augoulemc, 
Bordeaux,  durch  das  ganze  südliche  Frankreich  bis  zu  den  Orangen- 
gärten und  Palmen  von  Hyeres  fortgesetzt.  Hier  waren  es  nun 
die  Naturgenüsse,  welche  ihm  täglich  neuen  Reiz  boten  und  ia 
seinem  Geiste  intuitiv  verarbeitet  wurden.  So,  wenn  er  im  Berge 
bei  St.-Feriol  das  furchtbare  Gebrüll  hört,  mit  dem  das  Wasser 
aus  dem  Hochbassin  des  Languedocer  Kanals  in  die  unterirdische 
Leitung  stürzte,  worüber  er  siebzehn  Jahre  später  in  seiner  ber- 
liner Vorlesung  bemerkte,  dass  er  hier  durch  ein  blos  Gehörtes 
das  Gefühl  des  Erhabenen  im  höchsten  Grade  empfunden,  weil  er, 
obwol  in  dem  dunkeln  unterirdischen  Gange  völlig  sicher  und 
unberühii;  stehend,  durch  das  ungeheuere  Getöse  doch  ganz  und 
gar  wie  vernichtet  gewesen,  der  Vorgang  also  nur  in  der  Per- 
ception  verlaufen  sei.  Die  Ruinen  des  römischen  Anii)hitheaters 
in  Nimcs  flössen  ihm  „Ehrfurcht"  ein.  „Die  Spuren  von  den 
verschiedenen  Jahrhunderten,  welche  diese  grauen  Steine  gesehen 
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habcu",  bemerkt  er  in  seinem  Tagebuch,  „fuhren  bald  den  Ge- 
dauken  an  die  Tansendo  längst  verwester  Menschen  herbei,  die  in 
ilinen  maimichfaltigcn  Jahrhunderten  an  allen  ihren  Tagen,  sowie 
ich  hente.  Ober  diese  Rniaen  hinwegschritten:  wenn  die  Daner 
des  Menschen  sich  kurz  nennen  lOsst,  so  ist  es  im  Vcrglcicli  mit 
der  Dauer  seiner  Werke." 

Den  tieften  Eindruck  nahm  er  natOrlich  von  den  Alpen  mit 
sich.  In  Chamouny  qnälte  er  seinen  Vater,  allein  zurttckbleiben 
zn  dürfen,  und  noch  im  späten  Alter  flberschlich  ihn  ein  cigen- 
thQnüichcs  Heimweh,  wenn  er  aaf  den  Montblanc  za  sprechen  kam. 
„Die  so  häu6e  bemerkte  trttbe  Stimmung  hochbegabter  Geister", 
sagt  er*,  „hat  ihr  Sinnbild  an  diesem  Berge,  dessen  Gipfel 
meistens  bewölkt  ist:  aber  wann  bisweilen,  zumal  frflh  morgen;, 
der  Wolkensclilder  rcisst  und  nnn  der  Gipfel,  vom  Sonuenlichtc 
roth,  ans  seiner  Eimmelshühe  ttbcr  den  Wolken  auf  Chamouny 
herabsieht:  dann  ist  es  ein  Anblick,  bei  welchem  Jedem  das  Herz 
im  tiefsten  Grande  aufgeht.  So  zeigt  anch  das  meistens  melan- 
cholische Genie  zwischen  dnrch  die  irar  ihm  mögliche  aus  der 
vollkommensten  Objcctivität  des  Geistos  cntsp ringende  cigenthOm- 
liebe  Heiterkeit,  die  wie  ein  Lichtglanz  auf  seiner  hohen  Stime 
sdiwcbt:  IN  triMftia  hilarts,  in  fUlarilatc  Irislis."**  Dieser  Hang 
inr  contemplativcn  Melancholie  ist  bekanntlich  dem  zur  Maunbar- 
kfjt  erwachenden  Jttnglingsalter  eigen;  wie  viel  stttrkcr  aber  mnsste 
eine  5olclic  GL'miiHi>stiiiiiimiig  sicli  Li.'i  ilini  geltend  machen,  der 
bt^ruft-n  war,  Uoii  \oii  jcduT  Affcdmion  und  Unlauterkeit  frdcn 
phUosDplieschcn  PuuiwBMM|ta|Peciclt.'nl  sozusagen  neu  zu  ent- 
:  schon  als  Knabe  „Ober 
■m  fundamentalen  Widcr- 
/wisilien  Wollen  and  Er- 
füll, indem  wir  einseben, 
Willens  ankommt;    wir 
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mögen  sagen,  dass  es  unserm  Philosophen  nicht  gelangen  sei,  das 
unaoslöschliche  Bedürfniss  der  Versöhnung  beider  zu  stillen,  wir 
mögen  seinem  Leben  wie  seiner  Lehre  jene  Harmonie  absprechen,' 
iu  der  allein  das  Gemttth  wahrhafte  Ruhe  findet  —  aber  wir  dflr» 
fen,  wollen  wir  ihm  wie  uns  selbst  gerecht  werden,  nicht  dti 
Wahre,  Tiefgeschöpfte  und  Heilsame  in  dieser  Lehre  verkenneiL 
Dazu  nun  gehört  auch  dieses  sein  „willensfreies  Erkennen",  sofera 
man  dabei  den  verderbten,  nur  von  verkehrten  Antrieben  geleite-* 
teu  Willen,  wie  er  unser  aller  Erbtheil  ist,  im  Auge  hat  und  die 
unaussprechliche  Wohlthat  der  Befreiung  von  demselben  zu  wfir- 
digen  und  darzustellen  weiss  wie  Schopenhauer. 

Diese  Einsicht  scheint  ihm  schon  sehr  frühe  geworden  zu  sm^ 
wie  sie  denn  auch  einen  der  Grundpfeiler  seines  Systems  bildet 
Bereits  beim  Besuche  des  Taubstummeninstituts  des  Abb6  Sicard 
in  Paris  im  Januar  1804  rcflectirt  er  über  den  „auffallend  ruhi- 
gen, heitern  und  milden  Gesichtsausdruck"  jener  Unglücklichen, 
welchen  freilich  der  grosse  praktische  Vortheil  zur  Seite  steht, 
dass  ihr  Wille  nur  a  visu  gustum  zu  fassen  vermag,  nicht  aber 
wie  wir  Hörenden  und  Sprechenden  durch  die  Stimmen  von  aussen 
und  innen  aus  sich  herausgelockt  wird. 

Der  Knabe  brütete  über  dem  menschlichen  Elend,  weil  das- 
selbe dem  Knaben  schon  tief  zu  Herzen  ging,  weil  er  —  untrca 
dem  glücklichen  Leichtsinn  des  eigennützigsten  Lebensalters  — 
staunend  vor  diesem  Elend  stehen  blieb,  bis  sich  ihm  der  mora- 
lische Sinn  und  Zweck  des  Lebens  daraus  enthüllte.  Wie  der 
edle  Königssohn  Sakya,  in  dessen  wcltflüchtigem  Glauben  seit  zwei- 
tausendvierhundert Jahren  zum  Aergeruisse  des  abendländischen  Col- 
turphilisters  ungezählte  Millionen  unsers  Geschlechts  leben  und 
sterben,  vor  den  Thoren  seiner  Hauptstadt  menschlichem  Elend 
begegnend  von  der  Lustfahrt  absteht  und  sinnend  heimkehrt,  so 
sehen  wir  unsern  sechzehnjährigen  Philosophen  zum  Verdrösse 
seiner  lebenslustigen  Mutter  iu  einer  reizenden  Landschaft  plötz- 
lich alle  Reiselust  verlieren,  weil  der  Wagen  an  „elenden  Hütten 
und  verkümmerten  Menschen"  vorbeigerollt  ist.    In  dem  Bagno 
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(in  Toalon  gcr&th  er  aasser  sich  über  das  Los  der  Sträflinge. 
Ks  ist  schreckliches  schreibt  er  unter  anderm  in  sein  Tagebuch, 
nenn  man  es  bedenkt,  dass  das  Leben  dieser  elenden  Galercn- 
klaven,  was  viel  sagen  will,  ganz  freudenlos  ist  und  bei  denen, 
eren  leiden  auch  nach  fönfundzwanzig  Jahren  kein  Ziel  gesetzt 
it,  auch  ganz  hoffnungslos:  lässt  sich  eine  schrecklichere 
Impfindnng  denken,  wie  die  eines  solchen  Unglücklichen,  während 
r  an  die  Bank  der  finstem  Galere  geschmiedet  wird,  von  der 
hn  nichts  wie  der  Tod  mehr  trennen  kann?  Manchem  wird  sein 
i/iden  wol  noch  durch  die  unzertrennliche  Gesellschaft  dessen 
erschwert,  der  mit  ihm  an  Eine  Kette  geschmiedet  ist.  Und  wenn 
linn  endlich  der  Zeitpunkt  herangekommen,  den  er  seit  zehn  oder 
nrMf,  oder,  was  selten  vorkommt,  zwanzig  ewig  langen  Jahren 
täglich  mit  verzweifelnden  Seufzern  herbeiwünschte,  das  Ende  der 
:>khvcrei:  was  soll  er  werden?  er  kommt  in  eine  Welt  zurück, 
för  die  er  seit  Jahren  todt  war.  Die  Aussichten,  die  er  vielleicht 
lutte,  als  er  zehn  Jahre  jünger  war,  sind  verschwunden;  Keiner 
«ill  den  zu  sich  aufnehmen,  der  von  der  Galere  *kommt,  und  zehn 
Uhre  Strafe  haben  ihn  von  dem  Verbrechen  des  Augenblicks 
Tiicht  rein  gewaschen.  Er  muss  zum  zweiten  mal  ein  Verbrecher 
»onlcn  und  endet  am  Hochgericht.  Ich  erschrak,  als  ich  hörte, 
l3«;s  hier  sechstausend  Galerensklaven  sind.  Die  Gesichter  dieser 
Menseben  können  einen  hinlänglichen  Stoff  zu  physiognomischen 
[(otrachtungen  geben." 

In  Lyon  schreibt  der  Knabe:  „Diese  grosse  prächtige  Stadt 
ut  in  der  Revolution  mehr  als  jede  andere  gelitten,  war  der 
N-hanplatz  unerhörter  Greuel.  Es  gibt  beinahe  keine  Familie, 
fin  welcher  nicht  mehrere  Mitglieder  und  gewöhnlich  die  Familien- 
üter  auf  dem  Schaffot  starben,  und  die  unglücklichen  Einwohner 
'  -n  Lyon  gehen  jetzt  auf  demselben  Platz  spazieren,  auf  dem 
iliro  Freunde  und  nahen  Verwandten  vor  zehn  Jahren  in  Haufen 
?M<llt  und  mit  Kanonen  ä  miiraillc  erschossen  wurden!  Stellt 
*i'b  ihnen  nicht  das  blutige  Bild  ihrer  Väter  entgegen,  die  in 
Mirtom  den  Geist  aufgaben?    Sollte  man  es  glauben,  dass  sie  an 
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dem  Platze  vorbeifahren  und  kaltblfltig  die  Hinrichtung  ihrer  Freunds 
erzählen  können?  Es  ist  unbegreiflich,  wie  die  Macht  der  Zeit 
die  lebhaftesten  und  schrecklichsten  EindrQcke  verwischt!^ 

Nachdem  die  ganze  Schweiz,  an  der  dem  verwöhnten  TonristEi 
übrigens  ausser^  der  Natur  Alles  missfiel*,  durchwandert  und  lai 
Schlüsse  noch  der  Rheinfall  sozusagen  mit  Andacht  betrachtet  war, 
ging  die  Reise  im  Juni  1804  durch  Schwaben,  Baiem  nach  Gestein 
reich.    Der  Eintritt  in  den  Kaiserstaat  kam  der  Familie  Übemt 
zu  stehen  und  mag  als  kleines  Reisebild  ans  Schopenhauer^  Fedff 
sowie  zur  Kennzeichnung  der  Atmosphäre,  in  welcher  der  jngß 
Weltbürger  zu  athmen  gewohnt  war,  nach  dem  Wortlaute  seioci 
Tagebuchs  vorgeführt  werden.    „Wir  Hessen  (vor  der  Orenxfestaag 
Braunau  an  der  Salza)  das  Land  der  ehrlichen  Baiem  hinter  m 
und  fuhren  durch  den  hässlichen   finstern  schwarzgelben  Schilf- 
bäum,  nicht  ahnend  das  Unheil,   welches  uns  jenseits   von  der 
chikanösesten  aller  chikanösen  Polizeien  und  der  impertinentestn 
aller  impertinenten  Accisen  bevorstand.  Ein  halbes  Dutzend  Kanw- 
ley-  und  Polizeidiener  bnchstabirten,  sobald  wir  angekommen  waroh 
mit   der  scrupulösesten  und  wichtigsten  Miene  von  der  Welt  n 
unserem  Passe  und  es  ward  befunden,  dass  derselbe,  obwol  von 
Senate  der  unter  kaiserlichem  Schutz  stehenden  Reichstadt  ansfe- 
stellt,    von    keinem    österreichischen    Gesandten    visirt,    folgUA 
ungültig  sei;   denn   in  Gestenreich  haben  die  Zeugnisse  fremd« 
Regierungen  keinen  Credit.     Der  Pass,  der  überall  gut  gewem 


*  Ebenso  schreibt  er  in  späterer  Zeit  in  Vevay  die  Reflexion  nie- 
der: „Es  gibt  auf  der  Erde  wirklich  sehr  schöne  Landschaften:  aber 
mit  der  Staffage  ist  es  überall  schlecht  bestellt;  daher  man  bei  ämn 
sich  nicht  aufhalten  muss.''  (Franenstadt,  Memorabilien,  S.  352.)  Ihidis 
einem  Briefe  seines  Gesinnungsgenossen,  Lord  Byron,  an  Th.  Moon 
aus  derselben  Zeit  (Ravenna  1821)  heisst  es:  „Switgerland  i$  a  cmüf 
selfish  swiniah  country  of  bruUs^  placed  in  the  moat  romaniie  regüm  flf 
the  worW*  (Letters  and  Journals  of  Lord  Byron  by  Th.  Moore.) 
Die  Sohweis  war  damals  noch  nicht  der  besteingerichtete  Gasthof  der 
Welt,  in  dem  sich  alle  Nationen  begegnen. 
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war,  der   in   Ländern  gegölten  hatte,  wo  des   Krieges  und   der 
schwankenden  Regierung  wegen  die  Vorsicht  in  diesem  Stück  noth- 
wendiger  ist,  wie  in  dem  unbedeutenden  verarmten  und  ausgesoge- 
nen Oesterreich,    dessen  Regierung    dem  Himmel    danken   sollte, 
wenn  ein  Fremder  sein  Geld  dort  verzehren  kommt  —  der  Pass 
war  hier  nicht  gut.    Ich  ging  sogleich  zum  Polizeicommissar,  wir 
bataillirten  eine  Stunde  mit  ihm,  nichts  wollte  helfen,  es  war  kein 
Aosweg  als  entweder  umzukehren,  was  wir  vor  vier  Jahren  ein- 
mal unter  ähnlichen  Umständen  gethan  hatten,  oder  eine  Estaffettc 
am  einen  Pass  nach  Wien  zu  schicken  und  uns  zu  entschliessen, 
sechs  Tage    in    Braunau   zuzubringen.     Das    Letztere    ward   be- 
schlossen: die  Estaffette  musste  sogleich  aufsitzen  und  wir  waffnc- 
ten  nns  mit  Geduld.  Nachdem  die  Mauth  alle  unsere  Koffer  durch- 
wühlt, wurde  unser  Wagen  mit  Beschlag  genommen  mit  der  An- 
zeige, dass    er    nicht   anders  wie  unter   Vorzeigung   eines   öster- 
reichischen   Passes   herausgegeben    werden    würde.     Am    Morgen 
nach  unserer  Ankunft  wollte  ich  spazieren  gehen,  wurde  aber  am 
Thor  angehalten,  gefragt,  wer  ich  sei,  wo  ich  hin  wolle,  wo  ich 
herkomme,  oh  ich  einen  Pass  habe  und  dergleichen  österreichische 
Fragen  mehr.     Ich  sagte  endlich,  wenn  man  so  examinirt  würde, 
Qm  znm  Thor  hinauszugehen,    wollte  ich  drinnen  bleiben;    doch 
darauf  wurde  ich  als  eine  verdächtige  Person  zu  dem  mir  schon 
hekannten  Polizeicommissar  gebracht.  Diesem  erzählte  ich  mit  vielem 
Eifer  meine  Geschichte  und  sagte  ihm,  dass  entweder  kein  Mensch 
oiinc  Pass  aus  dem  Thor  gelassen  werden  müsste,  oder  man  könnte 
aoch  mich  meines  fremden  Ansehens  wegen  nicht  anhalten;  denn 
tt  könnte  die  Pflicht  der  Wache  nicht  sein,  alle  Einwohner  zu 
kennen  und  den  Fremden  zu  unterscheiden." 

Dieser  a  priori  Beweis  ad  absurdum  von  sciten  des  sechzehn- 
jährigen Philosophen  machte  jedoch  keinen  Eindruck;  der  Thor- 
schreiber behielt  recht  und  es  musste  ein  Thorpass  gelöst  werden. 
Aus  den  angekündigten  sechs  Tagen  Aufenthalt  ward  eine  volle 
Woche,  „bis  die  couriermässig  bezahlte  Staffette  zu  Fuss  in  Gestalt 
eines  alten   Weibes  mit  dem  Passe  aus   Wien   ankam"    und    die 
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zwischen  Polizei-  und  Zollpersonal  hin-  und  hergezerrte  Familte 
erlöste.  Nachdem  die  Kaiserstadt  gründlich  besehen,  auch  ein  Ai» 
flug  bis  Pressbnrg  untemommen  war,  wurde  die  Heimreise  dank 
Mähren,  Böhmen,  Schlesien  nnd  Sachsen  angetreten.  Den  hödutn 
Gcnuss  derselben  bot  ihm  eine  Fosstonr  im  Riesengebirge.  „B»- 
geistcmd  gross  und  herzerhebend''  nennt  er  die  Rundsicfat  vm 
Gipfel  der  Schneekoppe  bei  Sonnenaufgang.  Die  allzu  angesftrevgli 
Wanderung  in  der  Sonnenhitze  aber  zog  ihm  eine  schmerihafia 
und  komische  Yemnstaltung  zu.  Die  Ohren  schwollen  ihm  otafr- 
lich  „unter  heftigem  Jucken  zu  monströsem,  die  natfirlicfae  Grtat! 
um  das  Dreifache  aberragenden  Umfangt  sodass  sie  „gerade  tM 
Kopf  abstanden,  beim  Gehen  wackelten"  und  ihn  „in  ein  wikm 
Ungeheuer"  verwandelten.  „Als  ich  eine  kurze  Strecke  über 
Strasse  ging,  sah  ich  mit  Schrecken  an  meinem  Schatten 
lange  Ohren  unterm  Hut  hervorragen  und  musste  schaudernd 
König  Richard's  Ausruf  denken: 

Shine  out,  fair  sun,  tili  I  have  bought  a  glass: 
That  I  may  see  my  shadow  üb  I  passl*' 

Von  Berlin  aus  begleitete  er  dann  im  September  1804 
Mutter   allein  nach  der  alten  Heimat,   um   in   der   ehrwflrdigei  | 
Marienkirche,  wo  er  auch  die  Taufe  empfangen  hatte,  von  im 
Diakonus   Blech   confirmirt   zu  werden.     Am  23.  October  1804 
schreibt  ihm  sein  Vater  nach  Danzig: 

„Mein  lieber  Sohn!  Da  du  nunmehr  mir  schriftlich  die  Auge 
lobung  machest,  schön  und  flQchtig  schreiben  und  perfekt  lechnea 
zu  lernen,  so  will  ich  dann  mir  auch  darauf  verlassen,  mit  Bitte 
es  ebenfalls  dahin  zu  bringen,  wie  andere  Menschen  anfiredit  n 
gehen,  damit  du  keinen  runden  Rflcken  bekommst,  wdches  ab- 
scheulich aussieht.  Die  schöne  Stellung  am  Schreibepnlte  wie  hi 
gemeinen  Leben  ist  gleich  nöthig;  denn  wenn  man  in  den  l^eii»- 
Sälen  einen  so  darnieder  gehackten  gewahr  wird,  nimmt  man  te 
für  einen  verkleideten  Schuster  oder  Schneider.  Es  ist  gnt,  diu 
du  dich  ein  Kleid  hast  machen  zu  lassen  bereits  resolvirt,  ikr 
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dn  mnsst  aacb  eine  Winterweste  demselben  beifügen  und  wird 
Herr  Kabmn  die  Auslage  davon  macben.  Sei  diesem  guten  Mann 
aucb  ebenso  ergeben  wie  dankbar,  dass  er  dir  die  Wechselbriefe 
aiul  die  Facturen  schreiben  lässt  auf  seinem  Comptoir,  damit  diese 
Deiters  so  aasseben,  dass  sie  in  alle  Welt  gehen  können.  Es  sind 
wenige  H&nser,  wo  du  dich  so  gnt  vorbereiten  kannst,  ein  guter 
Comtorist  zu  werden,  wie  bei  diesem  meinem  werthen  Freunde 
Kabron  in  Dantzig.  Betrachte  demnach  Alles  und  merke  auf  seine 
Reden,  sie  können  dir  nicht  anders  wie  sehr  vörderlich  zu  deinem 
Fortkommen  in  der  Welt  se)!!.  Zwar  lohnt  es  sich  nicht,  dir  die 
neue  Flöte  noch  zuzuschicken,  weil  die  y^  der  Zeit  schon  passirt 
ist,  die  dn  in  Dantzig  noch  zuzubringen  hast,  aber  darum  spiele 
immer  auf  der  alten  in  ein  oder  anderes  Concert,  weilen  auch 
dieses  dir  in  deiner  Vaterstadt  zur  mehreren  Empfehlung  dient. 
Die  Matter  schreibt  mir  gar,  dass  du  mit  eins  ein  besserer  Jüng- 
ling geworden,  da  man  ihr  von  deinem  ordentlichen  Betragen  er- 
zählt. Lass  diese  Ordnung  aber  auch  doch  in  deinem  Zimmer 
ond  bei  deinem  Weissgeräthe  herrschen,  denn  die  Begebenheit  in 
Braunau  war  gar  ärgerlich.  Solltest  du  auf  der  Reitschule  guten 
Unterricht  oder  durch  einen  guten  Korporal  durch's  Exerciren 
den  besseren  Maintient  des  Körpers  gewinnen  können,  so  will  ich 
auch  dazu  die  Kosten  gerne  hingeben,  allein  du  musst  doch  auch 
im  Französischen  und  Englischen  dich  üben  und  Herrn  Kabrun 
wiederum  anliegen,  dir  Briefe  in  diesen  Sprachen,  wie  in  dem 
Teutschen,  schreiben  zu  lassen;  er  hilft  dir  gerne  zurecht  und 
wenn  da  seinen  Briefstyl  erhascht,  hast  du  gantz  alles  was  dir  von 
nöthen  ist,  auch  wollte  ich  dass  du  bei  hiesigem  Herrn  Jenisch 
nicht  mehr  als  ein  Kind  aufs  Comptoir  sässest  und  damit  Gott 
befohlen.    Schopenhauer.^^ 

Und  in  dem  letzten  Briefe,  den  der  Vater  an  den  Sohn  ge- 
schrieben bat,  vom  20.  November  1804,  heisst  es:  „Ich  wollte 
dass  da  lerntest,  dir  die  Menschen  angenehm  zu  machen;  denn 
so  würdest  du  auch  gar  leicht  den  Herrn  Kabrun  bei  Tische  zu 
mehreren   Reden  veranlassen.     Und    was    dem   Geradegehen    und 

Gwinn«r,  8cbopeDhaim''8  Leben.  3 
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-sitzen  bctrift:  so  rathc  ich  dich  Jedweden,  der  mit  dir  nmgeht 
zu  bitten,  dir  einen  Schlag  zu  reichen,  wenn  da  gedankenlos  ob 
dieser  grossen  Sache  dich  antreffen  lässt.  So  haben  Fürsten- 
kinder verfahren  und  nicht  den  Schmertz  gescheut  für  wenige 
Zeit,  bloss  nicht  als  Tölpel  ihr  Leben  lang  zu  erscheinen.  Nichts 
kann  als  dieses  helfen  und  ich  corrigire  dermalen  den  jongen 
Lehmann  mit  Success  von  diesem  Erziehungsfehler.  Du  wirst  mit 
deiner  lieben  Mutter  und  Schwester  in  der  Mitte  dos  Decembers 
das  gute  Dantzig  verlassen  und  so  noch  mehr  als  drei  Monate 
darinnen  verlebt  haben.  Vom  Tantzen  und  reiten  kann  man  nicht 
leben  als  Kaufmann,  dessen  Briefe  gelesen  werden  sollen  und  folg- 
lich gut  geschrieben  werden  müssen.  Hin  und  wieder  finde  ich 
die  grosse  Buchstaben  deiner  Schreiberey  noch  immer  wahre  Mis»- 
geburthen,  besonders  im  Teutschen,  welches  als  deine  Muttersprache 
dir  keines  einzigen  Fehlers  in  der  Handschrift  zeihen  müsstc.  Es 
ist  gantz  gut,  dass  du  in  Dantzig  confirmirt  werden  wirst,  hier 
aber  noch  Morgens  die  Vorlesungen  des  Herrn  Bunge  in  der 
Theologie  anhören  und  stets  dich  bescheiden,  sittlich  und  flcissig 
betragen.    Adieu.     Heinrich  Floris  Schopenhauer,^^ 

Im  December  also  kehrte  er  nach  Hamburg  zurück,  um  gleich 
nach  Neujahr  1805  bei  Senator  Jenisch  in  die  kaufmännische 
Lehre  zu  treten.  Im  April  erfolgte  der  plötzliche  Tod  seines 
Vaters.  Die  Art  desselben  —  er  stürzte  aus  einer  hohen  Speicher- 
Öffnung  in  den  Kanal  —  erregte  Aufsehen  und  es  ging  das  Ge- 
rücht, dass  er,  in  einem  Anfalle  von  Trübsinn,  w^egen  eingebildeter 
oder  wirklicher  Vcrmögensverluste  freiwillig  geendet  habe.  Schon 
längere  Zeit  hatte  er  an  krankhafter  Aufregung  gelitten  und  war 
mit  zunehmender  Taubheit  reizbarer  und  heftiger  geworden.  Wenn 
es  wahr  ist,  was  sein  Sohn  lehrt,  dass  der  Wahnsinn,  psychologisch 
betrachtet,  wesentlich  in  unvollkommener  Kückerinnerung  besteht, 
so  scheint  er  in  seinem  letzten  Lebensabschnitte  auch  nicht  frei 
von  Geistesstörungen  geblieben  zu  sein.  Denn,  obwol  er  noch  im 
Mannesalter  stand,  verliess  ihn  zuweilen  das  Gedächtniss.  Ein 
Freund  der  Familie,  der  ihm,  dankbar  für  früher  genossene  Gast- 
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freondscbaft,  während  seines  londoner  Aufenthalts  im  Jahre  1803 
manche  Gefölligkeit  erzeigt  hatte  and  ihn  im  Herbst  des  folgen- 
den Jahres  auf  der  Heimreise  von  England  nach  Danzig  besachte, 
fand  ihn  auf  seinem  Comptoir  in  grosser  Aufregnng  und  wurde 
von  ihm  mit  den  Worten  empfangen:  „Ich  kenne  Sie  nicht!  es 
kommen  so  viele,  die  sagen,  ich  bin  der  und  der  —  ich  will 
nichts  von  Hinen  wissen."  Als  sich  der  Freund  verblüfft  entfernte, 
folgte  ihm  ein  Commis,  der  den  Principal  entschuldigte:  derselbe 
komme  später  gewöhnlich  zur  Besinnung.  Als  er  ihn  tags  darauf, 
nach  erhaltener  Einladung,  in  seiner  Wohnung  wieder  besuchte, 
fand  er  ihn  mit  der  Gelbsucht  behaftet  und  erhielt  die  Aufklärung, 
dass  er  sich  über  die  grosse  Rechnung  des  Möbelschreiners  alterirt, 
welcher  Reparaturen  zum  bevorstehenden  Empfang  der  Hausherrin 
ausgeführt  hatte. 

Mehrfache,  mir  indirect  bekannt  gewordene  Aeusserungen  sei- 
ner Witwe  und  seines  Sohnes,  an  den  ich  absichtlich  eine  Frage 
wegen  jenes  Todesfalls  zu  stellen  unterliess,  geben  kaum  einem 
Zweifel  Raum,  dass  jenes  Gerücht  begründet  gewesen  sei. 

So  war  denn  das  äussere  Band  zwischen  Vater  und  Sohn  jäh 
zerrissen;  aber  nur,  um  diesem  mit  dem  ersten  tiefen  Schmerze 
seines  Lebens  die  Innigkeit  der  gemüthlichen  Verbindung  mit  dem 
geliebten  Erzeuger  zum  vollen  Bewusstsein  zu  bringen.  Dieser 
nicht  gemeinen  Pietät  verlieh  er  damals  wie  in  seinem  ganzen 
spätem  Leben  nicht  wortreiche,  aber  ergreifende  Sprache,  am 
nachdruckvollsten  in  jener  nach  seinem  Tode  bekannt  gegebenen 
„Widmung*^  der  zweiten  Auflage  seines  Hauptwerks*,  die  nicht  voll- 
ständig verstanden  würde,  wenn  man  nur  die  äussern  Vortheile, 
die  sein  Leben  dem  Fleiss  und  der  Einsicht  seines  Vaters  ver- 
dankte, darin  anerkannt  sehen  wollte;  denn  Aeusseres  und  Inneres, 
Willkür  und  Nothwendigkeit,  Erziehung  und  Geburt  stellen  nach 
seiner  Meinung  nur  zwei  Seiten  desselben  Verhältnisses  dar,  und 
wie  er  das  Schicksal  bewunderte,   welches  dem  zu  einer  ebenso 


*  Franenstädt,  Memorabilien,  S.  204. 


kurzoii  iils   wunderbaren  Tliätiji;keit    berufenen   Genie    eines  Rafael 
und    Mozart    sclion    von   Kindheit    auf    dureh    väterliches  Beispiel 
und  Unterweisung  die  nötbige  Anleitung  in  der  Kunst,  zu  welcher 
sie  ausschliesslich  bestimmt  waren,  zutheii   werden   Hess,   so  ver- 
ehrte er  in   der  Person  seines  Vaters  jene  „geheime  und  räthsel- 
hafte,  das  individnelle  Leben  lenkende  Macht",  die  ihn  schon  als 
Knaben  mit  Welt  und  Menschen  bekannt  gemacht,  den  noch  nnbe- 
fangenen  jugendlichen  Geist  mit  der  unmittelbaren  Anschauung  der 
Dinge  gesättigt,  ihm  fast  mühelos  die  Kenntniss  der  Sprachen  und 
Kunstwerke  erschlossen  und  ihm  endlich  die  freie  Müsse  gewährt, 
das  klar  in  sich  aufgenommene  Bild  der  Welt  in  zur  Reife  ge- 
brachten Gedanken  abzusetzen. 

Sein  Yerhältniss  zu  beiden  Aeltern  ist  nicht  nur  für  seine  Lehre 
von  der  Erblichkeit  der  Eigenschaften,  sondern  för  die  Grund- 
gedanken seines  Systems  von  so  besonderer  Wichtigkeit,  dass  eine 
etwas  ausfQhrlicherc  Behandlung  desselben,  als  sonst  gestattet  .wäre, 
angemessen  erscheint. 

Das  vierte  Gebot  des  Dekalogs  gab  Schopenhauer,  als  er  sich 
mit  seiner  Mutter  überwarf,  zu  denken.  Er  hielt  sich  zuletzt  an 
den  Wortlaut,  indem  er  sich  darauf  beschränkte,  die  Mutter,  die 
ihn  stets  hatte  frei  gewähren  lassen,  zu  ehren,  unfähig  ihr  noch 
das  Gefühl  der  Liebe  entgegenzubringen,  das  er  für  den  strengen 
Vater  zeitlebens  bewahrte.  Denn  obwol  er  auf  seinen  Intelleet, 
von  dem  er  überzeugt  war,  dass  er  em  Erbtheil  der  Mutter  sei, 
als  auf  den  Ilohenadelsbrief  seiner  Person  sah,  der  ihn  dem  vul- 
gären Menschenthum  weit  entrücke  —  einen  Stolz,  oder  wenn  man 
will,  eine  Selbstüberhebung,  von  der  ihn  kein  Misserfolg  und  keine 
Missachtung  zurückzubringen  vermochten  —  so  konnte  er  doch 
ebenso  wenig  jemals  die  tiefere  Einsicht  verleugnen,  dass  das 
Werthgebende,  weil  allein  Wesenhafte,  in  letzter  Instanz  nur  der 
Wille  sei,  den  er  dem  väterlichen  Antheil  zuschrieb.  „Im  Herzen 
steckt  der  Mensch,  nicht  im  Kopf  ^V  —  heisst  es  in  seinem  Haupt- 
werke —  „der  Sinn  und  Zweck  des  Lebens  ist  kein  intellectn- 
eller,  sondern  ein  moralischer.    Wie  Fackeln  und  Feuerwerk  yor 
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der  Sonne  bloss  und  unscheinbar  werden,  so  wird  Geist,  ja  Genie 
äberslrahlt  und  verdunkelt  von  der  Güte  des  Herzens,  die  einer 
aber  dieses  Leben  hinausreichenden  Ordnung  der  Dinge  angehört 
und  mit  jeder  andern  Vollkommenheit  incommensurabel  ist/'    Da- 
her die  „wohlbcgründetc  üebcrzeugung,  welche  der  Anblick  edler 
Handlangen  hervorruft,  dass  der  Geist  der  Liebe,  der  Diesen  seiner 
Feiode  schonen,  Jenen  des  zuvor  nie.  Gesehenen  sich  mit  Lebens- 
gefahr annehmen   heisst,    nimmermehr  verfliegen   und   zu   Nichts 
werden  kann*'  („Die  Welt  als  Wille  und  Vorstellung"  [3.  AuflagoJ, 
n,  26 L  562). 

Wer  aber  hat  in  die  geheime  Werkstättc  der  Persönlichkeit 
gesehen?  „Das  Individuum",  lehrt  Schopenhauer,  „überkommt  den 
Willen  vom  Vater,  den  Intellect  von  der  Mutter,  hat  also  keinen 
einfachen  Ursprung.    Je  heterogener,  unangemessener  zu  einander 
beide  Eltern  waren,  desto  grösser  wird  jenq^  Disharmonie,  jener 
innere  Zwiespalt  im  Charakter  der  meisten  Menschen  sein.    Wäh- 
rend einige  durch  ihr  Herz,  andere   durch  ihren  Kopf  excelliren, 
gibt  es  noch  andere,  deren  Vorzug  blos  in  einer  gewissen  Harmo- 
nie und  Einheit  des  ganzen  Wesens  liegt,  welche  daraus  entsteht, 
dass    bei  ihnen  Herz  und  Kopf  einander  so  überaus  angemessen 
sind,  dass  sie  sich  wechselseitig    unterstützen   und    hervorheben; 
was  vermuthen  lässt,  dass  ihre  Eltern  eine  besondere  Angemessen- 
heit und  Uebereinstimmung  zu  einander  hatten"  (S.  601).     Darf 
dies  von  Schopenhauer  gesagt  werden?    Ich  glaube  ja,  wenn  man 
die  Frage  recht  versteht  und  sich  an  die  natürliche,  physiologische 
Seite  der  Sache  hält.     Die  moralische  Seite  nämlich:    dass  sich, 
im  Leben  selbst,  zur  richtigen  Einsicht  der  Wille,  der  die  That 
gebiert,  finde,  darf  zunächst  nicht  in  diese  Erbschaftsfrage  herein- 
gezogen werden.  Dissonanzen  dieser  Art  gehören  in  ein  höheres 
Gebiet.     Aber  jene  Zusammenstimmung,  kraft  deren  der  weibliche 
Factor  in  der  Zeugung  —  angenommen  der  Intellect  —  durch  den 
männlichen  —  angenommen  der  Wille  —  besonders  günstig  und 
vollkommen  befruchtet  wird,  dürfte  man  bei  schärferm  Zusehen  in 
der  merkwürdigen  Ehe,   welcher  Schopenhauer  seine  Entstehung 
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oder  besser  seine  Erzeugang  verdankt,  ebenso  wenig  ve 
die  von  ihm  behauptete  Folge  derselben:  jene  Uebere 
und  Einheit  des  ganzen  Wesens,  kraft  deren  dassell 
einem  ganz  besondern  Zwecke  voraasbestimmt,  seinen 
mit  einer  Sicherheit  einschlägt,  fortsetzt  und  zum  I 
die  im  einzelnen  und  von  vorn  gesehen  nicht  selten 
sinn,  Starrsinn  ja  Tollheit  sich  darstellt;  dagegen  im  | 
von  hinten  betrachtet  als  eingeborenes  Schicksal,  leiten 
höhere  Führung  oder  Vorsehung  erkannt  wird,  wie  die 
hauer  in  seiner  „Transcendenten-Speculation  über  die  ai 
Absichtlichkeit  im  Schicksale  der  Einzelnen^'  ins  Licht 
>^  Wen  das  Gefühl  einer  solchen  Leitung  durchs  Lebe 
sodass  er  sich,  wie  dies  bei  Schopenhauer  in  allen  We 
seines  Lebens  der  Fall  gewesen  ist,  stets,  wenn  auch 
sein  augenblickliches  Wollen  —  nolcniem  trahunt  — 
zogen  weiss,  wohin  er  soll:  von  dem  werden  wir  sag 
dass  er  in  einer  gewissen  Uebcrcinstimmung  mit  sich 
boren  sei,  mag  auch  immerhin  die  objective  Ansicht  sc 
einen  unharmonischen  und  unsympathischen  Eindruck  h 
ja,  mag  für  einen  solchen  Menschen  selbst,  wie  dies  b 
hauer  der  Fall  war,  das  Bewusstsein  ciaer  zur  Treue 
selbst  angelegten,  in  sich  scharf  abgeschlossenen  geistij 
tution  nicht  zur  Selbstbefriedigung  und  beharrlichen  L 
führen.  Dass  dieses  Gefühl,  wie  es  einem  Goethe  zeit! 
geblieben,  unserm  Freunde  schon  in  jungen  Jahren  versa 
weist  auf  eine  finstere  Wurzel  zurück,  ändert  aber  ni( 
Sache;  denn  er  ging  seinen  Weg  so  uuverrückt  und  sie 
Jahrhunderten  vielleicht  kern  zweiter:  war  also  wol, 
sagt,  „zu  einem  Talent  geboren".  Jene  finstere  Wurzel 
vielleicht  in  der  Schroffheit  und  extremen  Folgerich 
väterlichen  Charakters  zu  Tage.  Vor  Jahren  habe 
Lehre  von  der  Erblichkeit  der  Eigenschaften  als  eir 
speculativen  Errungenschaft,  wie  die  Alten  sagten:  ci 
6v  aef,  erwähnt,  weil  sie  von  ihm  als  ein  Folgesatz  sein 
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dogmas  von  dem  androgynen  Wesen  der  Welt  (in  der  uns  nach 
Fanst's  Ende  das  Ewigweibliche  hinanzieht,  d.  h.  die  Vorstellung 
den  Willen  solange  von  immer  neuen  Seiten  beleuchtet,  bis  er  zur 
Selbsterkenntniss  gelangt  und  in  der  Umarmung  mit  ihr  das  Sitt- 
liche zeugt)  ohne  Zweifel  selbständig  gefunden  und  eigenthttmlich 
—  man  rergleiche  z.  B.  seine  Erklärung  des  Incests  —  ver- 
werthet  worden  ist  Indessen  darf  nicht  verschwiegen  werden, 
dass  die  von  Schopenhauer  („Die  Welt  als  Wille",  II,  601)  erwälm- 
ten  Naturforscher,  Linn6  und  Burdach,  nicht  die  einzigen,  noch 
die  am  klarsten  sehenden  Vorgänger  in  dieser  Lehre  gewesen  sind. 
Im  Prioritätseifer  für  den  Grundgedanken  seines  Systems  ,sagt 
er  („Parcrga",  I,  145):  von  jeder  grossen  Wahrheit  gebe  sich,  ehe 
sie  gefunden  worden,  ein  Vorgefühl  kund,  eine  Ahndung,  ein  un- 
deatliches  Bild,  wie  im  Nebel,  und  ein  vergebliches  Haschen,  sie 
za  ergreifen,  weil  die  Fortschritte  der  Zeit  sie  vorbereitet  hätten: 
demgemäss  prälndirtcn  dann  vereinzelte  Aussprüche;  allein  nur 
wü*  eine  Wahrheit  aus  ihren  Gründen  erkannt  und  in  ihren  Folgen 
darcbdacht,  ihren  ganzen  Inhalt  entwickelt,  den  Umfang  ihres  Be- 
reichs übersehen  und  sie  sonach  mit  vollem  Bewusstscin  ihres 
Werthes  und  ihrer  Wichtigkeit  deutlich  und  zusammenhängend 
<Iairgclegt  habe,  der  sei  ihr  Urheber.  In  diesem  Sinne  aber  kann 
er  selbst  nicht  als  der  Urheber  jener  Lehre  gelten;  denn  nicht 
«lie  der  hierzu  von  ihm  erforderten  Bedingungen  dürften  wol  bei 
seinem  Kapitel  43  der  „Welt  als  Wille  und  Vorstellung"  zutreffen. 
Man  kann  den  Werth  einer  Mittheilung  von  Uerault  de  Scchelles 
(„Die  Welt  als  Wille",  II,  597)  dahin  gestellt  sein  lassen,  nach  welcher 
Baffon  den  Grundsatz  aufgestellt,  dass  die  ^^qualitcs  hiteUeducUcs 
c'  Bioraks^*'  den  Kindern  im  allgemeinen  von  der  Mutter  kommen, 
wobei  er  auf  seine  eigene  Mutter  hingewiesen  habe  „qui  avait  cn 
^ffcl  hcauamp  d^csprU,  des  connaissances  ctmdues  d  une  tctc  hicn 
^rganisee^^;  obwol  in  dem  Hereinziehen  der  „qualites  morales^^ 
worunter  die  Franzosen  mehr  den  geistigen  Habitus  als  den  ange- 
Wenen  Willenscharaktcr  verstehen,  ein  totaler  Widerspruch  gegen 
'^ie  Schopenhauer'schc   Theorie   nicht   zu    erkennen    sein   dürfte. 
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Denn  nicht  nur  ist  die  Corrccthcit  der  Berichterstattimg  zweifdhaft, 
weil  der  richtige  Gegensatz  fehlt,  da  nicht  angenommen  werden 
kann,  Buffon  hahe  etwa  an  die  vorzugsweise  Vererbung  der  phy- 
sischen Eigenschaften  vom  Vater  geglaubt ;  sondern  es  bleibt  auch 
die  wichtigere,  dem  gemeinen  Verständniss  fernliegende  ja  gerade- 
zu paradoxe  Seite  der  Theorie,  dass  der  Intellect  von  der  Mutter 
erbt,  von  dem  grossen  Naturforscher  als  ^^principe^*^  ausgesprocheo. 
Aber  in  Friedrich  Fischer's  „Naturlehre  der  Seele"  (Basel  1835), 
196.  619*,  findet  sich,  neun  Jahre  vor  dem  Erscheinen  des  zw^ 
ten  Bandes  der  „Welt  als  Wille  und  Vorstellung"  der  Satz: 
„die  Intelligenz  hat  das  Kind  von  der  Mutter,  den  Charakter  vom 
Vater".  Freilich  mit  dem  Zusätze:  „das  Temperament  ist  eine 
gemischte  Eigenschaft  Beider",  während  Schopenhauer  dieses 
schlechthin  zum  Erbtheil  vom  Vater  rechnet  („Die  Welt  als  Wille**, 
II,  600),  ohne  jedoch  den  inhaltrcichen  Begriff  mehr  als  beiläufig 
(vgl.  II,  372)  zu  cröi-teru.  Die  gleiche,  nur  tiefer  geschöpfte  Erkennt- 
niss  hatte  schon  der  Philosophiis  tcuioniciis  („Antistief.**,  §.  391): 
„Im  Manne  ist  der  Geist  feuerisch,  der  säet  die  seelische  Tinctor; 
im  Weibe  ist  der  Geist  wässerisch  nach  dem  Lichte,  der  säet  des 
Geistes  Tinctur,  im  Innern  Reiche  die  Bildniss  der  verblichenen 
Wesenheit,  und  im  äussern  die  Lufts-Eigenschaft  aus  dem  Ekel  der 
Irdigkeit."  Ebenso  Siccdcnhorg  in  seineu  „Delitiae  sapientiae  de 
amorc  conjugiale",  wo  er  lehrt,  dass  das  Innerliche  (die  verborgene 
Wurzel)  im  Männlichen  die  Liebe  (amor),  im  Weiblichen  die  Weis- 


*  Ja  auch  der  Grundgedauko  der  „Metaphysik  der  Geschlcchtshebe", 
auf  (leren  Originalität  Schopenhauer  so  sicher  pochte,  findet  sich  da- 
selbst in  den  unzweideutigen  Worten:  „Der  Geschlechtstrieb  ist  der 
einzige  Trieb,  welcher  nicht  zur  Natur  und  Bestimmung  des  Indivi- 
duums gehört,  sondern  die  äusserliche  Bestimmung  der  Erhaltung  der 
Gattung  hat.  In  ihm  ist  das  Individuum  blosses  Mittel  der  Gattung, 
es  dient  einem  fremden  Zwecke;  wobei  der  Umstand  besonders  demfi- 
thigcnd  ist,  dass  die  Katur,  auf  eine  nur  geringe  Aufopferung  und  un- 
eigennützige Bereitwilligkeit  zur  Erhaltung  der  Gattung  rechnend,  diesen 
fremden  Dienst  mit  dem  Solde  der  lebhaftesten  Lust  bezahlt.'* 
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beit  (s^imtia)  sei  und  das  Aeusserliche  umgekehrt;  dass  eben 
deshalb  Mann  und  Weib  sich  einander  suchten  und  anzögen,  in- 
dem eins  im  andern  und  durch  das  andere  offenbar  werden  wolle, 
sodass  der  Wille  des  Weibes  sich  mit  dem  Verstände  des  Mannes 
UDd  infolge  dessen  der  letztere  sich  mit  ersterm  verbinde. 

Ist  es  nun  freilich  eine  unabsehbare  Aufgabe  der  Anthropolo- 
gie, diese  Gmnderkenntniss  mittels  scharfer  Beobachtungen  nach 
der  physischen  wie  nach  der  psychischen  Seite  hin  crfahrungs- 
massig  zu  entwickeln,  so  scheint  doch  wenigstens  die  Formel  dazu 
bei  Schopenhauer  insofern  richtig  angesetzt  zu  sein,  als  derselbe, 
seinem  gesammten  Philosophiren  getreu,  den  Schein  der  Paradoxie 
nicht  fftrchtend,  auch  hier  die  Factoren  der  Rechnung  in  Gedanken 
scharf  gesondert  hält,  um  den  Werth  eines  jeden  in  der  factischen 
Verbindung  nicht  zu  verlieren.  Allein  es  fehlt  bei  ihm  eine  ge- 
nagende  Analyse  dieser  Factoren  selbst,  sonst  würde  er  gefunden 
haben,  dass  er  in  Wille  und  Intellect  nicht  alles  beisammen  hatte. 
Die  lebendige  Einheit,  die  wir  aus  der  Zeugung  hervorgehen  sehen, 
setzt  ein  Einigendes  voraus,  dessen  Wesen  in  keinem  der  con- 
stitairenden  Factoren  aufgehen  kann,  wie  Schopenhauer  von  sei- 
nem Willen  (als  Ding  an  sich  oder  Dcks  ex  tnachina)  voraus- 
^tzt,  vielmehr  beide  umfasst  und  kraft  ihrer  (höhern)  Ccntralität 
miteinander  vermittelt.  Der  gesetzmässige  Hergang  dieser  Ver- 
mittelung  bildet  das  eigentliche  Problem,  sodass  man  von  vorn- 
berein  einsieht,  wie  keiner  der  beiden  Factoren  anders  als  durch 
einen  organischen  Process,  wie  solcher  den  Gegenstand  einer  künf- 
tigen Morphologie  des  menschlichen  Geistes  bilden  mag,  auf  das 
ßeoe  Leben  übertragen  werden  könne. 

Es  genügt  hiernach  nicht,  zu  wissen:  Schopenhaucr's  Mutter 
^w  eine  Frau  von  Geist,  um  zu  der  Behauptung  fortzuschreiten: 
Schopenhauer  hatte  „den  Grad,  die  Beschaffenheit  und  Richtung 
seiner  Intelligenz  von  der  Mutter"  („Die  Welt  als  Wille",  II,  590), 
e*D  Satz,  den  er  in  dieser  Allgemeinheit  wol  selbst  schwerlich 
2n  heweisen  unternommen  hätte,  zumal  er  sich  nicht  des  Arguments 
eines  gekrönten  Kritikers  seiner  Philosophie  bedienen  konnte,  dass 
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er  im  Grande  seines  Wesens  ein  Belletrist  gewesen  sei.  EbenM 
wenig  genügt  es  zu  wissen :  Schopenhancr's  Yater  war  ein  Hw 
von  lebhaftem  Temperament,  starkem  Unabh&ngigkeitssinn  «ri 
Rechtsgefflhl,  grosser  Beharrlichkeit  u.  s.  w.,  um  za  sagen:  SdMH 
peuhaner  hatte  „sein  Moralisches,  seinen  Charakter,  seine  Neigii* ' 
gen,  sein  Herz  vom  Vater  ^'  („Die  Welt  als  Willems  a.  a.  0.).  Wem 
wir  dagegen  beides  nur  als  die  organische  Basis  betrachten,  arf 
der  sich  die  Pcrsdnlicbkeit  unsers  Philosophen  entfaltet,  so  tw* 
liert  die  Theorie  den  Anschein  des  Rohen  und  WiUkflriichen,  wä 
dem  sie  auch  bei  Schopenhancr  noch  behaftet  erscheint.  Keinei-  j 
falls  können  sie  die  dreisten  Asserte  naturalistischer  Anthropologfli 
neuesten  Schlags  umstossen,  welche  mit  den  Thatsachen  wie  mSk 
den  Worten  umspringen,  indem  sie  stets  bei  der  Hand  sind,  soIcIm 
zu  erfinden,  wo  sie  derselben  zur  DurchfQhrung  ihrer  blschei 
Analogion  bedürfen.  Es  mag  sich  bewahrheiten,  was  van  Be^cdm 
bei  seinen  Untersuchungen  über  den  Ursprung  der  sogenanntei 
Geschlechtszellen  bei  Polypen  entdeckt  haben  will,  dass  sich  die 
Eizellen  aus  dem  Darmblatt  (enfoderma)  und  die  Spermazdlen  sv 
dem  Hautblatt  (exodenna)  cut wickeln,  dass  also  die  Ausbttdiog 
des  geschlechtlichen  Gegensatzes  schon  während  der  Differenzimg 
der  beiden  primären  Keimblätter  bei  den  niedrigsten  Pflanzen- 
thicrcn  beginnt  und  dos  Exoderm,  aus  dem  sich  das  Cerebral- 
System  herausbildet,  das  männliche  Keimblatt  sei,  wie  Hächd  io 
seiner  „Anthropogenie"  behauptet:  wie  soll  daraus  der  männlicbc 
Antheil  menschlicher  2k;ugung  —  dieselbe  so  mechanisch  und  roh 
Avio  möglich  gedacht  —  bestimmt  worden,  da  das  Sperma  im  be- 
fruchteten Ei  sich  vollständig  auflöst  und,  wie  dessen  Kern,  ver- 
schwindet? Gerade  dieser  jeden  Zeugungsprocess  begleitende  Aaf- 
lösnngsprocess  kann  auch  harten  Köpfen  deutlich  machen,  dt« 
alles  Entstehen  auf  immateriellem  Grunde  beruht.  So  können  a 
nur  dynamische  Metamorphosen  sein,  welche  die  beiden  Factoren 
der  geschlechtlichen  Zeugung  infolge  ihres  Contacts  im  Mutter- 
schose   durchmachen    und    welche    geeignet   sind,    eine    richtige 
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Theorie  der  Fortpflanzang  bestimmter  Geisteseigenschaften  za  be-* 
gründen. 

Ich  darf  mich  hier  nicht  weiter  verlieren;  genug,  wenn  ich, 
ohne  missverstauden  zn  werden,  sagen  kann:  Scfaopcnhaaer  sah 
die  Weit  mit  den  Augen  seiner  Mutter:  offen,  ruhig,  klar;  im 
Einzelnen  oft  nicht  mit  genügender  Umsicht  und  Deutlichkeit,  im 
Ganzen  sicher  and  bestimmt,  dabei  nicht  ohne  ästhetische  Färbung; 
und:  Schopenhauer  ergriff  die  Welt  mit  der  Freiheit  und 
Energie,  mit  der  Beizbarkeit  und  Schroffheit  seines  Vaters.  Wel- 
cher Werth  auf  Charakter  und  Temperament  des  letztern  für  die 
Beortheilung  seines  Genius  zu  legen  sei,  hat  er  selbst  mehrfach 
angedeutet.  Zur  Prüfung  der  Geisteskraft  und  Geistesart  seiner 
Matter  liegen  deren  zahhreiche  Schriften'*'  vor.  Johanna  Schopen- 
hauer zählt  weder  als  Biogn4)hin,  noch  als  Knnsthistorikerin,  noch 
als  Reisebeschreiberin,  noch  als  Novellistin  zu  den  bleibenden 
Sternen  am  literarischen  Himmel:  dazu  war  zum  Theil  schon  ihr 
Schnlunterricht  zu  mangelhaft  gewesen;  für  ihre  Zeit  aber  hatte 
sie  ihre  Bedeutung.  Dies  beweist  der  allgemeine  Erfolg  ihrer 
SchriftsteUerei  selbst  in  Kreisen,  die  mit  literarischer  Kost  ver- 
wöhnt und  fibersättigt  waren. 

Das  WerthvoUste,  was  wir  zur  Charakteristik  ihres  Geistes  von 
Dritten  besitzen,  sind  jene  im  Sommer  1822  entstandenen  Blätter 
Goethe's  fiber  ihren  Boman  „Gabriele^'.  Goethe  las  die  drei  Bände 
dieses  ihm  „längst  vortheilhaft  bekannten  Bomans  mit  der  grössten 
Gemüthsruhe,  zwischen  den  hohen  Fichtenwäldern  von  Marienbad, 
nnter  dem  blausten  Himmel,  in  reinster,  leichtester  Luft,  daher 
auch  mit  aller  Empfänglichkeit,  die  man  zum  Genuss  eines  jeden 
dichterischen  Erzeugnisses  mitbringen  sollte",  und  schrieb  „auf 
einsamen  Spaziergängen"  seine  Bemerkungen  darüber  in  seine 
Schreibtafel.     „Gabriele",  heisst  es  darin,  „setzt  ein  reiches  Leben 


*  Die  Gesammtausgabe  erschien  in  vierundzwanzig  Bänden  (Leipzig 
1830-31). 
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voraus   und  zeigt  grosse  Reife  eiuer  daher  gewonnene 
Alles  ist  nach  dem  Wirklichen  gezeichnet,    doch  keir 

Ganzen  fremd der  Roman  stellt  (im  Gegensat 

ziehang)  das  unbedingte  als  das  Interessanteste  vor:  ] 
grenzenlose  Streben,  was  uns  ans  der  menschlichen  G 
was  uns  aus  der  Welt  treibt,  unbedingte  Leidenschaf 
dann  bei  unübersteiglichen  Hindernissen  nur  Befriedigui 
zweifeln  bleibt,  Ruhe  nur  im  Tod.  Dieser  eigenthümlic 
ter  des  tragischen  Romans  ist  der  Verfasserin  auf  schlic 
sehr  wohl  gelungen,  sie  hat  mit  einfachen  Mitteln  gros.« 
hervorzubringen  gewusst;  wie  sie  denn  auch,  im  Gang 
nisse,  das  natürlich  Rührende  aufzufassen  weiss,  das 
schmerzlich  und  jammervoll,  sondern  durch  überrasche 
heit  der  Zustände  höchst  anmuthig  ergreift  .  .  .  Durc 
thätig  ist  die  Freiheit  des  Gemüths,  kraft  welcher  allein 
Rührung  möglich  wird.  Daher  denn  auch  die  Facilität 
meinen  Anordnung,  des  innern  Ausdrucks,  des  äussern 
heiteres  Behagen  theilt  sich  dem  Leser  mit  .  .  .  Einsi 
thropologie,  sittlich- physiologe  Ansichten,  sogar  durc: 
und  Generationen  durchgeführt.  Abstufung  der  Verhä 
Ableitung.  Verwandtschaft,  Gewohnheit,  Neigung,  D 
Freundschaft,  bis  zur  leidenschaftlichen  Anhänglichk 
Spur  von  Parteisinn,  bösem  Willen,  Neckerei,  vielmehr 
Gefühl  eines  allgemeinen  Wohlwollens;  kein  böses  Tr 
verhasster  Charakter,  das  Lebens-  und  Tadelnswerthc 
seiner  Erscheinung,  in  seinen  Folgen  als  durch  Billi 
Misbilligung  dargestellt.  —  Nichts  Phantastisches,  soga 
ginativc  schliesst  sich  rationell  ans  Wirkliche.  Das  ] 
sehe,  ans  Unwahrscheinliche  grenzend,  bevorwortet  sich 
ist  mit  grosser  Klugheit  behandelt." 

So  musste  der  Mutterboden  des  Philosophen  bescl 
der,  in  Schelling's  Schule  eingetreten,  derselben  bald  d 
zuwandte,  weil  die  romantische  Verquickung  der  Phik 
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seiner  Natar  zuwider  und  ihm,  schon  als  Student,  die 
ifgegangen  war,  dass  die  Philosophie,  deren  Material 
d  oder  die  Begriffe  seien  —  unbeschadet  ihres  Charak- 
unst  —  nothwendig  Prosa,  und  zwar  die  nüchternste 
müsse. 


n. 


1806  —  1809. 


Der  Tod  Heinrich  Floris  Schopenhauer^s  veranlasste  die  ii 
ihren  Folgen  Ton  der  Witwe  wenig  Oberlegte  alsbaldige  liqiMft- 
tion  seines  Geschäfts  nnd  gab  Matter  and  Sohn  eine  YnSkä,  i 
welche  jedes  von  beiden,  ihrer  Sinnesart  gemäss,  bald  nach  eiMr 
der  seitherigen  entgegengesetzten  Lebensrichtang  fahren  solHa 
Der  Sohn  zwar,  im  Andenken  des  Verlorenen  fortlebend,  Udt 
sich  aas  Pietät  zanächst  den  Gedanken  fem,  von  dieser  Fnibdt  i 
Gebrauch  zu  machen;  seine  Matter  aber  siedelte  schon  im  folfei*  H 
den  Jahre  mit  ihrem  achtjährigen  Töchterchen  nach  Weimar  iber. 
Der  Domicilwechsel  war  ihr  darch  das  fortwährende  Reisen  ^re^ 
traat  geworden.  Die  Stadt,  in  der  sie  den  kaum  erwacbseM  *: 
Sohn  allein  zarQckliess,  scheint  ihr  darch  die  neuesten  Erinneranitt 
verleidet  gewesen  za  sein.  Dass  sie  Deutschlands  Mosenbof  dB 
Wohnsitze  wählte,  lag  gewiss  hauptsächlich  in  ihren  geistigen  B^* 
dürfnissen;  denn  aus  Sparsamkeit^  wie  wir  sehen  werdoii  geidik 
es  nicht,  und  alle  persönlichen  Bande  musste  sie  dort  erst  M 
anknüpfen.  Dies  geschah  mit  einem  ihre  Erwartungen  weit  tihf^ 
treffenden  Erfolg.  Vierzehn  Tage  vor  der  verhängnissvoUen  ScUiAt 
bei  Jena,  ohne  Ahnung  von  dem  bevorstehenden  Sturm,  den  ä^ 
freilich  bei  einiger  Vorsicht  und  Achtsamkeit  auf  den  Gang  der 
öffentlichen  Ereignisse  hätte  fem  bleiben  können,  war  ste  i* 
Weimar  angelangt,  und  wenige  Wochen  danach  schon  hatte  di0 
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bindende   Gewalt    gemeinsamer    grosser   Erlebnisse,    hatten    ihre 
Liebenswürdigkeit  und  ihre  Talente  sie  mit  allen  Celebritäten  der 
Stadt  befreundet.     „Meine  Existenz^S  schreibt  sie  nach  durchleb- 
ten Schrecken  aller  Art  dem  Sohn  am  19.  October  1806,  „wird 
hier  angenehm  werden:  man  hat  mich  in  zehn  Tagen  besser  als 
sonst  vielleicht  in  zehn  Jahren  kennen  gelernt.    Goethe  sagte  mir 
heote,  ich  wäre  durch  die  Feuertaufe  zur  Weimaranerin  geworden. 
AVol  hat  er  recht.    Er  sagte  mir,  jetzt,  da  der  Winter  trüber 
als  sonst  heranrücke,  müssen  wir  auch  zusammenrücken,  um  ein- 
ander die  trüben  Tage  wechselseitig  zu  erheitern.    Was  ich  thun 
kann,  um  mich   froh  und  muthig  zu  erhalten,    thue    ich.     Alle 
Abende,   solange   diese  Tage   des  Trübsais   währen,   versammeln 
sich  meine  Bekannten  um  mich  her,  ich   gebe   ihnen  Thee  und 
Butterbrot  im  strengsten  Verstände  des  Wortx^s.     Es   wird    kein 
Ucht  mehr  als  gewöhnlich   angezündet,   und  doch   kommen  sie 
immer  wieder  und  ihnen  ist  wohl  bei  mir.   Meyers,  Femow,  Goethe 
bisweilen,  sind  darunter.     Viele,  die  ich  noch  nicht  kenne,  wün- 
schen bei  mir  eingeführt  zu  werden.    Wieland  hat  mich  heute  um 
die  Erlaubniss  bitten  lassen ,  mich  dieser  Tage  auch  besuchen  zu 
dürfen." 

Die  hierauf  folgende  Zeit  schuf  in  ihr,  wie  ihre  Tochter  sagt, 
„einen  zweiten  Geistesfrühling;  denn  der  Himmel  gewährte  ihr  in 
derselben,  was  er  sonst  nur  der  Frische  der  Jugend  zu  geben 
pflegt.  Mit  dem  wärmsten,  sorglosesten  Gefühle  blickte  sie  in 
e'me  ihr  bis  dahin  unbekannt  gebliebene  und  doch  längst  geahndete 
Mae  Welt  üeberrascht  von  der  plötzlich  sich  entfaltenden  Kraft 
ihrer  Fähigkeiten,  von  ihrem  bis*  dahin  schlummernden  Talent 
"dt  einem  mal  gehoben,  genoss  sie  mit  täglich  neuer  Freude  den 
(Eingang  der  ausgezeichnetsten  Männer,  die  damals  Weimar  theils 
^  ihm  angehörig  in  sich  schloss,  theils  durch  dieselben  aus  ent- 
ferntem Gegenden  Deutschlands  an  sich  zog.  Sie  gefiel  und  ihat 
gemüthlich  wohl.  Sie  war  wohlhabend  genug  geblieben,  um  be- 
qnem  leben  und  den  reichen  Kreis  dieser  Freunde  fast  täglich  nm 
sich  herziehen  zu  können.     Ihr  anspruchsloser  und  doch  erregender 


48 

^ang  machte  ihr  Hans  zam  Mittelpunkt  des  geistig-gesell 
ibens,  in  dem  jeder  sich  selbst  heimisch  and  behaglich 
id  und  unbefangen  das  Beste  darbot,  was  er  zu  geben 
hte.  Sie  selbst  nennt  in  dem  Schema  zu  ihren  Memo 
n  Theil  der  interessantesten  Menschen,  die  sie  damals  um 
;  zahllose  andere  führte  die  Zeit  vorüber  und  lange  Jahre  1 
^h  blieb,  trotz  allen  äussern  Veränderungen,  ein  Nachschim 
T  Tage  wie  ein  später  Sonnenstrahl  auf  dem  Hause  ruhen. 
Ihr  Salon  versammelte  wöchentlich  zweimal'Männer  wie  Goe 
iland,  Heinrich  Meyer,  Falk,  Femow,  die  beiden  Berti 
barias  Werner,  Friedrich  Majer,  Froriep,  St.  Schütze,  Rien 
nm,  Fürst  Pückler,  die  beiden  Schlegel  und  viele  andc 
Q  alle  Fremden  von  Bedeutung,  die  in  Weimar  verweilt 
den  bei  ihr  eingeführt.  Auch  bei  Hof  war  sie,  des  bürgerlicl 
ides  ungeachtet,  zuweilen  gern  gesehen,  sie  genoss  die  Freu 
ift  der  Herzogin  Amalie,  Karl  August's  und  seiner  Gemah 

Herzoge  von  Gotha,  des  damaligen  Erbgrossherzogs  ^ 
iklenburg-Schwerin  und  der  Herzogin  von  Hildburghausen.  Ui 
n  aber  trat  ihr  Karl  Ludwig  Fernow  am  nächsten.  Mit  sei 
graphie  eröffnete  sie  ihre  literarische  Laufbahn,  auf  der 
wenigen  Jahren  eine   der  beliebtesten  Schriftstellerinnen  f 

sollte. 

lieber  ihr  Yerhältniss  zu  diesem  hochgebildeten  Kunst-  \ 
Taturkenncr,  der  sich  aus  dürftigen  Verhältnissen  emporgc 
ei  hatte,  sagt  Adele  Schopenhauer:  „Er  ward  ihr  Freund  i 
rer,  ordnete  ihre  ungeregelten  und  mangelhaften  Kenntni: 
le  sie  das  Verständniss  der  Antike,  die  ihr  früher  fem  1 

gab  besonders  ihrem  durch  Augustin  in  Paris  technisch 
3  entwickelten  Talent  zur  Malerei,  die  Basis  der  Kunstkei 
e,   welche  ihr  später   die  Herausgabe  einiger   in   dies  F 
lagender  Schriften  möglich  machten.     Er  war  ein  edler, 
en  selbst  zu  grosser  Tüchtigkeit  gereifter  Mann   und  was 
eine  sehr  ernste  Neigung  zu.    Was  sie  für  ihn  zu  thun  du 

Leiden  —  er  starb  schon   1808  —  veranlasst  ward,  ist 
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ihrer  mit  grossem  Beifall  aufgenommenen  Biographie  Fernow's  zu 
ersehen;  aber  nicht  mit  welcher  Zartheit  er  alles,  was  in  seiner 
Macht  stand,  för  sie  that :  ich  möchte  sagen,  es  sei  von  ihm  jeder 
Halt  und  jeder  Schmuck  ihres  spätem  Lehens  ausgegangen  und 
sein  Geist  habe  in  jeder  bedeutenden  Stunde  desselben  auf  sie 
rückgewirkt,  wie  in  ihrer  Jugend  das  Andenken  des  Predigers 
Jaraeson. " 

Am  Begräbnisstage  Fernow's  erschien  dessen  intimster  Freund 
Gerhard  von   Eügelgeu  in  Weimar  und    tibertrug  seine   Neigung 
auf  die  Freundin.    In  einem  von  Adele  veröffentlichten  Fragmente 
vom  Jahre  1809,  wie  es  scheint   aus  einem  Briefe  an  den  Sohn, 
beschreibt  Johanna  Schopenhauer  die  aus  Kupferstichen  allgemein 
bekannten  Bildnisse  Kügelgcn's  von  Goethe,  Wieland,  Schiller  und 
Herder  in  ansprechender  Weise;  ja  sie  griff,  nach  dem  tragischen 
Ende, des  Freundes,  seinem  Andenken  zu  lieb,  sogar  zur  Recen- 
sentenfcder,  indem  sie  seiner  Biographie  von  Hasse  (Leipzig  1824) 
eine  Beurtheilung   widmete,  deren  Wärme  alle  begreifen  werden, 
welchen  die  „Erinnerungen  aus  dem  Leben  eines  alten  Mannes" 
auch  die  edle  Gestalt  des  Vaters   desselben   wieder  zurückgerufen 
haben.    In   dieser  Recension  sagt  sie  ein  wahres  Wort  über  die 
Aafgabe  des  Biographen,  das   ich  bedauere  mir  nicht  in   vollem 
Umfange  zu  Nutzen  machen  zu  können:    „So  wie  hier  Kügelgcn's 
Lebensgeschichtc  (aus  Briefen,  Aufsätzen  und xmündlichcn  Mitthei- 
löDgen  desselben)  zusammengestellt  erscheint,  möchte  man  in  einiger 
Hinsicht  sie  sogar  einer  Selbstbiographie  vorziehen  dürfen.     Denn 
anch  dem  edelsten,    reinsten  Gemüthe  wird  es  schwer,   in  allen 
%enthümlichkeiten  des  Charakters,  in  allen  Ereignissen  des  Lebens 
der  Welt  sich  zu  zeigen  und  ihr  ganz  aufrichtig  von  allen  seinen 
Verhaltnissen  und  Handlungen  Rechenscliaft  abzulegen.     Wahrheit 
^d  Dichtung  vereinigen  sich   wider  Wissen  und  Willen  des  Ver- 
fassers  nur    zu    oft  in   einem   solchen  Werke,    wenn    gleich   der 
Titel  dieses  nicht  immer  kundthut,   weil  jener  selbst  sich  dessen 
nicht  bewusst   ist.    In  vielen  Fällen    ist   man    sich    selbst   nicht 
^ar,  in  andern  hemmen  Berücksichtigungen   oder  Bescheidenheit 

('Winner,  Schopenhaaer's  Leben.  4 
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den  freien  Erguss  des  Gemöths.  Doch  im  Gespräch 
währten  Freunde  gegenüber,  wäre  es  auch  nur  mit  c 
der  Hand,  da  geht  das  Herz  auf  und  ergiesst  sich  ol 
und  Bedenklichkeit."  Fernow  und  Kögelgen  solltei 
Sohne  hochverehrte  Lehrer  werden. 

Während    die  Mutter    sich    mitten  unter    den  Sc 
Kriegs  eine  neue  Existenz  schuf,  sass  der  Sohn  in  and« 
Noth  an  dem  verhassten  Comptoirpult.     Immer  heftig 
ihm    die  Anfechtungen    zwischen    innerm   Beruf   und 
Pflichttreue,  bis  sie  allmählich  den  Charakter  tiefster 
annahmen.     Dabei  versäumte    er  seine  Geschäfte    um 
seinen  Lehrherrn  auf  alle  Weise.     Die  Möglichkeit,  d( 
Beruf  jetzt   noch  abwerfen,  jetzt  noch  den  Zweck  se 
erreichen  zu  können,  kam  ihm  unter  den  heterogenen 
und  Beschäftigungen   nicht  mehr  in   den  Sinn.     Er  d 
sei  es  zu  spät.     An  sich  selbst  verzweifelnd,   Hess  er 
seinem  Innern  nur  in  schwcrmüthigen  Reflexionen   in 
an  die  Mutter  durchblicken.    Diese  hatte  ihm  in  lebenc 
reicher  Darstellung  die  Plünderung  Weimars,  ihr  en 
den  Andern  vorangehendes,  anfeuerndes  Eingreifen  zu 
des  Elends   der  Verwundeten   und  Beraubten  geschild 
versichert:    „Ich  könnte   dir  Dinge  erzählen,  vor  de; 
Haar  emporsträuben  würde;  allein   ich  will   es   nicht 
ich   weiss   ohnehin,    wie  gern  du  über  das  Elend   de 
brütest.     Du  kennst  es  noch  nicht,  mein  Sohn;  alles 
sammen  sahen,    ist  nichts  gegen  diesen  Abgrund   dcj 
Dann  aber,  ihren  guten  Stern  im  Unstern  rühmend,  li 
den  Worten  geschlossen:   „Alles,  was  ich  sonst  wüns 
sich  von   selbst,    und  ich  verdanke    es    blos    dem    G 
meine  Zimmer  unversehrt  geblieben  und  dass  ich  Geleg 
mich  zu  zeigen  wie  ich  bin,  dass  meine  Heiterkeit  ung 
weil  ich  von  Tausenden  die  Einzige  bin,  die  keinen  1 
lust  zu  beweinen  hat  und  nur  das  allgemeine  Leiden,  1 
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ein  Herz  presst.  Ich  fühle  es  wol,  wie  egoistisch  das  klingt 
od  dies  ist  eben  die  entsetzliche  Seite  des  allgemeinen  Unglacks, 
ass  es  aneb  die  Besten  anter  uns  zn  diesem  Egoismus  herunter- 
timmen  kann." 

Da  ergreift   der  Sohn  das  willkommene  Thema  zur  Variation 
md  schreibt   an  die  Matter:    „Das  Vergessen  überstandener  Ver- 
zweiflung ist  ein  so  seltsamer  Zug  der  menschlichen  Xatar,  dass 
nan  dergleichen  nicht  glaaben  würde,   wenn  man  es  nicht  sähe. 
Henlich  hat  Tieck  es  aasgedrückt  in  ungefähr  den  Worten:  «Wir 
stehen  und  jammern  und  fragen  die  Sterne,  wer  je  unglücklicher 
gewesen  als  wir,  indess  hinter  unserm  Rücken  schon  die  spottende 
Zukunft  steht  und  über  den  vergänglichen  Schmerz  des  Menschen 
lacht.»    Aber  gewiss,  es  soll  so  sein,  nichts  soll  standhalten  im 
vergänglichen  Leben:  kein  unendlicher  Schmerz,  keine  ewige  Freude, 
kein  bleihender   Eindruck,    kein    dauernder    Enthusiasmus,    kein 
hoher  Entschlnss,  der  gelten  könnte   fürs  Leben!    Alles  löst  sich 
auf  im  Strom   der  Zeit.    Die  Minuten,  die  zahllosen  Atome  von 
Kleinigkeiten,  in  die  jede  Handlung  zerfällt,  sind  die  Würmer,  die 
an  allem  Grossen  und  Kühnen  zehren  und  es  zerstören.     Das  Un- 
geheuer Alltäglichkeit  drückt  Alles  nieder  was  emporstrebt.     Es 
wird  mit  nichts  Ernst  im  menschlichen  Leben ,  weil  der  Staub  es 
ßicht  werth  ist.     Was   sollten   auch    ewige  Leidenschaften  dieser 
Armseligkeiten  wegen? 

Life  is  a  jest  and  all  things  shew  it: 
I  thought  so  once  and  now  I  know  it."* 

So  früh  schon  hatte  sich  der  Kern  seiner  Weltanschauung  in  ihm 
festgesetzt. 

Bas  Einzige  was  ihm  in  dieser  Stimmung  erhob,   scheint  die 
Mnsik  gewesen  zu  sein,    wenigstens    schreibt  er   über   sie    nicht 


*  „Das  Leben  ist  ein  Possen  und  alle  Dinge  zeigen  es:  so  kam  es 
^ehedem  vor  und  nun  weiss  ich  es  sicher."  (Verse  Gay's,  die  er 
^^T  dessen  Büste  in  der  Westminster- Abtei  gelesen  hatte.) 

4* 
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lange  darauf:  „Wie  fand  das  himmlische  Samenkorn  Raum  an 
unserm  harten  Boden,  auf  welchem  Nothwendigkeit  und  Mange 
um  jedes  Plätzchen  streiten?  wir  sind  ja  verhannt  vom  Urgeis 
und  sollen  nicht  zu  ihm  empordringen.  Das  eiserne  Urtheil  de 
Bedürfnisses  ist  über  der  Armen  Geschlecht  ausgesprochen,  Mangc 
und  Nothdurft  liegen  unabwälzbar  auf  ihm,  fordern  jede  Kral 
und  hemmen  jedes  Streben.  Nur  wenn  sie  völlig  befriedigt  sine 
darf  der  Geist,  ermüdet  und  abgestumpft,  durch  die  Nebel  de 
Erde  geblendet,  aufwärtsblicken.  Tadle  die  Armen  nicht,  wen 
sie  im  Staube  nach  der  Freude  wühlen.  0  Gott,  wir  müssen  c 
ilinen  vergeben,  wenn  sie  nach  dem  Bösen  greifen;  denn  ihr  Hinr 
niel  ist  verschlossen  und  wenige  Strahlen  scheinen  durch  bis  z 
ihnen.  Und  doch  hat  ein  mitleidender  Engel  die  himmlisch 
Blume  für  uns  erfleht  und  sie  prangt  hoch  in  voller  Herrlichkeil 
auf  diesem  Boden  des  Jammers  gewurzelt.  —  Die  Pulsschläge  de 
göttlichen  Tonkunst  haben  nicht  aufgehört  zu  schlagen  durch  du 
Jahrhunderte  der  Barbarei  und  ein  unmittelbarer  Widerhall  de« 
Ewigen  ist  uns  in  ihr  geblieben,  jedem  Sinn  verständlich  und  selbst 
über  Laster  und  Tugend  erhaben." 

Man  sieht,  er  ringt  danach,  sein  aufgeregtes  Gemüth  sozusagen 
in  ästhetische  Temperatur  zu  bringen.  Bilder  aus  dem  Pflanzen- 
Icben  hält  er  sich  vor,  er,  der  zwei  Jahre  später  schreiben  konnte: 
„Wir  sollen  nicht  grünen  und  blühen  wie  die  Pflanzen  der  Erde: 
das  sagt  uns  jedes  Trauerspiel;  also  wol  etwas  Besseres  (tbun): 
sagt  sich  der  Zuschauer  und  sieht  mit  Gcnuss  zertrümmern  allef 
was  ihm  oft  das  Wünschenswertheste  schien." 

Dann  heisst  es  in  einem  Brief  aus  Hamburg  anfangs  1807 
„Es  ist  unbegreiflich  wie  bei  der  Bannung  der  ewigen  Seele  if 
den  Körper  solche  aus  ihrer  vorherigen  erhabenen  Apathie 
konnte  gerissen  werden,  hinabgezogen  jn  die  Kleinheit  des  Mischet 
und  so  zerstreut  durch  Körper  und  Körperwelt,  dass  sie  ihrci 
bisherigen  Zustand  verlernte  und  an  dem  von  ihrem  vorigen  Stand- 
punkt so  unendlich  kleinen  Irdischen  theilnahm  und  sich  so  darit 
einbaute,  dass  sie  ihr  ganzes  Dasein  darauf  beschränkte  und  daroi^ 
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ausfällte;  dass  die  Aussen  weit  sie  so  zerstreute,  dass  sie  selbst 
das  Wunderbare  und  ihr  Fremde  dieser  Aussenwelt  in  dem  Grade 
übersieht,  dass  Tansende  aus  der  Welt  gehen,  ohne  sie  beachtet 
und  darüber  gedacht  zu  haben:  da  doch  jede  der  dem  Menscheu- 
geist  anerklärbaren  einfachsten  Naturerscheinungen  z.  B.  eines  der 
Elemente  hinreichen  würde,  ihn  sein  ganzes  kurzes  Leben  hindurch 
in  beständigem  Streben  zu  erhalten  und  zu  beschäftigen.  Aber  er 
geht  rasch  fort  auf  der  Brücke,  deren  Grund  er  nicht  kennt,  ohne 
rechts  oder  links  zu  schauen  seinen  kleinen  Fusspfad,  ohne  zu 
denken  woher  noch  wohin,  nur  emsig  zum  nächsten  Schritte 
strebend." 

Solche  Anschauungen  und  Heilexionen  —  formell  unvollkommen, 
wie  es  bei  dem  Achtzehnjährigen,  zumal  ohne  classische  Vorschule 
Aufgewachsenen  nicht  anders  sein  konnte  —  deuten,  scharf  be- 
sehen, auf  noch  etwas  mehr  als  auf  den  Conflict  mit  dem  gewähl- 
ten Beruf:  es  ist  dies  die  sich  selbst  kaum  bewusste  Trauer  über 
den  mit  der  Mannbarkeit  erwachenden  „blinden  Willen  zum  Leben", 
den  der  Jüngling  über  sich  Herr  werden  fühlt ;  es  ist  der  Schmerz 
vor  der  gewaltsamen  Stauung  seines  bis  dahin  klar  und  eben  da- 
hingeflossenen beschaulichen  Daseins  zum  sinnbetäubenden  Strudel 
^er  Begierden,  wobei  es  seiner  edlern  Natur  befremdend  und  un- 
heimlich in  der  Welt  zu  Muth  wird  —  eine  Stimmung,  die  auch 
nach  der  Wendung  seines  äussern  Lebens  noch  fortdauert,  sodass 
^r  ihr  sogar,  so  gut  er  vermag,  in  Versen  Ausdruck  gibt: 

0  Wollust,  o  Hölle, 

0  Sinne,  o  Liebe, 

Nicht  zu  befriedigen 

Und  nicht  zu  besiegen! 

Ans  Hohen  des  Himmels 

Hast  du  mich  gezogen 

Und  hin  mich  geworfen 

In  Staub  dieser  Erde: 

Da  lieg'  ich  in  Fesseln. 

Wie  wollt'  ich  mich  schwingen 

Zum  Throne  des  ew'gen, 

Mich  spiegeln  im  Abdruck 
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Des  höchsten  Gedankens, 
Mich  wiegen  in  Düften, 
Die  Ranme  durchfliegen, 
Voll  Andacht,  voll  Wunder, 
Ausbrechend  in  Jubel, 
In  Demuth  versinkend, 
Den  Einklang  nur  hörend; 
Wie  wollt'  ich  vergessen 
Des  niedrigen  Staubes, 
Nicht  schelten  die  Thoren, 
Nicht  neiden  die  Grossen, 
Nicht  spotten  der  Schwachen, 
Die  Bösen  nicht  sehen. 
Den  Meister  im  Werke, 
In  Körpern  die  Geister 
Nur  sehen  und  lieben  — 
Doch  du,  Band  der  Schwäche, 
Du  ziehest  mich  nieder, 
Dass  fest  mich  umklammert 
Das  Heer  deiner  Fäden, 
Und  jegliches  Streben 
Nach  Oben  misslingt  mir. 


Was  wäre  wünschenswcrther  wohl 

Als  ganz  zu  siegen 

lieber  das  leere  und  so  arme  Leben, 

Was  keinen  Wunsch  uns  je  erfüllen  kann, 

Ob  Sehnsucht  gleich  uns  auch  das  Herz  zersprengt. 

Wie  war'  es  schon,  mit  leichtem  leisen  Schritte 

Das  wüste  Erdenleben  zu  durchwand el n , 

Dass  nirgends  je  der  Fuss  im  Staube  hafte, 

Das  Auge  nicht  vom  Himmel  ab  sich  wende. 

Man  glaubt  in  diesen  Seufzern  eine  wörtliche  Uebcrsetzui 
den  Klaggesängen  seines  Geistesverwandten,  des  unübcrtr 
Meisters  des   wahren  Weltschmerzes,   Lcopardi    zu   b 


*  Nicht  allein  den  nämlichen  Gedanken,  sondern  deneelben 
begegnen  wir  bei  beiden.   So  sagt  Schopenhauer  („Aus  Arthur  S< 
hauer's  handschriftlichem  Nachlass",  herausgegeben  von  Julius] 
sUdt  [Leipzig  1864],   S.  422):    „Der  Natur  liegt  blos  unser 


55 

aber  Leopardi  war  ja  nnheilbarcm  Siechthum  verfallen ;  während 
wir  hier  „der  Welt  Lust  verleidet"  sehen  im  Herzen  des  in  den 
Schossen  der  Kraft  strotzenden  adolescenlnlus, 

3Iit  sorgenden  Augen  sah  die  Mutter  diese  Zeichen  einer  ab- 
Dormen  Entwickclung  sich  häufen  und  da  ihr  sein  Widerwille 
gegen  die  kaufmännische  Lehre  kein  Geheimniss  war,  so  musstc 
sie  dem  Gedanken  an  eine  Veränderung  seiner  Lage,  obwol  der 
Sühn  keine  Silbe  von  dem  Wunsche  des  Berufswechsels  geschrie- 
ben, allmählich  Raum  geben.  Sic  suchte  Bath  bei  dem  Freunde 
und  Fernow's  Gutachten  trat  als  ein  solches  Ereiguiss  in  ihres 
Sohnes  Leben,  dass  dieser,  wie  er  noch  im  Alter  gern  erzählte, 
den  Brief  seiner  Mutter,  dem  es  beigefügt  war,  in  den  Händen 
haltend,  eine  Erschütterung  seines  innersten  Wesens  wie  niemals 
wieder  empfand  und  in  einen  Strom  von  Thränen  ausbrach. 
Fernow  schrieb: 

„In  Betreff  der  Angelegenheit,  über  welche  Sic,  werthestc 
Freundin,  meine  Meinung  zu  hören  wünschen,  würde  ich  Ihnen 
nach  reiflicher  Erwägung  etwa  folgendes  sagen  können.  Ein  Alter 
von  achtzehn  Jahren  finde  ich  keineswegs  schon  zu  hoch,  um  eine 
andere  Beschäftigung  zu  verlassen  und  sich  einer  literarischen  und 
wissenschaftlichen  Bestimmung  zu  widmen.  Ja  ich  wage  sogar  zu 
behaupten,  dass  es  die  glückliche  Epoche  des  Jugendalters  ist, 
wo  sich  Gcdächtniss  und  Urtheil  in  der  reifenden  Kraft  des  Geistes 
vereinigen,  um  das,  was  mit  fester  EntSchliessung  unternommen 
wird,  leichter  und  schneller  auszuführen,  sich  einer  Kenntniss  eher 
2ü  bemächtigen,  als  in  einer  frühern  oder  spätem  Lebensperiode, 
wo  der  Geist  entweder  noch  zu  schwach,  oder  nicht  mehr  ge- 
schmeidig genug  ist;  vorausgesetzt,  dass  der  Trieb  auch  das  ge- 
hörige Maass  von  Fähigkeit  mit  sich  führe,  und  dass  dem  einmal 
§6fassten  Entschlüsse  eine  feste  ausdauernde  Beharrlichkeit  folge, 


^icht  unser  Wohlsein  am  Herzen*'  und  Leopardi  (Opere  da  Ranieri 
[Florenz  18ö6],  I,  107);  „So  che  natura  e  sorda,  che  miserar  non  sa; 
cÄe  non  del  ben  soUecita  fu,  ma  deW  csser  solo/^ 
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besondci*s  in  den  ersten  Jahren,  wo  der  zu  ersteigende  Berg  am 
hücbsten  erscheint.  Eine  Menge  gelehrter  und  geistreicher  Männer 
haben  sich  unter  dem  Zwange  der  Umstände  erst  im  spätem 
Jünglingsalter  den  Studien  widmen  können,  und  haben  nicht  allein 
in  kürzerer  Zeit  die  unverschuldete  Versäumniss  der  Jugend  nach- 
geholt, sondern  es  sogar  noch  dahin  gebracht,  über  den  grossen 
Haufen  Derer,  welche  sich  dem  Gelehrtenstande  widmen,  rühmlich 
hervorzuragen.  Sie  selbst  werden  solche  glücklich  nachgereifte 
Spätlinge  kennen,  und  ich  kann  es  mit  meiner  eigenen  Erfahrung 
belegen,  dass  ein  unauslöschlicher  Trieb  und  feste  Beharrlichkeit, 
wenn  auch  einige  Jahre  später,  doch  sicher  zum  Ziele  führen,  und 
dass  das  Gefühl,  seinem  eigenen  Bestreben  das  was  man  ist  zu 
verdanken,  die  Anstrengungen,  die  es  in  den  Jahren  des  Werdens 
gekostet,  überschwenglich  belohnt;  und  mein  achtzehntes  Jahr 
war  längst  vorüber,  als  es  mir  endlich  vergönnt  war,  meiner  Nei- 
gung nach  Gefallen  zu  folgen.  Aber  einem  solchen  für  das  ganze 
Leben  entscheidenden  Entschlüsse  muss  darum  auch  eine  desto 
ernstlichere,  strengere  Prüfung  seiner  selbst  vorhergehen,  oder 
der  Trieb  müsste  von  jeher  so  stark  und  entschieden  gewesen  sein, 
dass  man  sich  ihm,  wie  jedem  wahren  Naturinstincte  unbedingt 
überlassen  darf;  dieses  letztere  ist  freilich  das  sicherste  und  beste, 
denn  es  beweiset  den  iunern  Beruf.  Ohne  dies  ist  es  allerdings 
sehr  misslich,  aus  blosser  Unzufriedenheit  mit  einer  Bestimmung 
sich  in  eine  andere  zu  werfen,  die  uns  durch  ihre  äussern  Reize 
anziclit,  von  der  wir  aber  nicht  wissen,  ob  sie  uns  nicht  über 
kurz  oder  lang  gleichfalls  Ueberdruss  und  Unzufriedenheit  erregt. 
Es  geht  dann  nicht  nur  eine  köstliche  Zeit  unwiederbringlich  ver- 
loren, sondern  man  wird  durch  eine  solche  Täuschung  auch  miss- 
trauisch  gegen  sich  selbst,  und  verliert  Muth  und  Kraft,  sich 
einen  neuen  Lebensplan  zu  schaffen  und  zu  befolgen.  Da  ich 
nicht  das  Vergnügen  habe,  Ihren  Herrn  Sohn  persönlich  zu  kennen, 
also  auch  weder  von  seinen  geistigen  Fähigkeiten,  noch  von  sei- 
ner Gemüthsart  unterrichtet  bin,  um  wissen  zu  können,  ob  der- 
gleichen bei  ihm  zu  fürchten  sein  möchte,  so  habe  ich  doch  auf 
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eu  Fall  diesen  sehr  wichtigen  Punkt  hier  besonders  berühren 
llcu,  da  mir  der  Beispiele  solcher  Art  mehrere  im  Leben  be- 
^et  sind,  wo  ein  zu  schneller  Entschluss  aus  Unbchaglichkeit, 
!  oft  mehr  in  der  Gemüthsstimmung,  als  in  der  mit  der  Nei- 
ng  heterogenen  Beschäftigung  ihren  Grund  hatte,  eine  Bestim- 
mg  mit  einer  andern  zu  vertauschen,  das  Uebel  nur  ärger  machte, 
r  wahre  Trieb  zweifelt  nicht  an  seiner  Bestimmung,  er  ergreift 

entschlossen  und  beharrt  bei  ihr. 

„Die  frühere  Bildung  für  Welt  und  Leben,  die  Ihr  Herr  Sohn 
ipfangen  hat,  und  die  Kenntniss  verschiedener  neuerer  Sprachen, 
)  derselbe  besitzt,  sind  unstreitig  ein  grosser  und  bedeutender 
trtheil.  Sein  Geist  wird  dadurch  eine  vielgewandte  Vorbildung, 
n  Gefühl  eine  reichere  Empfänglichkeit,  sein  Verstand  einen 
liatz  von  Lebensklugheit  und  klarer  Ansicht  der  Dinge  erworben 
ben,  die  ihn  vor  jeder  pedantischen  Einseitigkeit  schützen  werden, 
icr  eine  solche  frühe  Weltbildung  führt  zugleich  auch  oft  eine 
rst reuung  des  Geistes,  eine  oberflächliche  Leichtigkeit  mit  sich, 
lebe  hindert,  den  Geist  dauernd  auf  einen  Gegenstand  zu  heften 
(1  Gründlichkeit  lieb  zu  gewinnen,  ohne  welche  alle  litterarische 
schäftigung  nichts  als  seichte  und  hohle  Bellettristerei  ist. 

„Fasste  nun  Ihr  Herr  Sohn  den  wohlgeprüften  Entschluss,  sich 
ler  wissenschaftlichen  Bestimmung  zu  widmen,  so  würde  die 
Lchholung  des  versäumten  Studiums  der  alten  Sprachen  das 
icbstc  und  Nothwendigste  sein.  Bei  gehörigem  Fleisse  und  unter 
r  Privatleitung  eines  geschickten  Schulmannes,  der  sich  dazu 
r  kürzesten  und  zweckmässigsten  Methode  des  Unterrichts  be- 
jnte,  wäre  dies  eine  Sache  von  etwa  zwei  Jahren.  Dann  würde 
i  rathen,  als  nöthige  Vorbereitung  zu  den  Universitätsstudien 
ch  ein  oder  zwei  Jahre  lang  ein  Gymnasium  zu  beziehen.  Ihr 
jrr  Sohn  würde  dann  zweiundzwanzig  Jahre  alt  sein,  wenn  er 
3  Universität  bezöge,  und  nach  meiner  Ueberzeugung  ist  diese 
össere  Reife  der  Jugend  für  den  Zweck  des  akademischen  Lebens 
chst  wohlthätig.  Der  grosse  Haufen  unserer  studirenden  Jugend 
irde  diese  Zeit  weit  nützlicher  verwenden,   wenn   sie,  statt  im 
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secbzebnteD  oder  siebzehnten  Jabre,  erst  im  zwaozissten  oder 
zwciundzwanzigtitcu  die  Universität  bezöge. 

„Den  vrabrcH  iuaem  Trieb  and  die  Fähigkeit  ToraaEgeeeU, 
welche  man  der  Lust  zu  dieser  cdlern  Bcstimmoiig  zatraaea  diri^ 
bleibt,  wie  gesngt,  ein  reiflich  geprüllcr  Entschlnss  and  dann  cJa 
nnvcrilrossenes  Ansliarren  mit  steter  Hinsicht  aaf  das  vorgesetita 
Ziel,  die  Hauptsache;  und  da  Ihr  Herr  Sohn  auch  die  tasten 
Mittel  besitzt,  welche  zur  Erreichung  eines  solchen  Zweckes  a- 
forderlich  sind,  so  hat  er  in  dieser  Hinsicbt  sogar  entsckledcM 
Vortheilc  vor  denen,  welche  mit  Eutbchrang  and  DOrfligkeit  riogcs 
müssen  und  dem  Glücke  nichts  zu  verdanken  haben." 

Nie  ist  du  guter  ßath  besser  befolgt,  nie  ein  bcdeDlsaiwr 
Entschlnss  schneller  und  sicherer  gefosst  and  beharrlicher  an- 
gefahrt worden!  Sonst  bei  grossen  nie  kleinen  Entscbehlangn 
voll  Bedenken,  sab  er  in  jenem  'Augenblick  die  'Würfel  gehllea, 
seine  Zukunft  bestimmt  vor  sieb  liegen.  Es  war  im  Mai  1807. 
Sofort  schrieb  er  an  Senator  Jeuisch,  an  seine  Muller  nnd  b^ 
reitete  seinen  Weggang  von  Hamburg  vor.  Ein  Brief  Jobaou 
Scbopenhaner's  vom  14.  Mai  180?  zeigt,  wie  diese  die  Nachrieht 
aufnahm  und  für  ibn  thälig  ward. 

„Du  bist  al^o  eniscblüssen,  mein  Arthur;  viel  GlQck  dazu,  ick 
hoffe,  es  soll  dich  nicht  reuen;  denn  nach  diesem  Schritte  kiw 
jede  Reue  zu  spat.  Jetzt  ist  nur  ein  Weg  fflr  uns  und  der  giU 
vorwärts.  Wir  nittssen  nun  die  Zeit  zu  Rathe  halten.  Du  sidisl, 
ich  beantworte  deinen  Brief  wenige  Stunden  nachdem  ich  ibn  e^ 
hielt,  and  habe  auch  schon  an  Jeniscb  und  Willink*  geschrieben. 
Die  Briefe  lege  ich  dir  offen  bei,  wenn  sie  dir  Kweckmfissig  db- 
ken,  so  gib  sie  ab.  Dass  du  so  gegen  deine  Gewohnheit  KhBdl 
dich  entBchloBSc.st,  wQrde  bei  jedem  andern  mich  beunruhigen,  Uk 
wurde  Uebereiluug  furchten;  bei  dir  benihigtc  es  mich,  ich  seht 
darin  die  Macht  des  Naturinstincts ,  der  dich  treibt.  Nur  jetit 
Ausdauer  nnd  Math,  guter  Arthur,  wende  alle  deine  Macht,  alll 


'  Sein  Hantwinh  in  Hamburg. 
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eine  Kräfte  an,  das  Ziel  zu  erreichen,  es  wird  dich  lohnen.    Lieber, 
ieber  Arthnr,  lass  es  mich  nie  bereuen,   dass   ich  nicht  deinen 
iVünscbcn  entgegenarbeitete,  dein  Glück  soll  mich  für  alles,  für 
ede  Sorge  um  dich,  für  so  vieles,  wovon  du  nichts  wcisst,  oder 
es   doch    nur    ahndest,   entschädigen.     Du  kannst   nur   glücklich 
werden,    wenn  du  jetzt  nicht  wankst   noch  weichst.     In  deinem 
Alter  kann    man  ungeheuer   viel,   wenn  man  nur  ernstlich  will. 
Jetzt  willst  du  gewiss  mit  ganzer  Seele,   aber  wirst  du  ausdauern 
und  werden   die  grossen  Schwierigkeiten,  die  sich  dir  entgegen- 
stellen, dich  nicht  zurückschrecken?    Nur  dies  Eine  fürchte  ich; 
denn  an   Talent  fehlt  es  dir  nicht;    aber  du  bist  alt  und   klag 
genüg,  um   dein  eigenes  Heil  zu  bedenken,  und  so  hoffe  ich  ge- 
trost.   Ich  habe  auch  meinen  Freund  Femow  schon  gesprochen, 
aach  Meyern,  der  mich  heute  besuchte,  habe  ich  deinen  schnellen 
Entschloss  erzählt.    Goethe  nahm  gestern  Abschied  von  mir,  über- 
morgen gebt  er  ins  Karlsbad:    gebe  der  Ilimmel,    dass    er   mit 
neuem  frischen  Leben  zurückkehre.    Meyer  fand  unser  beider  Be- 
nehmen recht  und  billig,  Femow  hat  deinen  Brief  gelesen,  und 
freut  sich   deines  Entschlusses,  und  wird  uns  ferner  rathen  und 
helfen.     Ich   denke  dich  in  Gotha  in  das  Haus   irgendeines  der 
vielen    vortrefflichen  Schulgelehrten    zu  bringen,    die    dort    sind. 
Femow  hat  dort  einen  Freund,  Dr.  Jacobs,  der  ein  gar  trefflicher 
Mensch  sein  soll,  auch  nach  Meyer's  Aussage,   gelehrt  und  ge- 
bildet wie  wenige.     Vielleicht  nimmt  er  dich,  auf  jeden  Fall  soll 
er  deine  Studien  leiten.     Ich  werde  Ende  der  künftigen  Woche 
mit  Femow  hinüberfahren  und  sehen,  wie  und  wo   ich  dich  dort 

anbringe. In  Gotha  sollst  du  so  gut  als  möglich  ist  wohnen, 

aber  auf  Eleganz  musst  du  Verzicht  thun;  wenn  du  erst  unter 
uns  bist  und  das  hiesige  Leben  siehst,  wirst  du  alles  dieses  für 
Philisterei  halten  und  dich  darüber  schämen;  wenn  du  erst  ein 
Mann  bist  und  deinen  eigenen  Herd  hast,  dann  magst  du 
dir  dein  Nest  so  zierlich  du  willst  und  kannst  aufzieren, 
bis    dahin    aber   ist  das    lauter  Ballast,  der    dir   nur  hinderlich 
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wird.*  Alle  Abrcdeu  wären  also  geuoDimco ,  dn  reisest 
do  kannst  Über  Kassel  gerade  hicrlicr,  wenn  keine 
Schaft  sich  findet,  mit  der  ordinären  Post.  Bücher,  Bett, 
polt  and  Sclireibepnlt  werden  Aber  LOncburg  hierher  an  m 
schickt,  die  übrigen  MCbeln  bleiben  fOrs  erste  bei  Willinklg.  JA 
werde  in  der  Zeit  für  dich  hier  sorgen.  Aof  dem  Lande 
du  nicht  sein:  es  ht  kein  Landprediger  in  dcrNfthe,  der 
Kenntnisse  gcnog  bcsässe.  Es  ist  anch  nöthig,  dass  dn  cnt 
Zeit  das  Gftunasinui  bcsocbst,  um  dich  an  den  akademisdieii  Yot- 
trag  zn  gewöhnen,  alles  das  isL  doii  znr  Hand,  dn  kannst  mebma 
anf  einmal  dort  lernen,  sodass  der  einförmige  Unterricht  dkk 
nicht  ennfldct,  anf  dem  Lande  wäre  das  alles  einseitiger.  lo  allt 
diesem  folge  ich  Fernow's  Rath,  er  ist  mein  Frennd  und  U 
mein  volles  Vertrauen;  er  war  nie  in  Gotha,  kennt  Jacobs  nidit 
persönlich,  steht  aber  sction  lange  mit  ihm  in  einer  gelebrta 
Corrcspondenz ,  fttrehte  also  iiictit,  dass  er  etwa  das  Inlensu 
eines  Frenndcs  befördern  will;  dos  Gute,  was  ich  dir  von  Jacot» 
sulircibe,  ist  <.lcr  allgemeine  Ruf:  seit  ich  hier  bin,  kabe  ich  schon 

viel  von  ihm  gohüi-t Denke   nicht  ferner  ober  deinen  Enl- 

scbluss,  er  ist  jetzt  gcfusst;  aber  waffnc  dich  mit  Muth,  sirelw 
dich  von  so  manctiem  unuat):cn  Taud  loszamacUen,  der  dir  nir 
hinderlich  sein  und  nicht  helfen  kann.  Du  verachtest  den  Reicli- 
thuni,  lerne  auch  seinen  Schein  verachten  und  deinen  Blick  eüuig 
nach  dem  sclirmcn  grossen  Ziel  zu  richten,  das  du  dir  selbst  ge- 
setzt hast,  80  wirst  dn  glQcklich  sein.  Aach  mir  ist  jetzt  wohlcr 
ums  Herz;  denn  dein  Missmuth  drückte  anch  mich;  es  wird  jdzt 
alles  besser,  alles  recht  gut  gehen,  das  hoffe  ich  mit  UctxT- 
zcngung." 

Im  Jnoi  1807  treffen  wir  ihn  bereits  in  seiner  neuen  Laof- 
bahu  in  Gotha.    Er  hat  Kost  und  Wohnung  bei  dem  Gymmnil- 


*  Dies  bezieht  sich  anf  seine  Fragen  wegen  der  WegvchaSvi^  K*" 
ner  zieinlicb  reichen  Eiaricbtuog  iu  Hamburg.  Die  Ermahnang  nr 
Einfachheit  kehrte  sp&ter  vom  Sohn  anf  die  Mutter  sarOck. 
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Professor  Karl  Gotthold  Lenz  uad  Privatunterricht  bei  dem  Director 
des  Gymnasinms,  dem  durch  seine  Horaz-  und  Catull -Ausgaben 
bekannten  Fr.  Wilhelm  Döring.  Dieser,  der  ihn  mit  den  Anfangs- 
gründen des  Latein  wieder  beginnen  lassen  muss,  findet  bald  An- 
lass,  ihm  eine  glänzende  Zukunft  zu  prophezeien.  Die  Mutter 
nnterlässt  jedoch  nicht,  einen  Dämpfer  daraufzusetzen,  indem  sie 
ibm  schreibt,  Passow  habe  ihr  gesagt,  dass  Döring  die  Schwachheit 
habe,  bei  seinen  Schülern  gewaltig  in  die  Trompete  zu  stossen. 

Im  Gymnasium  nimmt  er  an  den  Lectionen  in  der  Mutter- 
sprache theil  und  hier  ist  es  Friedrich  Jacobs,  der  berühmte 
Humanist,  den  die  Reife  seiner  deutschen  Aufsätze  in  Erstaunen 
setzt.  Als  der  treffliche  Mann  kurz  darauf  einem  Rufe  an  das 
Lyceam  in  München  folgt,  beklagt  Schopenhauer  den  Abgang  des 
schnell  liebgewonnenen  Lehrers  in  folgenden  Versen: 

Den  Geist  in  weitcrm  Kreise  zu  entfalten, 
Ziehst  Da  hinweg  zum  fernen  Baierlandc. 
Zerreissen  müssen  manche  alte  Bande, 
Nicht  fürstliche  Verheissung  kann  Dich  halten. 
Denn  Du  strebst  auf  zu  einem  höhern  Ziele, 
Dort,  wo  dem  Zug  der  Wissenschaft  zu  fröhnen, 
Ein  neuer  Bund  des  Guten  und  des  Schönen 
Vereinigt  hat  der  Edelsten  schon  viele. 
Doch  ohne  Trost  sieh  hier  die  Jünger  stehen, 
Sie  blicken  traurend  nach  Dir  in  die  Ferne: 
Es  schwindet  jetzt  der  hellste  ihrer  Sterne , 
Von  wannen  soll  ein  ähnlich  Licht  ergehen? 
^ist  uns,  du  edler  Meister,  denn  entschwunden, 
So  mög'  ein  guter  Genius  Dich  leiten: 
Er  möge  in  der  Fremde  Dir  bereiten 
Die  treue  Liebe,  die  Du  hier  gefunden. 

Die    raschen    Erfolge   geben    ihm    die    ganze  Spannkraft  des 
Geistes  wieder.    Im  Kreise  seiner  Schulgenossen  erwirbt  sich  der 
Eindringling,  dank  seiner  Aufgewecktheit  und  Weltkenntniss,  schnell 
Respect  und  eine  Zuneigung,  die  sich  bis  zum  Tode  der  Jugend- 
freunde   bewährte.     Von    bekanntern    nenne    ich    die    Philologen 
Friedrich   Osann  und  E.  A.  Lowald,   den  nachmaligen   Geheimen 
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Hofratli  und  Redacteur  der  „Prenssiscben  Staalszeitnog"  Karl  John 
aus  Tlittringen,  den  nachmaligen  Gymnasialdireclor  in  Königsberg 
in  der  Neumark  und  Schrirtsteller  Arnold  ans  Karland.  Mit  dem 
vollen  Jngendmnthe  stellt  sieb  auch  der  Ueberraath  jenes  gJOck- 
licben  Alters  ein.     Er  dichtet  SpoUverse  auf  die  gothaer  Philister : 

Sie  spähen,  laiuchen,  geben  acht 

Auf  alJes  wai  geschiehst, 

Was  jeder  treibt,  was  jeder  macht, 

Was  jeder  redet  laut  und  sacht, 

Nichts  ihnen  sivh  entziehet 
Durch  Fenster  ihre  Blicke  spähn, 

Ihr  Ohr  lauscht  an  den  Thflren, 

Es  darf  nichts  unbemerkt  geschehn, 

Die  Katz  nicht  auf  dem  Dache  gehn, 

Daas  sie  es  nicht  erführen. 
Des  Menschen  tieist,  Gedanken,  Werlh, 

Das  spitzt  nicht  ihre  Obren; 

Wie  viel  alljührlich  er  versehrt 

Und  ob  mit  Recht  der  Mann  gehört 

Zu  den  Honoratioren, 
Ob  er  zuertt  zu  griissen  ist, 

Ob  er  „Herr  too"  und  gnädig, 

Üb  Ratb  nur  oder  Canzelist, 

Luther'scber  oder  röm'scher  Christ, 

Verehelicht  oder  ledig, 
Sein  Haas  wie  gross,  sein  Rock  wie  fein, 

Wird  gründlich  wohl  erwogen, 

Docb:  kann  er  uns  von  Nutien  sein? 

Wird  jeder  Rücksicht  gross  und  klein 

Wie  billig  vorgezogen. 
Sonat  fragt  sicb's,  was  hält  er  von  uns, 

Von  uns  wie  denkt  und  spricht  er? 

Da  fragt  man  nach  bei  Hins  nnd  Rum, 

Wiegt  seine  Wort'  mit  Loth  nnd  Unz, 

Erspähet  die  Gesichter. 

Dieser  Uebeimuth,  dnrch  den  Beifall  der  Commilitonen  angespornt, 
wagte  sieb  anch  an  einen  ihm  persünlieb  kaum  bekannten  Gfm- 
nasial Professor  Schulz,  der  sich  ladelnd  über  die  Selecto,  welcher 
Schopenhauer  angehörte,  geäussert  hatte.     Was  das  StadtgesprScl'*- 
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er  ihn  oolportirte,  fiisste  Schopenhauer  is  einen  Ter«^  der  dem 
rspotteten  zaftllig  zu  Ohren  kirn  nnd  ffer  den  Spdtter  Terhing- 
SToll  werden  sollte: 

Der  Kamel  Zierde,  des  Katheders  Frcade, 
Der  Stadt  ErdUiler  und  der  Loge  Spieeher, 
Yollkommner  Cbritiy  ToilkomBuier  Jode,  Heide, 
Der  Morgens  Bfidier  trigt  md  Ahends  Fächer, 
Der  sieben  freien  Künite  aller  Meiiter, 
Der  Mann,  der  alles  kann  nnd  alles  kennet, 
Die  Blfith*  nnd  Krone  aller  schöoen  Geister, 
Der  tansende  Ton  Freunden  hat  nnd  —  nennet 

ie  Rache  folgte  dem  Verbrechen  anf  den  Fasse.  Professor  Döring 
ImUch  fand  sich  ans  collegialischer  Racksidit  Tcranlasst,  ihm 
en  PriTslnnterricht  anfznkflndigen,  womit  Schopenhaner  den  wesent- 
ichen  Zweck  seines  gothaer  Aufenthalts  vereitelt  sah. 

Zunächst  erhielt  er  eine  lange  Strafpredigt  seiner  Mntter,  aas 
iiflcher  einiges  in  mehrfacher  ROcksicht  mitznlheilen  ist.  —  „Du 
•Itrkst,  wie  es  mit  deiner  eingebildeten  Menschen-  und  Welt- 
kflutniss  steht:  was  geschehen  ist,  sagte  ich  dir  vorher,  aber  du 
Tout£st  anf  Döring's  Vorliebe  zu  dir;  du  siehst,  wie  sehr  du 
Ttitit  Wenn  dir  das  mit  den  Gegenständen,  die  dich  zunächst 
in^bcn,  geschieht,  so  mfisstest  du  doch  wol  in  deiner  Beurthei- 
iBg  im  ganzen  allmählich  etwas  vorsichtiger  werden.  Dies  ist 
k  erste  Lection,  welche  die  dich  umgebende  Welt  dir  gibt.  Sie 
't  hart,  aber  wenn  du  dich  nicht  änderst,  wird  es  noch  härter 
uDmen,  du  wirst  vielleicht  sehr  unglücklich  werden,  und  weder 
lü  Bewusstsein  es  nicht  verschuldet  zu  haben,  noch  die  Theil- 
ahme  der  Bessern  wird  dich  trösten.  Arthur,  wenn  du  doch 
ixllich  einmal  verständest,  was  du  immer  überlaut  bewunderst! 
K'Hbe's  Spruch*:  «Habet  die  Narren  eben  zum  Narren  auch  wie 
k)l4  gebührt  »,  ist  oft  und  laut  von  dir  nachgeplappert;  heisst 
hi  aber  die  Narren  znm  Narren  haben,  wenn   man  sie  bessern 
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will?  Wahrlich  nicht,  das  hoisst,  sich  ihnen  gleichstellen;  im 
gentheil,  sie  laufen  lassen,  ihre  Narrheit  gebrauchen  znm  Nn 
oder  Vergnügen,  wie  es  kommt  und  dabei  ihnen  aus  dem  )l\ 
gehen,  damit  nicht  durch  irgendeinen  ungefähren  Stoss  aus 
Narren  ein  AVüthender  wird,  das  ist  Lebensweisheit  und  diese 
Goethe  gemeint.  Du  bist  kein  böser  Mensch,  du  bist  nicht  c 
Geist  und  Bildung,  du  hast  alles  was  dich  zu  einer  Zierde 
menschlichen  Gesellschaft  machen  könnte,  dabei  kenne  ich  < 
Gemüth  und  weiss,  dass  wenige  besser  sind;  aber  dennoch  bist 
überlästig  und  unerträglich  und  ich  halte  es  für  höchst  beschwer! 
mit  dir  zu  leben:  alle  deine  guten  Eigenschaften  werden  di 
deine  Superklugheit  verdunkelt  und  für  die  "W^elt  unbrauchbar 
macht,  blos  weil  du  die  Wuth,  alles  besser  wissen  zu  wol 
überall  Fehler  zu  finden  ausser  in  dir  selbst,  überall  bessern 
meistern  zu  wollen,  nicht  beherrschen  kannst.  Damit  erbitt 
du  die  Menschen  um  dich  her,  niemand  will  sich  auf  eine  so 
waltsame  Weise  bessern  und  erleuchten  lassen,  am  wenigsten 
einem  so  unbedeutenden  Individuum,  wie  du  doch  noch  1 
Niemand  kann  es  ertragen,  von  dir,  der  doch  auch  so  viele  Blö! 
gibt,  sich  tadeln  zu  lassen,  am  wenigsten  in  deiner  absprechen 
Manier,  die  im  Orakelton  gerade  heraus  sagt:  so  und  so  ist 
ohne  weiter  eine  Einwendung  nur  zu  vermuthen.  Wärst  du  wen 
als  du  bist,  so  wärst  du  nur  lächerlich,  so  aber  bist  du  hö 
ärgerlich.  Die  Menschen  im  ganzen  sind  nicht  böse,  wenn  i 
sie  nicht  hetzt:  du  hättest  wie  tausend  andere  in  Gotha  ri 
leben  und  studiren  können  und  alle  persönliche  Freiheit  ha 
die  das  allgemeine  Gesetz  erlaubt,  wenn  du  ruhig  deinen  G 
gegangen  wärst  und  andere  ruhig  den  ihrigen  hättest  gehen  las 
aber  das  wolltest  du  nicht  und  so  wirst  du  ausgestossen. 
kann  die  Professoren  und  ihr  Betragen  gegen  dich  nicht  lo 
ich  will  es  auch  nicht  entschuldigen;  aber  was  hattest  du 
ihnen  zu  schaffen?  warum  hörtest  du  nicht  ihre  Collegien,  nal 
für  dich  heraus,  was  du  brauchen  konntest  und  liessest  es  Obrij 
dahingestellt  sein,  ob  ihre  Aufsätze  mehr  Sinn  oder  mehr  W 
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haben,  ohne  am  Tische  eines  ihrer  Gollegen  laut  oder  leise,  dem 
Nachbar  ins  Ohr,  abznnrtheilen?  solch  eine  ambnlirende  Literatnr- 
zeitong,  wie  du  gern  sein  möchtest,  ist  ein  langweiliges  gehässiges 
Ding,  weil  man  nicht  Seiten  überschlagen  oder  den  ganzen  Kram 
hinter  den  Ofen  werfen  kann  —  —  Genng,  Arthur,  du  bringst 
die  Maischen  gegen  dich  auf  ohne  Noth,  sie  misshandeln  dich  da- 
Üir,  das  ist  in  der  Regel  und  geschieht  dir  gewiss,  du  magst 
unter  Philistern  oder  schönen  Geistern  leben;  niemand  wird  ein 
Betragen  wie  das  deinige  dulden  und  du  musst  entweder  dich  än- 
dern oder  du  gehst  zu  Grunde.  Du  wirst  zu  Grund  und  Boden 
getreten  werden  und  nicht  ehrenvoll  fallen;  auch  die  Ersten  und 

Klflgsten  werden  dich  ausstossen  so  gut  wie  die  Geringsten 

Alles  was  ich  dir  bis  hieher  schrieb ,  soll  kein  Vorwurf  sein ,  nur 

'}     ein  Versuch,  dich  dir  einmal  zu  zeigen,  wie  die  Welt  dich  sieht, 

wie  ich,  deine  Mutter,  die  dir  so  manchen  Beweis  ihrer  Liebe 

gab,  dich  leider  sehen  muss,  und  nun  ziehe  daraus   was  für  ein 

ResQltat  du  kannst Ich  würde  dich  gleich  herkommen  lassen, 

aber  theils  weiss  ich  dich  jetzt  nicht  gut  auf  längere  Zeit  zu  be- 
herbergen,   theils  würde  mich  auch    deine   Gegenwart   und   dein 
ewiges  Einreden  hindern,   ordentlich  für  dich  zu  forschen  und  zu 
wählen,  nnd  mich  bald  ärgerlich,  bald  verwirrt  machen,  besonders 
wenn  deine  edle  bekannte  Unentschlossenheit  dazu  käme,  nnd  über- 
dies kann  ich  diesmal  nicht  dafür  stehen,  dass  der  Unwille  über 
dich,  der  doch  bei  Lesung  deines  Briefs  in  mir  aufwallte,  nicht 
meiner  Herr  würde  und  es  zu  heftigen  Auftritten  käme,  die  wir 
beide  besser  thun  zu  vermeiden.    Also   ist's   besser,    du   bleibst 
noch  dort  und  wartest  ruhig  meinen  nächsten  Brief  ab,  der  dir 
vielleicht  schon   etwas   Entscheidendes   bringt.     Glaube   mir,    du 
dauerst  mich,  ich  weiss,  du  bist  nicht  bösartig,  und  gelingt's  mir 
nur  einmal,  dir  anschaulich  zu  machen,  wie  und  wo  du  fehlst,  so 
bist  du  geborgen  —   —  Nimm  noch  eine  Warnung  von  mir  an, 
ich  bitte  dich,  thue  ein  übriges  und  nimm  sie  blindlings  an,  wenn  es 
nicht  anders  sein  kann:  vertraue  dich  von  heute  an  keinem  deiner 
dortigen  jungen  Freunde!    Neugier,  Sucht  sich  in  fremde  Händel 

Owinner,  Schopenhaner's  Leben.  5 
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zu  mischen  und  der  den  mittclmftssigen  Menschen  eigene  Hangi 
sich  an  jeden  zu  drängen,  der  eine  Art  Celebrität  hat,  sie  sei 
von  welcher  Art  sie  wolle  nnd  wär's  ein  armer  Sünder,  der  mor- 
gen gehängt  werden  soll,  wird  sie  zn  dir  fahren;  denn  leider  bist 
du  in  dem  kleinen  Kreise,  der  dich  nmgibt,  eine  merkwfirdige 
Personagc  geworden,  sie  werden  forschen  nnd  fragen  and  hemach 
klatschen  und  tratschen  oder  mit  deinem  Vertraaen  geheimnissroll 
sich  anstellen.  Dass  sie  dein  Vertrauen  missbrancben,  ist  gewiss, 
ich  könnte  dir  Beweise  verschaffen ." 

Dass  ihn  dieser  Brief  mehr  als  das  Erlebniss  selbst  deprimirie, 
geht  aus  dem  Tone  hervor,  den  seine  Mutter  drei  Wochen  später 
gegen  ihn  anschlug.  Er  war  mit  einem  mal  gewaltsam  aaf  den 
ihm  natürlichen  Ernst  zurückgeworfen;  der  Rest  knabenhafter  Un- 
stetigkeit  war  gcbüsst,  und  festen  Schritts  sehen  wir  ihn  jetzt  in 
eine  dauerndere,  seinem  Charakter  angemessenere  Lebensfühning 
einlenken. 

Zur  Fortsetzung  der  Lehrzeit  dachte  er  an  Göttingen,  München, 
Braunschweig;  aber  die  Mutter  stellte  ihm  nach  eingeholtem  Rath 
ihrer  Freunde  eine  andere  Alternative.  Entweder  solle  er  nach 
Weimar  übersiedeln,  um  bei  dem  kurz  zuvor  an  das  dortige  Gyn- 
nasium  berufenen,  noch  blutjungen,  aber  schon  ausgezeichneten 
Gräcisten  Passow  Privatunterricht  zu  nehmen,  oder  im  Gjmnasiom 
zu  Altenburg,  wo  Matthiä  und  Messerschmidt  wirkten,  eine  ähn- 
liche Stellung,  wie  er  sie  in  Gotha  gehabt,  zu  erlangen  suchen. 
Im  Grunde  verleugnete  Johanna  Schopenhauer  sich  selbst,  indem 
sie  ihm  beide  Wege  offcnstellte;  denn  nach  ihrer  Entscheidang 
würde  der  letztere  für  beide  Theile  der  passendere  gewesen  sein. 
„Fragst  du  mich,  so  stimme  ich  für  Altenburg,  weil  ich  glanbe, 
dass  der  Aufenthalt  dort  für  dich  am  zweckmässigsten  sein  wird 
und  dass  du  dort  bei  weniger  Zerstreuung  als  hier,  wo  dich  das 
Theater  nnd  anderes  mehr  anziehen  wird,  dennoch,  wie  ich  nach 
aller  Urtheil  glauben  muss,  ein  angenehmes  Leben  führen  können 
wirst.  Willst  du  lieber  hier  sein,  so  habe  ich  auch  nichts  da- 
gegen,  glaube  auch,  dass  du  mit  Fleiss   und   Anstrengung  hier 
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deinen  Zweck  wirst  erreichen  können;  doch  kannst  da  nar  sechs 
Standen  wöchentlich  von  Passow  hahen,  masst  allein  stadiren 
and  zosehen,  wie  da  dir  forthilfst;  denn  das  hiesige  Gymnasinm 

ist  nichts  für  dich Ich  würde  dir  dann  nicht  weit  von  mir 

and  Passow  eine  Stabe  and  Kammer  miethen. 

„Da  wirst  fOr  ans  beide  zatraglich  finden,  dass  ich  dann 
Boser  gegenseitiges  Yerhältniss  so  einznrichten  strebe,  dass  nnserer 
beider  Freiheit  kein  Abbrach  geschieht  und  ich  in  der  zwang- 
losen, friedlichen,  anabhängigen  Rnhe  bleibe,  die  mich  jetzt  erst 
redit  eigentlich  des  Lebens  froh  werden  lässt.  Also,  lieber  Ar- 
thur, wenn  da  hier  wohnst,  treibst  du  dein  Wesen  für  dich,  als 
wftre  ich  nicht  da,  nur  dass  du  alle  Mittage  von  1  Uhr  bis  etwa 
gegen  3  Uhr  bei  mir  zu  Tische  kommst.  Den  Abend  bringt  jedes 
Ton  ans  za,  wie  es  will,  ausser  meine  beiden  Gesellschaftsabende, 
an  welchen  du  mit  den  Uebrigen  natürlicherweise  zu  mir  kommst 
and  wenn  do  willst,  auch  bei  mir  zu  Abend  issest;  die  andern  Abende 
speisest  dn  zu  Hause,  auch  deinen  Thee  trinkst  du  zu  Hause  — 
—  So,  lieber  Arthur,  glaube  ich,  ist^s  nothwendig  für  uns  beide; 
aof  diese  Weise  bleiben  wir  so  ziemlich  in  unscm  jetzigen  Ver- 
hältnissen. Ich  gestehe  dir,  ich  finde  die  meinigen  so  angenehm, 
ich  bin  diese  ruhige  Lebensweise  so  gewohnt,  dass  mir  vor  allem 
graot,  was  eine  Abänderung  darin  za  Wege  bringen  könnte.  In- 
dessen alles  dies  kann  auch  mit  deinem  Hiersein  gar  wohl  bestehen, 
wenn  man  nar  gehörige  Massregeln  trifft;  und  ich  bin  überzeugt, 
dl  wirst  dir  gern  alles  gefallen  lassen,  was  ich  in  dieser  Hinsicht 
wtnschen  werde,   und  mir  jede   Einrichtung   überlassen.     Deine 

eigene  Freiheit   gewinnt   dadurch   auch An  Vergnügungen 

hast  da  drei  Abende  Theater  und  zwei  Abende  bei  mir,  und  daran 
wol  genug,  obgleich  ich  fürchte,  die  Abende  bei  mir  werden  dir 
nicht  immer  so  angenehm  erscheinen  wie  denen,  die,  älter  und 
bedeatender  als  du  bis  jetzt  noch  sein  kannst,  thätigen  Antheil 
daran  nehmen  können.  Du  bist  der  einzige  ganz  junge  Mensch 
in  dieser  Gesellschaft;  doch  das  Interesse  Goethe   nahe   zu  sein, 

wird  dich  für  die  Lustigkeit,   die   du  vielleicht  vermissen  wirst, 

5* 
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hoffentlich  entschädigen. Mir  sollst  du  recht  willkommen 

sein  nnd  ich  will  thun,  was  ich,  ohne  meine  eigene  Freiheit  nnd 
Ruhe  aufzuopfern,  thun  kann,  um  dir  deinen  Aufenthalt  hier  recht 
angenehm  zu  machen/* 

Sei  es  dass  der  Musenhof  eine  überwiegende  Anziehungskraft 
übte,  sei  es  dass  der  Pennalismus  ihm  zu  gründlich  verleidet  war. 
als  dass  er  dem  Gedanken,  in  eine  zweite  Periode  dessdben  ein- 
zutreten, Raum  gegeben  hätte  —  er  entschied  sich  für  Weimar, 
und  scheint  die  Argumente  gegen  Altenburg  in  seiner  Antwort  an 
die  Mutter  nicht  gespart  zu  haben;  denn  am  13.  December  1807 
schreibt  diese:  „Von  allen  Gründen,  die  dich  bestimmten  Weimar 
zu  wählen,  sehe  ich  nur  den  einen,  dass  du  gern  hier  sein  wolltest. 
Du  bist  in  Weimar  nicht  mehr  als  anderswo  bis  jetzt  zu  Hanse; 
ob  du  es  mit  der  Zeit  sein  wirst,  werden  wir  sehen,  ich  lasse 
dich  eben  gewähren,  wie  ich  immer  gethan  habe." 

Nach  Erledigung  der  äussern  Angelegenheiten,  kommt  sie  anf 

das  bereits  erörterte  Thema  nachdrücklicher  zurück:    „Nun   zu 

deinem  Verhältnisse  hier  gegen  mich,  nnd  da  dünkt  mir  es  am 

besten,  ich  söge  dir  gleich  ohne  Umschweife  was  ich  wünsche  nnd 

wie  es  mir  ums  Herz  ist,  damit  wir  einander  gleich  verstehen. 

Dass  ich  dich  recht  lieb  habe,  daran  zweifelst  du  nicht,  ich  habe 

es   dir  bewiesen  so  lange   ich    lebe.     Es  ist  zu  meinem  Glücke 

noth wendig   zu    wissen,    dass   du  glücklich   bist,    aber   nicht  em 

Zeuge  davon  zu  sein.     Ich  habe  dir  immer  gesagt,  es  wäre  sehr 

schwer  mit  dir  zu  leben,  und  je  näher  ich  dich  betrachte,  desto 

mehr  scheint  diese  Schwierigkeit,  für  mich  wenigstens,  zuzunehmen. 

Ich  verhehle  es  dir  nicht:  so  lange  du  bist  wie  du  bist,  würde 

ich  jedes  Opfer  eher  bringen,  als  mich  dazu  entschliessen.    Ich 

verkenne   dein   Gutes   nicht,   auch  liegt  das,   was   mich  von  dir 

zurückscheucht,  nicht  in  deinem  Gemüth,  nicht  in  deinem  Innern, 

aber  in  deinem  äussern  Wesen,  deinen  Ansichten,  deinen  ürtheilen, 

deinen   Gewohnheiten  —  kurz,  ich  kann  mit  dir  in  nichts,  was 

die  Aussenwelt  angeht,  übereinstimmen.    Auch  dein  Missmuth  ist 

mir  drückend  nnd  verstimmt  meinen  heitern  Humor,  ohne  dass  es 
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dir  etwas  hilft.  Sieh,  lieber  Arthur,  da  bist  imr  aaf  Tage  bei 
mir  zum  Besuch  gewesen  und  jedesmal  gab  es  heftige  Scencn  um 
nichts  und  wieder  nichts,  und  jedesmal  athmetc  ich  erst  frei, 
wenn  du  weg  warst,  weil  deine  Gegenwart,  deine  Klagen  über 
unvermeidliche  Dinge,  deine  finstem  Gesichter,  deine  bizarren  Ur- 
theile,,  die  wie  OrakelsprQche  von  dir  ausgesprochen  werden,  ohne 
dass  man  etwas  dagegen  einwenden  dürfte,  mich  drückten,  und 
mehr  noch  der  ewige  Kampf  in  meinem  Innern,  mit  dem  ich  alles 
was  ich  dagegen  einwenden  möchte,  gewaltsam  niederdrückte,  um 
nur  nicht  zu  neuem  Streit  Anlass  zu  geben.  Ich  lebe  jetzt  sehr 
mhig,  seit  Jahr  und  Tag  habe  ich  keinen  unangenehmen  Augen- 
blick gehabt,  den  ich  dir  nicht  zu  danken  hätte.  Ich  bin  still 
für  mich,  niemand  widerspricht  mir,  ich  widerspreche  niemandem, 
kein  lautes  Wort  hört  man  in  meinem  Haushalt,  alles  geht  seinen 
einförmigen  Gang,  ich  gehe  den  meinen,  nirgends  merkt  man  wer 
befiehlt  und  wer  gehorcht,  jeder  thut  das  Seine  in  Ruhe,  und  das 
Leben  gleitet  hin,  ich  weiss  nicht  wie.  Dies  ist  mein  eigentliches 
Dasein  und  so  muss  es  bleiben,  wenn  dir  die  Ruhe  und  das  Glück 
meiner  noch  übrigen  Jahre  lieb  ist.  Wenn  du  älter  wirst,  lieber 
Arthur,  und  manches  heller  siehst,  werden  wir  auch  besser  zu- 
einander stimmen,  und  vielleicht  verlebe  ich  dann  meine  besten 
Tage  in  deinem  Hause  mit  deinen  Kindern,  wie  es  sich  für  eine 
alte  Grossmutter  gehört.  Bis  dahin  lass  ans  streben,  dass  die 
tausend  kleinen  Neckereien  nicht  unsere  Gemüther  erbittern  und 
die  Liebe  daraus  verjagen.  Dazu  gehört,  dass  wir  wenig  mit- 
einander aind;  denn  obgleich  wir  bei  jedem  wichtigen  Anlass  bald 
eins  sind,  so  sind  wir  bei  jedem  andern  desto  uneiniger.  Höre 
also,  auf  welchem  Fuss  ich  mit  dir  sein  will.  Du  bist  in  deinem 
Logis  zu  Hause;  in  meinem  bist  du  ein  Gast,  wie  ich  es  etwa 
nach  meiner  Yerheirathang  im  Hause  meiner  Aeltcrn  war,  ein 
willkommener,  lieber  Gast,  der  immer  freundlich  empfangen  wird, 
sich  aber  in  keine  häusliche  Einrichtung  mischt.  Um  diese  be- 
kümmerst du  dich  gar  nicht ich  dulde  keine  Einrede,  weil 

es  mich   verdriesslich   macht  und   nichts  hilft an  meinen 
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GcscUschaftstagen  kannst  da  abends  bei  mir  essen,  wenn  dn  dich 
dabei  des  leidigen  Dispntirens,  das  mich  auch  verdriesslich  macht, 
wie  auch  alles  Lamentirens  über  die  domme  Welt  ond  das  mensch* 
liehe  Elend  enthalten  willst,  weil  mir  das  immer  eine  schlechte 
Nacht  nnd  fible  Träume  macht  und  ich  gern  gut  schlafe." 

Inzwischen  fasste  der  ffir  das  Leben  mit  den  Menschen  ^schon 
so  gründlich  verdorbene  JOngling  seinen  solitären  Beruf  nadi 
dem  Willen  der  Natur  mit  der  ganzen  Energie  und  Zielgewissheit 
seines  Charakters  fester  ins  Auge.  Hatte  er  als  gothaer  Gym- 
nasiast noch  den  jungen  Weltmann  herausgekehrt,  sich  von  Ham- 
burg eine  neumodische  Claque  verschrieben  und  Aber  seinen  ümgaog 
mit  „Baronen  und  Comtessen^*  berichtet,  sodass  selbst  die  wahr- 
lich niclit  sparsame  Mutter  den  später  so  ökonomischen  Sohn  zur 
Einschränkung  ermahnen  musste,  so  richtete  er  jetzt  mehr  und 
mehr  seinen  ungctheilten  Eifer  auf  die  Hebung  des  geistigen 
Schatzes,  den  er  in  den  Tiefen  seines  Wesens  verborgen  wusste. 
Der  Unterricht  ausgezeichneter  Philologen  und  sein  eigenes  Sprach- 
talent hatten  die  versäumte  gelehrte  Vorbildung  in  der  kürzesten 
Zeit  ersetzt.  Unter  Passow's  beständiger  Aufsicht  —  er  wohnte 
in  dem  nämlichen  Hause  —  lebte  er  sich  unvermerkt  in  das  seinem 
(Tcistc  wahlverwandte  classische  Alterthum  ein.  Nebenher  liefen 
lateinische  Uebungen  bei  dem  berühmten  Latinisten  Lenz,  dem 
Dircctor  des  Weimarer  Gymnasiums.  Durch  blosses  BQcherstndinm 
ergänzte  er  seine  geographischen,  mathematischen  und  geschicht- 
lichen Kenntnisse.  Mit  rastlosem  Fleisse  füllte  er  lesend  und 
lernend  nicht  nur  die  Tagesstunden,  sondern  auch  die  halben 
Nächte  aus. 

Die  Schwierigkeiten,  mit  welchen  Autodidakten  in  der  Regel 
zu  kämpfen  haben  —  ein  Kampf,  infolge  dessen  ihr  Wissen  zeit- 
lebens gewisse  Unsicherheiten  beibehält  —  scheinen  ihm,  dessen 
jugendlicher  Geist  so  vielseitig  durch  Anschauungen  und  Sprachen 
zum  richtigen  und  deutlichen  Erfassen  von  Verhältnissen  und  Be- 
griffen herangebildet  war,  kaum  bemerklich  geworden  zu  sein. 
Wie  wäre  es  sonst  möglich  gewesen,  dass  er  bereits  damals  jene 
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selbständige  tief  eindringende  Lektüre  der  alten  Classiker  begann, 
deren  täglichen  Umgang  seitdem  nicht  mehr  aasgesetzt  za  haben, 
der  Greis  sich  rOhmen  durfte?    Nor  hierdurch  wird  es,  aach  an- 
gesichts einer  zeitweilig  eingesetzten  ausserordentlichen  Thatkraft, 
verständlich,  wie  er  in  Zeit  von  zwei  Jahren  sich  eine  akademische 
Yorbildong  anzneignen  vermochte,  deren  Gründlichkeit  und  Ge- 
diegenhdt  ihn  über  die  meisten  seiner  Commilitonen  stellte.    Denn 
jene  Nachtwachen  hielten  ihn  keineswegs  ganz  von  Zerstreonngen 
znrftck.    Er  ritt,  focht  and  mnsicirte,  besochte  Theater  und  Con- 
certe,  machte  auch  wol  einen  Ball,  eine  Maskerade  und  Schlitten- 
fahrt mit,  und  in  der  guten  Jahreszeit  fehlte  es  nicht  an  kleinen 
und  grossen  Ausflügen,  meistentheils  zu  Ross,  nach  Jena,  Rudol- 
stadt,  lAUchstädt,  Halle  und  andern  Orten. 

In  den  Sommer  1808  fällt  sogar  eine  längere  Abwesenheit 
von  Weimar,  während  einer  Reise  nach  Wiesbaden,  wo  seine 
Matter  die  Cur  gebrauchte,  und  im  September  desselben  Jahres 
treffen  wir  ihn  in  Gesellschaft  des  Satirikers  Johann  Daniel  Falk 
bdm  Fflrstencongrcsso  in  Erfurt,  wo  er  in  der  Wohnung  des 
Gothaischen  Hofs  Unterkunft  findet  und  sich  über  die  Hofdamen 
skandaiisirt,  die  den  Völkerunterdrücker  vor  der  Komödie  für 
ein  Scheusal,  nach  derselben  für  den  liebenswürdigsten  Mann  der 
Welt  erklärten. 

Mitten  durch  diese  AUotrien  hindurch  wird  der  rothe  Faden 
der  Philosophie,  wenn  auch  noch  dünn,  so  doch  in  seiner  Eigen- 
vtigkeit  deutlich  erkennbar,  fortgesponnen.  Jenes  innige,  allmäh- 
lich bis  zur  Ueberschwänglichkeit  gesteigerte  Insichhineinlebcn, 
vic  es  in  seltsamem  Widerspiel  mit  Revolution  und  Kriegsfuric, 
ans  dem  vorigen  Jahrhundert  herflbergenommen,  noch  bei  uns  in 
der  Lnft  lag  und  in  der  darauffolgenden  Periode  der  Erschlaffung 
in  der  Popnlarphilosophic  und  Almanachspoesie  der  ersten  drei 
^ecennien  unsers  Jahrhunderts  noch  so  lange  dürftig  nachblühte, 
bildet  ein  wesentliches  Ferment  in  Schopenhauer's  Speculation. 
^^  man  kann  sagen,  dass  in  dieser  dem  jetzt  lebenden  Geschlecht 
^Wer  anbegreiflich  gewordenen  Geistcsricbtung  zugleich  die  Wurzeln 


>»        «L«ta 


IC  Bücher  mit  KcHcxioncn  füllen  sehen  wie 
ihic  und  aller  Trust,   den   sie   gewährt,   lau; 
^'en,   dass   eine  Geistcrwelt   ist   und   dass   \\i 
?n  Erscheinungeu    der  Aussenwelt  getrennt, 
abenen  Sitz  mit  grösster  Ruhe  und   ohne 
luen,  wenn  unser  der  Körperwelt  gehörendi 

sehr   darin  herumgerissen  wird",  und  weite 
en  liegt  das  Vertrauen,  dass  etwas  ausser  i 
sst  ist  wie  er  selbst;  das  Gegentheil  lebhaft 
'  Unermesslichkeit,  ist  ein  schrecklicher  Geda 
recklichen  Gedanken  sollte  er,  in  anderm  Sir 
n  er  mit  dem  Vertrauen  auf  jene   innere  ^ 
0  cogitor  seinem  altem  Zeitgenossen,  dem  von 
chmähten  Baader,  überliess.    Denn  nachdem 
chung    des   Bewusstseins    mit    der   Individua 
leine  herabgesunken  war  und  er  von  einem  h 

dem  menschlichen  nichts  mehr  wissen  wollte 
;ter  Instanz  jener  Fall  o£fen  am  Tag  und  nu 
aung  des  in  seiner  absoluten  Isolirung  trost 
Qschheit  führen. 

Damals,  in  der  protoolastisnii-flncc;/»««  i?^~. 
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Mit  ileDt  rieh  aellist  am  ireoesleii  dar  — -  aber  der  Dichter  coih 
oüriit  du  WesCTlBdie,  GharakteriBtisdie^  sondert  das  ZnflUlige.'' 
Om  nchl  er  in  dieaem  Snbject,  in  dieaer  Innenwelt  doch  ein 
Mm  (Niject:  „Ist  aber  dies  der  Gipfel  der  Poesie?  ist  dies 
fMüdker  als  das  Bild  der  imiem  Ahndong?  nmss  die  Welt,  die 
im  Uektor  adiail,  eine  Mosaik  ans  sehen  Torhandenen  Steinen 
«ii?  ksu  er  rie  nicht  selbst  mit  nngebnndener  Willkflr  fkrben?^ 
ÜN  die  blosse  Betrachtung  der  Welt  sdialR  ihm  kein  Yergnflgen: 
ff  mü  nach  einem  Hassstab  ihres  Werths  nnd  findet  denselben, 
atkt  wie  die  gewOhnlidien  KOpfe,  in  ihr  selbst 

Diese  so  frOhieitige   ethische  Bichtnng  seines  Geistes,  kraft 

km  er  von  Kind  anf  Welt  and  Leben  darauf  ansah,  was  sie 

latk  sdeui  ist  nidit  cuflUlig:  wir  mflssen  hierin  seine  Bestim- 

■H  erkennen.    Denn  wie  die  allgemeine,  mehr  formale  Beden- 

taig  seiner  Philosophie  darin  liegt,  dass  dieselbe  uns  von  allem 

nr  Eine  Seite  zeigt,  diese  aber  in  der  allerscbärfsten  und  natttr- 

iichsteo  Beleuchtung,  so  die  besondere  und  reale  darin,  dass  sie 

tie  Nichtigkeit  des  irdischen  Daseins  mit  allen  seinen  Herrlich- 

biten,  ohne  dne  Aber  dasselbe  und  dessen  Vergangenheit  und 

Ziksaft  hinausreichende  sittliche  Zwecksetzung,  ins  grellste  Licht 

setzt    Nur  ein  Mensch,  der  berufen  war,  dem  mit  vollen  Segeln 

hs  hohe  Heer  eines  plattrealistischen  Optimismus  hinausfahrenden 

Zeitgeiste  seine  tiefinnerste  Leerheit  und  seinen  Selbstwidcrspruch 

TorzshaUen,   konnte  schon  als  jQngling,   ohne  alle  dogmatische 

Asiehnang,  raisonniren,  wie  Schopenhauer.    Schon  in  Gotha  schreibt 

er:  „Der  Bang  auf  der  Geisterstufe  bestimmt  sich  ganz  danach, 

■it  welchem  Blick  man  in  die  Aussenwelt  schaut,  wie  tief  und 

vie  oberflichlich.     Der    gewöhnliche   Europäer^  —  der   Indier 

sUfid  ihm  unbekannterweise  bereits  n&her  —  „sieht  oft  beinahe 

vie  du  Thier  hinein  und  wttrde,  wenn  es  ihm  nicht  von  andern 

geäst  wftre,  nie  das  Unsichtbare  im  Sichtbaren  ahnden.    Er  kann 

>ho  io  wenig  wie  das  Thier  ernsthaft  tkber  die  Aussenwelt  bin- 

^eg,  oder  auch  nur  mit  einer  eigenen  Anschauung  sich  ans  der- 

^bes  hinausdenken.     Warum  mttssen   doch   die  wenigen  hohen 
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Menschen,  die  durch  Zufall  nicht  so  fest  eingekörpert  sind,  ab 
die   Legion   der   andern,   warum   müssen   diese   einzelnen  durch 
tausend  Hindernisse  so  getrennt  sein,  dass  ihre  Stimmen  sich  nicht 
erreichen  können,  sie  sich  nicht  erkennen  und  die  selige  Geister* 
schäferstunde   nicht   schlagen   kann?     Warum  moss   ein  solcher, 
wenn  der  Zufall  ihm  schon  viel  gab,  höchstens  nur  im  Kunstwerk 
Verstorbener  oder  Entfernter  dann  und  wann  das  ähnliche  Wesen 
spüren  und   dann  Sehnsucht   seine  Qual  vermehren,    während  er 
schmachtet  in  der  Einöde,  wo,  wie  Sand  in  der  Sahara,  unzähl- 
bar die  Schar  der  schalen  Halbthierc  allein  seinen  Blick  berührt?* 
Und  ein  Jahr   später  an   seine   classischen  Studien   anknüpfend: 
„Warum  liegt  über  dem  Andenken  der  Vorzeit  eine  jso  liebliche 
Ruhe?  warum  ergreift  uns  wchmüthigc  Rührung  fast  schon  beim 
Nennen  der  alten  Zeit?   warum   sehen  wir   ihre  Gestalten  in  so 
sanftem  Schimmerlichte,  so  ohne  Beimischung  des  Grellen?    Ist 
es  darum,  weil  der  Tod  sie  geebnet  hat,  weil  ihre  Sorgen  und 
Qualen   nicht  mehr   sind  und   die  Zeit    gelehrt    hat,   dass   diese 
Täuschungen  waren  und  wir  sie  nun  belächeln  wie  die  Trübsale 
der  Kinder?" 

Wie  auf  solche  Weise  das  Alterthum   sein  Ueiligthum  warf, 
zeigt  folgende,  in  seinen   Homer  geschriebene  oratio  dominica: 

Unser  Vater  Homer,  der  du  jetzt  mit  dem  edlen  Achilleus 

Wallst  in  Elysions  Hain,  geheiliget  werde  dein  Name! 

Oft  besuch'  uns  dein  Geist,  und  wie  im  Lande  der  Schatten 

Deine  Lyra  ertönt,  so  schalle  sie  auch  auf  der  Erde: 

Sie,  die  die  Sorg'  um  das  tägliche  Brot   aus  den  Busen  hinwegsingt, 

Selbst,  ein  Wunder  dem  Ohr,  Centauren  versöhnt  mit  Lapithen. 

Doch  CS  versuch'  uns  Schwächrc  dein  Genius  nimmer  zum  Wettflug, 

Sondern  erlös'  uns  nur  von  dem  Erdengeschick  auf  Minuten: 

Denn  dein  ist  ja  die  Kraft,  das  Uerz  zu  rühren,  der  Lorbcr, 

Heiliger  Vater!  von  Ewigkeit  zu  Ewigkeit!    Amen. 

Und  zu  Sophokles'  Tragödien  macht  er  eine  Bemerkung,  welche 
zeigt,  wie  früh  schon  der  Grundstein  zum  praktischen  Theil  seines 
Systems  in  seinem  Geiste  gelegt  war:  „Nicht  nur  die  Vernunft 
vom  Belvedere  der  Spcculation  herab,  auf  das  sie  durch  Schlüsse 
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iti^ieB,  sooden  ein  lebendiges,  doch  nftehternes,  nns  viel  nftheres 
AU  ngt  US,  da»  tlle  nnsere  Notb,  selbst  die  farcbterlichste,  gtr 
ine  ist,  da  sie  duehens  nur  bediqgt  and  leicht  (immer  wenigstens 
■ch  den  Tod)  n  Ueen  ist,  sondern  nur  ein  Kid  eines  nicht 
ie  es  selbet)  in  der  Zeit,  sondern  in  der  Ewigkeit  vorhan- 
inen  wirkliehen  Uebels,  das  wir  durch  die  innere  Anschauung, 
i§$  Phantasie,  erkennen  oder  uns  erinnern.  Aber  wenn  uns 
fische  Noih  packt,  sind  wir  ab  unsere  eigenen  Henker  geschäftig, 
r  das  Kid  jenes  entsetilichen  wahren  Uebels  unterzu- 
jdeben,  nd  dann  fUden  wir  einen  Beruf,  su  rasen  und  zu 
Aasbildung  der  Yemunft  lisst  uns  diese  Tfluschung  er- 
and  TenwUen:  das  wollten  wol  die  Stoiker,  und  da  alle 
^soie  das  Bild  des  Ewigen  in  der  Zeit  ist,  wird  auch  durch 
Kliflr  des  irdisehen  ünglflcks  die  Idee  Jenes  wahren  unauf- 
Uibsren  unbedingten  Uebels  erweckt  und  uns  so  das  Be- 
itBilMüi  der  Ewigkeit  beigebracht:  das  ist  das  Trauerspiel/' 

Schon  war  er  zu  der  an  sich  richtigen  und  vollständigen  ethi- 
ite  Difljjunetion  gelangt:  entweder  ist  alles  vollkommen,  das 
Graste  wie  das  Kleinste,  keins  dem  andern  geopfert,  es  sind  in 
tuen  Zürn  besten  Zweck  die  vollkommensten  Mittel,  die  wie  die 
^ge  gerade  Linie  zu  ihm  fahren,  vorhanden:  dann  mflsste  jedes 
Uidea,  jeder  Irrthum,  jede  Angst  nicht  etwa  nothwendiges,  durch 
iadere  Einriditungen  bedingtes  und  entschädigtes  Uebel  sein,  son- 
'n  wirklich  das  unmittelbare,  einzig  rechte,  beste  Mittel,  auch 
ttaer  allem  Zusammenhang  mit  dem'  tkbrigen;  oder  aber  —  und 
*cr  könnte  denn  angesichts  dieser  Welt  bei  jener  Annahme  stehen 
tlAen?  —  es  sind  nur  zwei  andere  Fälle  möglich:  wir  müssen 
-  wenn  nicht  alles  zum  bösen  Zweck  annehmen  —  neben  dem 
nten  Willen  einem  bösen  Willen  Gewalt  zugestehen,  der  jenen 
'•  Umwegen  zwingt,  oder  wir  mflssen  diese  Gewalt  nur  dem  Zn- 
fill  nd  also  dem  lenkenden  Willen  UnvoUkommenheit  in  der  An- 
orjaing  oder  in  der  Macht  zuschreiben/'  Dass  er  statt  der  ersten 
Altenuulve  dieses  Falls  die  letzte  und  zwar  in  der  höchsten  Po- 
tm,  da  „der  lenkende  Wille''  nicht  allein  blind  ist,  sondern  sich 
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selbst  widerspricht,  als  wirklich  statniren  und  den  danach  allein 
übrigen  Ausweg  der  Yemeinnng  oder  Abtödtang  dieses  WiUeni 
rücksichtslos  lehren  konnte,  lag  eben  in  der  excessiven  Energie^ 
mit  der  er  dem  Einen  Gedanken  von  dem  Widersprach  und  Jammer 
des  Lebens  nachhing,  um  ihn  desto  vollkommener  auszuprägen. 
Die  Blindheit  des  Willens  ist  in  seinem  System  durchaus  noüh 
wendig  und  dieses  wird  nicht  ergänzt  oder  verbessert,  sondern 
verballhornt,  wenn  man  diesem  Willen  durch  eine  unbewussie  AU- 
wissenheit  (ein  Messer  ohne  Klinge)  aufhelfen  will,  indem  man 
die  ethische  Wurzel,  an  welcher  das  Ganze  hängt,  übersieht.* 

Wenn  wir  den  zum  humanen,  aber  kaltblütigen  Freidenker  e^ 
zogenen,   innerlich  bekenntniss-   und  glaubenslosen,   noch  durdi 
keinen  schweren  sittlichen  Conflict  hindurchgegangenen,  zum  vollei  ' 
Genüsse  des  Lebens  befähigten  und  stark  hinneigenden  JüngliDg 
über  die  Nachtseite  der  Welt  so  anhaltend  und  tief  eindringend 
grübeln  sehen,  wie  sonst  wol  nur  Solche,  deren  „Wille  zum  Leben** 
bereits  gründlich  gebrochen  ist,   so  sind  wir  auf  diese  ethiscke 
Wurzel  seiner  Philosophie  deutlich  hingewiesen  und  die  Schroffheit 
und  Härte   seines  Charakters   muss   uns   in   besserm   Lichte  e^ 
scheinen.    So  schreibt   er  1808  in  Weimar:    „Nehmen   wir  t» 
dem  Leben  die  wenigen  Augenblicke  der  Religion,  der  Kunst  uxA 
der  reinen  Liebe,  was  bleibt  als  eine  lange  Reihe  trivialer  Ge- 
danken ^S  und  im  folgenden  Jahre:  „Das  Leiden,  welches  ich  von 
mir  weg  und  auf  einen  andern  schiebe,  wird  dadurch  vergrössert: 
darum  die  grosse  Masse  des  Uebels  auf  der  Welt,  die  entstanden 
ist,  indem  das  ursprüngliche  positive  Uebel  (die  Schuld  der  YTelt) 
durch  dies  egoistische  Weiterschieben  vermehrt  wurde.    Nur  durcli 


*  „Die  Macht,  die  uns  ins  Dasein  rief,  muss  eine  blinde  seid  9 
denn  eine  sehende,  wenn  eine  äusserliche,  hätte  ein  boshafter  Dirne '■^ 
sein  müssen ;  und  eine  innerliche ,  also  wir  selbst ,  hätten  sehend  vt^^ 
nie  in  eine  so  peinliche  Lage  begeben.    Aber  reiner  erkenntnisslos^^ 
Wille  zum  Leben,  blinder  Drang,  der  sich  so  objectivirt,  ist  der Ke*~** 
des  Lebens."     (Aus  Schopenhauer's  Nachlass,  S.  441.)      Wer  das     *^ 
xa\  Tiav  festhält,  kann  dieser  Consequenz  nicht  entrinnen. 
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«rilliges  Aofladen  und  an  sich  Ziehen  des  Uebels  wird  es  zur 
^liebsten,  Yielleicht  nnendlichen  Yerringernng  gelangen,  und  so 
Reich  Gottes  kommen."  Von  letzterm,  das  ihm  später  zum 
"wana  wurde,  eine  positive  Vorstellung  zu  gewinnen,  ist  ihm 
ilich  weder  theoretisch  noch  praktisch  gelungen. 
Alles  was  ihn  wirklich  ergriff,  verfolgte  er  mit  tiefeindringender 
idenschaft.  So  war  er  1809  nach  der  Aufführung  von  Cal- 
ron's  „Standhaftem  Prinzen''  in  solchem  Grade  erschüttert,  dass 
die  gewohnte  Gesellschaft  bei  seiner  Mutter  verlassen  und  die 
Qsamkeit  aufsuchen  musste.  Zu  jener  Zeit  tritt  auch  bereits 
^  wie  es  scheint  vom  Vater  auf  ihn  vererbte,  mit  krankhaften 
Tectionen  des  Gehörnervs  zusammenhängende  Anlage  zu  plötz- 
hen  Beängstigungen  ohne  ersichtlichen  Anlass,  besonders  in 
chtlicher  Stille,  bei  ihm  hervor,  eine  Anlage,  gegen  die  er  zeit- 
bens  zu  kämpfen  hatte.  Damals  schon  hängte  er  scharfgeladene 
äffen  neben  sein  Bett,  und  dasselbe  Motiv,  dem  wir  in  jenem 
M  in  Weimar  geschriebenen  Sonette  begegnen:  „Die  lange 
'intemacht  will  nimmer  enden"  („Parerga",  2.  Aufl.,  II,  C91),  findet 
ch  Tariirt  in  einem  andern  ppetischen  Fragment  jener  Tage, 
ssen  Mittheilung  nur  durch  das  psychologische  Interesse  gerecht- 
Ttigt  sein  soll: 

Mitten  in  einer  stürmischen  Nacht, 

Bin  ich  mit  grossen  Aengsten  erwacht, 

Hört'  es  sausen  und  hört'  es  stürmen 

Durch  Höfe,  Hallen  und  an  den  Thürmen; 

Ströme  gössen  von  Dächern  nnd  Rinnen, 

Platschten  im  Graben  und  peitschten  die  Zinnen; 

Fenster  klirrten  und  Wetterfahnen, 

Eulengeschrei  schien  ängstlich  zu  mahnen; 

Panzer  scharrten  im  Rittersaal  — 

Aber  kein  Schimmer,  kein  schwächster  Strahl 

Konnte  die  tiefe  Nacht  durchreichen. 

Als  könnte  vor  keiner  Sonne  sie  weichen, 

Fest  und  undurchdringlich  sie  lag, 

Dass  ich  glaubt',  es  käme  nimmer  kein  Tag: 

Da  that  gar  g^rosse  Angst  mich  fassen, 

Fühlt'  mich  so  bang,  so  allein  und  verlassen; 


78 

Wie  lag  der  gestrige  Tag  so  weit, 

Mit  seiner  Last  nnd  Herrlichkeit! 

Suchte  vergebens  zurück  es  zu  rufen, 

Wie  wir  uns  gestern  Freude  erschufen, 

Als  so  lieblich  glänzten  die  Becher, 

Laut  erschallte  der  Jubel  der  Zecher, 

Hundert  Kerzen  erhellten  den  Saal, 

Heller  noch  leuchtet  der  Augen  Strahl  u.  s.  f. 

Aber  jetzt  war  Alles  verschwanden 

In  der  Wettemacht  Geisterstanden, 

Lag  so  weit,  so  bleich  wie  im  Traum: 

Dass  es  gewesen,  glaobt'  ich  kaum. 

Kein  Strahl  brach  durch  der  Finstemiss  Grausen 

Und  kein  menschlicher  Ton  durch  das  Sausen  n.  s.  f. 

Solchen  Anfällen  von  Angst  zu  stenem,  waren  Luftschlösser  wc 
geeignet  als  —  Polyhymnia,  deren  Dienst  er  eifrig  ei^eben 
und  welcher  folgende  Verse  gelten: 

Es  bauet  sich  im  unruhvollen  Leben 

Kin  neues  Leben  voller  Ordnung  auf, 

Der  Menschen  plan  -  und  grenzenloses  Streben , 

Der  Zeiten  eisern  schonungsloser  Lauf, 

Die  bösen  Geister,  die  uns  rings  umschweben 

Und  tückisch  jedem  Glücke  lauern  auf. 

Das  Alles  ist  gebannet  und  gewichen. 

Durch  einen  Strohm  von  Wohllaut  ausgeglichen. 

Mit  einigen  seiner  gothaer  Freunde  blieb  er  in  Correspon 
neue  Jugendbekanntschaften  dagegen  knüpfte  er  während  s 
Weimarer  Aufenthalts  nicht  an,  sondern  er  beschränkte  siel 
den  Umgang  mit  Männern  wie  Passow  und  Fernow,  der  je 
wie  erwähnt,  schon  Ende  1808  starb.  Goethe  sah  er  zum  < 
im  Hause  seiner  Mutter,  aber  nur  in  grösserer  Gesellschaft 
dass  er  ihm  vorerst  unnahbar  blieb. 

Nachdem  er  mit  einundzwanzig  Jahren  grossjährig  gew 
war  und  sein  Abgang  zur  Universität  bevorstand,  lieferte 
seine  Mutter  das  väterliche  Erbtheil  aus.  Infolge  der  sei 
Yerheirathung  der  Aeltern  andauernden,  auf  der  Vaierstad 
sonders  schwer  lastenden  Ungunst  der  Zeiten,  infolge  erheb! 
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Verloste  in  Russland,  Polen,  Spanien  und  Frankreich,  infolge  des 
mehrfachen  Domicil wechseis,  endlich  wol  anch  infolge  der  vielen 
kostspieligen  Reisen  war  das  Gesammtvennögen  bereits  zur  Zeit 
des  Todes  seines  Vaters  erheblich  zusammengeschmolzen.  Die  an 
ein  grosses  Leben  gewöhnte  Witwe  trug  diesem  Yermögenstande 
mcbt  genügende  Rechnung,  sodass  ihre  Ausgaben  die  Liquidatoren 
der  Handlung  ihres  Mannes  gleich  anfangs  mit  Sorge  erfüllten. 
Sie  lebte  als  „reiche  Witwe",  wie  sie  Anselm  von  Feuerbach  noch 
1815  in  Karlsbad  mit  Frau  von  Goethe  in  vornehmer  Gesellschaft 
kennen  lernte.  Sie  hielt  in  Weimar  verheirathete  Dienerschaft  im 
Hanse  and  eine  Zeit  lang  sogar  Equipage,  trieb  auch  Luxus  mit 
Knnstsachen,  Toilette  und  Badereisen.  Dessenungeachtet  war  das 
dem  Sohne  ttbriggebliebene  Patrimonium  nach  dem  damaligen 
Kapitalwerthe  vollkommen  ausreichend,  ihm  für  seine  Person  zeit- 
lebens ein  bequemes  Auskommen  zu  sichern. 

„Es  ist  Zeit,  lieber  Arthur",  schreibt  seine  Mutter,  „dass  ich 
dir  von  deinem  väterlichen  Vermögen  Rechenschaft  ablege.    Mir 
ist  es   leichter,    dies    schriftlich    als    mündlich    zu  thun  und  du 
kannst  es  auch  so  besser  übersehen  und  begreifen,  was  ich  dir 
zo  sagen  habe  ...  Es  kommt  mir  überall  wunderlich  vor,  so  mit 
^r  zu  rechnen:  ist  unser  Interesse  nicht  eins?   Unser  gegenseitiges 
Verhältniss  kann  nichts  zerreissen,   die  Natur  band  es  zu  fest; 
fehlt  mir  je  etwas,   zu  wem  kann  ich  aufsehen  als  zu  dir?  und 
brauchst  du  die  Mutter,  so  findest  du  sie  immer  wie  bisher.   Des- 
lialb  müssen  wir  aber  dennoch  alles  verabreden.    Aus  Ganslandt's 
(des  Liquidators)  Rechnung  wirst  du  sehen,  wie  wir  stehen.    Die 
Verwickelung,  in  der  dein  Vater  uns  liess,  die  traurigen  Umstände 
bei  seinem  Tode,   die  uns  zwangen   geheimnissvoll  und  leise   zu 
bandeln,   und  die  nachherigen   bösen  Zeiten    tragen   die  Schuld, 
dass  wir  nicht  reicher  sind;  doch  haben  wir  genug,  um  anständig 
ZQ  leben    und  können  wohl  zufrieden  sein.     Du  siehst  auf   der 
Rechnung,  wir  besitzen  jetzt  baar  109,875  Mark  Banco  —  hier- 
von kommt  dir  der  dritte  Theil." 

Unter  Einrechnung  seines  Autheils  am  Mobiliarvermögen  rundete 
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sie  das  anszaliefernde  Erbtheil  auf  19000  Thaler  ab.  Diese  wardei 
solid  angelegt  bis  auf  6000  Thaler,  welche  Schopenhauer  der  Gross 
handlang  M . . .  u.  Comp,  in  Danzig  za  acht  und  später  zu  sech 
Procent  auf  kündbare  Wechsel  lieh.  Ungetheilt  blieben  Hof^  Gar 
ten  und  Jjand  in  Ohra  und  Niederfeld,  zum  grossväterlichefl 
Nachlass  gehörig  und  im  Jahre  1799  auf  40138  Gulden  geschätzt 
Diese  Güter  konnten  damals  nicht  verkauft  werden.  Sie  wareo 
parcellenweise  an  Landleute  verpachtet  und  wurden  während  de% 
Belagerungen  Danzigs  1807  und  1813  geplündert,  niedergebraniit 
und  unter  Wasser  gesetzt,  später  von  den  gänzlich  verarmtes 
Pächtern  mit  fremder  Hülfe  allmählich  wieder  urbar  gemacht  imd 
bebaut.  Die  auf  das  Heinrich  Floris  Schopenhaner'sche  Drittel 
entfallende  Rente  von  800  danziger  Gulden  war  bis  dahin  zar 
Unterstützung  der  gleichfalls  in  Dürftigkeit  gerathenen  Mutter 
Johanna's  verwendet  worden.  Arthur's  Antheil  vergrösserte  sidi 
im  Jahre  1816  durch  Beerbung  seines  Onkels  Andreas,  aus  dessen 
Nachlass  ihm  ausserdem  über  zweitausend  Thalcr  zuflössen.  Er  yer- 
fügte  hiemach  als  Student  bereits  über  eine  Rente  von  mehr  tfe 
tausend  Thalem. 


[  ■ 


m. 


1809—1813. 

Im  October  1809  bezog  er,   gelockt   von   dem  akademischen 
Glänze,  der  zu  jener  Zeit  die  Georgia.  Angasta  noch  umstrahlte, 
die  UniTersität  Göttingen.    Nicht  znfolge  einer  getroffenen  Berufs- 
wahl, sondern  weil  ihm  das  Studium  der  Naturwissenschaften  vor 
allem  anerlasslich  schien,  Hess  er  sich  in  die  medicinische  Facultät 
abreiben  und  hörte  zunächst  Naturgeschichte  und  Mineralogie 
^i  Blomenbach,  einem  von  ihm  zeitlebens  hochgeschätzten  Lehrer, 
Anatomie  bei  Hempel,  Mathematik  bei  Thibaut  und  Staatengeschichte 
^i  Heeren.    Daneben  setzte  er  die  Lektüre  der  griechischen  und 
lateinischen   Classiker  sowie  seine  Fechtstunden   eifrig   fort.     Im 
zweiten  Semester  hörte  er  Physik  bei  Tobias  Mayer,  Chemie  bei 
Stromeyer  und  Botanik  bei  Schrader,  auch  nahm  er  lateinische 
Pnvatstunden  bei  Kirsten.    Im  dritten  belegte  er  alte  Geschichte 
^^i  Heeren ,  vergleichende  Anatomie  bei  Blumenbach ,  nochmals  Phy- 
sik bei  Mayer  und  als  erstes  Philosophicum  Psychologie  und  Mcta- 
Pbysik  bei  G.  E.  Schulze,  der  ihn  zuerst  über  seinen  Beruf  auf- 
klärte und  dadurch  veranlasste,  von  nun  an  alle  seine  Studien  für 
^^  Dienst  der  Königin  der  Wissenschaften  einzurichten.    Im  Som- 
mer 1811,   seinem  letzten  göttinger  Semester,  hörte  er  Logik  bei 
Schulze,  Physiologie  bei  Blumenbach,  Ethnographie  bei  Heeren  und 
^ichsgeschichte  bei  Lüder.     Daneben,  als  ob  er  an  seiner  Flöte 
laicht  genug  gehabt  hätte,  nahm  er  Guitarrestunden. 

Owinner,  Schopenhaner's  Leben.  ^ 
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Der  Verfasser  des  „Aenesidem"  ward  für  den  Anfang  der  philo 
sophiscben  Lehrzeit  Schopenlianer^s  von  entscheidendem  Einflösse 
denn  dieser  befolgte  gewissenhaft  den  „weisen  Kath  Scholzens,  seine 
Privatfleiss  fürs  erste  ganz  Piaton  und  Kant  zuzuwenden  und  bi 
er  diese  bewältigt  haben  würde,  keinen  andern,  namentlich  nich 
Aristoteles  und  Spinoza  anzusehen^'.  So  berichtet  er  selbst  in  eisei 
Briefe  an  Professor  Erdmann,  der  ihn  1851  um  Hittheilungen  fibe 
seinen  Bildungsgang  gebeten  hatte. 

Platon's  Genius  war  ihm  durchaus  homogen;  dagegen  lag  e 
mit  Kant,  bis  er  sich  von  ihm  angeeignet  hatte,  was  seiner  Nato 
zusagte,  in  hartem  Kampf.  Aus  jener  Zeit  seiner  ersten  B^amtl 
Schaft  mit  beiden  macht  er  Randglossen  wie  diese:  „Die  Kritik  de 
reinen  Vernunft  könnte  der  Selbstmord  des  Verstandes  (nämlic 
in  der  Philosophie)  genannt  werden.  —  Epikur  ist  der  Kant  de 
praktischen  Philosophie,  wie  Kant  der  Epikur  der  speculativen.  - 
Kant*s  regulativer  Gebrauch  der  Vernunft  ist  vielleicht  die  ärgst 
Missgeburt  des  menschlichen  Verstandes.  —  Es  ist  vielleicht  de 
beste  Ausdruck  für  Kantus  Mängel,  wenn  mau  sagt:  er  hat  dl 
Contemplation  nicht  gekannt.  —  Eines  erzählt  eine  Lüge:  ein  ai 
derer,  der  die  Wahrheit  weiss,  sagt,  dies  ist  Lug  und  Trug  on 
hier  habt  ihr  die  Wahrheit.  Ein  dritter,  der  die  Wahrheit  nicl 
weiss,  aber  sehr  scharfsinnig  ist,  zeigt  Widersprüche  und  uomöj 
liehe  Behauptungen  in  jener  Lüge  auf  und  sagt:  darum  ist  es  La 
und  Trug.  Die  Lüge  ist  das  Leben,  der  Scharfsinnige  ist  alld 
Kant,  die  Wahrheit  hat  mancher  mitgebracht,  z.  B.  Plato.  —  Wli 
nicht  mit  Kant  zu  gleicher  Zeit  Goethe  der  Welt  gesandt,  gleid 
sam  um  ihm  das  Gegengewicht  im  Zeitgeist  zu  halten,  so  hftt 
jener  auf  manchem  strebenden  Gemüth  wie  ein  Alp  gelegen  lu 
es  unter  grosser  Qual  niedergedrückt;  jetzt  aber  wirken  beide  a 
entgegengesetzten  Richtungen  unendlich  wohlthätig  und  werden  A 
deutschen  Geist  vielleicht  zu  einer  Höhe  heben,  die  selbst  das  Alt< 
thum  übersteigt." 

Er  las  damals  die  „Wahlverwandtschaften",  die  seinen  Geist  rei 
befruchten  sollten.    Hier  sehen  wir  ihn  an  einem  Punkt,  wo  spät 
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sein  eigenes  System  mit  zwiefachem  Faden  einschlägt:  es  galt  die 
Vermittelang  des  IdeaUsmns  und  Realismus,  die  er  dann  auf  anthro- 
pologlseber  Basis  In  der  „Wät  als  Wille  und  Vorstellung*'  vollzog. 
Flaton  dagegen  ist  ihm  von  Anfang  der  göttliche,  der  „durch- 
weg naeb  Einheit  und  ergrflndender  Tiefe  strebt  und  dem  alle  Dinge 
nr  Buchstaben  sind,  in  denen  er  die  göttlichen  Ideen  liest'^    Ihn 
m  Gegensatx  zum  Aristoteles  zu  charakterisiren,  den  er  damals, 
obwol  er  seine  Werke  (in  der  Ausgabe  von  Buhle)  bereits  besass, 
«nt  oberflichlich  kennen  gelernt  hatte,  stellt  er  die  beiden  Aeusse- 
iMgen  zusammen :  **0  f&p  icaoi  Soxst  tout  eivaf  9a|iev*  (was  Allen 
a  Irin  scheint,  davon  sagen  wir,  es  sei)  und  Tote  tcoXXoic  koWol 
hnA^*  (die  Menge  meint  mancherlei).    Er  bemerkt:  Aristoteles 
,    Uclbe  stets  anf  der  Oberfläche,  er  zähle  unendlich  viele  Dinge  auf, 
UMdidre,  sondere,  ohne  jedoch  etwas  anderes,  als  irgendeinen 
ricbtemen,  meist  willkflrlichen  Yerstandesbegriff  zu  Grunde  zu  legen ; 
crkibe  es  immer  mehr  mit  Worten  als  mit  Dingen  zu  thun,  die 
vahre  Tiefe  weder  ahnend,  noch  suchend.    Vierzig  Jahre  später 
iitbcilt  er  Aber  beide  noch  ebenso  in  den  „Fragmenten  zur  Ge- 
wehte der  Philosophie"  („Parerga",  I,  51). 

Von  welchem  Standpunkte  aus  er  in  den  Geist  der  Ideenlehre 
s^indig  einzudringen  suchte,  davon  fand  ich  in  seinem  Piaton 
<n  nerkwärdiges  Zeugniss.  „Der  Unterschied,  den  viele  geleugnet 
'Vttchen  Platonischer  Idee  und  abstractem  Generalbegriff,  scheint 
■ir:  Generalbegriffe  können  wir.  abstrahiren  von  Dingen,  die  ihre 
EtiKeBz  Mos  in  der  Relation  haben  und  von  Artefactcn,  also  von 
KigeB,  deren  Begriff  ursprflnglich  aus  dem  menschlichen  Verstand 
itast,  sodass  dieser  sein  eigenes  Geschöpf  wieder  in  ihnen  auf- 
^t,  mdem  er  das  zu  einem  Behuf  Wesentliche  eines  Dings  zu* 
sunenstellt  und  vom  Zufälligen  aller  Dinge  dieser  Gattung  ab- 
^nkirt.  Ideen  aber  hat  er  ausser  denen,  die  in  ihm  ohne  allen 
''■Bhelien  Gegenstand  liegen,  nur  von  den  Formen  der  Natur.   Die 

*  Ariftoteles,  Ethica  ad  Nicomachom,  Lib.  X,  cap.  2,  1173. 
**PUto,  De  Rapublica  IX,  576,c.  (Ed.  Bip.,  p.  248). 

G* 
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Abstraction  vom  UnwesenÜicben  und  ZusammenBteUnng  des  Weunt- 
lichen  nimmt  er  zwar  anch  bei  Bildung  der  Ideen  von  NatorgefHi- 
ständen  vor:  aber  der  Unterschied  ist,  dass  diese  Ideen  etaHO^ 
wenn  auch  ungleich  vollkommener  und  nur  als  Theile  einer  gitaem 
Idee,  in  der  Gottheit  gelegen  haben  mflssen  bei  der  Scfaöpfang  dar 
Gattung  und  auf  diese  Weise  die  Gottheit  ihre  Idee  dem  Mcnscto 
mittheilt  durch  das  Organ  der  Natur,  welche  als  ihre  Sprache  an- 
zusehen ist.    Bildlich  wird  es  deutlich,  wenn  man  sagt:  die  Ideen 
sind  Realitäten  in  Gott  vorhanden.    Die  Körperwelt  iit  sin 
Concavglas,  das  die  von  den  Ideen  ausgehenden  Strahlen  serrtmt; 
die  menschliche  Vernunft  ein  Convezglas,  das  sie  wieder  sanundt 
und  die  ursprünglichen  Bilder  der  Ideen  wieder  zeigt,  wenn  Utk 
verundeutlicht  durch  den  Umweg.    Jene  Ideen  aberi  die  in  im 
liegen  ohne  einen  Gegenstand  in  der  Sinnenwelt  zu  haben,  hat 
uns  Gott  also  gleichsam  unmittelbar  mitgctheilt  und  nidit 
wie  jene  erstem  durch  die  Sprache  der  Natur.    Da  wir  aber  ia 
der  Sinnenwclt  so  befangen  sind,  dass  das  in  dieser  Ansgedrfldle 
uns,  wenigstens  in  den  meisten  Augenblicken  unsers  Lebens,  ofea- 
barer  scheint,  als  jene  inwohnenden  Ideen,  da  wir  femer  uns  da- 
ander  nur  sinnliche  Gegenstände  oder  Ausdrücke  fQr  dieselben  and 
für  ihre  Relationen  mittheilen  können,  so  versuchen  wir,  die  Gott- 
heit nachahmend,  unsere  inwohnenden  Ideen  ebenfalls  durch  die 
Sprache  der  Natur  auszudrücken:  aber  da  die  Schöpfungskraft  uns 
abgebt,  können  wir  nicht  neue  Gegenstände  schaffen,  die  den  ianera 
Ideen  ganz  entsprächen,  wir  versuchen  also  es  durch  die  Zusammf- 
Stellung  der  schon  vorhandenen  Gegenstände  der  Natur.    Dine 
nothwendig  unvollkommenen  Versuche   sind   die  Philosophiei  die 
Poesie  und  die  Künste.'' 

Diese  damals  von  ihm  zum  Schlüsse  des  sechsten  Budis  der 
„Politeia''  in  der  Zeit  seiner  ersten  Bekanntschaft  mit  Piaton  ge- 
schriebene Glosse  enthält  bereits  alles  Wesentliche  der  spätem  Ldire 
über  die  Ideen,  und  ich  gebe  zu  bedenken,  ob  sie  ausserdem  nidit 
mehr  enthält,  was  er  nachmals  als  dogmatische  Schlackoi  weg- 
geworfen, was  aber  der  platonischen  Weisheit  nicht  allein^  sonden 
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auch  der  Wahrheit  näher  gestanden  und  eine  solidere  Grundlage 
hatte,  als  das  im  Znsammenhang  seines  Systems  doppelt  prohle- 
malische  dritte  Buch  der  „Welt  als  Wille  und  Vorstellung". 

Wie  leicht  er  es  dagegen  von  Anfang   mit  der  Platonischen 
Natarphilosophie  genommen,  erhellt  aus  einer  Anmerkung  zum  „Ti- 
mäas":  „Wenn  Piaton  in  seinen  kosmogenischen  Darstellungen  his- 
^      weilen  pldtzlich  anfängt  zu  rechnen,  Zahlen  aneinander  zu  reihen, 
^      von  denen  man  nicht  sieht,  wo  sie  herkommen,  wie  sie  zusammen- 
hingen, was  sie  eigentlich  fQr  Grössen  hezeichnen  oder  welches 
Resultat  sie  geben,  so  schreibe  ich  dies  dem  zu,  dass  er  erfahren 
hat,  wie  ans  Berechnungen  bisweilen  Resultate  erwachsen,  die  man 
l      Torfaer  fflr  nie  erhaltbar  angesehen  hat  und  über  welche  man  er- 
staunt, und  dass  er  so  glaubte,  auch  metaphysische  Wahrheiten 
eben,  weil  sie  es  sind,  d.  h.  ausser  dem  Raum  und  der  Zeit 
n,  fOr  jede  mathematische  Betrachtung  unerreichbar  sind)  durch 
Zahlen  und  Grössen  zu  erklinmien.     Da  ich  mir  nicht  vorstellen 
Itann,  dass  er  dabei  etwas  Deutliches  gedacht  habe,  so  kommt  er 
mir  vor,  wie  kloine  Kinder,  die,  ehe  sie  einen  Buchstaben  kennen, 
ein  Bach  verkehrt  nehmen  und  mit  ernsthafter  Miene  daraus  vor- 
lesen." — 

Mit  Platon's  und  Kant's  Werken,  Sokratcs'  Büste  und  Gocthe's 
Porträt,  zogen  damals  bereits  auch  der  Pudel  und  dessen  Lager, 
das  Bärenfell,  in  die  Studierstube  ein.    Nach  Lebensalter,  Bildung 
nod  Sinnesart  dem  Studentenleben  engem  Sinnes  schon  entwachsen, 
lebte  er  doch  nicht  ungesellig;  die  cavaliermässigen  Gewohnheiten 
wurden  vielmehr  mit  akademischer  Ungebundenhcit  eingehalten  und 
seine  Liberalität  dabei  von  den  Commilitonen  stark  in  Anspruch 
genoounen.    Auch  die  Dispntirkunst  entfaltete  sich,  der  mütterlichen 
Antipathie  zum  Trotz,  immer  reicher  und  „die  Manie  Recht  zu 
haben"  kostete  ihn  für  verlorene  Wetten  manche  Flasche  Edcl- 
weins.     Zum  Theil  war  dies  nur  die  leidige  Folge  seiner  natür- 
lichen üeberlegenheit.    So  schreibt  sein  Studiengenosse  Bunsen  im 
Jnli  1813  an  Ernst  Schulze:  der  Umgang  mit  Schelling  habe  ihm 
eine  unbegrenzte  Achtung  vor  dessen  Geist  und  Verdiensten  ein- 
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Irutzig  wie  stine  einzige  Stirn,  sein  Absprechen  im  Eifer  und  seine 
Paraduxie  furchtbar'-.  '     Dies  alles  galt  auch  von  Schopenhauer. 

Jede  Gelegenheit,  Merkwürdiges  zu  sehen,  vom  Bauchredner 
bis  zur  nichtö£fcntlichen  Hinrichtung,  wird,  wie  während  der  Reise- 
jahre, benutzt;  überhaupt  macht  sich  in  seiner  Lebensweise  bereite 
jene  Stetigkeit  bemerkbar,  durch  die  sie  sieb  später  auszeidiiifte. 
Neben  seiner  Tischgenossenschaft,  zu  welcher  ein  Baron  Edgar  tob 
Schwerdtncr,  ein  Garlieb  und  ein  Siemerling  aus  NeosireUtz  ge* 
hörten,  standen  ihm  aus  der  Gymnasialzeit  E.  A.  Lewald  and  Fried- 
rich Osann,  mit  denen  er  auch  später  in  Briefwechsel  blieb,  nite. 
Als  jüngerer  Studiengenosse,  von  dessen  Genie  er  Grosses  erwartete^ 
schloss  sich  Chr.  Karl  Josias  Bunscn  besonders  innig  an  ihn  tt. 
Um  den  Finanzen  des  Freundes  aufzuhelfen,  setzte  Schopenhner 
sogar  für  denselben  in  die  Lotterie.  Er  selbst  spielte,  weil  naa 
dem  Glück  nicht  die  Thürc  vcrscbliessen  dfirCe,  mit  kleinen  ESb- 
Sätzen  zeitlebens.  Im  Frülijahr  1811  nahm  er  Bansen  auf  seioe 
Kosten  mit  nach  Weimar,  wo  er  ihn  in  die  Welt  einfilhrte  v^ 
regelmässig  das  Theater  für  ihn  bezahlte.  So  weit  auch  der  äossare 
und  innere  Lebenslauf  beider  nachmals  auseinander  ging,  so  be- 
wahrte doch  Bunsen,  wie  wir  sehen  werden,  das  Andenken  an  die 
gemeinsam  verlebten  Jagendtage  und  die  durch  Schopenhauer  e^ 
fahrene  Förderung  in  dankbarem  Herzen. 

Auch  mit  den  übrigen  berühmt  gewordenen  Göttingem  jener 
Zeit  kam  er  in  freundschaftliche  Beziehungen,  besonders  mit  Fried- 
rich Wilhelm  Thicrsch,  dann  mit  dem  jungem  philologischen  Kreise, 
welchem  ausser  Bunsen  der  Dichter  Ernst  Schulze,  der  Theologe 
Gottfried  Chr.  Fr.  Lücke  und  der  Philologe  Karl  Lachmann  an- 
gehörten. Der  jüngste  Commilitone  war  das  Wunderkind  Karl 
Witte,  welcher  mit  dem  vollendeten  zehnten  Leben^ahre  zur  Uni- 
versität liatte  entlassen  werden  können. 

Die  Ferien  wurden  zu  grossem  Ausflügen  benutzt    So  im  Joni 


*  Bunscn^B  Leben  von  Nippold,  I,  40. 
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IblO  über  den  Meissner  nach  Kassel  und  im  Herbst  1811  in  den 
üarz.    Dort  schrieb  er  von  Ellrich  aus  am  8.  September:  „Die 
Philosophie  ist  eine  hohe  Alpenstrasse,  zn  ihr  führt  nnr  ein  steiler 
Pfad  Ober  spitze  Steine  und  stechende  Dornen:  er  ist  einsam  und 
i    wird  immer  öder  je  höher  man  kommt,  und  wer  ihn  geht,  darf 
I    kein  Graasen  kennen,  sondern  mnss  alles  hinter  sich  lassen,  und 
sich  getrost  im  kalten  Schnee  seinen  Weg  selbst  bahnen.    Oft  steht 
er  plötzlich  am  Abgrund  und  sieht  unten  das  grüne  Thal:  dahin 
zieht  ihn  der  Schwindel  gewaltsam  hinab;  aber  er  muss  sich  halten 
nnd  sollte  er  mit  dem  eigenen  Blut  die  Sohlen  an  den  Felsen  kleben. 
(    Daffir  sieht  er  bald  die  Welt  unter  sich,  ihre  Sandwüsten  und  Mo- 
räste verschwinden,  ihre  Unebenheiten  gleichen  sich  aus,  ihre  Miss- 
töne dringen  nicht  hinauf,  ihre  Rundung  offenbart  sich.    Er  selbst 
steht  immer  in  reiner,  ktüiler  Alpenluft  und  sieht  schon  die  Sonne, 
wenn  unten  noch  schwarze  Nacht  liegt."    Und  was  der  feste  Kern 
dieses  himmlischen  Lächts  sei,  hatte  er  schon  erkannt:  „Einen  Trost 
gibt  es.  Eine  sichere  Hoffnung,  und  diese  erfahren  wir  vom  mo- 
rajischen  Gefühl.    Wenn  es  so  deutlich  zu  uns  redet,  wenn  wir 
im  Innern  einen  so  starken  Bewegungsgrund  auch   zur  grössten, 
UQserm    scheinbaren   Wohl    ganz    widersprechenden   Aufopferung 
fühlen:  so  sehen  wir  lebhaft  ein,  dass  ein  anderes  Wohl  unser  ist, 
demgemäss  wir  so  allen  irdischen  Gründen  entgegenhandeln  sollen; 
dass  die  schwere  Pflicht  auf  ein  hohes  Glück  deutet,  dem  sie  ent- 
spricht:  dass  die  Stimme,  die  wir  im  Dunkeln  hören,  aus  einem 
hellen  Orte  kommt.  —  Aber  kein  Versprechen  gibt  dem  Gebote 
Gottes  Kraft,  sondern  sein  Gebot  ist  statt  des  Versprechens  .  .  . 
Diese  Welt  ist  das  Reich  des  Zufalls  und  des  Irrthums:  darum 
sollen  wir  nur  nach  dem  streben,  was  kein  Zufall  raubt,  und  nur 
das  behaupten  und  nach  dem  handeln,  worin  kein  Irrthum  mög- 
lich ist." 

Von  solchen  Gedanken  beseelt,  besuchte  er  während  der  Ferien 
in  Wehnar  den  achtundsiebenzigjährigon  Wieland,  der  ihn,  wol  auf 
Betrieb  Johanna  Schopenhauers,  zu  sich  bestellt  hatte,  und,  auf 
die  Wahl  seines  Studiums  kommend,  ihm  abrieth,  lediglich  Philo- 
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Sophie  zu  studiren,  was  doch  kein  solides  Fach  wäre.  „Das  Lebe 
antwortete  ihm  Schopenhauer,  „ist  eine  missliche  Sache:  kh  k 
mir  vorgesetzt,  es  damit  hinzubringen,  Aber  dasselbe  nachzodenke 
Im  Verlauf  der  Unterhaltung  sagte  Wieland  mit  Wärme:  „Ja, 
scheint  mir  jetzt  selbst,  Sie  haben  das  Rechte  gewählt,  jaoi 
Mann;  ich  verstehe  jetzt  Ihre  Natur,  bleiben  Sie  bei  der  Phi 
Sophie."  Kurz  darauf  war  eine  grosse  Cour  beim  Herzoge.  GoetJ 
Wieland  und  Johanna  Schopenhauer  waren  dabei  zugegen,  letzti 
durch  besondere  Vergünstigung;  denn  als  Bürgerliche  hatte  sie  n 
ausnahmsweise  Zutritt  bei  Hofe.  In  dem  Augenblicke,  da  Goet 
mit  ihr  einige  Worte  wechselte,  trat  Wieland  auf  sie  zu  and  s^ 
mit  jugendlicher  Lebhaftigkeit:  „Ich  habe  neulich  eine  höchst  i 
teressante  Bekanntschaft  gemacht,  Madame  Schopenhauer!  Wm 
Sic  auch  mit  wem?  mit  Ihrem  Sohn!  ah,  es  war  mir  sehr  lic 
diesen  jungen  Mann  kennen  zu  lernen,  aus  dem  wird  noch  einm 
etwas  Grosses  werden."  *  Es  war  Schopenhauer  nicht  vergöni 
dem  neidlosen  Bewunderer  fremder  Grösse  sein  Erstlingswerk 
überreichen;  denn  als  er  1813  wieder  nach  Weimar  kam,  w 
Wieland  kurz  zuvor  heimgegangen. 

Mit  Ende  der  Herbstferien  siedelte  Schopenhauer  nach  Berl 
über.  Fichte,  damals  noch  immer  von  vielen  als  der  legitime  Thrc 
erbe  Kant's  angesehen  —  freilich  am  wenigsten  in  Göttingen,  ' 
der  ehrliche  Meiners  gegen  Fichte  und  Schelling  das  Zeugniss  i 
legen  durfte:  alle  echten  Verehrer  Kant's  entrüste  „die  unleidlic 
Arroganz  und  der  bübische  Muthwillen  der  Nachfolger  des  gross 
Reformators"  **  —  musste  vor  allem  gehört  werden.  Mit  nii 
geringen  Erwartungen  folgte  Schopenhauer  eine  Zeit  lang  den  i 
strusen  Vorträgen  über  „Die  Thatsachen  des  Bewusstseins"  i 
die  „Wissenschaftslehre",  disputirte  auch  mit  Fichte  in  dessen  Col 


♦  Aus  Schopcnhaner^s  Munde,  nach  einer  Mittheilung  von  Dr.  K 
Bahr  in  Dresden. 

♦*  Chr.  Meiners  Allgemeine  kritische  Geschichte  der  Ethik,  I, 
(Göttingen  1800);  und:  Grundriss  der  Ethik,  S.  xxx  (Hannover  1801 
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qnien  eifriger  als  man  zu  hören  gewohnt  war;  bald  aber  wich 
„die  YerehniDg  a  priori^^^  wie  er  in  der  für  die  Encyklopädien 
bestimmten  Skizze  seines  Lebens  sagt,  „der  Geringschätzung  und 
dem  Spotte",  denen  er  dann  seiner  Art  nach  vollen  Lauf  liess. 
Seine  Handexemplare  der  Schriften  Fichte^s  sind  voll  von  den 
Sparen  derselben. 

Er  hatte  kaom  hundert  Seiten  der  „Grundlage  der  gesammten 
Wissenschaftslehre"  gelesen,  als  ihm  schon  das  Fundament  des  Ge- 
bindes verdächtig  ward.  „Fichte",  bemerkt  er,  „stellt,  wie  mir 
scheint,  das  Bewusstsein  (Ich)  und  das,  was  im  Bewnsstsein  vor- 
kommt (Nicht-Ich)  einander  gegenüber  und  bestimmt  ihr  Verhalten 
und  Yerhältniss  gegeneinander  nach  den  Gesetzen,  die  nur  inner- 
halb der  Erfahrung  gelten,  nach  Causalität  und  Wechselwirkung, 
nach  quantitativen  Verhältnissen  (Raum),  während  das  Ich  und 
Nicht-Ich  doch  die  Factoren  der  Erfahrung  sind,  dasjenige,  inner- 
bdb  welchem  das  Gebiet  der  Erfahrung  liegt,  für  welches  also 
<Ue  innerhalb  dieser  gültigen  Gesetze  nicht  gelten  können." 

Fichte's  persönliche  Erscheinung,  die  Art  seines  Kathedervor- 
trags widerstrebte  ihm  in  ebenso  hohem  Grade,  wie  dies,  zur  Zeit 
der  Jenaer  Periode  Fichte's,  bei  dem  in  seiner  leidenschaftlichen 
Wenherzigkeit  Schopenhauer  wahlverwandten  Anselm  von  Feuer- 
bach der  Fall  gewesen.  Den  kleinen  Mann  mit  dem  rothen  Ge- 
richt, borstigen  Haar  und  stechenden  Blick,  wie  er  vom  Katheder 
berab  durch  hohles  Pathos  den  Studenten  imponirt  habe  mit  Phra- 
^,  wie:  „das  Ich  ist,  weil  es  sich  setzt,  und  setzt  sich,  weil  es 
ist"*,  wusste  er  nachahmend  noch  in  spätem  Jahren  aufs  wirk- 
samste zu  verspotten.  Durch  diese  schonungslose  Kritik  suchte 
er  sich  nach  getäuschter  Liebhaber  Art  für  die  verlorene  Zeit  und 
^ühe  in  Scherz  und  Ernst  schadlos  zu  halten.  So  schrieb  er  zum 
Schlüsse  der  „Wissenschaftslehre":  „Fichte's  bleiern  es  Märchen 
'n  nuce:  Piissus  sum  mala  magna  in  cruce.    Es  gibt  ein  Sein. 


*  Zu  diesemi  auch  von  Hegel  stark  in  Anspruch  genommenen  „Sich- 
Setzen"  pflegte  Schopenhauer  zur  Bequemlichkeit  einen  Stuhl  zu  zeichnen. 
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Dieses  ist  gebildet  ans  dem  Superlativ  des  Bewusstseiiis:  denn 
Bewosstsein  ist  fiftr  ans  das  Realste;  das  Sein  aber  soll  noch 
tausend  mal  realer  sein«  Dies  Sein  bekommt  Lust  sich  anznsdia 
ob  aas  Neugier  oder  aus  Eitelkeit,  wird  nicht  gemeldet.  I 
Sichanschaaung  des  Seins  ist  ein  Zeugungsact,  wobei  zugleich 
Licht  kommt,  dass  das  Sein  ein  Zwitter  ist.  Es  gebiert  sogl 
darauf  das  Wissen.  Das  Wissen  nun  bekommt  er  nunc  1 
thätig  zu  sein,  kanns  nicht  in  Person,  gebiert  also  daza  das  K 
lein  Ich,  das  Hände  und  Fflsse  und  den  Titel  Prineip  hat, 
das  Prineip  Ich.  Dies  nun,  weil  seine  Mutter  Wissen  wihi 
ihrer  Schwangerschaft  mit  Teufels  Gewalt  thätig  sein  wollte, 
als  Muttermal  daYongetragen  einen  rastlosen  Trieb  zur  TU 
keit:  damit  es  mit  diesem  nicht  etwa  Mutter  und  Grossmuttei 
Leibe  gehe,  wird  ihm  eine  weiche  Masse  vorgeworfen  (woher 
sie  nimmt,  wird  nicht  gemeldet);  dieselbe  hcisst  Welt,  ist  blos 
damit  Principchen  Ich  darauf  beisse,  und  ist  an  sich  ein  gesi 
loser  Klumpen,  der  blos  etwas  wird  durch  das  Beissen  des  I 
cipchens  Ich;  dieses  wiederum  hat  zum  Gebiss  den  Trieb,  wel 
Gebiss  man  nicht  anders  wahrnimmt,  als  durch  seinen  Abdracl 
den  weichen  Klumpen  Welt  Diese  Wechselwirkung  der  be 
auf  einander  heisst  die  Synthcsis  der  Weltanschauung 
ist  das  kurzweiligste  bei  der  ganzen  Sache;  denn  hat  das  Ich 
gebissen,  so  sieht  der  Klumpen  anders  aus  als  zuvor,  das  narrt 
quecksilberne  Principchen  Ich  will  ihn  gleich  wieder  anders 
beisst  ihn  zu  einer  andern  Gestalt;  diese  will  es  gleich  wieder 
ders  und  beisst  sie  nochmals  um,  und  so  in  Einem  fort  Nach 
aber  Grossmama  Sein  dem  Dinge  eine  Weile  zugesehen  hat,  ^ 
sie  grämisch  und  sieht,  dass  sie  darein  reden  müsse,  damit  el 
Gescheutes  daraus  werde;  sie  selbst  aber  ist,  wie  leicht  zu  dea 
das  Gescheuteste  in  der  ganzen  Gesellschaft.  Sie  schickt  alsc 
das  Principchen  Ich  den  ausserordentlichen  Botschafter  Sollen 
der,  beiläufig  gesagt,  wie  die  Botschafter  pflegen,  durch  und  di 
Formalität  ist  Dieser  insinuirt  dem  Principchen,  dass  es  n 
mehr  so  den  Klumpen  Welt  zu  allem  beisse  und  forme,  was 
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eben  darch  den  Kopf  führe,  sondern  dass  es  hübsch  der  Gross- 
mama  ihr  Conterfei  heransknappere.  Principchen  Ich  lässt  ge- 
horsamst vermelden,  dass  es  sein  Bestes  thun  werde,  bittet  auch, 
ein  paar  mal  zu  grflssen  und  knappcrt  weiter  ^^ . .  . 

An  derselben  Stelle  bemerkt  er:  „lieber  welche  Geduld  des 
Pobliknms  hatten  diese  Menschen  (Fichte,  Schelling,  Hegel)  zu  ge- 
bieten, und  wie  haben  sie  solche  gemissbrancht  und  vernichtet! 
Dass  man  nach  Kantus  grossen  Entdeckungen  nicht  gesehen,  dass 
diese  Wissenschaftslehre  entstanden  ist  aus  der  Bedrängniss  des 
Verstandes,  der,  weil  ihm  die  Anwendung  seiner  handfesten  Be- 
griffe (welche  in  der  Erfahrung  die  ersten  und  ihre  Stütze  sind) 
gelegt  ist,  jetzt  die  feinem,  abstractern,  kaum  noch  verständlichen 
wäblt,  um  ins  Reich  des  üebersinnlichen  zu  schiffen  auf  diesen 
Flössen,  nachdem  ihm  seine  Kriegsschiffe  gescheitert  sind  —  dass, 
sage  ich,  diese  Wissenschaftslehre  nicht  in  der  Wiege  erstickt  ist, 
sondern  gross  geworden,  und  dass  man  über  ihre  innerlich  erkannte 
Schwäche  einen  Schleier  voll  bunten  Unsinns  gedeckt  hat,  das  zeugt, 
wie  wenig  man  in  Kant's  Geist  gedrungen  ist.^^ 

Die  extremen,  mehr  durch  ihre  Rhetorik  bestechenden,  als  be- 
sonoenen,  und  weniger  auf  Wahrheit  als  Effect  berechneten  Philo- 
sopheme  Fichte's,  der  als  Schriftsteller  und  akademischer  Lehrer 
20  seinem  Erfolge  des  damaligen  Deutschlands  bedurfte,  reizten 
Sdiopenhauer  auch  gegen  dessen  nichtsystematische  Schriften,  die 
er  gleichzeitig  las,  zu  beständigem  Widerspruch,  obwol  ihn  der 
idealische  Flug  der  Gedanken,  welchem  Ficht e's  Schriftstellerei  ihre 
bleibende  Bedeutung  in  der  deutschen  Literatur  verdankt,  auch  wieder 
kbhaft  anregte.  So  schreibt  er  zu  den  Phantasmen  Fichte's  über 
^  „Uee",  in  dessen  „Grundzügen  des  gegenwärtigen  Zeitalters'^ 
(3.117  fg.)  eine  Erläuterung,  die  zugleich  seinen  damaligen  ethischen 
Standpunkt  bezeichnet.  Fichte  behauptet  nämlich  unter  anderm 
^ürdas  Leben  in  der  Idee  gebe  es  keine  Selbstverleugnung 
^ebr  und  keine  Aufopferung:  das  zu  verleugnende  Selbst  und  die 
öbjecte  des  Opfers  seien  seinem  Auge  entrückt,  seiner  Liebe  ent- 
^<!hwQnden  u.  s.  w.    Dazu  Schopenhauer:  „Das  ist  wahr  nur  von 
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der  hellen,  erhabenen  Stonde.  Kein  Mensch,  anch  der  göt 
wol  nicht,  hat  ein  Leben  ans  lanter  solchen:  keiner  gleic 
galvanischen  Sftale,  die  das  wundervolle  Licht,  die  zauberwi 
Materie  immerfort  ond  anerschöpft  ausströmt,  sondern  n 
Elektrisirmaschine,  die  sidii  entladet,  ihre  Kraft  verliert  uk 
ein  gemeines  Glas  ist.  Fichte  behauptet  freilich,  dass  wi 
in  jenen  hellen  Stunden,  die  er  aber  als  permanent  anzui 
scheint,  leben,  übrigens  todt  sind :  in  gewissem  Sinne  ist  an 
wahr,  aber  das  äussere,  das  Scheinleben,  hat  für  uns  insofern 
tat,  als  das,  was  mein  scheinbares  Ich  Unrechtes  thut,  mein 
diges  wahres  Ich  nachher  quält  und  dieses  sich  doch  also, 
das  äussere  Scheinleben  an  jenes  gebunden,  mit  ihm  fflr  e 
kennen  muss;  und  es  ist  nicht  so,  wie  Fichte  in  der  Ann« 
zum  seligen  Leben  sagt:  «Der  Selige  hat  keine  Reue  üb 
Vergangene,  denn  insofern  er  nicht  in  Gott  war,  war  er  i 
Auch  dies  wäre  wahr,  wenn  dieses  Nichtsein  einmal  beendi] 
abgethan  wäre  und  nie  wiederkehrte,  und  die  hohe  Einsicht 
lebendig  bliebe:  aber  ich  sage,  das  kann  nicht  sein.  Vi 
ist,  wie  ich  in  EUrich  *  geschrieben,  das  Leben  des  bestci 
sehen,  dessen,  der  mit  sich  am  zufriedensten  sein  kann,  und 
der  glücklichste  ist,  doch  nur  ein  steter,  langer,  rastloser 
ohne  Sieg;  Vollendung,  Ruhe,  höchste  unerschütterliche  Ei 
mit  sich  ist  nicht  zu  finden:  das  Höchste,  wozu  der  Men 
bringt,  ist,  dass  er  den  Arm  nicht  sinken  lässt,  sondern  ! 
und  kämpft  bis  an  den  letzten  Athemzag.  Was  in  der  erh; 
hellen  Stunde  erkannt  ist,  in  der  dumpfen,  trüben,  thieriscbi 
zuführen,  das  eben  ist  die  Arbeit  des  Lebens.  Nach  d 
Angenblick  der  Erkenntniss  der  Wahrheit  der  hohen  Einsicl 
wahrhaftigen  Seligkeit  Erkannten  muss  ich  mir  ein  Gesetz  n 
das  ich  in  den  dumpfen  Angenblicken  befolge,  weil  ich,  o1 
ich  dann  in  gewissem  Sinn  nicht  da  bin  und  lebe,  docl 
Schein -Ich  und  was  es  dann  thut,  nachher  nicht  verleugne] 


*  Im  Harz  1811. 
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id  mein,  von  mir  selbst  gebotenes  Gesetz,  mein  ohne  Anstrengung 
Bfasster  Wille,  mit  dem  ich  ohne  Wahl  und  Zaudern  das  allein 
?&nschenswerthe  wollte,  wird  mir  nun  ein  fremdes,  starres,  hartes 
lebet,  dem  ich  folgen  muss,  wenn  auch  noch  so  widerstrebend, 
^emi  der  ganz  in  der  Sinnlichkeit  Befangene  eine  böse  That  zu 
hon  im  Begriff  ist,  schreit  sein  Gewissen  dagegen,  und  wenn  er 
ae  auch  vollbringt,  begleitet  sie  dennoch  ein  schmerzendes,  zu 
äbartäabendes  Gefflhl.  Auf  diese  Weise  lebt  er  fQr  den  Augen- 
blick wirklich  und  Fichte  hat  daher  Unrecht  zu  sagen,  dass  alle 
solche  nur  ein  Scheinleben  und  kein  wahres  hätten.  Es  dürfte 
mcbt  sein,  aber  sein  kann  es,  dass  Menschen  nur  auf  diese  schmerz- 
Me  Art  Augenblicke  des  wahren  Lebens  haben.  Ein  solcher  er- 
kamt es  nicht,  wie  der  Selige  frei  und  objectiv  und  hinstrebend, 
sondern  subjectiv:  es  tritt  zs  ihm  mit  Weh." 

Denselben  Standpunkt,  der  dem,  was  er  später  über  die  Frei- 
heit za  sagen  hatte,  entgegengesetzt  zu  sein  scheint,  indessen,  beim 
Lichte  besehen,  doch  sehr  nahe  rQckt,  bezeichnet  eine  längere 
Glosse  zu  Fichte's  „Anweisung  zum  seligen  Leben".  Nimmt  man 
die  Schnlbegriffe,  die  dem  kaum  geweckten  abstracten  Denken  des 
Studenten  noch  anhängen,  hinweg,  so  erkennt  man,  wie  der  Vogel 
werden  wird^  „Er  träumt  von  einem  Normal volke  *,  das  nach 
einem  Yemunftinstinct  ohne  Freiheit  gehandelt  habe,  und  prophe- 
zeit ein  anderes,  das  nach  der  Vernunft  mit  Freiheit  handeln  werde. 
Hit  jenem  meint  er  eines,  bei  dem  die  Vemunftidee  stets  uumittel- 
W  und  nicht  durch  den  Verstand  wirksam  gewesen,  mit  diesem 
eines,  wo  sie  es  nur  nach  ihrer  Erstarrung  zu  Verstandesbegriffen 
sein  werde.  Wenn  aber  die  Vernunft  ohne  Freiheit  wirken  soll, 
^  ist  es  nicht  genug,  dass  sie  unmittelbar  und  stets  gegenwärtig 
^e  Sinnlichkeit  überstimme,  sondern  dass  gar  keine  Sinnlichkeit 
<I^ewesen  sei,  und  da  mOsste  das  Normalvolk  nicht  aus  Menschen, 
sondern  aus  ganz  andern  Geschöpfen  bestanden  haben;  sonst  wirkt 
^ie  Vernunft  doch  immer  mit  Freiheit,  und  zwar,  wenn  eine  solche, 


*  In  den:  Grondzügen  des  gegenwärtigen  Zeitalters. 
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stets  gegenwärtige  Uebermacht  der  Yemanft  möglich  wäre,  wän 
durch  sie  die  Menschen  höchst  hegltlckt,  da  nie  ein  Zwiespalt  i 
ihnen  entstände.  Aber  dies  ist  ebenso  nnmöglich,  als  MensdM 
oline  Sinnlichkeit.  Bei  jeder  moralischen  Handlang  geben  Siiii 
lichkeit  und  Vernunft  beide  ihre  Stimmen.  Dass  beide  daneih 
wollen,  ist  ein  sehr  seltener  Fall.  Dass  die  Yemnnft  allein  dei 
Willen  bestimme,  und  die  Sinnlichkeit,  die  dabei  beeintrftchtigt  wii^ 
gar  nicht  laut  werde,  halte  ich  mit  Kant  („Kritik  der  praktisdei 
Vernunft'',  S.  149)  für  unmöglich;  doch  kann  sie  bald  doith  & 
Uebermacht  der  Vernunft  beschwichtigt  werden.  Dass  die  Sinnlicbkeit 
allein  wirke,  ist  vielleicht  auch  nicht  möglich:  die  Yemanft  wird  sid 
immer,  wenn  auch  nur  in  einem  machtlosen  Tadeln  and  Msrrai 
äussern.  Welche  nun  den  Willen  in  jedem  einzelnen  Falle  be* 
stimmen  wird,  hängt  ab:  theils  davon,  welche  durch  den  gegeheiiei 
Fall  am  meisten  angeregt  ist  (darum  geschehen  schwarze  Ver- 
brechen selten  und  sind  zu  kleinen  Tugendübungen  Yiele  bereit), 
tlieils  von  der  Stärke  der  sinnlichen  Natur  eines  Menschen  Aber- 
haupt.  Von  dem  Verhältniss  dieser  letztem  zur  Yemanft  hiDft 
ab  die  natQrliche  Gutmüthigkeit  und  das  Temperament  des  Men- 
schen. In  Anbetracht  dieses  Verhältnisses  sagt  Kant  mit  Recht, 
dass  keiner  den  moralischen  Werth  eines  andem,  nicht  einml 
seiner  selbst  bestimmen  kann.  Den  augenblicklichen,  von  aussen 
so  mannichfach  modificirten  Ziehkräften  der  Sinnlichkeit  and  Ve^ 
nunft  nun  ausgesetzt,  ist  der  Mensch  ohne  Einheit^  ohne  Charakter, 
und  unnützer  Reue  hinterher,  wenn  er  der  Sinnlichkeit  nachgegdten, 
preisgegeben.  Aber  der  Verstand  ist  das  chemische  HedinOi 
in  dem  sich  Sinnlichkeit  und  Vemunft  beide  auflösen,  das  geoan- 
schaftliche  Archiv  der  Lehren  der  Erfahrang  und  der  Beschlösse 
der  Vernunft.  Die  Lehren  der  Erfahrang,  darin  niedergelegt, 
machen  den  Menschen  klug  fOr  das  lieben,  die  Beschlösse  der 
Vernunft  darin  aufbewahrt,  machen  ihn  weise  für  die  Ewigtö* 
Erst  öftere  Reue  über  seine  Willensbestimmung  durch  die  aogen- 
blickliche  Uebermacht  der  Sinnlichkeit  bringt  ihn  dazu,  jenes  i^ 
ehiv  zu  benutzen,  und  dadurch  zur  Einheit  und  Selbstzufriedenheit 
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70  gelangeD.  Schwelgt  die  Sinnlichkeit  und  spricht  die  Yernnnft 
illein,  so  sieht  er,  dass  nor  diese  das  einzige  and  höchste  Gute 
ffkeiuit,  und  diese  Erkenntniss  legt  er  nieder  im  Archiv  des  Yer- 
itandes  tls  Gesetz,  und  darum  sagt  Piaton  mit  Recht,  alles  Sün- 
digen sei  nur  Irren,  Mangel  der  rechten  Erkenntniss  (^Tciomjii.'y)). 
Diss  die  Vemonft  in  jedem  Augenblick  gleich  thätig  und  mächtig 
nd  gegrawftrtig  sei,  sodass  sie  auch  die  stärkste  Sinnlichkeit 
iberwIUige,  halte  ich  fOr  unmöglich;  aber  der  Verstand  ist  immer 
gegenwärtig,  d.  h.  der  Mensch  weiss  immer  was  er  thut  und  kann 
sich  immer  seiner  Entschlüsse  erinnern,  und  diese  müssen  sein  die 
n  Verstaodesbegriffen  erstarrten  hyperphysischen  Ideen  der  Yer- 
Binft.  Also:  Vernunft  und  Sinnlichkeit  wirken  in  allen  Menschen 
»dl  entgegen  and  jedes  tugendhafte  Handeln  geschieht  mit  Frei- 
keit, einerlei,  ob  es  nach  lebendigen  und  gegenwärtigen,  oder  ob 
«  nach  erstarrten  und  bewahrten  Aussprüchen  der  Vernunft  ge- 
schehe. In  Keinem  kann  die  Vernunft  zu  jeder  Zeit  so  stark  sein, 
dass  sie  immer  für  den  gegenwärtigen  Fall  sich  gleichsam  neu- 
gebirend  den  Willen  bestimme.  So  bedürfen  wir  des  Verstandes 
ib  eines  Mittlers,  der,  das  feste  Gesetz  der  Vernunft  hinhaltend, 
es  ons  möglich  mache,  selbst  gegen  das  Bedünken  und  die  Ein- 
sicht des  Augenblicks,  nach  der  Autorität  eines  hellem  Augenblicks, 
in  dem  die  Vernunft  wirksam  war,  zu  handeln.  Dies  letztere  macht 
nsere  Existenz  zu  Mühe  und  Arbeit,  zu  einer  schmerzvollen  und 
berechtigt  uns  zu  der  Hoffnung  einer  andern,  die  ohne  Wider- 
r^proch  sei:  also  ist  kein  seliges  Leben  vor  dem  Tode,  wie 
Fichte  will,  möglich,  und  die  Hoffnung  eines  bessern  Lebens,  die 
er  taddt,  ist  gegründet.^' 

Kein  Wunder,  dass  er,  als  ihm  nachher  Fichte's  „System  der 
Nttenlehrc"  bekannt  wurde,  welches  Herbart  als  dessen  reifstes 
^'erk  betrachtete,  nur  ein  System  des  moralischen  Fatalismus  darin 
^  nnd  in  sein  Handexemplar  schrieb:  „Cc  livre  est  un  tissu 
iiDgnlier  de  d^monstrations  affectantes  une  forme  rigide,  et  döve- 
^pws,  detaillees,  expliquöes  jnsqu^au  suprCme  degr6  de  Ten- 
'''>y«^x  absolu ;  n^anmoins  ces  memes  domonstrations  ne  sont  abso- 
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lument  fond^es  sur  rien:  le  point  d'attachement  d^oü  elles 
sont  quelques  suppositions  vagues,  grataites  et  mdme  d^p< 
d*un  sens  exact.  Cependant  ce  livre  doli  en  imposer  siO; 
ment  ä  ceux  qai  aiment  ä  lire  sans  bien  savoir  de  quo 
question  et  qui  alors  se  trouvent  agrteblement  sorpris  c 
contrer  de  tems  en  tems  ou  quelqoe  yMtk  triviale  ou  < 
paradoxe  choquant  qu^on  leur  fait  croire  ^tre  les  r^soltats  < 
monstrations  m^t^orobates  qui  avaient  pr^cM6."  Die  Wf 
Französischen  zu  dieser  Kritik  ist  bezeichnend:  er  versetzi 
einem  Manne  gegenüber,  dessen  Gedankenblitze  ihn  selbst 
Zeit  laug  verblüfft  hatten,  aus  der  Schulstube  der  deutschen 
Sophie  in  die  freie  Luft  des  weltmännischen  bansens. 

Aber  er  hatte  doch  nicht  vergebens  Fichte's  Worten  gel 
und  insofern  wird  ihn  die  Nachwelt  von  dem  Vorwurfe  d 
gerechtigkeit  und  des  Undanks  gegen  seinen  berühmten 
vielleicht  nicht  freisprechen,  mögen  immerhin  die  berührten 
Schäften  des  Fichte'schen  Philosophirens  seinem  eigenen 
brennenden  Wahrheitseifer  zur  Entschuldigung  gereichen. 
Herbart  schon  an  dem  Titel  der  „Welt  als  Wille  und  Vorst 
den  Schüler  Fichte*s  erkennen  wollte,  so  mag  man  sagen :  Sc 
hauer  habe  von  Fichte  die  Losung  zu  seinem  System  emp 
Man  vergleiche  mit  Schopenhauer's  Lehren,  was  Fichte  a 
schiedenen  Orten  über  das  Bewusstsein,  über  das  Ich,  üb 
Willen,  über  Causalität  sagt  und  man  findet,  dass  Fichte  i 
zum  Aufgehen  fertige  Keime  auf  den  Jüngern  Zeitgenossen 
tragen  habe,  ohne  freilich  um  deswillen  genöthigt  zu  sein,  i 
Prioritätsfragen  aufzuwerfen,  geschweige  denn  Schopenhaa 
Plagiats  zu  beschuldigen.  Es  verhält  sich  damit  zum  guten 
gewiss  nur  wie  mit  so  vielen  Ideen,  die,  wann  ihre  Zeit  gek 
ist,  gleichsam  in  der  Luft  liegen:  mancher  hascht  danach,  bi 
sie  ergreift  und  verwerthet. 

Schopenhauer  hat  sich  selbst  über  das  merkwürdige  Zusa 
treffen  seiner  Lehre  mit  einigen  Stelleu  in  Fichte's  Sittenlel 
wundert,  als  er  diese  gelegentlich  der  Preisschrift  über  di< 


97 

heit  zur  Hand  nahm,  ohne  deshalb  an  seinem  Urtheil  über  Fichte 
und  seinem  Verhältnisse  zn  diesem  irre  zu  werden.  Man  gestatte 
der  Bertkhrung  dieses  interessanten  Verhältnisses  nur  zwei  Seiten. 
Fichte  sagt  in  der  „Sittenlehre"  (1798):  „Ist  ein  Bewusstsein  ge- 
setzt ^  so  ist  die  Trennung  in  Subject  und  Object  gesetzt,  und  es 
ist  ohne  sie  gar  kein  Bewusstsein  möglich.  Durch  diese  Trennung 
entstehen  erst  Wissen  und  Sein.  Um  mir  nur  sagen  zu  können: 
Ich,  bin  ich  genöthigt  zu  trennen;  aber  auch  lediglich  dadurcli, 
dass  ich  dies  sage  und  indem  ich  es  sage,  geschieht  die  Trennung. 
Das  Eine,  welches  getrennt  wird,  das  sonach  allem  Bewusstsein 
znm  Grunde  liegt  und  zufolge  dessen  das  subjective  und  objectivo 
im  Bewusstsein  unmittelbar  als  Eins  gesetzt  wird,  ist  absolut  gleich 
2,  kann  als  einfaches  auf  keine  Weise  zum  Bewusstsein  kommen 
(S.  n  fg.).  Dieses  ganze  Ich  nun ,  inwiefern  es  nicht  Subject  ist 
nnd  nicht  Object,  sondern  Subject -Object  (welches  selbst  nichts 
anderes  bedeutet  als  eine  leere  Stelle  des  Denkens)  *  hat  in  sich 
eine  Tendenz  zu  absoluter  Selbstthätigkeit,  welche,  wenn  sie  von 
der  Substanz  selbst  abgesondert  und  als  Grund  ihrer  Thätigkeit 
gedacht  wird,  ein  Trieb  ist  (S.  43).  Das  Geistige  in  mir,  un- 
mittelbar als  Princip  einer  Wirksamkeit  angeschaut,  wird  mir  zu 
einem  Willen.  Nun  aber  soll  ich  auf  den  Stoff  (die  der  Thätig- 
keit als  Widerstand  entgegengesetzte  «blosse  Objectivität»)  wirken ; 


*  ,)Die  Identität  des  Sabjects  des  Wolleiis  mit  dem  erkennenden 
Subject,  vermöge  welcher,  und  zwar  nothwendig,  das  Wort  Ich  beide 
^inscbliesst  und  bezeichnet,  ist  der  Weltknoten  und  daher  unerklur- 
^cb.  Denn  nur  die  Verhältnisse  der  Objeete  sind  uns  begreiflich :  unter 
diesen  aber  können  zwei  nur  insofern  eins  sein,  als  sie  Theile  eines 
Ganzen  sind.  Hier  hingegen,  wo  vom  Subject  die  Rede  ist,  gelten  die 
^geln  für  das  Erkennen  der  Objeete  nicht  mehr,  und  eine  wirkliche 
Identität  des  Erkennenden  mit  dem  als  wollend  Erkannten,  als  des 
Subjects  mit  dem  Objeete,  ist  unmittelbar  gegeben.  Wer  aber 
"M  Unerklärliche  dieser  Identität  sich  recht  vergegenwärtigt,  wird  sie 
^t  mir  das  Wunder  xat  eSoxiriv  nennen."  (Uebcr  die  vierfache  Wurzel 
«tc.,  2.  Aufl.,  S.  136.)  Vgl.  Welt  als  Wille  und  Vorstellung  (3.  Aufl.),  I, 
327.    Parerga,  U,  §.  32. 

0  w  i  n  n  e  r ,  Schopenhauer's  Loben.  7 
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aber  es  ist  mir  unmöglich,  eine  Wirkung  auf  ihn  zu  denken,  ausser 
(larch  das,  was  selbst  Stoff  ist.  Wie  ich  mich  daher,  wie  ich  mnss, 
wirkend  denke  auf  ihn,  werde  ich  mir  selbst  za  Stoff  und  inim- 
fcrn  ich  so  mich  erblicke,  nenne  ich  mich  einen  materiellen  Leih. 
Ich,  als  Princip  einer  Wirksamkeit  in  der  Körperwelt  angeschaut, 
bin  ein  articnlirter  Leib ,  ond  die  Vorstellong  meines  Leibes  sdbit 
ist  nichts  anderes,  denn  die  Yorstellnng  meiner  selbst  als  Ursacbe 
in  der  Körperwclt,  mithin  mittelbar  nichts  anderes,  als  eine  ge- 
wisse Ansicht  meiner  absoluten  Thätigkcit  (S.  xv).  Das  duch 
meine  Wirksamkeit  veränderliche  Ding,  oder  die  Beschaffei- 
heit  der  Natur  ist  ganz  dasselbe,  was  das  unveränderliche  oder 
die  blosse  Materie  ist,  nur  angesehen  von  einer  andern  Seite: 
ebenso  wie  die  Causalität  des  Begriffs  auf  das  objective,  von  zwä 
Seiten  angesehen,  als  Wille  und  als  I^ib  erschien  (S.  xvu).  Weia 
man  sich  nun  doch  entschliesst,  diese  Erscheinung  (des  absoloten 
Wollens)  nicht  weiter  zu  erklären  und  sie  für  absolut  unerklärbar, 
d.  i.  für  Wjihrheit  und  für  unsere  einige  Wahrheit  zu  halten, 
nacli  der  alle  andere  Wahrheit  bcurtheilt  und  gerichtet  werdeo 
müsse  —  so  geschieht  dic3  zufolge  eines  praktischen  Interesse: 
man  macht  in  unserm  System  sich  selbst  zum  Boden  seiner  Philo- 
sophie ;  daher  kommt  sie  demjenigen  bodenlos  vor,  der  dies  nicht 
vermag;  aber  man  kann  ihn  im  voraus  versichern,  dass  er  auch 
anderwärts  keinen  Boden  finden  werde,  wenn  er  sich  diesen  nicht 
verschalTe  (S.  1 9),  Wie  wird  nun  dieses  absolute  Wollen  gedacht? 
man  denke  sich  eine  Stahlfeder  —  sie  wird,  sobald  ein  Drock 
auf  sie  geschehen  wird,  demselben  entgegenstreben  —  diese  eigene 
innere  Tendenz  sich  zu  einem  Gegenstreben  zu  bestimmen,  als  eigent- 
lidies  Wesen  der  Elasticität  und  letzter,  nicht  weiter  zu  erklären- 
der Grund  aller  Ersclieinungen  derselben,  wenn  die  Bedingungen 
ilirer  Aeusserung  eintreten  —  diese  Selbstbestimmung  wäre,  was 
bei  dem  Vemunftwesen  der  blosse  Act  des  Wollens  ist:  aus  bdden 
würde,  wenn  die  Stahlfeder  sich  selbst  anschauen  könnte,  in  ihr 
das  Bewusstsein  eines  Willens  entstehen,  das  Drückende  zurück- 
zustossen"  (S.  20  fg.). 
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Gehört  dies  alles  nicht  unzweifelhaft  zur  Entstehungsgeschichte 
IT  „Welt  als  Wille  und  Vorstellung"?  Und  doch  hatte  Schopen- 
auer,  wie  schon  Herbart  in  seiner  Recension  dieses  Werks  hervor- 
ebt,  die  „Sittenlehre"  zur  Zeit  der  Entstehung  desselben  noch  gar 
icht  gelesen!  Wenn  daher  Fichte  in  der  nämlichen  „Sitten- 
ebre"  (S.  207)  behauptet:  „wo  der  Wille,  wo  fiberhaupt  das  Ich 
MDtrete,  sei  die  Naturkraft  ganz  am  Ende;  nicht  ihr,  sondern 
äem  ihr  absolut  entgegengesetzten  Willen  sei  A  und  —  A  gleich 
möglich",  so  konnte  Schopenhauer  unter  andern  hierin  den  Be- 
weis finden,  dass  Fichte  weder  vom  Willen,  noch  von  der  Natur- 
kraft eine  deutliche  Vorstellung,  geschweige  denn  die  richtige  Er- 
kenntniss  gehabt,  vielmehr  jene  mit  Schopenhauer's  Grundgedanken 
fast  wörtlich  zusammentreffenden  Stellen,  wie  Schelling,  wenn  er 
vom  Wollen  als  „Ursein"  geredet  „nur  im  Traume  hingeschrieben" 
habe. 

Zur  gerechten  Beurtheilung  Schopenhauer's  müssen  wir  stets 
im  Auge  behalten,  wie  nur  die  schroffe  Einseitigkeit,  die  sein 
Denken  von  Jugend  auf  beherrschte,  zugleich  die  erstaunliche 
Stetigkeit  und  Treue  desselben  möglich  gemacht  hat.  Nachdem 
die  Lehrjahre  einmal  hinter  ihm  lagen,  blieb  sich  die  Art,  wie 
^  die  Welt  sah  und  das  Leben  nahm,  nicht  nur  im  allgemeinen, 
sondern  ins  einzelne  hinein  so  auffallend  gleich,  dass  er  sich  dessen 
im  Vergleich  mit  /den  Metamorphosen  seiner  berühmten  Antago- 
nisten mit  vollem  Recht  rühmen  konnte.  Freilich  fehlte  dafür 
Ä»ch  alle  eigentliche  Entwickelung  —  ein  Begriff,  welchem 
Schopenhauer  in  Lehre  und  Leben  mit  eleatischer  Verachtung  — 
^ber  auch  Blindheit  aus  dem  Wege  gegangen  ist.  Damals  machte  er 
die  erste  Bekanntschaft  mit  Schelling's  „Philosophischen  Schriften" 
(Landshut  1809)  und  bemerkte  zu  dessen  Abhandlung  „Vom  Ich 
^is  Princip  der  Philosophie"  über  das  ihm  schon  durch  Fichte 
^Nächtig  gewordene  Absolute:  „Es  ist  ein  Product  des  trans- 
^cendenten  Verstandes,  so  gut  wie  der  Herrgott,  das  Chaos,  dio 
Schöpfung  und  alle  Theologie  und  Dämonologie  jeder  Zeit;  es  ist 
^^r  absolute  Ruhepunkt,  den  zu  denken  unser  Verstand  uns 

^  :k 
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nöthigt:  dass  es  aber  ein  Paralogismos  sei,  wird  daraus  klar,  dass^ 
wenn  wir  seinen  Begriff  conseqnent  verfolgen,  das  reine  Niditi 
übrigbleibt.  Ausser  dem  Absoluten  kann  nichts  sein,  nämlich  ii 
dem  Sinn,  in  dem  das  Absolute  ist;  also  in  Bezug  auf  dasselbe^ 
für  dasselbe,  ihm  gegenüber  ist  nichts.  Nun  sind  wir  keines  Be- 
griffs einer  Existenz  fähig,  die  nicht  sei  ein  Vorstellendes  und  ein 
Vorgestelltes  (Subject  und  Object),  immer  brauchen  wir,  um  obs 
irgend  ein  Sein  zu  denken,  Pluralität  oder  wenigstens  DuaUsmu, 
und  wenn  denn  nicht  etwa  zwei  Urwescn  einander  ewig  gegentber 
liegen  und  sich  anstarren  (wo  dann  eines  nichts  als  das  Bewnsrt- 
sein  des  andern  wäre,  wo  mit  dem  einen  dann  auch  das  andere 
aufgehoben  wäre,  wir  sie  aber  deshalb  doch  nicht  als  Eins  denkea 
können,  sondern  immer  im  Dualismus  denken  mflssen),  so  haba 
wir  gleich  wieder  Wandel,  Wechsel,  Werden,  und  suchen  für  diese 
den  Kuhepunkt  gerade  wie  zuerst.  *  Wollen  wir  den  DualismB. 
aber  aufheben,  so  denken  wir  uns  gar  nichts  mehr,  obgleich  dies 
nicht  hindert,  dass  wir  mit  Fichte  sagen  können:  Ich  denke  mir 
Eins,  das  da  ist  durch  sich,  von  sich,  in  sich  und  nichts  ausser 
ihm;  nur  ist  es  gelogen.  Gibt  man  es  aber  auch  zu  und  niffifflt 
man  an,  dass  man  es  gedacht  habe,  so  ]ässt  sich  aus  einem  solchen 
auf  keine  Weise  die  Zeit  mit  ihrer  Welt  und  ihrem  Wandel  ab- 
leiten.*' 

Im  Winterhalbjahr  1811  auf  1812  belegte  er,  ausser  bei  Fichte, 
kein  Philosophicum;  dagegen  betrieb  er  seine  naturwissenschaft- 
lichen Studien  desto  gründlicher  und  hörte  Experlmentalchemie  bei 
Klaproth,  über  Magnetismus  und  Elektricität  bei  Erman,  über 
weissblütige  Thiere,  Ichthyologie,  Amphibiologie,  Ornithologie  nrA 
über  Hausthiere  bei  Lichtenstein,  ausserdem  nordische  Poesie  bei 
Rühs.    Neben  der  fortgesetzten  Beschäftigung  mit  den  Alten,  ^ 


*  Darin  lag  eben  das  schwere  Missverständniss  dieser  ganzen  Nftcb- 
kant'schcn  Speculation,  die  Schopenhaaer^sche  nicht  ausgenommeD,  das* 
sie  den  Ruhepunkt  nicht  am  rechten  Orte  suchte:  motus  in  loco  natak 
pjacidus,  extra  locum  tiaialetn  turbidtis. 
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s  „Kritik  der  Urtheilskraft",  Reinhold^s  „Briefe", 
Rabelais.  Auch  das  Stadium  der  von  ihm  als 
'inggeschätzten  Geschichte  setzte  er  fort,  indem  er 
ipfehlnng  Johann  von  Müller's  damals  erschienene 

Bücher  allgemeiner  Geschichte^'  las. 
itte  er  in  Fichte's  „Grundzügen  des  gegenwärtigen 
cn,  dass  Fichte  diejenigen  getadelt,  welche  schrift- 

philosophischer  Gegenstände  der  mündlichen  vor- 
Gel  ihm,  von  Fichte  zu  hören,  das  Zeitalter  könne 
1  und  darum  sei  alles  Schreiben  vergeblich:  man 
einen  Seite  wiederum  das  Mittel  der  mündlichen 
eifen  und  diese  zur  Fertigkeit   und  Kunst   aus- 

andem  Seite  sich  Empfänglichkeit  für  diese  Art 
2U  erwerben  suchen.    Hierzu  schrieb  er  die  Rand- 

durchreist  man  schöne  Gegenden  gern  zu  Fuss? 
unen,  wo  man  will,  eilen  oder  zögern  zu  können, 
ne  Aussicht  von  mehrern  Standpunkten  sehen  zu 
stwagen  muss  mau  vorwärts  und  zwar  die  grosse 

Lastthicre  gebahnt  ist.  Dem  gleicht  der  Vor- 
der. Der  Dialog  ist  das  Beste  und  gleicht  der 
an  halt  ruft,  wo  man  will,  auch  Nebenwege  ein- 
Allciu  ihm  selbst  gelang  es  nicht,  die  Studenten 
)n  Vortrage  zu  gewinnen  und  die  Kunst  der  wissen- 
),  die  er  doch  in  nicht  geringem  Grade  besass, 
ligen  Kreise  zu  tragen. 

begann  die  natürliche  Reaction  seiner  Lebensweise 
kter.  Fragt  man,  wie  er  in  Berlin  gelebt,  jetzt, 
3r  getreten  war,  in  welchem  Verhältnisse  mannich- 
h  anknüpfen  und  für  die  Gestaltung  des  Innern 
sehen  von  Bedeutung  werden,  so  ist  zu  bekennen, 
Ib  des  Universitätsgebäudes  jeden  Umgang,   der 

Entwickelung  liätte  Einfluss  gewinnen  können, 
tcrliu  bot  bekanntlich  gerade  in  jenen  Tagen,  vor 
ler  Befreiungskriege,  in  gesellschaftlicher  Hinsicht 
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weitaus  das  Beste,  was  damals  in  Dentschland  za  haben  war,  socl 
mochte  nicht  leicht  ein  zngereister  Student  zum  Eintritt  in  jene 
geistig  hocbgeweckten  Kreise  besser  vorbereitet  sein  als  Schopeo- 
haaer,  dem  nicht  allein  die  Sprachen  der  gebildeten  Welt,  sonden 
diese  selbst  vertraut  geworden,  der  schon  auf  der  grossen  Bdse 
mit  den  Acltcrn  fast  an  allen  bedeutenden  Plätzen  die  Oastfreund- 
schaft  der  ersten  Familien  mitgenossen,  sociale  Beziehungen  der 
frciesten,  wie  der  gebundensten  Art  kennen  gelernt,  ja  in  Weimar 
an  den  höchsten  Gaben  edler  Geselligkeit  theilgenonmien  hatte. 
Aber  dies  alles  gleitete  mehr  und  mehr  an  ihm  ab ,  je  weiter  er 
h\  der  Erkenntniss  seiner  selbst  fortschritt,  und  in  dem  Maasse, 
wie  er  dem  Hange  zur  Isolirung  nachgab,  wuchsen  für  ihn  die 
Hindernisse  und  Schwierigkeiten  des  Anknüpfens  mit  Männern  und 
Frauen,  die  mit  ihm  auf  gleicher  Bildungsstufe  standen,  u^i  die 
Gefahren  der  Trennung  des  inncni  Menschen  vom  äussern,  welchem 
letztem  die  Wahl  der  Mittel  zu  seiner  Befriedigung  weniger  schwer 
fiel  als  jenem. 

Er  trat  in  kein  höher  stehendes  Familienleben  ein,  besuchte 
keinen  jener  Vereinigungsorte  der  Männer,  wo  man  vom  Strom 
der  Zeit  getragen  wird  und  die  Interessen  des  Tages  sich  kreuzen  — 
das  alles  war  ihm  unbequem  und  antipathisch ,  und  seine  sorgen- 
freie äussere  Lage  bot  ihm  keine  Veranlassung,  nach  dem  Genosse 
der  freiesten  Erziehung,  seiner  Natur  einen  Zwang  aufzuerlegen, 
dessen  Nutzen  er  nicht  einsehen  wollte.  So  versagten  sich  ihn^ 
allniählich  die  Menschen,  weil  er  sich  ihnen  versagte,  weil  er  den  — 
allerdings  mehr  hohlen  und  unwahren  als  wesentlichen  —  Formen 
ihrer  Gemeinschaft  instinctiv  widerstrebte.  Er  begann  deshalb  das 
Junggesellenlebcn  engem  Sinnes  schon  zu  einer  Zeit,  in  der  sich 
andere  ledige  junge  Leute  an  Familien  anschliessen,  indem  sie  iö 
Schose  der  Familie  ihre  zukünftige  Heimstätte  so  bestimmt  vorans- 
sehen,  wie  Schopenhauer  die  seiiiige  in  der  Einsamkeit  seiner 
Studierstube,  die  sich  nur  für  vorübergehende  Besuche  öffnete. 

Die  Nachtheile  einer  solchen  Lebensweise  für  seine  Gemülhs- 
bildung  —   und  wir  athmen  ja  keine  antike  Lebensluft  mehr  — 
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offenbarten  sich  nachmals,  als  er  im  reifen  Mannesalter  stand, 
da  man  als  dienendes  Glied  in  keine  Familie  passt,  vielmehr  das 
Haapt  einer  solchen  sein  soll,  and  es  ihm  nicht  allein  an  der 
Wärme  des  häoslichen  Herdes,  sondern  auch  an  solchen  Freunden 
gebrach,  die  das  Beste  mit  ihm  hätten  theilen  können,  sodass  er 
sich  Jahrzehnte  hindurch  auf  den  Umgang  mit  hlosscn  Tisch- 
genossen und  sogenannten  guten  Bekannten  beschränkt  sah,  bis 
dann  allmählich  ein  kleiner  Kreis  solcher,  denen  er  sein  Bestes 
durch  seine  Werke  mitzntheilen  vermocht  hatte,  ihn  zum  Haupte 
einer  geistigen  Familie  machte,  die  ihm  für  Kind  und  Kegel 
Ersatz  bieten  sollte. 

Im  Sommer  1812  hörte  er  bei  Schleiermacher  Geschichte  der 
Philosophie  im  Mittelalter,  bei  Fr.  Aug.  Wolf  griechische  Literatur- 
geschichte, Aristophanes'  „Wolken"  und  Iloraz'  „Satiren",  bei  Böckh 
Flaton^s  Leben  und  Schriften,  bei  Lichtenstein  Zoologie  und  Ento- 
mologie, bei  E.  S.  Weiss  Geognostik.    Im  September  unternahm 
er  eine  Erholungsreise  nach  Dresden  und  Teplitz,  wo  er  mit  Mutter 
wd  Schwester   zusammenkam.      Im  Winter  1812    auf  1813    be- 
sachte er  Wolfs  Vorlesungen  über  classische  Alterthümer,  hörte 
Fischer's  Physik,  Bode's  Astronomie  und  HorkeFs  allgemeine  Physio- 
logie.   Sein  nachhaltiger  Eifer  in  letzterer  Wissenschaft,  sowie  in 
allen  Zweigen  der  Zoologie,  die  zu  jener  Zeit,  da  die  Mikroskopie 
ßoch  in  ihren  Anfängen  stand,  viel  trockener  gelehrt  wurde,  als 
^eute,  war  ebenso  sehr  das  Verdienst  seiner  ausgezeichneten  Lehrer 
als  Folge  seiner  Geistesrichtung.     Von  Jugend  auf  galt  ihm  die 
Erscheinung   des  Lebens   als    das  Problem   der  Probleme,    keine 
Gelegenheit  das  Thierleben  zu  beobachten,  wurde  versäumt,  Me- 
^erien  und  zoologische  Gärten  zählten  ihn  zu  ihren  besten  Kun- 
den.   Man   musste   damals    noch    mit   bescheidenen   Hülüsmitteln 
arbeiten   und  wie  das  Material  waren  die  Experimente  im  Ver- 
gleich mit  den  heutigen  beschränkt,  bis  die  Naturwissenschaft  all- 
mählich zum  reichen  Manne  ward  und  die  nämlichen  Hörsäle  unter 
einem  Ehrenberg,  Johannes  Müller,   du  Bois-Reymond  u.  a.  mit 
Leckerbissen  besetzten  Tafeln  glichen. 


Mehr  noch  als  Blumenbacli  und  Lichtenstein  sollte  er  Fr. 
August  Wolf,  jenem  Prototyp  einer  echten  Gelehrtennatur  ver- 
danken, der  ihn  in  der  Liebe  zum  Alterthum  bestärkte  und  ihm 
bei  dem  fortgesetzten  Lesen  der  Classiker  bereitwillige  Hfllfe  leiste. 
Das  Collegium  über  Horaz  Hess  eine  so  hohe  Yerehnuig  fbr  den 
Dichter  bei  Schopenhauer  zurück,  dass  derselbe  zum  steten  Bo- 
gleiter unseres  Philosophen  wurde.  Auch  bei  seinen  philosophischen 
Studien  ward  ihm  Wolf  öfters  zum  Wegweiser  und  schenkte  ins- 
besondere seinen  kritischen  Glossen  zu  den  Vorlesungen  Schleicr- 
niacher's  über  Geschichte  der  Philosophie  in  der  christlichen  Zeit 
Beifall,  indem  er  ihm  Schleiermacher's  Darstellung  der  Scholastät 
durch  die  Behauptung  verdächtig  machte,  Schleiermacher  habe  die 
Scholastiker  nicht  gelesen.  Nach  Wolf  hatte  nur  ein  Einziger  unter 
den  Neuern  diese  Arbeit  vollbracht,  nämlich  Dietrich  Tiedemann. 
Erwägt  man  den  enormen  Abstand  zwischen  den  ethischen  und 
wissenschaftlichen  Charakteren  Schleiermacher's  und  Schopenhauer's, 
dazu  die  Verschiedenheit  des  erworbenen  Standpunktes  beider,  so 
kann  es  nicht  Wunder  nehmen,  dass  der  Schüler  dem  Lehrer  nicht 
näher  trat.  Auch  versäumte  es  Schopenhauer,  durch  den  ersten 
Anstoss  au  dem  Wesen  eines  Menschen  für  immer  zurückgeschreckt, 
im  persönlichen  Verkehr  mit  dem  dialektischen  Virtuosen  unsers 
Jahrhunderts  —  denn  diese  Ehre  gebührt  ihm,  nicht  Hegel  — 
sein  ürtheil  zu  berichtigen.  Uebrigens  wusste  er  köstliche  Anek- 
doten von  ihm  zu  erzählen,  lobte  seinen  Witz  und  den  Satz:  aaf 
Universitäten  lerne  man  nur,  was  man  nachher  zu  lernen  habe. 
Solgcr  dagegen,  sprach  er,  wie  Hegel,  den  Geist  ab  und  nannte 
ihn  einen  süssen  Herrn,  in  dessen  Dialogen  nur  Eine,  künstlich 
^'cthciltc  Person  spreche.  Savigny  scheint  er  gar  nicht  gehört  za 
haben,  wie  er  denn  überhaupt  die  juridischen  und  theologischen 
Disciplinen  vernachlässigte.  Es  ist  auch  nicht  zu  verkennen,  dass 
sein  Denken  nach  diesen  Richtungen  hin  verhältnissmässig  mangelhaft 
ausgebildet  blieb,  obwol  ich  damit  keineswegs  das  verächtliche 
Kopfschütteln  beschönigen  möchte,  welches  mancher  „jetztzeitige" 
Anbeter  Schopenhaucr's  für  dessen  politische  und  strafrechtlichen 


(irumlsatzc  bereit  zu  haben  i)tlogt.  Denn  wenn  irgcnchvu,  so  hat 
>(liu|»onbaucr  auf  diesen  Gebieten  vorurtheilstVeie,  im  Geist  der 
Allen  gedachte,  nüchterne,  ja  im  wesentlichen  die  allein  richtigen 
AoschaaiiDgen,  mögen  sie  dem  modernen  Liberalismus  immerhin 
noch  für  lange  hinaus  veraltet,  inhuman  oder  lächerlich  erscheinen. 
Zq  jener  Zeit  besachte  er  wiederholt  die  Charitö,  wo  besonders 
zwei  in  der  sogenannten  melancholischen  Station  detinirtc  Unglück- 
üciic  sein  Interesse  erregten.  Sic  waren  sich  ihrer  Geistesstörung 
vollkommen  bcwosst,  ohne  darüber  Herr  werden  zu  können,  und 
theilten  Schopenhaoer,  in  Erwiderung  des  von  ihm  werkthätig  be- 
zeugten tiefen  Mitleids,  Gefühle  and  Gedanken  mit,  welche  die 
besondere  Thdlnahme  des  „  Buddhisten  ^^  an  ihrem  Schicksale  er- 
klireiL  So  der  Eine  ein  Gedicht,  in  dem  sich  die  Vorstellungen 
des  Mitleidigen  und  des  Bemitlddoten  echt  indisch  vermengen,  mit 
der  Cebersdirifl: 

Dem  Edlen,  welcher  hold  erscheint 
Aach  dem,  der  in  der  Zelle  weint, 
Der  leidende  Menschenfreund. 

Der  Andere,  dem  er  auf  sein  Verlangen  eine  Bibel  geschenkt 
hsue,  theilte  ihm,  um  ihn  von  dem  „unerschöpflichen  Inhalt  der 
Heiligen  Schrift'^  zn  überzeugen,  einige  Aufsätze  mit,  die  für  ihn 
Ked^liche  Stellen  enthielten. 

Als  daher  Fichte  vom  Katheder  herab  dem  „göttlichen  Genie" 
den  Wahnsinn  als  einen  thierischen  Zustand  entgegensetzte,  fand 
^bopenhaucr  diese  falsche  Antithese  besonders  anstüssig:  er  be- 
rief sich  auf  das  bekannte  Wort  des  Aristoteles  und  argumentirte, 
schon  als  geschworener  Kantianer:  „Ich  denke,  der  gesunde,  ver- 
"«Undige  Mensch  ist  in  den  körperlichen  Bedingungen  unsers  Be- 
^^isstseios  und  Denkens  (dieselben,  welche  Raum,  Zeit  und  Ver- 
■MesbegrifTe  ihm  schaffen)  fest  eingeschlossen,   sie    liegen  ihm 
^napp  an  und  passen  und  decken  ihn  wie  ein  wohlgemachtes  Kleid: 
^ber  hinaus  kann  er  nicht  (d.  h.  sich  und  die  Dinge,  ohne  jene 
"CdingQDgen  der  Erfahrung,  an  sich  erkennen)  aber  in  ihnen  weiss 
^  vollkommen  Bescheid.     Vom  Thierc  gilt   in  seiner  Gesundheit 
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dasselbe,  nnr  dass  seine  Erfahrangserkenntniss  dumpfer,  enge 
sein  Kleid  gleichsam  weniger  bequem,  einem  Sack  ähnlich  ii 
Das  Genie,  durch  seine  Kraft,  die  als  etwas  ganz  Uebersinnlicli 
nicht  weiter  bestimmt  werden  kann,  sieht  gleichsam  durch  je: 
Beschränkungen,  welche  Bedingungen  der  Erfahrungserkenntni 
sind,  hindurch,  erkennt  sein  eigenes  und  der  Dinge  Wesen  ansi 
und  sucht  sein  Leben  lang  diese  Erkcnntniss  mitzutheilen  ni 
handelt  auch  nach  ihr.  Man  könnte  jenem  meinem  Gleichnis 
zufolge  sagen:  es  ist  seinem  Kleide  zu  gross  und  sieht  oben  hmac 
Dem  Wahnsinnigen  sind  eben  die  Bedingungen  der  Erfahrung 
erkcnntniss  zerrüttet;  dadurch  sind  die  Erfahrungsgesetze  ihm  ze 
stört,  da  sie  nicht  den  Dingen  angehören,  sondern  Anschaunog! 
formen  der  Sinnlichkeit  sind  (was  hier  von  neuem  sich  bestätigt^ 
alles  ist  ihm  verworren,  dem  Gleichniss  nach  ist  sein  Kleid  zei 
rissen:  aber  eben  deshalb  sieht  sein  Ich,  dass  keiner  Zerrültun 
unterworfen  ist,  zu,  Zeiten  durch,  und  Wahnsinnige  than  genial 
Aussprüche  oder  würden  sie  wenigstens  thun,  wenn  ihnen  nicli 
die  hohe  Besonnenheit  fehlte,  die  der  Charakter  dos  Genies  ist 
(Frauenstädt,  „Memorabilien",  S.  236). 

Auch  der  Zusammenbang  des  Wahnsinns  mit  dem  Irrthom  bc 
schäftigte  ihn  viel.  Er  meinte,  die  Keime  zu  den  Irrthümern  läge 
in  uns  wie  das  Blatterngift,  nur  mit  dem  Unterschied,  dass  si 
als  geistige  Krankheit  fast  bei  jedem  andere  seien.  Das  Lebe 
sei  eine  lange  Reihe  solcher  Krankheiten,  die  uns  zugleich  de 
Krankheitsstoffs  entledigen,  und  sein  Zweck  kein  anderer,  al 
dass  jene  Stoffe  alle  hintereinander  heraus  kämen.  Dem  Mensche 
könne  demnach  kein  grösseres  Unglück  widerfahren,  als  dass  irgend 
ein  Irrthum  nie  zur  Aeusserung  komme,  d.  h.  das  Gift  in  ihm  Qi^ 
entwickelt  bleibe.  Man  solle  ihn  also  nicht  zu  ängstlich  hQtcu  an 
die  Krankheit  zu  hemmen  suchen,  sondern  ihre  Eni  Wickelung  b( 
fördern.  Schlage  dieselbe  zurück,  oder  habe  die  Natur  nicht  di 
Kraft,  sie  nach  Aussen  zu  treiben,  so  erfolge  der  Tod,  d.h.  ein 
iixe  Idee  bringe  ihn  ins  Tollhaus. 


rv. 


1813  —  1814. 


Das  grosse  Jahr  1813  war  gekommen.  Auch  Schopenhauer 
schafft  sich  ein  neues  Gewehr  und  einen  „Schläger  mit  Gehenk'' 
äo,  schenkt  einem  armen  Commilitonen  einen  kostharen  Säbel  und 
steuert  reichlich  für  die  Freiwilligen  bei  —  aber  selbst  einzutre- 
ten, dazu  fehlt  ihm  der  innere  Antrieb.  Brave  Leute,  welche  das, 
worin  wir  Alle  gleich  sein  sollen,  nicht  genugsam  erwägen,  haben 
ihm  dies  sehr  verargt;  ja,  Menschen,  die  selbst  von  Allem  ent- 
Uösst  sind,  was  den  Charakter  des  Mannes  kleidet,  mit  dem  Strom 
der  Zeit  schwimmende  und  zugleich  mit  sicherer  Witterung  der 
^csinnaogen  Schopenhauer's  gegen  sie  begabte  Literaten  haben 
sich  nach  seinem  Tode  beeilt,  ihm  den  Mangel  an  Patriotismus 
vnd  Liberalismus  ins  Gewissen  zu  schieben.  £r  passtc  zum  Sol- 
daten so  wenig  wie  sie  zur  Würdigung  seines  Charakters.  Seine 
Heimatlosigkeit  —  er  war  damals  weder  Hamburger  noch  Prcusse 
^  seine  Erziehung  im  Auslande  hatten  zur  Ausbildung  seiner 
ohnedies  schwachen  Vaterlandsliebe  nichts  beitragen  können;  aber 
^äre  dieselbe  auch  gehegt  und  gepflegt  worden,  wie  bei  Goethe, 
sie  würde  schwerlich  stark  genug  geworden  sein,  ihn  von  dem 
durch  die  Vorsehung  ihm  bestimmten  Lebensweg  abzulenken.  Nur 
der  bei  modernen  deutschen  Lohnsudlcrn  bemerklichc  gänzliche 
Mangel  an  Anstandsgefühl  kann  sich  an  solche  Dinge  hängen,  um 
nntrr  solchem  Vorwand  einen  Schriftsteller,  welcher  seiner  Nation 
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zur  Ehre  gereicht,  vor  dieser  um  deswillen  herabzuwürdigen,  wdl 
er  sie  selbst  in  tiefen  Schatten  stellt  and  das  odi  profanum  ihnen 
gegenüber  stets  anf  seiner  Lippe  schwebt.  Wollten  sie  bd  sich 
selbst  anfangen,  wo  der  Skandal  zn  Hause  ist,  es  müsste  ihnen 
bald  vergehen,  die  hohe  Miene  aufzusetzen  und  von  Dingen  zn' 
reden,  die  sie  nie  besessen,  ja  kaum  bei  Andern,  die  zu  hoch  Ar 
sie  stehen,  deutlich  gesehen  haben. 

Der  Augenblick  forderte  andere  Gaben  als  Schopenhauer  ver- 
liehen waren.  Für  den  Staat,  als  das  äussere  Gesetz,  gegcnflber 
dem  Reich  Gottes  als  dem  inuem  Gesetz,  war  er  so  wem'g  einge- 
nommen, dass  er  damals  bereits  dem  Fichte -Hegel^schen  Staats- 
götzendienst seine  negative  „Maulkorbtheoric"  gegenüberstellte, 
und  von  diesem  Standpunkte  aus  beurtheilte  er  auch  die  Zeit- 
ereignisse. So  schreibt  er  in  Dresden  1814  über  Napoleon: 
„Die,  welche  eine  Vergeltung  nach  dem  Tode  wähnen,  würden 
verlangen,  dass  Bonaparte  durch  unsägliche  Quaalcn  alle  unzähl- 
baren Leiden  büsste,  die  er  verursacht  hat;  aber  er  ist  nicht  straf- 
barer als  alle  Die,  welche  denselben  Willen  haben,  nur  nicht  mit 
derselben  Kraft.  Dadurch,  dass  ihm  diese  seltene  Kraft  beige- 
geben ist,  hat  er  die  ganze  Bosheit  des  menschlichen  Willens  offen- 
bart: und  die  Leiden  eines  Zeitalters,  als  die  nothwendigc  andere 
Seite  davon,  offenbaren  den  Jammer,  der  mit  dem  bösen  Willen, 
dessen  Erscheinung  im  Ganzen  diese  Welt  ist,  unzertrennlich  ver- 
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knüpft  ist.  Eben  dieses  aber,  dass  erkannt  werde,  mit  welchem 
namenlosen  Jammer  der  Wille  zum  Leben  verknüpft  und  eigent- 
lich Eins  ist,  ist  der  Zweck  der  Welt.  Bonaparte's  Erscheinuug 
trägt  also  viel  zu  diesem  Zwecke  bei.  Dass  die  Welt  ein  fades 
Schlaraffenland  sei,  ist  nicht  ihr  Zweck;  sondern  dass  sie  ein 
Trauerspiel  sei,  in  welchem  der  Wille  zum  Leben  sich  erkenne 
und  sich  wende.  Bonaparte  ist  nur  ein  gewaltiger  Spiegel  des 
Willens  zum  Leben"  (Frauenstädt,  „Mcraorabilien",  S.  304).  Napo- 
leon diente  also  zum  praktischen  Vorläufer  seines  Systems. 

Da  an  eine  ruhige  Promotion  in  Berlin  nicht  mehr  zu  denken 
war,  zog  er  sieb,  die  begonnene  Inauguraldissertation  auszuarbeitea 
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im  Mai  nach  Sachsen  zurück.  Auf  der  zwölftägigen  Flucht  nach 
Dresden  war  er  mitten  in  das  Kriegsgetüniniel  gerathen  und  heim 

f     Heranrücken  französischer  Truppen  von  dem  Btirgermeister  eines 

\     Städtchens  als  Dolmetscher  in  Anspruch  genommen  worden,  wobei 

I     ihm  seine  Fertigkeit  im  Französischen  vortrefflich  zu  statten  kam. 

)  Anfangs  Juni  kam  er  nach  Weimar,  wo  er  Spinoza  vornahm  und, 
vermuthlich   mit    Rücksicht   auf   die   beabsichtigte  Promotion  in 

!     prmmtia,  hei  Lenz  lateinische  Sprechstunden  hatte. 

I  In  der  Abgeschiedenheit  des  friedlich  ernsten  rudolstädter 
Tbales  vollendete  er  hierauf  während  jenes  thatenreichen  Sommers 
die  „Philosophische  Abhandlung  über  die  vierfache  Wurzel  des 
Satzes  vom  zureichenden  Grunde".  Der  Umgang  mit  der  einsamen 
Natur  gereichte  dem  durch  die  gewaltige  Zeit  aufgeregten  Jüng- 
linge noch  am  ehesten  zur  Beruhigung.  Er  wohnte  im  Gasthause 
Zorn  Ritter,  zwei  Treppen  hoch,  wo  er  sich  mit  den  Worten: 
,4rik  Schopenhauer  majorem  anni  iS13  partem  in  hoc  conclavc 
^t  Laudaiurque  domus,  longos  quae  prospicit  agros^^  (Horat. 

*  Epist  I,  10)  auf  einer  Fensterscheibe  einschrieb,  welche  nach 
Tienig  Jahren  von  einem  Anhänger  noch  vorgefunden  und  ihm 
ins  Gedächtniss  zurückgerufen  wurde.  Die  fertige  Dissertation 
sandte  er,  nachdem  er  sich  zur  Promotion  in  ahscntia  entschlossen 
hatte,  an  den  Dekan  der  philosophischen  Facultät,  Professor  Eich- 
stidt  in  Jena  mit  folgendem  Schreiben : 

„Decane  maxime  spectabilis! 

»Cum  hnjus  aestatis  initio  strepitus  armorum  a  Berolino,  uhi 
pMlosophiae  operam  dabam,  Musas  fugaret,  neque  amplius  resona- 
fcnt  aedes  iis  dicatae  voce  magistri,  etiam  ego  una  cum  agmine 
^arum,  in  quarum  vexilla  unice  juraveram,  excessi  (non  tam  eam 
®^  rem,  quod  in  me,  singularibus  conjuncturis  ubiquc  peregrinum, 
nnlla  civitas  jus  haberet,  sed  multo  magis  quod  penitus  sentirem 
minime  in  id  me  natum  fuisse  ut  quoquomodo  manu  sed  ut  capite 
®P€ram  meam  humani  generi  praestarem  patriamqne  mihi  Ger- 
"*ania  esse  majorem):  invitus  quidem,  quia  tum  maxime  ad  sum- 
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mos  in  philosophia  honores  pctendos  me  accingebam,  qnos  cum 
jam  adeptns  forem,  studiis  Academicis  meis  finem  imponere  con- 
stitueram.  Jam  vero  in  viciniam  illustrissimae  clarissimaeqne 
Academiae  vestrae  delatns,  precibus  tc  adeo,  Decane  maxime  spec- 
tabilis,  amplissimnmqne  ordinem  philosophoram,  nt,  inspectis  dija- 
dicatisque  hisce,  quae  huic  epistolae  adjungo,  speciminibns  stndio- 
rum  meorum,  considerare  vobiscnm  atqne  perpendere  velitis, 
utrum  dignus  sim,  qni  ad  Doctoris  gradam  a  vobis  eyehar.  Mitto 
tibi  nimirnm  Dissertationem  de  prindpii  rationis  sufficieniis  qua' 
druplici  fundamenio,  qnam  ut  Berolinensi  Academiae  offerrem  com- 
mentus  eram  atqne  deinde  tnm  ex  institutis  illins  Academiae,  tnm 
qnod  latina  lingna  disquisitionibns  criticis  pbilosophornm  parnm 
apta  est,  germanicis  litteris  mandavi. 

„Panca  jam  de  vitae  studiornmqne  meomm  ratione  afferam. 
Non  contigit  mihi  esse  tarn  felici  nt  a  teneris  annis  veternm  lin- 
gnis  viam  ad  ,scientiarnm  fastiginm  inprimis  mnnientibns  imbnerer. 
Gedano  enim  orinndus,  longe  aliis  qnam  litterarnm  stndiis  fneram 
destinatns  atqne  in  diversis  Enropae  regionibns  pneritiam  degi, 
liberal  i  qnidem  edncationc  nsns,  rcrnm  vero  regionnmqne  mihi  sc 
offerentinm  varictate  tnm  distractus  tnm  edoctns.  Inde  faetnm  est 
nt  ad  pnbertatem  jam  provectus  cssem,  qnnm  animi  nativa  ad  lit- 
terarnm stndia  incUnatio,  licet  a  pneritia  inde  aliqno  modo  sese 
manifestasset,  tantnm  virinm  esset  nacta,  nt  ad  prioris  vitae  ratio- 
nem  et  occnpationes  rclinqnendas,  totnmqne  mo  iis  rebns  qnae  ad 
scicntiarnm  studia  animnm  praeparant,  inprimis  vero  veternm  lin- 
qnis  dandnm  mc  impelleret. 

„Tnm  igitnr  per  aliqnot  annos  maxima  virinm  contentionc  labe* 
risqnc  assidnitate,  minime  pecnniae,  qna  adjnmenta  ad  propositnm 
finem  conducentia  compararentnr,  sed  valde  otii  parcns,  prioris 
vitae  neglectns  reparavi  atqne  compensavi  coqnc  perveni,  ut,  vete- 
ribns  lignis  ceterisqne  hnmanitatis  artibns  nnllo  modo  minus  quam 
ceteri  juvenes  ad  academica  stndia  se  conferentes,  instmctns,  ir 
Academiam  Georgiam  Angnstam  migrare  posscm,  quamvis  ob  enar^ 
ratas  illas  moras  matnriore  qnam  hodie  fieri  solet  aetate,  qnnn 


vrv.  • 

HiMMitai  stoan  jam  fere  explevissem.  Ibi 
per  dnos  aBnos  in  pbilosophiae  stndiam  incabui,  licet  initio  medi- 
cinae  nomen  dedissem,  sed  nee  tum  quidem  ullis  quam  quae  philo- 
sopho  conducunt  institutionibus  essem  usus,  lectionesque  deinde 
Don  modo  pbilosopbicas  stricte  ita  dictas,  sed  et  historicas,  inpri- 
mis  vero  omnes  illas  quibus  diversae  de  rernm  natura  doctrinae 
tradantar  freqnentavi.  Inde  Berolinum  me  contuli,  ubi  eadem 
stadia  continnavi,  celeberrimos  philosopbos  ibi  disserentes  audivi, 
denno  toti  seriei  lectionum  rernm  naturam  tractantinm,  et  philo- 
logicis  insuper  lectionibus  a  celeb:  Wolfio  habitis  interfui.  Etiam 
ibi  per  dnos  annos,  si  boc  praesens  interruptnm  semestre  ad- 
nomeras,  litteris  studui. 

„Si  jam  contigerit  mihi  nt  disscrtatio  mea  amplissimo  philoso- 
pboram  ordini  probetnr,  typis  eam  exprimendam  continuo  curabo: 
qnamobrem  et  has  preces  adjicere  liceat.  Quum  beic  pbilosopbicis 
amicis  plane  sim  destitntns,  non  habni  quicnm  commentationem 
illam  commnnicare  potnissem,  qnae  proinde  nullius  oculis  adhuc 
snbjecta  est.  Infinnitas  vero  hnmana  ea  est,  ut  ne  de  iis  quidem 
rebus,  quas  ocnlis  nsurpamns,  nisi  et  alterius  assensione  fulti,  plane 
certi  esse  possomus;  multo  igitur  adhuc  minus  licet  suo  solo  judicio 
niti  in  veritatibus  philosophicis  quas  ab  illa,  quam  modo  memo- 
ravi,  evidentia  quam  remotissimas  esse,  qui  contendant,  multi  haud 
dobie  reperientur.  Quamobrem  ordinis  vestri  doctissimos  acutissi- 
inosqae  philosophos  impense  rogo,  ut  etiamsi  tractatus  mens  in 
ODiTersum  sibi  probetur,  si  tamcn  singula  quaedam  sive  minus  vera, 
^ive  pamra  clara,  sive  nimis  prolixa,  sive  jam  alibi  simili  modo 
^icta  sibi  videantur,  hujus  rei  certiorom  me  reddere  velint  mi- 
^eqne  hac  in  re  mihi  parcant:  neque  reticeant  si  quid  ullo  modo 
invidiosum  sibi  videatnr,  cujusmodi,  exempli  gratia,  ea  Senecae 
^^rba,  quae  titulo  inscripsi,  esse  vereor,  licet  ei  menti,  qua  totam 
^issertationem  conscripsi  optime  respondeant:  nam  multis  modis 
^  invidiose  interpretari  licet,  et  non  nisi  iis  quibus  stabilis  fama 
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jam  parata   est   conceditur   ubique   „malignum  spernere  vulgus". 
^^  praefatio  forsan  pamm  gravis  esse  videri  possit.  Inprimis  vero 
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hoc  scire  velim,  utrnm  illa  lis,  quam  Käntio  ob  probationem 
causalitatis  suam  movi,  a  nemine  adhuc  snscepta  sit:  ego  q 
nusquam  disceptationem  illam  motam  invenire  potni,  praet«i 
qnod  Herderns  in  Metacritica  illum  locnm  perstringit,  sed 
sime,  ut  pleraqne,  et  insnper  ille  über  innumeris  erroribas 
omninoque  nihil  probat  nisi  Herderam  ingentem  illam  philoso 
minime  intellexisse,  ita  at  inter  tot  falsas  objectiones  nnam ' 
eraere  paacissimornm   sit,    quam  insnper   ijla   ipsa   nnllis 
argamentationibns  ibl   fnlta  sit.     Sed   non   nisi  minimam  p 
tantae  vis  libroram  de   philosophia  Kantiana   conscriptomm 
lastrare  mihi  licait  et  vacavit,    maxime  heic  abi  librornm 
deest.     Qaamobrem  ordinis  vestri  subtilissimos  philosophos  n 
in  re  aactores  mihi  sint,  rogo.     Quibus  precibos  et  hanc  ai 
ut,  si  hornm,  quos  statim  recensebo  librorum  aliqni  sive  l 
tecae  publicae  vestrae   sive  privatis  insint,    eam    in  me  co 
velitis  gratiam  ut  in  paucos  tantummodo  dies  sed  qnam  pi 
illos  commodare  mihi  et  huc  mittere  velitis,  qua  benevolentia 
ego  magnopere  vobis  obstrictum  me  intelligam.* 

„Jam  te,  Decane  maxime  spectabilis,  amplissimumque  ort 
philosophoram  rogo  atque  oro  ut  mihi  favere  propitiique 
velitis,  Deum  vero  Optimum  Maximum  ut  semper  salvos  ii 
mesque  vos  servet  bonisque  omnibas  semper  velit  cumulare.  1 
num  vestrorum  spectatissimorum  cultor  deditissimus  Arthur 
penhauer  Gedanensis."  („Hochverehrter  Herr  Dekan!  Als  zi 
fang  dieses  Sommers  der  Kriegslärm  von  Berlin,  wo  ich  1 
Sophie  studirte,  die  Musen  verscheuchte  und  in  ihren  Hallen 
mehr  des  Lehrers  Stimme  ertönte,  zog  auch  ich,  da  ich  cm 
ihren  Fahnen  geschworen  hatte,   in   ihrem  Gefolge   von   d 


*  Hier  waren  folgende  Schriften  genannt:  Jac  Sigm.  Beck,  1 
möglicher  Standpunkt,  aus  welchem  die  kritische  Philosophie  beoi 
werden  muss  (1796);  Beck,  System;  (Glo.  E.  Schulzens)  Aenesii 
(1792);  Sal.  Maimon,  Versuch  über  die  Transscendcntalphilosophie  (I 
Jac.  Fr.  Fries,  Neue  Kritik  der  Vernunft  (1807). 
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[nicht  sowol  deshalb,  weQ  idi,  dndi  besondore  Yertettanp  der 

.    Umsttnde  flberall  fremd,  nirgends  Bargerpfliditeii  za  erfilkii  hatte, 

I    als  vielmehr,   wdl  ich  aufs  tieüste  Ton  der  Ueberzesgong  darcb- 

drangen  war,  dass  ich  nicht  dazu  geboren  sei,  der  H enschbeit  mit 

der  Faust  zu  dienen,   sondern  mit  dem  Kopfe,   ind   dass   mein 

Viterlind  grösser  als  Dentschland  sd],  obwol  ungmu  da  ich  da- 

nils  gerade  meine  Bewerbung  nm  den  phüosophisdien  Dodorgrad 

Torbereitete,  mit  dessen  Erlangong  ich  meinen  akademischen  Stn- 

dien  ein  Ziel  zu  setzoi  beschlossen  hatte.    Xnnmdir  aber,  in  der 

Nachbarschaft  Ihrer  hocherleochtetoi  berflhmten  üniTersitat   wei- 

I    l<!nd,  wende  ich  mich  an  Sie,  hochvodirter  Herr  Dekan,  und  an 

One  hochansehnliche  philosophische  Facaltit  mit  der  Bitte,    Sie 

iBöchten  nach  Einsicht  nnd  Prüfung   der  diesem  Schreiben  bei- 

Iwfenden  Probe  meiner  gdehrten  Stadien  in  Berathnng  und  Er- 

wägQDg  ziehen,  ob  ich  des  von  Ihnen  zu  ertheilenden  Doctorgrades 

vftrdig  sei.    Ich  sende  Ihnen  eine  Abhandlung  fiber  die  vierfiAche 

Wnr/el  des  Satzes  vom  zureichenden  Grande,  die  ich  der  berliner 

^lüversität  zu  überreichen  gedachte  nnd  nach  den  Statuten  der- 

^Iben,  aber  auch,  wdl  die  lateinische  Sprache  zu  philosophisch- 

^tischen  Untersuchungen  wenig  geeignet   ist.    deutsch  abgefasst 

bhe. 

^Ich  füge  eine  kurze  Nachricht  von  meinem  Licbens-  und  Stu- 
diengange bei.  Ich  bin  nicht  so  glücklich  gewesen,  von  frühester 
«'ogend  auf  in  die  Sprachen  der  Alten,  die  zur  Höbe  der  Wissen- 
schaften hauptsächlich  den  Weg  bahnen,  eingeweiht  zu  werden. 
h  Danzig  geboren,  bin  ich  nämlich  lange  Zeit  zu  ganz  Anderem 
^  zur  Gelehrtenlaufbahn  bestimmt  gewesen  und  habe-  meine 
Knabenzeit  in  verschiedenen  Landern  Europas  verbracht,  wobei 
^\i  tine  liberale  Erziehung  genoss,  durch  den  bunten  Wechsel  der 
Bur  dargebotenen  Dinge  und  Gegenden  jedoch  ebensowol  zerstreut 
^  belehrt  wurde.  So  geschah  es,  dass  ich  das  Alter  der  Manii- 
^rkeil  schon  erreicht  hatte,  als  mein  angeborener  Hang  zu  den 
^Wv*n«ebaflen,  obwol  sich  derselbe  von  meiner  Kindheit  an  ziem- 
ii'h  deutlich  bemerkbar  gemacht  hatte,  stark  genug  geworden  war, 
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mich  zu  bestimmen,  meine  frühere  Lanfbahn  nnd  Beschftfti^ng  za 
verlassen  and  mich  gänzlich  solchen  Arbeiten  hinzugeben,  die  den 
Kopf  zur  gelehrten  Thätigkeit  vorbereiten,  besonders  den  altea 
Sprachen. 

,,Yon  da  an  aber  habe  ich  durch  mehrjährige  äusserste  An- 
spannung meiner  Kräfte,  durch  unausgesetzten  Fleiss,  und  indem 
ich  nicht  mit  dem  Geldc  zur  Beschaffung   der   dem  vorgesetzten 
Zwecke  dienlichen  Mittel,  wohl  aber  mit  der  Zeit  geizte,  dieYer- 
säumnisse  des  vergangenen  Lebens  wieder  gut  gemacht  und  aus- 
geglichen.  Und  zwar  brachte  ich  es  dahin,  dass  ich  sowol  in  den 
alten  Sprachen,  als  in  den  Obrigen  zur  akademischen  Yorbildung 
gehörigen  Kenntnissen   den   übrigen   zur  Universität   abgehenden 
Jünglingen  in  jeder  Hinsicht  gleichstehend  —  obschon  wegen  der 
erwähnten  Verspätung  in  reiferm  Alter  als  heutzutage  üblich  ist, 
nämlich   mit   fast  erreichtem  zweinndzwanzigsten  Lebenswahre  — 
(Uc  Georgia  Augusta  beziehen  konnte.     Dort  lag  ich  zwei  Jahre 
lang  dem  Studium  der  Philosophie  ob;    anfangs   zwar   hatte  ich 
mich  als  Medicincr  einschreiben  lassen,   ohne  jedoch  andere  als 
solche  Vorlesungen,  die  auch  dem  Philosophen  nützlich  sind,  zn 
hören,  wie  ich  denn  auch  später  nicht  nur  philosophische  CoUegien 
engern  Sinnes,  sondern  auch  historische,    vor  allem  aber  soldie 
über   die  verschiedenen   Zweige   der   Naturwissenschaft   besuchte. 
Hierauf  ging  ich  nach  Berlin,  wo  ich  die  nämlichen  Stadien  fort- 
setzte, die  daselbst  lesenden  berühmten  Philosophen  hörte,  noch* 
mals  den  ganzen  Cyklus  der  naturwissenschaftlichen  Yorlesangea 
und  ausserdem  die  philologischen  des  berühmten  Wolf  durchnuichta« 
Auch  dort  habe  ich  unter  Einrechnung  des  unterbrochenen  laufen* 
den  Semesters  zwei  Jahre  lang  studirt. 

„Sollte  ich  so  glücklich  sein,  mit  meiner  Dissertation  die  Zit* 
friedcnheit  Einer  hochansehnlichen  philosophischen  Facullät  zu^ 
erlangen,  so  werde  ich  alsbald  für  deren  Druck  sorgen,  weshalb 
ich  mir  erlaube,  eine  Bitte  hinzuzufügen.  Da  mir  philosophiseli 
gebildete  Freunde  hier  gänzlich  fehlen,  so  konnte  ich  die  Ab- 
handlung keinem  mittheilen  und  hat  deshalb  noch  Niemand  dieselbe 
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gesehen.     Unsere  menschliche  Schwachheit  ist  aber  so  gross,  dass 
wir  nicht  einmal  dessen,  was  wir  vor  Augen  haben,  wenn  es  nicht 
durch  fremde  Zustimmung  bekräftigt  wird,  vollkommen  gewiss  sein 
können;    noch  viel  weniger  also  darf  man  sich  auf  sein  eigenes 
Urtheil  in  Sachen  der  Philosophie  verlassen,  rücksichtlich  deren 
ohne  Zweifel  Viele  behaupten,  dass  deren  Wahrheiten  von  einer 
solchen  Gewissheit  am  weitesten   entfernt   sind.     Deshalb  richte 
ich  an  die  ebenso  gelehrten  als  scharfsinnigen  Philosophen  Ihrer 
Facultät  die  dringende  Bitte:  sie  möchten,  falls  meine  Abhandlung 
zwar  im  allgemeinen  ihren  Beifall  hat,  Einzelnes  aber  ihnen  nicht 
recht  der  Wahrheit  entsprechend  oder  nicht  hinlänglich  klar  oder 
zu  weitläufig  oder  schon  anderwärts  auf  ähnliche  Weise  gesagt  zu 
sein  scheint,  mich  dies  wissen  und  mir  dieserhalb  nicht  die  geringste 
Schonung  angedeihen  lassen.    Auch  bitte  ich,  mir  nicht  zu  ver- 
schweigen,  wenn  Ihnen   etwas  darin  irgendwie   als   gehässig  er- 
scheinen sollte,  wie  ich  dies  z.  B.  von  den  auf  den  Titel  geschrie- 
l)enen  Worten  Sencca's  befürchte,  obwol  dieselben  dem  Geist,  in 
dem  die  ganze  Dissertation  geschrieben  ist,  vortrefiflich  entsprechen; 
denn  sie  lässt  mehrfach  gehässige  Deutung  zu,   und  nur  Denen, 
die  bereits  in  unerschütterlichem  Ansehen  stehen,  ist  es  gestattet, 
«die  böswillige  Menge  zu  verachten».    Auch  die  Vorrede  dürfte 
vieUeicht  nicht  ernst  genug  zu  sein  scheinen.    Hauptsächlich  aber 
wtlnschte  ich  zu  erfahren,  ob  meine  Kritik  des  Eant'schen  Beweises 
des  Causalitätsgesetzes  keinen  Vorgänger  hat:  ich  wenigstens  habe 
diese  Streitfrage  nirgends  angeregt  gefunden,  ausgenommen,  dass 
Herder  in  der  «Metakritik»  die  Materie  berührt,  aber,  wie  das  Meiste, 
^  Oberflächlichste.    Ueberdies  wimmelt  das  Buch  von  zahllosen 
PeUern  und  beweist  überhaupt  nichts,  als  dass  Herder  den  grossen 
l^hOosophen  durchaus  nicht  verstanden  hat,  sodass  es  Sache  der 
Wenigsten  ist,  unter  so  vielen  falschen  Einwürfen  den  Einen  rieh- 
en herauszufinden,  zumal  auch  dieser  auf  keine  soliden  Gründe 
^^tzt  ist    Aber   nur   den  kleinsten  Theil  von  der  Masse  der 
^W  Kant's  Philosophie  erschienenen  Schriften  hatte  ich  Gelegen- 
*^t  und  Müsse  durchzugehen,  zumal  hier,  wo  mir  keine  Bücher 
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zur  Hand  sind.  Darum  cr^ucho  ich  die  so  gründlich  unterrichteten 
philosophisclicn  Mitglieder  Ihrer  Facultät  um  gütige  Auskunft  in 
diesem  Betreu',  welcher  Bitte  ich  die  weitere  beifüge,  falls  sich 
die  hier  unten  aufgeführten  Bücher  in  Ihrer  öffentlichen  oder  in 
einer  Privat-Bibliothek  vorfinden  sollten,  mir  die  Freundlichkeit  zu 
erzeigen,  dieselben  auf  wenige  Tage  nur,  jedoch  sobald  als  mög- 
lich mir  leihen  und  hersenden  zu  wollen,  für  welche  GeftlligkeH 
ich  Ihnen  mich  sehr  verbunden  fühlen  werde. 

„Ihnen,  hochgeehrter  Herr  Dekan,  sowie  Einer  hochansebnlichen 
philosophischen  Facultät  mich  empfehlend,  bitte  ich  den  Allmfteh- 
tigen,  Sie  allezeit  gesund  und  wohl  zu  erbalten  und  mit  Glücks- 
gutem  zu  segnen.  Ew.  Ilochwohlgeboren  ergebenster  Arthur  Scho- 
penhauer aus  Danzig").  — 

Hierauf  erhielt  er  das  am  2.  October  1813  ausgestellte  Doctor- 
diplom.     Ob  ihm   auf  seine  übrigen  Fragen  eine  Antwort  gewor- 
den,  kann  ich  nicht  sagen.    Es  scheint  nicht  der  Fall  gewesen 
zu  sein.  Die  auf  seine  Kosten  in  Rndolstadt  dem  Druck  übergebeD^ 
Dissertation  schickte  er  unter  andern  an  Reinhold  in  Jena,  sowi^ 
an  G.  E.  Schulze  in  Göttingen  und  Schleiermacher  in  Berlin.  kP' 
Reinhold  schrieb  er: 

„Ew.  Wohlgeboren  werden  sich  wol  kaum  erinnern,  dass  be^ 
Ihrer  letzten  Anwesenheit  in  Weimar  ich  öfter  das  Glück  gehabt 
habe,  Sie  bei  meiner  Mutter  zu  sehn.  Auch  geschieht  es  nichts 
indem  ich  mich  auf  jene  frühere  Bekanntschaft  berufe,  ^ass  leb 
mir  die  Freiheit  nehme,  Ihnen  beifolgende  Abhandlung  zu  flber«^ 
reichen,  sondern  indem  ich  dadurch  die  schuldige  Verehrung  an 
den  Tag  legen  will  gegen  den  Mann,  der  durch  die  erste  An^ 
erkennung  und  Verbreitung  der  unsterblichen  Lehren  Kant's  sich 
ein  bleibendes  Verdienst  erworben  und  auch  nachher,  mehr  als 
irgendeiner  die  reinste  Liebe  und  Hinstrebung  zur  Wahrheit,,  mit 
Hintansetzung  aller  andern  Motive,  bewiesen  hat. 

„Diese  Abhandlung  habe  ich  bei  Gelegenheit  meiner  Promotioa 
drucken   lassen.     Sie  war  für  die  Berliner  Universität  bestimmt^ 
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wo  ich  in  den  letzten  zwei  Jahren  meine  Stadien  vollendete:  da 
lieh  aber  die  Kriegsanmhen  von  da  vertrieben  und  die  gehoffte 
Rickkehr  zu  lange  unmöglich  blieb,  entschloss  ich  mich  im  Octobcr 
sie  der  Jenaischen  Facnltät  zu  übergeben.  Wenn  Ew.  Wohlge- 
boren mich  etwa  der  Mittheilang  Ihrer  sehr  schätzbaren  Meinung 
tber  die  kleine  Schrift  wflrdigen  wollten,  würde  mich  dieses 
ngemem  glücklich  machen.  Meine  Matter  empfiehlt  sich  Ihnen 
bestens." 

Man  moss  dieser  Schrift^  so  wenig  sie  die  Sparen  der  Jagcnd- 
irbeit  verbergen  kann,  das  Zcogniss  ex  ungue  leonem  geben. 
Scbopenhaaer  selbst  hat  sie  als  die  Grandlage  seiner  Philosophie 
betrachtet  und  für  diese  seine  „Warzel"  eine  Zärtlichkeit  bethä- 
tigt,  welche  jener  der  schönen  „Isabella  von  Aegypten"  für  die 
ibri^  an  Innigkeit  gewachsen  war,  ein  Vergleich,  za  dem  ans 
toi  der  aaf  gleicher  Linie  stehende  verführt,  dessen  sich  Schopen- 
bmer's  Matter  nicht  schämte,  als  ihr  die  „Vierfache  Wurzel"  über- 
weht warde  und  sie  fragte:  das  sei  wol  etwas  für  Apotheker I 
&  entgegnete  ihr  damals:  man  werde  sie  noch  lesen,  wann  von 
ibren  Schriften  kanm  mehr  ein  Exemplar  in  einer  Rumpelkammer 
5t«ken  werde,  und  sie  gab  ihm  schlagfertig  den  Spott  mit  den 
Worten  zurück:  „Von  den  deinigen  wird  die  ganze  Auflage  noch 
n  haben  sein." 

For  lange  Zeit  hinaus  sollte  sie  recht  behalten :  die  erste  Auf- 
lage der  „Vierfachen  Wurzel"  wurde  gleich  derjenigen  des  Haupt- 
werkes grösstentheils  Makulatur*;  während  Johanna's  Schriften 
te  besten  Absatz  fanden.  Noch  1833  konnte  sie  dem  Sohne,  der 
4r  von  einer  Recension  der  neuesten  derselben  Kenntniss  gegeben 
bitte,  von  Bonn  aus  schreiben:  „Also  ein  Ilallischer  Ritter  hat 
ftr  mich  eine  Lanze  gebrochen?  ich  danke  es  ihm  von  Herzen, 
•n^>  aber  sonst  nichts  weiter  davon:  denn  seit  vier  Jahren  lese 


•  Schopenliauer  erhielt  nicht  einmal  das  Geld  dafür,  weil  der  ganze 
R«ii  der  Auflage  durch  Versehen  zur  Concursmasse  der  rudolstädter 
Uzunitsions-Buchhandlung  gezogen  wurde. 


reilen  die  Verleger  und  da  steht  es  nocl 
•h  mit  Goethen,  der  auch  keine  Kecensioi 
er  Walfisch  seine  Laus,  darf  ich  auch  meii 

Ihr  Sohn  war  noch  viel   weniger  als  sie 
as    Urtheil    der  Bücherrichter    irremachen 
lüsste  kein  Schriftsteller  von  Profession  ge 
icht  den  ersten  Stimmen,  die  seine  Erstgeb 
3ner    des    delphischen    Orakels    würdigen    i 
Lutoren  gelauscht  hätte.     Sie  blieben  auch  r 
len;  über  Ignoritwerden  konnte  er  damals 
is  zu  der  merkwürdigen  Recension  Ilerbart 
es  „Hermes",  1820,  S.  131—149)  fielen  dies- 
lle  zugleich  Lob  spendeten,  immer  weniger 
US.    Als  Ereignisse    in  seinem  damaligen  L 
ienen  sie  hier  Erwähnung.   Professor  Schulz 
in  durch  zweifache  Anerkennung   ehrte.     Ai 
:hrieb  er  an  Schopenhauer: 


„Sie  haben,   mein  thcuerster  Herr  Doctor 
ber  das  Princip  vom  zureichenden  Grunde 
ehmes  Geschenk  cremanhf  ««'^  '-»-  -'  " 
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bey  lärer  Schrift  aaf  die  Wichtigkeit  des  Themas  fttr  die  ganze 
Pliilosephie,  auf  die  Methode,  die  in  der  Untersnchnng  und  Bc- 
I  aatwortnng  der  zum  Thema  gehörigen  Fragen  befolgt  worden  ist, 
aof  den  Schar&inn  nnd  die  Richtigkeit  der  Beobachtungen  über 
manche  Acte  des  menschlichen  Geistes  und  auf  die  Consequenz  im 
Deokea,  die  sich  darin  aussprechen,  auf  die  Bestimmtheit  und  das 
Anziehende  des  Vortrages,  auf  die  Achtung  der  Verdienste  anderer 
Philosophen,  die  darin  an  den  Tag  gelegt  worden  ist,  endlich  auf 
die  Abwesenheit  alles  Bestrebens,  nur  etwas  Neues  und  Eigenes 
zn  sagen,  obgleich  vieles  darin  von  einer  neuen  Seite  dargestellt 
worden  ist,  so  muss  ich  solche  für  eine  recht  erfreuliche  Erschei- 
nung halten,  die  vom  Verfasser  noch  viel  Ausgezeichnetes  und 
Treffliches  erwarten  lässt.  Sic  wissen,  wie  wenig  ich  dazu  Neigung 
habe,  Ihnen  Complimente  zu  machen,  und  ich  brauche  also  nicht 
erst  zn  versichern,  dass  das  obige  allgemeine  Urthcil  über  Ihre 
Schrift  die  rdne  Sprache  meiner  Ueberzeugung  scy. 

„Bey  diesem  Urtheile  würde  ich  es  bewenden  lassen,  wenn  Sie 
mich  nicht  ausdrücklich  dazu  aufgefordert  hätten,  auch  von  dem 
Sindrncke  zu  reden,  den  die  Ausführung  der  Absicht  Ihres  Werkes 
aaf  meine  Ueberzeugung  gemacht  hat.  Doch  hiervon  nur  so  viel, 
^  die  engen  Grenzen  eines  Briefes  erlauben.  Mehrmals  habe 
ich  mich  (besonders  in  der  a Kritik  der  theoretischen  Philosophie» 
bei  der  Prüfung  der  Kantischen  Ableitung  des  Princips  der  Cau- 
^ität  aus  der  Form  der  hypothetischen  Urtheile)  über  den  grossen 
nnd  innern  Unterschied  der  idealen  Gründe  von  den  realen  erklärt. 
^  der  Hauptsache  wären  wir  also  wohl  miteinander  einverstanden. 
Aber  davon  bin  ich  nicht  überzeugt  worden,  dass  das,  was  Sie 
§•  37  den  Satz  vom  zureichenden  Grunde  des  Seyns  nennen,  ein 
^  dem  logischen  Princip  des  Grundes  innerlich  verschiedenes 
Princip  sey.  Vollkommen  richtig  und  wahr  ist  freylich,  was  Sie 
^*  21  über  die  Verschiedenheit  der  Erkenntniss  der  Gleichheit 
^er  drey  Seiten  eines  Triangels  aus  der  Gleichheit  der  drei  Winkel 
^'öD  aller  Erkenntniss  ans  blosser  Vergleichung  des  Inhalts  gewisser 
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Begriffe  anfahren.  Aber  diese  Yersehiedenheit  ist,  wie  es  nur 
vorkommt,  lediglich  aus  der  eigenthümlichen  Beschaffenheit  der 
mathematischen  Erkenntnisse  abstammend,  welche  mit  blossen  Be- 
griffen nicht  zu  Stande  gebracht  werden  kann,  sondern  der  Coft- 
stmction  der  Begriffe  bedarf,  wenn  eine  Einsicht  von  der  Gleidi- 
heit  oder  Ungleichheit  gewisser  Grössen  entstehen  soll.  In  dem, 
was  Sie  das  Gesetz  der  Motivation  genannt  haben,  finde  ich  gleieb- 
falls  nur  Anwendung  des  Princips  der  Gausalität  auf  dne  be- 
sondere Classc  von  Objecten,  nähmlich  auf  menschlidie  Eot- 
schliessungen.  Gleichwohl  ist  Ihre  Bemühung,  die  Unterschiede 
der  vier  Anwendungen  des  Princips  ^vom  zareichenden  Grande 
deutlich  zu  machen,  nicht  überflüssig,  sondern  verdienstlieb.  Denn 
wenn  auch  diese  Anwendungen  nichl  alle  im  gleichen  Grade  ve^ 
schieden  seyn  sollten,  so  ist  es  doch  lehrreich  und  wichtig,  keine 
von  den  dabey  vorkommenden  Verschiedenheiten  zu  übersehen  and 
dadurch  die  richtigen  Anwendungen  sicherer  zu  machen.  Und  der 
in  der  Aufsuchung  des  Verschiedenartigen  bewiesene  Scharfsinn 
hat  den  Wissenschaften  weit  mehr  Vortheil  gebracht,  als  der  die 
Verschiedenartigkeit  der  Dinge  verkennende  und  alles  gleich- 
machende Witz.  Die  Bestimmung  mancher  Geistesacte  in  Ihrem 
Werke  schien  mir  nicht  allgemein  genug  gefasst  und  angegeben. 
Aber  ubi  plurima  nitmt  non  in  paticis  est  hacrendum.  Und  wer, 
wie  Sie,  einen  Flato,  Aristoteles  und  Kant  sich  zu  Mustern  ^ 
die  Bearbeitung  der  Philosophie  gewählt  hat,  der  ist  auf  dem  Wege 
dos  Fortschreitens  zu  immer  grösserer  Vollkommenheit.  Ich  nähre 
daher  die  frohe  Hoffnung,  dass  die  Philosophie  oder  die  Auf- 
klärung der  höchsten  Angelegenheiten  des  menschlichen  Geistes 
Ihren  Talenten  und  Ihrem  Eifer  dafür  noch  vieles  zu  verdanken 
haben  wird,  und  ich  bin  mit  vorzüglicher  Hochachtung  und  auf- 
richtiger freundschaftlicher  Gesinnung  der  Ihrige"  etc. 

Auch  die  erste  öffentliche  Besprechung  der  Schrift  in  den 
„Göttinger  gelehrten  Anzeigen"  vom  30.  April  1814  hatte  den 
Aenesidemus  zum  Verfasser.    Da   sie  in  Kürze   nicht  allem  die 
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OriginiliUt  der  Leistung*,   sondern  auch  Scholzens  Stellang   zu 
derselben  anzeigt,  darf  sie  hier  Platz  finden. 

„Wenn  sich  die  Erstlinge  wissenschaftlicher  Studien  durch 
GrtBdlichkeit,  durch  die  Richtigkeit  der  dabei  verfolgten  Methode, 
dvcfa  das  Bestreben,  bemerkte  Lücken  auszufüllen,  endlich  auch 
dorck  dnen  deutlichen  Vortrag  auszeichnen  und  für  die  Zukunft 
TorzflgUches  versprechen,  so  verdienen  sie,  der  Aufmerksamkeit 
des  gelehrten  Publikums  besonders  empfohlen  zu  werden.  >yir 
Uten  ans  daher  auch  für  verpflichtet,  der  Anzeige  dieser  philo- 
sophtscben  Abhandlung  eines  unserer  ehemaligen  akademischen 
IGtbflrger  einige  Zeilen  zu  ^dmen  und  darin  die  schönen  Hoff- 
nngen  auszusprechen,  wozu  die  philosophischen  Talente  des  Yer- 
faoers  und  dessen  Eifer  für  das  Höchste  in  der  Philosophie  be- 
rechtigen. Schon  die  Beschaffenheit  des  Thema,  dessen  Aufklärung 
er  nntcmommen   hat,   zeugt  von  dessen  Bekanntschaft  mit  dem 


*  Obwol  schon  Lcibniz  den  Satz  vom  zureichenden  Grunde  als 
iHsemeiocs,  ideale  und  reale  Gründe  in  sieh  vereinigendes  Princip  der 
l^kenDtniss  aufgestellt  und  die  Erweisbarkeit  desselben  a  imori  wenig- 
st* ds  behauptet  hat,  80  findet  sich  doch  bei  ihm  keine  Anwendung 
'if ^Silben  auf  die  mathematischen  Erkenntnisse,  indem  er  der  Mei- 
''OJig  war,  da»s  dazu  der  Satz  der  Identität  und  des  Widerspnichs  ge- 
Dü?e;  Kant  aber  hat  diese  Anwendung  bereits  vor  Schopenhauer  ge- 
Kacbt,  wie  man  unter  anderm  aus  seiner  Streitschrift  gegen  Eberhard 
'rnhon  kann,  und  der  Professor  der  Mathematik  Joh.  Karl  Becker 
■D  Minheim  hat  mich  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  sich  Kant, 
2'lem  er,  obwol  nicht  mit  Schopenhauer'»  Worten,  dessen  „Soyus- 
LTTHul**  vom  Grunde  des  Werdens  deutlich  unterscheidet,  in  dem  Briefe 
in  Reinliold  vom  12.  Mai  1771)  sich  sogar  desselben  Beispiels  wie 
^hojKjnhaucr  bedient;  denn  da  heisst  es:  „Nelionboi  ]>emerke  ich, 
'i»n  dor  Realjrrund  wiederum  zwiefach  sei,  entweder  der  formale  (der 
An^bauoDg  der  Objecte),  wie  z.  B.  «He  Seiten  des  Triangels  den  (irund 
i*^r  Winkel  enthalten,  oder  der  materiale  (der  Existenz  der  Dinge), 
A-Hf-r  l-'tztere  macht,  dass  das,  was  ihn  enthält,  rrsaclu»  genannt 
^^l."  DiT  Brief  wurde  1^25  von  Beinhold's  Sohn  vcröfTentHcht,  nach- 
'  :n  ihn  Reinhold  schon  in  seiner  Becension  des  Eberhard'schcn  Maga- 
■iii-  (Alljfcmeinc  Literaturzeitung,  178*),  Nr.  174— 17G)  benutzt  hatte. 
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Wesen  der  Philosophie.  Denn  wie  und  womit  man  aoch  in  diesei 
anfangen  oder  was  man  in  ihr  beabsichtigen  mag,  entweder  eiiM 
wissenschaftliche  Auflösung  der  Bäthsel  der  physischen  und  iBora- 
lischen  Welt  oder  eine  Selbsterkenntoiss  in  Ansehung  der  Mög 
lichkeit  einer  solchen  Auflösung,  immer  muss,  was  man  sucht  uu 
gefunden  zu  haben  ttberzeugt  ist,  am  Leitfaden  und  durch  An 
Wendung  des  Frincips  vom  Grunde  gesucht  und  gefunden  wordei 
scyn.  Ob  jedoch  an  den  Gründen,  worauf  sich  die  philosophisdi 
Speculation  stützen  muss,  ein  innerer  und  wesentlicher  Unterschiei 
stattfinde  oder  nicht,  darüber  wird  bekanntlich  von  den  Philosophe 
noch  gestritten. 

„Diesen  Streit  will  nun  der  Verfasser  beilegen  und  ist  bemfil] 
zu  zeigen,  dass  der  Satz  vom  Grunde  ein  gemeinschaftlicher  Au 
druck  für  vier  ganz  verschiedene  Verhältnisse  sei,  deren  jedes  an 
einem  a  priori  gegebenen  Gesetze  beruhe,  von  welchen  vier  G( 
setzen  aber  (die  er  auf  dem  Titel  des  Werkes  bildlich  die  Wurzel 
von  jenem  Satze  genannt  hat)  nach  dem  Princip  der  Homogendtl 
angenommen  werden  muss,  dass,  so  wie  sie  in  einem  gemeinschaft 
liehen  Ausdruck  zusammentreffen,  sie  auch  aus  einer  und  derselbe 
Urbeschaffenheit  unsers  ganzen  Erkenntnissvermögens  als  ihrer  ge 
meinschaftlichen  Wurzel  entspringen ,  welche  anzusehen  wärc^  al 
der  innerste  Keim  aller  Dependenz,  Relativität,  Instabilität  um 
Endlichkeit  der  Objecto  unseres  in  Sinnlichkeit,  Verstand  und  Ver 
nunft,  Subjcct  und  Object  befangenen  Bewusstseyns.  Ausser  dci 
bisher  gemeiniglich  schon  angenommenen  Arten  der  AnwenduDi 
des  Satzes  vom  zureichenden  Grunde,  die  auf  die  Begriffe  voi 
Grund  und  Folge,  Ursach  und  Wirkung  zurückgeführt  werden 
stellt  nämlich  der  Verfasser  noch  zwei  auf  und  rechtfertigt  die: 
auf  folgende  Art.  Wenn  gefragt  wird,  warum  sind  in  diesen 
Dreyeck  die  drei  Seiten  gleich?  so  ist  die  Antwort:  weil  die  dre 
Winkel  gleich  sind.  Von  dieser  Gleichheit  der  Winkel  kann  abci 
nicht  gesagt  werden,  weder  dass  sie  die  Ursach  der  Gleichheit  de: 
Seiten,  noch  auch  der  Grund  der  Erkenntniss  dieser  Gleichheit  sei 
indem,  was  den  letzten  Punkt  betrifft,  im  Begriffe  von  der  Gleich 
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heit  der  Winkel  nicht  der  von  der  Gleichheit  der  Seiten  gegehen 
ist.  Wenn  man  femer  einen  Andern  fragt:  warum  thast  du  das? 
so  wird  irgendein  Motiv  angegeben.  Dies  ist  aber  keine  Ursach 
worauf  die  Handlung  als  Wirkung  folgt;  denn  es  kann  keines 
angegeben  werden,  daraus  die  Handlung  nothwendig  erfolgte.  Die 
Verbindang  zwischen  Ursach  und  Wirkung  ist  aber  eine  noth- 
wendige.  Ebenso  wenig  ist  es  auch  ein  Grund,  unter  den  die 
Handlung  als  Folge  zu  subsumiren  ist;  denn  es  ist  nicht  von 
einer  Erkenntniss,  sondern  von  einer  vorgegangenen  Veränderung 
<&  Bede.  In  Ansehung  dessen  nun,  wie  der  Verfasser  dies  Alles 
weiter  aosgefQhrt  hat,  müssen  wir  auf  das  Werk  selbst  verweisen. 
Und  da  die  Verschiedenheit  in  der  Anwendung  des  Frincips  vom 
Gmnde  nicht  bestritten  werden  kann,  gleichwol  von  den  Erbauern 
philosophischer  Systeme  wenig  berücksichtigt  worden  ist,  so  bleibt 
die  tiefeindringende  Erörterung  jener  Verschiedenheit  immer 
lehrreich,  sollte  auch  der  Verfasser  in  der  Bestimmung  derselben, 
was  die  Anwendung  jenes  Frincips  in  der  Mathematik  vorzüglich 
Aber  aaf  die  Motive  zum  Handeln  betrifft,  wie  wir  zum  wenigsten 
^ür  halten,  zu  weit  gegangen  seyn." 

Herbart  fällt,  wie  wir  sehen  werden,  ein  contradictorisch  ent- 
gegengesetztes Urtheil!  Es  folgten  zwei  ausführliche  Recensionen, 
die  eine  anonym,  im  Juniheft  der  marburger  „Theologischen  An- 
nalen"  voii  1814,  die  andere  unter  der  Chiffre  M.  A,  in  der  „Jenaer 
Literaturzeitung",  Juli  1814,  Nr.  23.  Die  von  dem  Verfasser  der 
crstern  herausgefundene  Absicht  Schopenhauers  „die  Ethik  zum 
Schlnssstein  der  ganzen  Philosophie  zu  machen",  lag  in  Wahrheit 
^als  bereits  vor.  Am  Schlüsse  des  in  den  spätem  Auflagen 
S^trichenen,  „Apologie  über  Phantasie  und  Vernunft*'  überschrie- 
benen  Paragraphen  58  heisst  es:  „Was  denn  aber  das  innerste 
Vesen  des  Künstlers,  das  innerste  Wesen  des  Heiligen  sey,  ob 
vielleicht  Eines  und  dasselbe  —  darüber  mich  hier  auszulassen, 
wäre  gegen  meinen  Vorsatz,  das  Ethische  und  Aesthetische  in 
dieser  Abhandlung  nicht  zu  berühren.  Vielleicht  aber  könnte 
"^r  jene«  einmal  Gegenstand  einer  grössern  Schrift  werden,  deren 
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Inhalt  zu  dem  der  g^nwftrtigen  sich  verhalten  würde,  wie  Wi 
zam  Traum.  Der  Missdentong  dieses  Aasdmdks  gegen  n 
nunmehr  zu  Ende  gehende  Betrachtung  wollen  wir  mit  Sei 
Worten  begegnen:  Sanmium  narrare  vigikmtis  esi,**^  Au 
Zeit  vor  der  Abfassung  seiner  Erstlingsschrift  findet  siel 
Aeusserung:  „Unter  meinen  Händen  und  viel  mehr  in  nu 
Geiste  erwächst  ein  Werk,  eine  Philosophie,  die  Ethik  und  ] 
physik  in  Einem  seyn  soll,  da  man  sie  bisher  trennte,  soll 
lieh  als  die  Menschen  in  Seele  und  Körper.  Das  Werk  wi 
concrescirt  allmäiich  und  langsam,  wie  das  Kind  im  Mutter 
ich  weiss  nicht,  was  zuerst  und  was  zuletzt  entstanden  ist. 
werde  ein  Glied,  ein  Gefäss,  einen  Theil  nach  dem  ander 
wahr,  d.  h.  ich  schreibe  auf,  unbekümmert,  wie  es  zum  G\ 
passen  wird:  denn  ich  weiss,  es  ist  Alles  aus  Einem  Grund 
Sprüngen.  So  entsteht  ein  organisches  Ganzes  und  nur  ein  so 
kann  leben."    (Frauenstädt,  Memorab.,  S.  244.) 

Hierin  lag  denn  auch  die  innere  Köthigung  für  ihn,  sich 
„Traums"  in  der  „Vierfachen  Wurzel  des  Satzes  vom  Grunde 
wusst  zu  werden,  bevor  er  in  der  „Welt  als  Wille  und  Vorstell 
zum  „Wachen"  durchdrang.  „Die  Philosophie",  heisst  es  in  s 
frühesten  Studien  (a.  a.  0.,  S.  718)  „ist  so  lange  vergeblich 
sucht,    weil  man  sie  auf  dem  Wege  der  Wissenschaft,    stat 
dem  der  Kunst  suchte.     Man  suchte  das  Warum,   statt  das 
zu  betrachten;  man  strebte  nach  der  Feme,  statt  das  überall 
zu  ergreifen;    man  gieng  nach  Aussen  in  allen  Kichtuugen, 
in  sich  zu  gehen,  wo  jedes  Räthscl  zu  lösen  ist  .  .  .  Nach 
anfang  und  Ende,  Zustand  vor  und  nach  dem  Tode  u.  s.  ' 
fragen,  worin  der  Zweck  fast  alles  Philosophirens  vor  Kan 
stand  und  wozu  uns  allerdings  die  blosse  Vernunft  treibt;  di* 
das  widersprechende  Beginnen,   das  Ding  an  sich  nach  den 
setzen    der  Erscheinung  erkennen  zu  wollen.     Die  Sondenu 


*  Epist  53.    Dieses  scheint   das   in   dem  Briefe  an  Eichstäc 
wähnte  Motto  gewesen  zu  sein. 
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der  ErkeBDtniss  beider  ist  die  wahre  Philosophie  .  .  .  Alle  Philo- 
sophen haben  darin  geirrt,  dass  sie  die  Philosophie  für  eine 
Wissenschaft  hielten  nnd  sie  daher  am  Leitfaden  des  Satzes 
TOffl  Grande  Süchten  .  .  .  Der  Satz  Tom  Grande  in  seinen  vier 
Gestalten  gleicht  einem  Storm  ohne  Anfang  nnd  Ende,  der  Alles 
ut  sich  fortreisst :  auch  die  Wissenschaft  geht  seinen  Weg  stol- 
öreod,  im  Wahne  eines  Ziels;  aber  die  Kunst  gleicht  dem  rohigen 
Seiinetüicht,  das  kein  Sturm  erschüttert  und  das  den  Sturm  durch- 
xluiekiet  .  .  .  Meine  Iliilosophie  soll  von  allen  bisherigen  (die 
platonische  gewissermassen  ausgenommen)  sich  im  innersten  Wesen 
dadurch  unterscheiden,  dass  sie  nicht,  wie  jene  alle,  eine  blosse 
iatendang  des  Satzes  vom  Grunde  ist  und  an  diesem  Leitfaden 
daherUuft,  was  alle  Wissenschaften  müssen.  Daher  sie  auch  keine 
»lebe  sein  soU,  sondern  eine  Kunst." 

Also  dieses  dem  Philosophen  als  Künstler,  der  das  Ganze  der 
Erscheinungen  durchschauen  und  sie  in  Eins  schauen  soll,  so  ver- 
^gnissvolle  Erkenntnissprincip  musste  vor  allem  analysirt  und 
Mf  ieinen  speculativen  Werth  zurückgebracht  werden.  Deshalb 
vir  die  Abhandlung  eine  nothwendige  Grundarbeit  für  den  Ncu- 
Iwi  !>cines  Systems. 

CfHsura  peril  scriptum  manet!  hatte  Schopenhauer  über  die 
ßet-ension  in  der  „Jenaer  Literaturzeitung"  geschrieben.  Dies 
konnte  nicht  von  dem  Urtheil  des  einzigen  seiner  Recensenten, 
^tr  ihm  an  Scharfsinn  gewachsen  war,  von  Ilerbart  gelten.  Als 
•fccr,  auf  Veranlassung  des  Verlegers  der  „Welt  als  Wille  und 
Vorstellung**,  Scho{)enhauer's  Hauptwerk  besprach,  kam  er,  „seiner 
Schuldigkeit  gemäss**  auf  dessen  Inauguraldissertation  zurück,  wo 
tr  denn  fand:  Schopenhauer  werde,  „wie  er  die  Kategorien  auf- 
^^gtben,  dereinst  noch  die  ganze  Kant'sche  Syiithesis,  wodurch 
'*bjecte  gemacht  werden  sollen",  aufgeben  müssen.  Und  was  als- 
'i^n  von  seiner  Wurzel  des  Satzes  vom  zureichenden  Grunde 
^^riKbleiben  werde,  sei  leicht  einzusehen:  „nichts  weiter  als  das 
Aüdiüken  an  eins  jener  sinnreichen,  aber  betrüglichen  Spiele,  du 
^n  wegen  einer  oberflächlichen  Aehnlichkeit   das   /usamnien^tellt 
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und  entstellt  —  was  seiner  wahren  Nator  nach  gar  nicht  zusammen 
gehört.  Der  Hauptsatz  Aber  die  Wurzel  des  Satzes  vom  zureiclMih 
den  Grunde  lautet  so:  Unser  Bewusstsein,  soweit  es  als  Sinnlid» 
keit,  Verstand,  Yemunft  erscheint,  zerfällt  in  Subject  und  Objeet 
und  enthält,  bis  dahin,  nichts  ausserdem.  Object  fOr  das  Sobject 
sein  und  unsere  Vorstellung  sein,  ist  dasselbe.  Alle  unsere  Y(ff- 
Stellungen  sind  Objecte  des  Subjects,  und  alle  Objecte  des  Subjeeti 
sind  unsere  Vorstellungen.  Aber  nichts  fflr  sich  Bestehendes  wA 
Unabhängiges,  auch  nichts  Einzelnes  und  Abgerissenes,  kann  Ob* 
ject  für  uns  werden :  sondern  alle  unsere  Vorstellungen  stehen  ii 
einer  gesetzmässigen  und  der  Form  nach  a  priori  bestimmbara 
Verbindung.  Diese  Verbindung  ist  diejenige  Art  der  Relatk«, 
welche  der  Satz  Tom  zureichenden  Grunde  allgemein  genommea 
ausdrückt.  Jenes  über  alle  unsere  Vorstellungen  herrschende  6^ 
setz  ist  die  Wurzel  des  Satzes  vom  zureichenden  Grunde.  Selbiges 
ist  Thatsache  und  der  Satz  vom  zureichenden  Grunde  ist  sdn 
Ausdruck.  Allgemein  aber,  wie  es  hier  aufgestellt  ist,  können  wir 
es  nur  durch  Abstraction  gewinnen.  Gegeben  ist  es  allein  durch 
Fälle  in  concreto.  Die  vier  gegebenen  Klassen  sollen  nun  sein: 
die  Causalität,  die  logische  Verknüpfung  von  Gründen  und  Folgen,  ' 
die  Beziehungen  in  Raum  und  Zeit  und  die  Motivation  des 
Willens. 

,,Dies  alles'S  fährt  Herbart  fort,  „hängt  nun  in  der  Kantischen 
Lehre  ganz  vortrefflich,  an  sich  selbst  aber  gar  nicht  zusammen. 
Sinnlichkeit,  Verstand,  Vernunft  sind  die  Himgespinnste  einer  fal- 
schen Psychologie.*  Dass  im  Bewusstsein  Subject  und  Object 
ursprünglich  einander  gegenüberständen,  ist  factisch  unwahr,  denn 


*  Die  drei  Erkenn tnisskräfte  „Verstand,  Vernunft,  Sinnlichkeit" 
entsprechen  bei  Schopenhauer  den  drei  Klassen  der  Objecte  für  das 
Sabjcct  und  den  in  denselben  herrschenden  drei  Gestaltungen  des  Satzes 
vom  Grunde.  Für  die  vierte  Klasse,  die  nur  Ein  Object,  nämlich  das 
„Object  des  innem  Sinnes"  begreift,  besteht  keine  besondere  Erkennt- 
nisskraft  wegen  der  (anbegreiflichen)  Identität  des  Subjects  des  Er- 
kennens  mit  dem  des  Wollens. 
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man  kann  sich  in  Objecte  vertiefen  und  Terlieren,  anch  kennt  das 
Kind  im  frühesten  Alter  noch  kein  Ich;  aber  ein  Snbject  lässt 
sieb  gar  nicht  isoliren,  es  bezieht  sich  nothwendig  auf  Objecte. 
Ferner  hat  dieser  ganze  Gegensatz  nicht  das  mindeste  zu  thun, 
weder  mit  dem  Begriffe  der  Cansalität,  der  unmittelbar  und  einzig 
ans  dem  der  Veränderung  herrorgeht,  —  noch  mit  der  logischen 
YerknQpfung  der  Urtheile  zu  Schlössen,  die  einzig  auf  der  Iden- 
tität der  Mittelbegriffe  beruht,  —  noch  mit  den  mathematischen 
Beziehungen,  deren  Grund  Niemand  einsehen  wird,  der  Raum  und 
Zeit  fftr  urspranglich  gegebene  Anschauungsformen  hält ;  —  sondern 
allein  die  Motive  des  Willens  befinden  sich,  wenn  sie  zum  vollen 
Bewusstsein  gelangen,  in  einer  solchen  Region  des  Denkens,  worin 
sich  das  Subject  von  den  Objecten  nothwendig  unterscheidet  .  .  . 
TJebrigens  ist  der  hier  gemachte  Fehler  uralt;  wer  hat  nicht  die 
principia  esaendi,  fiendi  und  copnoscendi  in  Einem  Athem  her- 
sagen gehört,  als  ob  das  gleichartige  Dinge  wären,  wiewol  das 
j^neipium  essendi  ein  Unding,  die  principia  fiendi  und  cogno- 
seendi  aber  Gegenstände  von  ganz  verschiedenen,  sehr  weitläufigen 
und  mühsamen  Untersuchungen  sind,  von  denen  beim  Verfasser 
nichts  zu  finden  ist." 

Die  schwache  Seite  der  Schrift,  die  Befangenheit  in  Kant*s 
snbjectivem  Idealismus  legt  Herbart  mit  gewohnter  Schärfe  bloss; 
im  übrigen  verräth  seine  Kritik  eben  nur  jene,  bei  Herbart's 
eminentem  Scharfsinn  doppelt  bedauerliche  Flachheit  in  der  Auf- 
fassung speculativer  Probleme,  welche  in  dem  Mangel  an  Tiefsinn, 
der  doch  erst  den  Philosophen  macht,  begründet  ist  und  Scho- 
penhauer zu  dem  Witzwort  veranlasste,  Herbart  habe  sich  „seinen 
Verstand  verkehrt  angezogen".  Die  lex  specificationis  bis  zum 
Excess,  der  Begriffsspalterei  treibend,  leugnet  er  sogar  den  Zu- 
I.  sammenhang  der  Cansalität  mit  dem  principium  roHonis  sufficientis 
—  ein  Zusammenhang,  der  so  alt  als  das  Denken  ist,  wie  denn 
^e  Scholastiker  das  innige  Verhältniss  beider  bereits  richtig  er- 
nannten, wenn  sie  letzteres  als  den  Grund  nahmen,  in  welchen  die 
Ursache  sich  einführt,  als  den  Inhalt,  welchen  dieselbe  sich  gibt. 


scneiücn,  nicht  zu  trennen.    Eine  solch« 
mit    der  formalen  Erklärung  decken,    de 
gehe  unmittelbar  und  einzig  aus   der  j,Yc 
ob    nicht  jeder   Syllogismus    eine   Veräni 
ebenso  äusserlich  findet  er  das  trennende 
YerknQpfiing  der  Urtheile  zu  Schlüssen,  d. 
noscendi  in  der  Identität  der  Mittelbegril 
Grund  Mitte,  alle  Begründung  Yermitteluni 
hebong  eines  Gegensatzes  wäre   und  der 
Gmnde  in  der  von  Schopenhauer  wenigste 
tischer  Hinsicht  genial  erfassten  allgemeiner 
Gesetz  der  Verknflpfang  unserer  Yorstellui 
sagte,  als  dass,  wie  schon  Meister  Eckhai 
nur  durch  Vermittelung  effectiv  wird.     D 
nweitlänftigen  und  mühsamen  Untersuchur 
Ursache,  von  denen  bei  Schopenhauer  „nie 
man  auch  bei  Herhart  nicht  suchen:  sie  1: 
dankengang  heider. 

Ebenso  flach  scheint  mir  Herbart's  Bei 
von  Object  und  Subject  habe  mit  den  Beg 
Wiriaing,  Grund  und  Folge  nicht  das  minc 
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Gegenöberstellen  beider  und  nicht  vielmehr  daranf  ankäme,  dass 
wir,  sobald  wir  auf  eine  Vorstellung  als  solche  reflectiren,  wir  sie 
in  diesem  Gegensatze  befangen  finden,  und  somit  nothwendig  in 
Relation  setzen,  d.  h.  neue  Vorstellungen  mit  ihr  verbinden,  in 
welcher  Verbindung  nach  Schopenhauer  der  Satz  vom  Grunde  eben 
sein  Wesen  hat  — 

Im  November  1813  kehrte  Schopenhauer  als  Doctor  der  Phi- 
losophie nach  Weimar  zurück  und  nahm  Pension  bei  seiner  Mutter. 
Hier  aber  sollte  er  keine  Heimat  mehr  finden.  Schon  als  er  von 
Dresden  kommend  bei  ihr  Zuflucht  gesucht  hatte,  waren  ihm  häus- 
liche Verhältnisse  entgegengetreten,  die  ihm  so  sehr  missfielen, 
dass  die  auf  sein  späteres  Leben  einen  langen  düstem  Schatten 
werfende  Entzweiung  mit  der  Matter  damals  zuerst  unausrottbare 
Wurzeln  schlug.  Er  warf  ihr  vor,  das  Andenken  seines  Vaters 
nicht  geehrt  zu  haben,  glaubte  auch,  da  sie  diesen  nicht  geliebt 
liahe,  nicht  an  ihre  über  den  Instinct  in  die  Jahre  seiner  Selbst- 
ständigkeit hinausreichende  Mutterliebe.  Grund  oder  Ungrund 
dieser  Beschuldigungen  haben  wir  nicht  zu  untersuchen.  Was  ich 
von  ihr  weiss,  spricht  nicht  für  dieselben.  Aber  schon  die  Be- 
Irachtnng  der  beiderseitigen  Gaben  führt  zu  der '  Ueberzeugung, 
dass  beide  nicht  harmoniren  konnten.  Es  lag  zu  Vieles  zwischen 
^en,  vor  allem  der  auf  den  heterogensten  Werthen  beruhende 
Stolz  eines  jeden.  Reich  an  Phantasie  und  Verstand,  aber  in 
allen  Stücken  verwöhnt,  nach  aussen  gerichtet,  dem  Scheine  allzu 
weiblich  ergeben  und  zur  Verschwendung  geneigt,  brachte  sie  dem 
^biegsamen,  misstrauischen,  von  Selbstgefühl  strotzenden,  heftigen 
^^barakter  des  jungen  Mannes  kein  rechtes  Verständniss  entgegen, 
noch  wusste  sie  denselben  nach  ihrem  geselligen  Hange  irgendwie 
^  verwerthen.  Die  nur  zu  sehr  begründete  Besorgniss  des  Sohnes, 
dass  das  väterliche  Vermögen  in  den  Händen  der  Mutter  noch 
Sanz  zusanmienschwinden  und  ihm,  der  sich  zum  Erwerb  nicht 
befthigt  fühlte,  die  Sorge  für  seine  nächsten  Angehörigen  zufallen 
könnte,  steigerte  sein  Misstrauen  und  führte  zu  Auftritten  zwischen 
^Wter  und  Sohn,  welche  die  für  ihre  Gcmüthsruhe,  wie  wir  gehört 

^^innor,  Schopenhkner'i  Leben.  9 
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haben,  sehr  besorgte  Fran  schon  nach  wenigen  Monaten  verai 
lassten,  dem  Zusammenleben  ffir  immer  ein  Ziel  zu  stecken. 

Von  da  an  sind  beider  Wege  nicht  mehr  znsammengelroffei 
wenn  anch  im  Laufe  der  Zeit  ein  milderes  Urtheil  der  besser 
Einsicht  folgte  und  die  zurückgedrängte  matterlichc  Liebe  vo 
Zeit  zu  Zeit  wieder  aufsprossen  Hess.  Gesehen  haben  sie  einandei 
soviel  mir  bekannt  ist,  vom  Mai  1814  bis  zu  dem  am  17.  Apri 
1838  erfolgten  Tode  der  Mutter  nicht  wieder,  und  wie  Schoper 
hauer  über  sein  Verhältniss  zu  ihr  einem  vertrauten  Freunde  geger 
über  sich  ausgesprochen  haben  mag,  zeigt  eine  Stelle  aus  einei 
Briefe  Heinrich  von  Lotzow's,  der  ihm  am  29.  Juni  1838  schreibi 
„Die  Nachricht  von  dem  Tode  Ihrer  Mutter  muss  in  Ihnen  ei 
sonderbares  Gefühl  hervorgebracht  haben.  Wie  Leute,  denen  ei 
Glied  amputirt  ist,  nachher  in  Erneuerung  des  alten  Schmen< 
OS  empfinden  können,  als  wenn  es  noch  einen  Theil  ihres  lAU 
ausmachte.  Ich  hatte  mir  das  viel  schöner  ausgedacht:  Ihi 
Mutter  würde  Ihren  anfangenden  Ruhm  erleben  und  so  sich  al 
Bande  wieder  erneuem.     Das  hat  nicht  sein  sollen." 

In  jener  aufgeregten  Zeit  trafen,  wie  gesagt,  besondere  Vt 
stände  zusammen,  ein  besseres  Einvernehmen  Beider  unmöglich  : 
machen.  Im  Januar  1814  war  auf  Schopcnhauer's  Kosten  e 
Universitätsfreund  desselben,  Joseph  Gans,  herzugereist,  der  fc 
Mitte  April  bei  ihm  freie  Aufnahme  finden  sollte.  Da  sich  d€ 
selbe  in  bedrängten  Verhältnissen  befand,  so  trug  Schopenban 
nicht  allein  die  Kosten  seines  Unterhalts  —  Gans  wohnte  mit  ili 
zusammen  und  ging  mit  ihm  bei  der  Mutter  zu  Tisch  —  sonde: 
versah  ihn  zugleich  mit  Kleidern,  Büchern  und  Taschengeld.  Aw 
den  ins  Feld  Ziehenden  wandte  er  fortwährend  seine  thätige  The 
nähme  zu.  So  stellte  er  einem  Lieutenant  Helmholtz  die  Unifor 
und  gab  ihm  einen  Sophokles  mit.  Aber  das  Recht,  sich  f> 
seine  Person  vom  Kriegsdienst  zu  dispensiren  und  überhaupt  d< 
Krieg  von  seinem  höhern  und  kältern  Standpunkt  aus  zu  sehe 
suchte  sich  sein  Selbstgefühl  einem  in  jenen  Tagen  aufgekomm' 
neu  patriotischen  Zelotismus  gegenüber  zuweilen  lauter  zu  wahre 


131 

als  nöthig  nnd  gut  sein  mochte.  Vielleicht  ergriff  er  auch  diese 
Veranlassung  zum  Brach  mit  einem  Hausfreunde  seiner  Mutter, 
mit  dem  er  sich  bereits  bei  seiner  vorjährigen  Einkehr  in  Weimar 
flbefworfen  hatte.  Es  war  dies  der  damals  mit  seinen  „Kaledoni- 
schen  Erzählungen"  als  Belletrist  aufgetretene  nachmalige  Geheime 
Regierungsrath  Friedrich  von  Gerstenbergk,  genannt  Müller,  wel- 
cher acht  Jahre  älter  als  Schopenhauer  war  und  gleichfalls  im 
Hanse  wohnte. 

Die  grosse  Wirthschaft  wurde  seiner  Mutter  beschwerlich,  be- 
sonders fand  sie  sich  durch  die  beständige  Gegenwart  des  jungen 
Gans  in  ihrer  Freiheit  beschränkt.  Sie  kündigte  deshalb  im  April 
1814  dem  Sohne  die  Pension,  bei  der  sie  überdies  ihre  Rechnung 
nicht  gefunden  hatte.  Schopenhauer  hielt  sich  dadurch  für  ge- 
krankt und  verlangte  die  sofortige  Erhöhung  der  für  ihn  und 
seinen  Freund  bezahlten  Beträge,  worauf  seine  Mutter  in  einem 
längern  Briefe*  antwortete,  dessen  theilweise  Mittheilung,  nachdem 
nun  einmal  der  leidige  Process  zwischen  Mutter  und  Sohn  vor 
^ie  Nachwelt  gebracht  ist,  als  eine  Pflicht  gegen  beide  betrachtet 
werden  muss. 

„Die  Einquartierung  und  mancherlei  andere  Hindernisse  hielten 
n^ich  ab,  dir  gestern  zu  antworten,  wie  ich  mir  doch  fest  vorge- 
nommen hatte.  Heute  will  ich  es  in  möglichster  Kürze  der  Keihe 
nach  thun.  Wie  du  es  mit  dem  Gelde,  das  du  für  meine  Mutter 
geben  willst,  einrichtest,  ist  mir  recht  ...  An  die  Erhöhung 
deiner  Pension  gehe  ich  ungern.  Wie  froh  war'  ich,  wenn  ich 
**ch  und  deinen  Freund  als  meine  Gäste  betrachten  könnte  ohne 
^He  Entschädigung!     Ich   sehe  indess,   es  ist  dir  ganz  ein  Ernst, 


*  Der  schriftliche  Verkehr  mit  dem  Sohne  war  von  ihr  kurz  zuvor 
^^^  den  Worten  eingeleitet  worden:  „Seit  unserer  letzten  verdriess- 
"eben  Unterredung  habe  ich  mir  fest  vorgenommen,  lieber  Arthur,  nie 
Nieder  von  Geschäften  mündlich  mit  dir  zu  sprechen ,  weder  von  an- 
?cnebmen  noch  von  unangenehmen,  weil  meine  Gesundheit  dabei  leidet, 
"^m  schreibe  ich,  so  wenig  ich  sonst  das  Schreiben  unter  Leuten 
^ideu  kann,  die  einander  alle  Tage  sehen." 

9* 
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dass  ich  keinen  Schaden  durch  Ench  leiden  soll  und  ich  will  auc 
nicht  eigensinnig  oder  alhem  generös  erscheinen.  Willst  du  m 
also  fOr  Gans  soviel  gehen  als  für  dich,  da  er  nicht  wenig« 
hraucht,  so  denke  ich  jetzt,  da  manche  Ausgahe  wegfällt,  od« 
doch  geringer  wird,  auszukommen,  genau  lässt  sich  dergleich^ 
nie  herechnen.  Ich  schrieb  dir  wegen  des  Trinkgelds  an  meii 
Leute,  weil  ich  mir  bewusst  bin,  dir  wenigstens  stillschweigen 
freie  Bedienung  versprochen  zu  haben.  Mit  Thränen  bat  ich  diel 
bei  mir  zu  wohnen,  das  ist  wahr;  ich  wollte  nicht  im  Zorn  vo 
dir  mich  trennen.  Dann  wollte  ich  auch,  dass  du  meine  Lebens 
weise  näher  und  länger  ansehen  solltest,  damit  du  keine  falsch 
Idee  davon  mit  dir  nähmst.  Ich  dachte  auch,  es  wflrde  dir  gn 
sein,  wieder  einmal  in  einer  Familie  zu  leben.  Jetzt  weise  ic) 
dir  nicht  die  Thüre;  nie  kann  mir  solch  ein  Gedanke  kommen 
du  müsstest  mich  denn  aufs  Heftigste  erzürnen.  Ich  schrieb  di 
aus  keinen  andern  Gründen,  als  die  ich  dir  meldete,  was  ich  di 
schrieb.  Ich  halte  es  nicht  für  gut,  dass  eine  Mutter  mit  ihrer 
erwachsenen  unabhängigen  Sohne  in  Einem  Hausstande  lebt;  c 
kommt  für  beide  nie  etwas  Gutes  dabei  heraus.  Dagegen,  wen 
der  Sohn  im  Orte  lebt,  ist  sein  Besuch  für  beide  eine  Freud 
und  Erholung. 

„Ich  sehe  nicht  ein,  wohin  du  diesen  Sommer  gehen  wills 
In  Dresden  ist's  traurig,  in  Tübingen  oder  Stuttgart  ist's  noc 
nicht  recht  geheuer,  nach  Berlin  zurück  magst  du  nicht.  U 
würde  dir  rathen,  dich  hier  einzurichten,  wo  du  angenehm« 
leben  und  für  dich  studiren  kannst,  wie  an  jedem  andern  Orl 
Vielleicht  aber  willst  du  nach  Illmenau,  'Rudolstadt  oder  in  soa 
eine  schöne  Gegend  in  der  Nachbarschaft.  Ist  dies  der  Fall,  J 
bist  du  mir,  wie  wir  jetzt  leben,  willkommen  und  kannst  bis  Mit 
oder  Ende  Mai  bleiben,  es  wäre  mir  sogar  lieb;  denn  ich  wür< 
dich  ungern  auf  vierzehn  Tage  oder  drei  Wochen  ohne  Noth 
einen  Gasthof  oder  anderes  Logis  ziehen  lassen.  Auf  mehre 
Monate  war'  es  ein  anderes.  Die  Gründe  warum,  habe  ich  ^ 
gesehrieben,    wenn  auch  der,    dass  es  mir   zu   viel  kostet,  jet 
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wegfällt,  so  bleiben  doch  die  andern;  genng,  ich  wünsche,  dass 
da  nicht  fflr  wenige  Wochen  dir  die  Last  und  mir  das  Miss- 
tergnflgen  machtest  auszuziehen.  Willst  du  dich  auf  längere  Zeit 
in  Weimar  einrichten,  so  stehe  ich  gern  bereit,  dir  mit  Rath  und 
Tbit  dabei  zu  helfen.  Da  mein  Quartier  mir,  wenn  du  nicht  bei 
mir  wohnst,  zu  gross  ist,  so  will  MOller  mir  die  Last  der  Miethe 
dadirch  erleichtem,  dass  er  mir  die  Hinterstnben  abmiethet  und 
sdo  (^artier  vcnuicthet.  Dies  Quartier  enthält  fttnf  Stuben  und 
ist  uicht  wohlfeil  Rs  ist  uns  auch  nicht  gleich,  wer  darin  wohnt  : 
eine  Familie  mit  Kindern  möchte  ich  ungern  darin  wissen.  Daher 
ist*s  nicht  wahrscheinlich,  dass  es  vor  Johanni  vermiethct  wird; 
sollte  sich  aber  gegen  Erwarten  eine  gute  Gelegenheit  dazu  finden, 
^  da  verreist,  so  werde  ich  es  dir  sagen  und  wir  suchen  dann 
>ns  einzurichten  so  gut  es  gehen  will.  Ich  kann  dann  auf  kurze 
&it  Gans  mein  Schlafzimmer  geben,  in  meinem  Cabinet  schlafen 
Qöd  Malier  zieht  in  Ganscns  Stube,  oder  wir  sehen  sonst  uns  zu 
iJelfen. 

,,Müller  verdrängt  dich  nicht,  er  weiss  nichts  von  dem,  was  wir 

^M  miteinander  verhandeln ;  denn  es  ist  meine  Art,  nie  von  dem, 

*i^s  ich  thue  oiler  lasse  ohne  Noth   zu   sprechen.     Ich  spreche 

***H'rbaupt  fast  nie  von  dir  mit  ihm,  obgleich  er  nie  sich  so  tlbcr 

''■*'h  ausdruckt,   dass  du  es  nicht  selbst  anhören  könntest,  weil 

^^  weiss,  es  würde  mir  weh  thun,  wenn  er  es  thäte  .  .  .    Von  jenen 

^*Ungenehmen  Vorfällen  zwischen  dir  und  Müllern  haben  wir  so 

^^<-'l  jjesprochen,  dass  es  endlich  genug  sein  könnte.     Ich  war  da- 

^^als  mit  dir  nicht  zufrieden,  mit  ihm  aber  auch  nicht,  ich  sagte 

*'s  ihm  wie  dir,  er  erkannte  sein  Unrecht,  in  meiner  Gegenwart 

^i<*b  so  vergessen  zu  haben,  bat  mich  um  Vergebung  und  die  Sache 

^^ar  zwisi'hen   mir  und  meinem  Freunde  abgethan.     Er  war  fest 

^•ntscblos»ien,  nie  wieder  in  den  gleichen  Fehler  zu  fallen:  aber  es 

^^^nii  nicht:   Ihr  seid  ein  paar  einander  so  cntgeprengesetzte  Ele- 

'Tt^nte,  dass   es  knallen  und   brausen   niuss,   wenn   ihr  zusammen- 

k"iMmt,    ohne   dass   jeder  dcNhalb   an   sich  schlechter  wäre.     Das 

^'*h  ich  deutlich,  Ihr  könnt  nicht  nebeneinander  existiren,  daher 
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traf  ich  die  Einrichtung,  nach  wdchcr  wir  jetzt  ganz  friedlich 
leben  and  uns  wohl  dabei  befinden.  Malier  hat  jetzt  keinen  Gnmd, 
dich  fern  zu  wünschen.  Er  hasst  dich  nicht,  wie  du  ihn,  er  ist 
darin  gerechter  als  da.  Das  Alleinessen  Mittags  ist  ihm  recht, 
da  er  jetzt  viel  zu  than  hat,  und  es  ist  möglich,  dass  diese  Ein- 
richtung bleibt,  selbst  wenn  du  fort  bist;  im  Uebrigen  genirst  du 
ihn  gar  nicht.  Dein  Treiben  und  Wesen  gefällt  mir  freilich  nicht 
immer  und  ganz.  Du  scheinst  mir  zu  absprechend,  zu  verachtend 
gegen  die,  die  nicht  sind,  wie  du,  zu  aburtheilend  ohne  Koth 
und  predigst  mir  zuweilen  zu  viel.  Deswegen  aber  wünsche  ich 
nicht,  dass  du  ein  tttchtiger  Husar  wftrst,  wenn  auch  deine  Weise 
zu  sehen  und  dein  Eifer  Andern  diese  Ansicht  aufdrängen  zo 
wollen,  mir  nicht  gefällt.  Ich  weiss,  dies  ist  die  jetzige  Art  der 
jungen  Welt,  ich  ertrage  sie  und  denke,  die  junge  Welt  wird  auch 
einst  alt. 

„Besonders  aber  verdriesst  es  mich,  wenn  du  auf  die  schimpfst, 
die,  ergriffen  von  der  grossen  Zeit,  in  der  wir  leben,  das  Schwcrd 
zur  Hand  nehmen,  selbst  wenn  die  Natur  sie  nicht  dazu  bestimmte. 
Du  solltest  Anderen  ihre  Weise  lassen,  wie  man  dir  die  deine 
lässt,  denke  ich.  Gans  ist  dann  froh,  seine  angeborene  Feigheit 
hinter  dir  zu  verbergen  und  päppelt  dir  nach,  ohne  deinen  Geist 
zu  haben.  Das  ist  gar  nicht  erfreulich  zu  hören;  lieb  wär's  mir, 
wenn  du  solche  Unterhaltung  in  Zukunft  vernüedest. 

„Warum  unser  Familienband  dir  zerrissen  scheint,  begreife  ich 
nicht.  Lass  nur  Gelegenheiten  zur  Theilnahmc  kommen,  du  wirst 
sie  bei  mir  und  Adelen  nicht  vermissen.  Schon  unsere  Bereit- 
willigkeit, deinen  israelitischen  Freund  aufzunehmen,  sollte  dir 
ein  Beweis  davon  sein.  Wollte  ich  dir  meinen  Freund  opfern, 
weil  Ihr  Euch  nicht  miteinander  vertragt,  so  thäte  ich  Unrecht 
an  ihm  und  mir.  Du  hast  mir  oft  bei  andern  Gelegenheiten  vAi 
Recht  gesagt:  wir  beide  sind  zwei  —  und  so  muss  es  auch  sein. 

• 

Genug,  ich  habe  dafür  gesorgt,  dass  Ihr  einander  wenigstens  nie 
in  den  Weg  treten  könnt;  da  ich  die  Unmöglichkeit  einsehe,  dass 
Ihr  Euch  je  erkennen  könntet.    Ich  aber  kenne  Euch  beide,  jeder 
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ist  mir  lieb  nach  seiner  Art  und  keiner  thut  dem  andern  bei  mir 
Eintrag,  keinen  werde  ich  dem  andern  opfern.  Da  ich  aus  Gründen, 
die  ich  einsah,  eh'  ich  Müllern  kannte,  weiss,  dass  wir  beide  nie 
in  einem  Haashalt  anf  die  Dauer  leben  können,  da  ich  weiss, 
dass  da  selbst  dies  nie  wünschtest,  warum  soll  ich  mich  von  einem 
Freaode  losrelssen,  der  mir  treu  ist  und  helfend,  so  wie's  Noth 
that,  der  mir  meine  Existenz  angenehmer  macht  und  den  ich  und 
viele  achtungswerthe  Menschen  für  gut  und  rechtlich  anerkennen? 
Bloss  weil  er  sich,  hingerissen  von  Zorn,  Empfindlichkeit  und  Hitze 
unartig  gegen  dich  betrug,  der  auch  nicht  artig  war?  Besonders 
da  ich  die  natürliche  Antipathie  zwischen  Euch  anerkenne,  für 
welche  Ihr  beide  nicht  könnt.  Da  wäre  ich  sehr  ungerecht  gegen 
mich  und  ihn.  Lass  ihn  nur  immer  wo  er  ist,  er  thut  dir  keinen 
Eintrag.  Sei  mild,  gut,  theilnehmend  gegen  mich  und  Adelcn,  sitze 
nicht  immer  auf  dem  Bichterstuhl  uns  gegenüber  und  du  wirst 
sehen,  ob  wir  dich  lieben.  Autworte  mir  nicht,  es  ist  unuöthig. 
Wenn  du  deine  Abreise  bestimmt  hast,  so  sag'  es  mir,  doch  das 
eilt  nicht,  ich  brauch'  es  nicht  lange  vorher  zu  wissen." 

Wenn  man  diese  Briefe  liest,  dazu  voraussetzt,  es  sei  weiter 
nichts  vorgefallen,  als  worüber  sie  handeln,  so  ist  man  versucht, 
^^^  Sohne  allein  die  Schuld  des  Zerwürfnisses  beizumessen.  Ja 
wenn  man  aus  dem  Munde  solcher  Personen,  die  ganz  zu  ihr 
Pesten,  Zeugnisse  über  sie  hört,  so  scheint  es,  als  könne  man 
laicht  zweifeln,  Johanna  Schopenhauer  gebe  in  den  mitgetheilten 
^riefen  das  Bild  eines  Charakters,  den  sie  wirklich  besessen  und 
^'on  dem  man  nicht  begreife,  wie  der  Sohn  damit  sich  nicht  habe 
'örechtsetzen  können.  Ich  will  nur  Eines  erwähnen,  freilich  aus 
späterer  Zeit,  aber  auch  die  frühere  beleuchtend.  Anfangs  1828 
«am  auf  einer  „Kunstreise"  Karl  von  Uoltei  nach  Weimar,  Er 
"€lt  dort  declamatorische  Vorträge  und  die  damals  einundsechzig- 
^^rige  Hofräthin  Schopenhauer  gehörte,  trotz  ihrer  beschränkten 
'crhältnisse,  noch  immer  zu  den  Hauptstützen  solcher  Gäste.  Nach- 
^^^  er  erzählt,  dass  er  im  Hause  Ottilicns  von  Goethe  sehr  bald 
heimisch  geworden  sei,  fährt  er  fort:  „Noch  mehr  wurd'  ich  es 
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bei  Johanna  Schopenhaaer.    Diese  herrliche  Fraa,  die  mich  wie 
einen  altem  Sohn  behandelte  und  mir  vom  ersten  Tage  niho^ 
Bekanntschaft  bis  zum  letzten  Athemzuge  ihres  Lebens  eine  liehe- 
volle, jeder  Entfernung  und  Trennung  Trotz  bietende  Fr^uidschaft 
bewahrte,  war  mir  in  Weimar  eigentlich  der  lüttelpunkt  des  Bft- 
scins.    Gleichviel,  ob  sie,  mich  zu  erfreuen,  eine  kleine  Schaar 
kluger  und  lustiger  junger  Männer  um  ihren  Theetisch  versammelte 
und  uns  jeden  Uebermuth  gestattete,  mochten  wir  noch  so  wild 
toben  und  lärmen,  —  oder  ob  sie  in  geweihten,  feierliche  Abend- 
stunden geistiger  und  gemtithlicher  Sammlung  mit  mir  aliein  bis . 
tief  in  die  Nacht  sitzend,  meine  klagenden  Selbstbekenntnisse  ve^ 
nahm,  beruhigend  und  ermunternd  mir  einredete,  Aber  literarische 
Entwürfe  sprach,  keinen  Tadel  verhehlte,  jede  Spur  von  Talert 
anerkannte  und  immer  mild,  schonend,  empfänglich,  theilnehmend, 
edel   blieb.     Ihr   langer   vertrauter   Umgang   mit   Goethe,  dessen 
steter  Verkehr  in  ihrem  Hause  erst  aufgehört  hatte,  seitdem  er 
das  seine  nicht  mehr  verlies;    die  vielen  Spuren  seiner  bd  ihr 
verlebten  Abende,  die  in  unzähligen,  während  des  Gesprächs  leicht 
hingeworfenen  Handzeichnungen  und  Schriftproben  vorhanden  waren; 
die  lebhafte  Erinnerung  an  alle  Goethe'schen,  Schiller'schen,  Wic- 
land'schen,   Herder'schen  und  überhaupt  Weimar'schcn  Zustände, 
die    sie   entweder   aus   eigenem  Miterlebniss    oder    aus   beredtem 
Munde  anschauender  Zeugen  anführen  konnte,  dies  im  Verein  mit 
ihrer  productiven  Kraft,  ihrem  acht  weiblich  gebliebenen  Talente 
der  Darstellung,   machte  sie  zu  einem  unerschöpflichen  Quell  be- 
lehrender Unterhaltung.     Dabei   war  ihre  Einrichtung  so  zierlich 
und  sauber,  alles  so  sorgsam  gehalten,  die  Räume  so  friedlich  und 
traulich,  die  Wände  mit  schönen  Gemälden,  zum  Theil  ihr  Werk, 
geziert,  über  sie  und  ihre  Umgebung  ein  so  wohlthuender  Friede 
verbreitet,  dass  jene  Dämonen  des  irdischen  Taumels  und  der  vßr 
crsättlichen  Gier  nach  Lebenslust,   die  störend  in  mir  tobten  und 
mich  in  manchen  Sumpf   geführt,   schüchtern    entwichen,  sobald 
ich  nur  bei  ihr  eintrat.    Aber  ihr  dürft'  ich  alles  bekennen,  alles 
erzählen,  mein  Herz  vor  ihr  ausschütten,  und  ohne  Heuchdei  ef' 
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schien  ich  bei  meiner  Freandin  als  der  wahre,  wirkliche  Mensch 

in  seiner  angeschmückten  Natürlichkeit.     Und  so  mag  mirs  nun 

geglaaht  werden  oder  nicht:  sei  mir  die  Wahl  gestellt  —  heute  — 

zu  jeder  Stunde  —  ob  ich  den  glflcklichsten  Abend,  den  süsseste 

Liebe  mir  je  gegeben,  oder  ob  ich  einen  solchen  ernsten,  weh- 

mflthigen,  traulichen  Abend  bei  meiner  alten,  verkrümmten  Freandin 

noch  einmal  -durchleben  will  —  ich  wähle  den  letztem."  *     Und 

doch  erschien  dieselbe  Johanna  Schopenhauer    nicht  immer   und 

:    in  jedem  Verhältnisse  so  mild  und  harmlos,  wie  sie  sich  in  den 

Briefen  an  den  Sohn  und  später  in  den  Augen  eines  Holtei  dar- 

I    stellt  In  einem  Schreiben  ihrer,  in  dürftigen  Verhältnissen  leben- 

:    den  Schwester  Julie  an  sie,  aus  dem  Jahre  1814,  beschwert  sich 

i    diesdbe  in  ihrem  eigenen  und  in  der  Mutter  Namen  aufs  heftigste 

I    Aber  „ongerecbte  Anklagen  und  Beschuldigungen"  Johanna's  und 

I 

scWiesst  mit  den  Worten:  „Sollten  wir  mehrere  solcher  Briefe 
von  dir  erhalten,  die  Mutter  und  ich  würden  zu  Grunde  gehen." 
In  den  Erinnerungen  der  Malerin  Luise  Seidler  (herausgegeben 
von  H.  Uhde,  Berlin  1874),  welche  Johanna  Schopenhauer  im 
Fromann'schen  Hause  in  Jena  kennen  lernte,  linden  sich  wieder- 
Mt  Klagen  über  dieselbe.  Obwol  sie  Johanna  Schopenhauer  zu 
dem  Kreise  ihrer  „intimem  Freunde"  zählt,  schreibt  sie  an  ihren 
Freund  Schröder  am  4.  Januar  1811  über  ihr  Zusammensein  im 
Sommer  1810:  „Man  hat  mir  oft  sehr  wehe  gethan,  besonders 
^c  Schopenhauer:  kein  Tag  verging,  wo  sie  mich  nicht  durch 
Worte  oder  Mienen  zu  kränken  suchte.  Goethe  ei*schien  mir  da 
^  rechter  Schutzengel  und  Rächer;  er  brachte  zehn  Tage  in 
^^en  zu  und  übersah  mit  Einem  Blick  meine  Lage.  Oder  wollte 
^  ^e  andern  demüthigen?    Ich  weiss  es  nicht,  aber  er  war  mir 

• 

^  väterlicher,  aufmerksamer,  gütigster  Freund,  der  mich  in  allem 
^Qszeiduiete  . . .  Ach,  wenn  man  so  allein  steht,  ist  jedes  freund- 
"Che  Wort  so  viel  werth,  und  nun,  nach  so  vielen  Kränkungen 
sich  so  entschädigt  zu  sehen!"    So  viel  ist  aus  dieser  Aeusserung 

*  Karl  von  Holtei,  Vierzig  Jahre  (BresUu  1845),  V,  49. 
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mit  Sicherheit  zu  entnehmen,  dass  jener  hochfahrende  Ton,  der 
uns  von  einem  Jagendbekannten  Johanna's  bezeugt  ist,  durch  die 
Erfolge,  deren  sich  ihre  Talente  gerade  damals  and  in  den  folgen* 
den  Jahren  erfreuten,  nicht  herabgestimmt  worden  war. 

Noch  bevor  Schopenhauer  die  Wohnung  seiner  Matter  veriiesi, 
kam  es  zum  Bruche.  Auf  den  Scheidebrief  der  letztem  sMA 
er  die  Worte  des  Livius:  Veritatcm  lahorare  nimis  saqpe  ^junt, 
exstiriffui  nunquam  (die  Wahrheit  hat  oft  einen  schweren  Stand, 
vernichtet  wird  sie  nie),  und  das  Horazische:  Turpe  putant  paren 
minoribua  (für  Schande  halten  sie^s,  den  Jüngeren  zu  gehorchen). 

Bei  dem  unleugbaren  Anstoss,  den  das  Yerhältniss  des  Sohnes 
zur  Mutter  gibt,  dürfen  wir,  abgesehen  von  der  Abnormität  sdnei 
Charakters,  der  eine  tiefere  Prüfung  erheischt,  nicht  vergessen, 
wie  die  auf  ihren  Höhepunkt  gesteigerte,  einseitig  ästhetische 
Existenz  jener  Kreise,  in  denen  Johanna  Schopenhauer  sich  be- 
wegte, seinem  Geiste  eine  cbenbüilige  Concurrenz  am  Thectische 
bieten  wollte,  in  welche  einzutreten  er  sich  für  zu  gut  hielt.  Dass 
eine  Frau  von  dem  Verstände  Johanna  Schopenhauer's  im  Gepränge 
mit  dem  Flitterglanze  des  Almanach- Esprit,  den  aussergcwöbB« 
liehen  Werth  ihres  Sohnes  so  bedeutend  unterschätzen  und  dessen 
empfindliches  Ehrgefühl  von  sich  abstossen  konnte,  erklärt  sich 
vor  allem  aus  ihrem,  mit  literarischer  Bildung  übersättigten  Kreise. 
Und  doch  glänzte  nur  Einer  neben  dem  jungen  Genie,  der  es  ve^ 
dunkeln  durfte,  wie  die  mit  Lichteffecten  bunter  Art  sich  neigende 
Sonne  den  aufgehenden  Abendstem.  Wenn  Goethe  den  Salon  Jo- 
hanna Schopenhauer's  betrat,  dann  hatte  der  Sohn  weder  Aoge 
noch  Ohr  für  die  andern.  Der  Dichter  war  damals  in  seiner  ?e^ 
schlossensten  Periode;  nur  die  „Farbenlehre",  wegen  deren  Ter* 
kennung  er  grollte,  vermochte  ihm  den  fast  vierzig  Jahre  jungem 
und  wie  er  selbst  sagt,  „schwer  zu  erkennenden  jungen  Ifann*' 
näher  zu  bringen.  Seine  Aufmerksamkeit  zog  Schopenhauer  znnnt 
auf  sich  durch  das  Kapitel  vom  „Seynsgrund"  in  der  „Vierfcdi» 
Wurzel",  welches  (in  §  40  der  ersten  Auflage)  die  Demonstration 
der  geometrischen  Sätze  durch  blosse  Anschauung  erörtert.   £f' 
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eut,  einem  Selbstdenker  zu  begegnen,  nahm  er  das  gänzlich  vor- 
rtheilsfrcic  Interesse  des  jungen  Schopenhauer  alsbald  für  sein 
)n  den  Naturforschern  missachtetes  Schoskind  in  Beschlag,  schickte 
UB  den  grossem  Theil  seines  optischen  Apparats  und  lud  ihn  zu 
ich  ein,  um  ihm  die  verwickeltem  und  schwierigem  Experimente 
elbst  vorzumachen. 

Schopenhauer   nahm  auf  solche  Art  das  Studium   der  Optik 
uichst  lediglich  aus  Verehrung  für  den  grossen  Dichter,  dessen 
lenönlichen  Umgang  er  demselben  dankte,  mit  dem  gleichen  Eifer 
tii,  den  er  seiner  Zeit  den  classischen  Sprachen  entgegengebracht 
litt«,  ohne  zu  ahnen,  dass  ihn  jene  wunderbare  Schicksalsfügung, 
vekhe  den  Lebenslauf  jedes  Menschen  beherrscht,  mit  diesen  schein- 
tar  abseits  liegenden  Forschungen  gerade  den   zur  Vorbereitung 
lÖBer  Lebensaufgabe  zunächst  nothwendigen  Schritt  thun  liess,  der 
M  mit  Berkeley^s   und  Kantus  Hülfe   seine   eigcnthümlichc  Er- 
knfitnisstheorie  erschliessen  sollte.     Wenn  je,   so  war  hier  der 
SchAlcr  des  Lehrers  werth.     Das  aufkeimende  Genie  des  Thilo- 
wpben  ordnete  sich  anfangs  willig    unter.     Seit   Goethe's  erster 
Begegnung  glaubte  er  zu  wissen,  dass  dessen  vornehmstes  Gebot 
Ki:  Du  sollst  keine  andern  Götter  haben  neben  mir!    Die  Wahr- 
kit aber  —  jene  eine  und  einzige,  auf  die  er  es  allein  abgesehen 
httc,  und  von  der  er  überzeugt  war,  dass  sie  sich  von  jedem 
l^mktc  aus  finden  lasse  —  galt  ihm  viel  zu  viel,  als  dass  ihn 
selbst  ein  so  mächtiger  Geist  aus  der  Bahn,   die  ihm  die  Natur 
vorgezeichnet,  hätte  ablenken  können.     In  der  Stille  liess  er  sich 
^H  ihm  befrachten  und  setzte  die  lebendigen  Keime  nachher  aus- 
ptrageocr  Ideen  im  ernsten  Kingen  mit  dem   für  ihn  scheinbar 

^Adankbaren,  in  Wahrheit  dankbarsten  Stoffe  an.     Denn  wie  die 

I 

Wankelmflthigkeit  der  Farbe  dem  Philosophen  von  jeher  zum  Xqt' 
^nsse  gereichte,  sodass  nach  Goethe  ein  alter  Scribent  sagt:  „hält 
■•tt  dem  Stier  ein  rothes  Tuch  vor,  so  wird  er  wüthend,  aber 
^Philosoph,  wenn  man  nur  überhaupt  von  der  Farbe  spricht, 
^*2«t  an  zu  rasen",  so  ist  sie  eben  dadurch  am  besten  geeignet. 


tiefem  An&chlnss  Aber  das  WeEen  aller  aiischwili4Ae& 
za  gewtthreii. 

Dass  Goetlie  die  EDtetehang  der  si^aannteD  phydidten  M 
richtig  erkläre,  war  ihm  bald  zur  Oenisslieit  gewordfln,  aber  ab 
auch,  dass  dessen  Lehre  die  Stelle  einer  allgemeiiMB  i|M 
Theorie,  die  weder  physikalisch  noch  chemisch,  sMtdars  ^ 
logisch  erfa&st  werden  mUsse,  nicht  vertreten  kOnne.  Daa  II 
sophen  konnicn  die  von  Goethe  zusammengestellten  „Data 
Farbenlehre",  so  lebhaft  er  ancli  von  deren  Wiüirheit  und  Nl 
wendigkeit  flberzcugt  war,  nicht  genügen;  obwol  Goe^  in  i 
Einleitung  za  seiner  Farbenlehre  sagt:  „Vom  Philosophen 
wir  Dank  zn  verdienen,  dass  wir  gesucht,  die  Phänomene  bk 
ihren  Urqndlon  zn  verfolgen,  bis  dorthin,  wo  sie  bloss 
nnd  sind  und  wo  sich  nichts  weiter  an  ihnen  erklären  ISsst,"  Dfli 
eine  solche  Meinung  konnte  nar  der  ganz  in  der 
lebende  nnd  wirkende  Dichter  haben,  der  ja  anch  gesagt  hit. 
„Das  Höchsto  würe  zn  begreifen,  dass  alles  Faktische  schon 
ist.  Die  Bläue  des  Himmels  offenbart  nus  das  Gmndgeseb 
Ghromatik.  Man  suche  nur  nichts  hinter  den  Phänomenen: 
selbst  sind  die  Lehre." 

Wie  prächtig  diese  zwei  so  grundverschiedenen  grossen 
anfeinander  platzen  mussten,  davon  bann  man  sich  einen  Be 
machen,  wenn  man  ans  Schopenhauer'»  Hunde  darüber  hört:  „Vi 
Goethe  war  so  ganz  Realist,  dass  es  ihm  durchaus  nicht  zn  I 
wollte,  dass  die  Objcctc  als  solche  nnr  da  seien,  insofern  si« 
dem  erkennenden  Subject  vorgestellt  werden.     Was,  sagte  er 
einst,  mit  seinen  Jopitcrangcn  mich  anblickend,    das  Liebt  w 
nur  da  sein,  insofern  Sie  es  sehen?    nein,  Sie  wären  nidil  i*> 
wenn  das  Licht  Sie  nicht  sähe"  (Frauenstädt ,  „Memor^Üo^i 
S.  222).     'Wahrlich   ein  schönes   nnd    erhabenes  Wort, 
dem  andern  von  der  Sonnenhaftigkeit  des  Auges!    Die  Eine  EMÜ 
der  Wahrheit  war  von  ihm  mit  solcher  Kraft  nnd  Klarhdt  ab^ 
dass  er  for  die  andere  keinen  Sinn  mehr  hatte. 
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aber  bei  Schopenhaiier  der  Fall,  der  mit  Angelas  Silesius  zu  denken 
gelernt  hatte: 

Ich  weiss,  dass  ohne  mich  Gott  nicht  ein  Nun  kann  leben: 
Werd'  ich  znnicht,  er  muss  vor  Noth  den  Geist  aufgeben; 

Während  der  „mit  festen  markigen  Knochen  anf  der  wolilgegründeten 
danemden    Erde"   stehende  Dichter   stets   an    die  „Grenzen    der 
Menschheit"  erinnert  wird  und  wenn  er  anch,  mit  dem  Instincte 
des  Genies,  Schopenbaaer's  Weisheit  anticipirt,  dass  „der  Kern  der 
Kttor  Mensehen  im  Herzen"  liegt,  doch  nie  vergisst,  wie  alles 
menschliche  Schauen   und  Thnn  nur  ein  abgeleitetes    sein    kann, 
nd  deshalb  seinen  jungen  Widersacher  ähnlich  zurecht  weist,  wie 
Baader  den  Cartesius:  cogitar  ergo  cog%to\    Die  Welt  wäre  nur, 
ml  und  wie  du  sie  siebest?  nein,  du  bist,   wirkst  und  erkennst 
Bar  als  theilhaft  des  Wesen-  und  Sonnenhaften,  als  gewollt,  ge- 
wirkt und  durchschaut! 

Zunächst  galt  es,  den  Metaphysiker  an  einer  bestimmten  Klasse 
ton  Objecten  des  edelsten  Sinns  in  der  richtigen  Beobachtung  zu 
iben,  und  hierbei  kam  ihm  Goethe's  Naturblick  trefflich  zu  statten. 
Ausser  Schiller  wflsste  ich  keinen  zu  nennen,  an  dem  Goethe's 
Fecsonlicher  Umgang,  wenn  man  die  Kürze  der  Zeit  erwägt,  in 
diesem  Grade  fruchtbar  geworden  wäre.  Mitten  unter  den  Spielen 
te  Laune  und  des  Witzes,  die  sich  in  jenen  kunstsinnigen  und 
buistseligen  Dilettantenkreisen  um  den  Abend  des  reichen  Dicbter- 
Mwns  wie  leichte  Blumenkränze  wanden,  verfolgte  der  Jüngling 
ttinen  grossen  Zweck.  An  dem  Abend,  an  dem  ihm  Goethe  zu- 
W  „seine  Gnade   zuwandte",   spielte   ein  Liebhabertheater  von 

ff 

J>Bgen  Mädchen  bei  Johanna  Schopenhauer,  und  Adele  prangte 
*  Goethe's  weissem  Brocatrock,  der  zuerst  bei  der  Promotion  in 
Strassbnrg  fnngirt  hatte.  Damals  fand  sich  ein  inniges  Verständniss 
'Aschen  Beiden  und  Goethe  lud  Schopenhauer  ein,  den  nächsten 
Abend  bei  ihm  zuzubringen,  da  er  doch  „Die  Räuber",  die  man 
^l>j  nicht  werde  sehen  wollen.  Damals  empfing  Schopenhauer  auch 
^  vollen  Eindruck  von  Goethe's  Grösse,  an  dem  er  sein  ganzes 
1-^ben  hindurch  mit  der  höchsten  Bewunderung  festgehalten.    Auch 
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blieb  der  Gewinn  wesentlich  auf  seiner  Seite;  Goethe,  im  Specs- 
lircn  von  Jugend  auf  massig,  war  zu  alt,   in  seiner  Bildung  zs 
fertig,  um  neue  philosophische  Gedankenkreise  in  sich  anfzunebmeo, 
und   als   ihm   sein   junger   Freund   vier  Jahre   später   die  Ant- 
wort auf  seine  inhaltschwere  Frage:  „Ob  nicht  Natur  zuletzt  ndi 
doch  ergründe?'*  *  erwartungsvoll   zusandte,   interessirte  er  nck 
zwar  lebhaft  dafür,  ging  ihm  aber  nachher  nicht  weiter  daniif 
ein  und  scheint  das  anfangs  mit  Eifer  ergriffene  Werk  nicht  dureh* 
studirt  zu  haben;    wenigstens  hatte  ihn  Schopenhauer  in 
Verdachte.    Er  sah  in  Goethe  den  vollkonunenen  Menschen 
konnte  sich  nicht  in  die  Entdeckung  finden,  dass  auch  dieser 
hatte,  die  keinen  Ton  gaben.    Goethe  aber  war  sich  seiner  Stelling 
zu  ihm  und  zur  Philosophie  wohl  bewusst.    So  gab  er  in  der  Zeit,] 
als  Schopenhauer's  Farbentheorie  gedruckt  vor  ihm  lag,  gelegent*' 
lieh  das  bezeichnende  Urtheil  ab:  „Dr.  Schopenhauer  ist  ein  be* 
deutender  Kopf,  den  ich  selbst  veranlasste,  weil  er  eine  Zeit  lang 
sich  in  Weimar  aufhielt,  iheinc  Farbenlehre  zu  ergreifen,  damü 
wir  in  unsern  Unterredungen  irgend  einen  quasirealen  Grund  und 
Gegenstand  hätten,  worüber  wir  uns  besprächen,  da  ich  in  der 
intollectuellen  Welt  ohne  eine  solche  Vermittlung  gar  nicht  wan- 
deln kann,  es  müsste  denn  auf  poetischem  Wege  sein,  wo  es  sidi 
ohnehin  von  selbst  gibt.    Nun  ist  dieser  junge  Mann,  von  meinem 
Standpunkte  ausgehend,  mein  Gegner  geworden.  Zur  Mittelstimmunf 
dieser  Differenz  habe  ich  auch  wohl  die  Formel,  doch  bleiben  der 
gleichen  Dinge  immer  schwer  zu  entwickeln."  **    So  mag  es  ihn 
denn  auch  zu  schwer  gefallen  sein,  die  Mittelstimmung  zur  „Wel 
als  Wille   und  Vorstellung"   aus  seinem  poetischen  Formclschat 
herauszufinden.  Jene  Differenz  betraf  die  wahre  Polarität  der  Farbe: 
und  besonders  die  Herstellung  des  Weiss  aus  Farben,   die  ihi 


*  Aus  Gocthc's  Gedicht  zum  Jabiläam  des  Geheimen  RathB  Voig 
das  zuerst  1810  in  der  Jenaischen  Literaturzeitung  erschien. 

**  Briefwechsel  mit  Staatsrath  Schulz  (herausgegeben  von  Düntzc 
1853),  S.  149. 
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)etbe  „nie  Terziehen,  ohne  brieflich  oder  mflndlich  ein  Argn- 
?nt  dagegen  vorzubringen". 

Wie  er  übrigens  von  Schopenhauer  dachte,  zeigt  auch  eine  in 
^m,  beiden  Familien  nah  befreundeten  Fromann^schen  Hause  zu 
^na  erhaltene  Anekdote,  nach  welcher  Goethe  zu  den  am  Thee- 
sche  über  Schopenhauer,  der,  „in  mürrischer  Absonderung  am 
enster  Standes  kichernden  M&dchen  gesagt  haben  soll,  „Kinderchen 
Lsst  mir  Den  dort  in  Ruhe,  Jer  wächst  uns  allen  noch  einmal 
her  den  Kopf*.  *  In  den  „Tag-  und  Jahresheflen"  findet  sich 
nter  „1816"  die,  auch  auf  den  Winter  1813—1814  zurück- 
nbeziehende  Notiz:  „Dr.  Schopenhauer  trat  als  wohlwollender 
'>cund  an  meine  Seite.  Wir  verhandelten  manches  übereinstimmend 
niteinander,  doch  Hess  sich  zuletzt  eine  gewisse  Scheidung  nicht 
ermeiden,  wie  wenn  zwei  Freunde,  die  bisher  miteinander  ge- 
igen, sich  die  Hand  geben,  der  eine  jedoch  nach  Norden,  der 
tnderc  nach  Süden  ^vill,  da  sie  denn  sehr  schnell  einander  aus 
lern  Gesichte  kommen." 

Als  Schopenhauer  im  Mai  1814  Weimar  für  immer  verliess, 

M^hrieb  ihm   Goethe   nach   damaliger   Sitte   ein   Stammbuchblatt, 

(welches   das    einzige   in    dessen   Stammbuch    bleiben   sollte.     Es 

lautete: 

„Willst  da  dich  deines  Werthes  freuen, 
So  musst  der  Welt  du  Werth  verleihen. 

im  Gefolg  und  zum  Andenken  mancher  vertrau- 
lichen Gespräche. 

Weimar  den  8.  May  1814.  Goethe,'' 

Vortrefflich!  wenn  die  Welt  besser  nicht  wäre,  fehlte  selbst  der 
Antrieb  es  ihr  zu  offenbaren. 

Nächst  dem  grossen  Dichter  wurde  ihm  Fr.  Majer,  von  welchem 
in  demselben  Jahre,  in  dem  „Die  Welt  als  Wille  und  Vorstellung" 

*  Hm.Fromann,  Arthur  Schopenhauer.  Drei  Vorlesungen  (Jena  1872). 
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das  Licht  erblickte,  die  Schrift  „Brahma  oder  die  BeBgion  der 
Inder"  heransgegeben  wurde,  durch  die  Einftthrung  in  die  Heilig- 
thümer  des  Orients  von  providentieller  Bedeutung.  Persönlich  an- 
gezogen aber  fühlte  er  sich  nur  von  Einer  Person,  ausser  Goetheo, 
von  der  Schauspielerin  Earoline  Jagemann.  „Dieses  Weib",  ge- 
stand er  einst  seiner  Mutter,  in  deren  Kreis  der  gefeierte  Lieb- 
ling Karl  August's  nicht  fehlen  durfte,  „wflrde  ich  heimfiQhrai  ond 
wenn  ich  sie  Steine  klopfend  an  deic  Landstrasse  fände."  Uebrigeos 
war  sie  zehn  Jahre  älter  als  er.  Sein  einziges  Liebesgedicht, 
Jem  Winter  1809,  war  von  ihr  eingegeben. 
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V. 


1814—1818. 

So  vielseitig  ihn  das  Leben  in  Weimar  anregte,  so  sehr  zer- 
streute es  ihn  auch  und  lenkte  ihn  unwillkürlich  von  seinem  Wege 
ab.  Jls  war  deshalb  nicht  allein  das  Zerwürfniss  mit  der  Mutter, 
«las  ihn  bestimmte,  gegen  Ende  Mai  1814  nach  dem  ihm  von 
mehrmaligem  Iksuch  in  besonders  freundlichem  Andenken  ge- 
blielwnen  Elb-Florenz  überzusiedeln:  sondern  das  Bedürfniss,  sich 
sranz  und  ausschliesslich  selbst  anzugehören,  ohne  dabei  die  Yor- 
theile  der  Grossstadt  zu  entbehren.  Er  trug,  wie  wir  gesehen 
haben,  die  Bausteine  seines  Systems  bereits  mit  sich.  In  diesem 
und  dem  folgenden  Jahre  stellten  sich  alle  Dogmen  desselben, 
=elbst  die  untergeordneten,  fest.  Seine  Philosophie  erhob  sich  da- 
mals, wie  er  sagt,  aus  dem  Gärungsprocesse  seines  Denkens  „wie 
au«  dem  Morgennebcl  eine  schöne  Gegend**.  In  die  vier  Jahre 
'ipines  ersten  dresdener  Aufenthalts  drängen  sich  so  Entwurf  und 
Ausführung  der  „Welt  als  Wille  und  Vorstellung"  und  damit  der 
wesentliche  Inhalt  seines  Lebens  zusammen.  Als  weitere  erkcnntniss- 
thtH>rctischc  Einleitung  erschien  zur  Ostermesse  1816  die  Abhand- 
lung „üeber  das  Sehen  und  die  Farben",  bei  dem  Verleger  der 
..Kritik  der  reinen  Vernunft",  J.  Fr.  llartknoch  in  Leij)zig.  Be- 
rf^its  im  Herbst  1815  hatte  er  das  Manuscript  derselben  an  Goethe 

(fW inner,  Schopenhauer*«  Leben.  10 
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geschickt,    der  es  längere  Zeit  behielt,   indem  er  es  anf  seine 
Rheinreise  mit  sich  führte. 

Ob  von  den  Briefen  Schopenhauer's  an  Goethe^m  des  letztere 
Xachlass  noch  etwas  vorhanden  sei,  ist  zweifelhaft.  Die  bis  zai 
Januar  181G  empfangenen  hat  Goethe  mit  dem  Manuscript  der  Fai 
benlchre  Schopenhauer  s  an  diesen  zurflckgeschickt  (s.  S.  152,  unten 
und  Gocthe's  Enkel,  Kammerherr  Walthcr  von  Goethe^  hat  mir  mit 
getheilt,  dass  Briefe  Schopenhauer's  wenigstens  nicht  zu  den  vo 
Goethe  zu  einer  Gruppe  vereinigten  Briefen  naturwissenschaftUche 
Inhalts  gehören,  dass  auch  „bisjetzt,  bei  allgemeinerer  und  bezog 
lieber  Revision"  (im  Juni  1876),  nichts  von  Schopenhauer  ge 
funden  worden  sei.  Die  Briefe  Goethe's  an  Schopenhauer  folgei 
hier  vollständig. 

1. 

Des  Herrn  Docktor  Schoppenhauer  Wohlgeboren. 

Herrn  Docktor  Schoppenhauer  wünsche  um  eilf  Uhr,  lieber  je 
doch  um  halb  eilf  bey  mir  zu  sehen,  um  den  ersten  klaren  Son 
nenschein  zu  benutzen. 

W.  d.  8.  Jan.  1814.  Goethe. 


2. 

Ihre  freundliche  Sendung,  mein  Werthester,  hat  mich  zu  gute 
Stunde  in  Wiesbaden  getroffen,  so  dass  ich  lesen,  überdenken  nn< 
mich  an  Ihrer  Arbeit  erfreuen  konnte.  Hätte  ich  ein  schreibende 
Wesen  neben  mir  gehabt;  so  hätten  Sie  viel  vernommen.  Noi 
müsste  ich  aber,  mit  unwilliger  Hand,  die  ganze  Litaney  von  Un 
fällen,  Ortsveränderungen,  lehrreichen  und  erfreulichen  Erfahrung« 
und  Zerstreuungen  aufzeichnen,  wenn  ich  mein  Schweigen  ö*! 
schuldigen  wollte.  So  eben  schon  wieder  den  Fuss  im  Stegreif 
bitte  ich  nur,  sich  kurze  Zeit  zu  gedulden  und  mir  das  Werk  bis 
ich  nach  Weimar  komme  zum  Geleit  zu  lassen.     Alsdann  erfolg 
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es  zurück  mit  Bemerkungen  wie  sie  der  Tag  bringt  und  erlaubt. 
Bleiben  Sie  nur  meines  Danks  und  Andenkens  versichert.  Bey 
Frankfurt,  am  Mayn.  d.  7.  Sept.  1815. 

Goethe,* 

3. 

Den  ersten  ruhigen  Augenblick  nach  meiner  Zurückkunft  er- 
greife, um  Ihren  Aufsatz  sowie  den  ersten  und  letzten  Brief  noch- 
mals zu  durchgehen  und  ich  kann  nicht  verbergen,  dass  es  mit 
grossem  VergntJgen  geschieht.  Ich  versetze  mich  in  Ihren  Stand- 
punkt und  da  muss  ich  denn  loben  und  bewundern,  wie  ein  selbst- 
denkendes Individuum  sich  so  treu  und  redlich  mit  jenen  Fragen 
befasst,  und  das,  was  gegenständlich  daran  ist,  rein  im  Auge  be- 
hält, indem  es  sie  aus  seinem  Innern,  ja  aus  dem  Innern  der 
Menschheit  zu  beantworten  sucht. 

Abstrahire  ich  nun  von  Ihrer  Persönlichkeit  und  suche  das 
was  Ihnen  gehört  mir  anzueignen,  so  finde  ich  sehr  vieles  was  ich 
ans  meinem  bestimmten  Gesichtspunkte  gar  gern  gleichmässig  aus- 
drücke. Komm'  ich  aber  an  das,  wo  Sic  von  mir  differiren,  so 
^öble  ich  nur  allzu  sehr,  dass  ich  jenen  Gegenständen  dergestalt 
entfremdet  bin  und  dass  es  mir  schwer  ja  unmöglich  fällt,  einen 
Wderspmch  in  mich  aufzunehmen,  denselben  zu  lösen,  oder  mich 
ihm  zu  bequemen.  Ich  darf  daher  an  diese  strittigen  Punkte 
öicht  rühren;  nur  wegen  des  Violetten  sende  ich  ein  Blättchen  nach. 


*  Aus  von  Mensebach's  Sammlung  abgedruckt  im  zw^eiten  Heft  der 
«Findlinge"  von  Hoffmann  von  Fallersieben  (Leipzig  1859).  lieber 
^»esen  auf  der  Gerbermühle,  wo  Goethe  bei  Geheimerath  von  Willemer 
^^d  Frau  zu  Gast  war,  verfassten  Brief,  schreibt  Schopenhauer  am 
|2.  Januar  1860  an  Dr.  Karl  Bahr  in  Dresden,  der  ihn  auf  die  Ver- 
^"entlichung  desselben  aufmerksam  gemacht  hatte:  dieser  „eigenhän- 
***Se  Brief  Goethe's  an  mich  ist  mir  1821  in  Berlin  auf  eine  sehr  un- 
^uche  Weise  aus  den  Händen  gespielt  worden;  und  seitdem  hatte 
'^'^  nichts  davon  gehört:  jetzt  ist  er  durch  den  Druck  konservirt  und 
^^  Publike  mitgctheilt  worden,  was  ausserdem  nicht  der  Fall  sein 
^^f^e:  also  Kompensation". 

10* 
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Damit  jedoch  ihre  schöne  und  dankenswerthe  Arbeit  nach 
aussen  nicht  völlig  stocke,  so  thne  ich  folgenden  Vorschlag.  Aof 
meiner  Reise  hatte  ich  das  Glück  Hm.  Dr.  Sccbeck  zu  begegnen. 
Dieser  sorgfältige,  denkende  Beobachter  hat  jene  Phänomene  nie 
ausser  Augen  gelassen  und  ist  vollkommen  als  in  seinem  Hanpt- 
geschäft  darin  bewandert.  Erlauben  Sie  es,  so  sende  ich  ihm  Auf- 
satz und  Briefe  oder  auch  den  Aufsatz  allein,  und  es  wird  gewiss 
dadurch  für  Sie  und  mich  erwünschte  Theilnahme  und  Belehnmg 
entspringen.  Auch  er  verhält  sich  ohngeföhr  wie  Sie  gegen  meine 
Farbenlehre,  er  lässt  sie  bestehen  als  Grand  und  Anleitung,  als 
Fachwerk  und  Andeutung,  und  sie  hat  nie  etwas  weiters  seyn 
sollen.  Auch  er  hat  verschicdnes  Vernachlässigte  herangezogen, 
manches  Leichtübergangene  ausgeführt,  Stellen  berichtigt,  andere 
bestätigt,  manches  Neue  supplirt  und  besonders  die  Gegner  nach 
ihren  Stärken  und  Schwächen  sehr  schön  beurtheilt. 

So  sehr  aber  auch  die  Sache  dadurch  gewinnt  und  so  sehr  es 
mir  Freude  machen  sollte,  das  zu  erleben,  was  andern  erst  lange 
nach  ihrem  Hinscheiden  aufgespart  ist,  so  erforderte  es  doch  in 
meiner  gegenwärtigen  Lage  zu  grosse  Anstrengung,  zu  gewaltsamen 
Anlauf,  mich  wieder  in  die  sonst  so  geliebte  und  betretene  Region 
zu  versetzen.  Ja  ich  konnte  meinem  Freunde  kaum,  da  er  von 
mir  einiges  zu  Förderung  der  Hauptpunkte  begehrte,  zu  Willen 
seyn.  Mein  grösster  Wunsch  wäre  daher,  dass  Sie  beyde  sich 
näherten  und  so  lange  gemeinschaftlich  wirkten,  bis  ich  von  meinen 
wunderlichen  Geistesreisen,  auf  denen  ich  jetzt  hin-  und  hergezogen 
werde,  wieder  glücklich  in  die  harmonisch  farbigen  Regionen  zu- 
rückkehre. Ihre  Antwort  soll  entscheiden,  bleiben  Sie  meines 
Antheils  versichert.     Mit  den  besten  Wünschen 

Weimar  den  23.  Octbr.  1815. 

Goefhe. 
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4. 

Weimar  den  16.  Novbr.  1815. 

6ir  sehri  mein  Werthester,  bin  ich  Ihnen  dankbar,  dass  Sic 
dardi  Dur  frcondliches  nnd  ansfflhrlichcs  Schreiben  die  Entfemong, 
die  trennt,  so  glOcklich  anfheben  wollen.  Ich  kann  dasselbe  nur 
theOweise  erwiedeni  nnd  bemhige  Sie  daher  vor  allem  aber  die 
Fi«ge:  ob  Jemand  Ihre  Abhandlung  gesehen?  nnd  ich  kann  auf- 
hing sagen:  Niemand!  Doctor  Seebeck  besuchte  mich  auf  dem 
Liode,  wo  ich  ihre  Arbeit  nicht  bej  mir  hatte,  ich  dachte  wohl 
daran,  allein  tränte  mir  nicht  genug  Sammlung  zu,  um  aus  dem 
Gcdichtniase  den  gehörigen  Vortrag  zu  mächen,  sodann  auch,  weil 
IM  nur  kurze  Zeit*  verliehen  war,  wollte  ich  Seebeck  in  seiner 
Darstellung  der  Ph&nomene  und  deren  Erläuterung  nicht  unter- 
brechen, welche  s&mmtlich  zu  der  Abtheilung  der  physischen  Far- 
ben gehören.  Femer  hinderte  mich  der  Zweifel,  ob  es  Ihnen  auch 
ugenehm  sein  könnte? 

Wenn  ich  nnn  aber  den  Wunsch  äusserte,  Sic  mit  Sccbcck  in 
Rapport  zu  setzen,  so  grandeie  er  sich  darauf,  dass  ich  meinen 
Freond  auch  fOr  die  physiologische  Abtheilung  und  für  das  all- 
gcneine  theoretische  zu  interessiren  hoffte.  Nun,  da  Sic  es  ab- 
Muten,  werde  ich  nicht  weiter  darauf  bestehen. 

So  weit  fQr  diesmal,  damit  wenigstens  meine  Ansicht  des  Vio- 
letten diesen  Brief  begleiten  könne.  Zunächst  habe  sodann  mich 
21  erklären  tiber  meine  unübcnvindliche  Abneigung,  auch  nur  den 
■udesten  öffentlichen  Antheii  an  dem  Streite  über  die  Farben- 
lebre  gegenwärtig  zu  nehmen,  sodann  aber  glaube  ich  Ihnen 
^baldig  zu  seyn,  Ober  Ihre  Arbeit  sclbsten,  welche  ich  wieder 
■nit  .\afmerksamkeit  betrachtet,  meine  Ansichten  zu  eröffnen.  Wer 
^lUl  geneigt  ist,  die  Welt  aus  dem  Subject  zu  crbanen,  wird  die 
f^trachtnug  nicht  ablehnen,  dass  das  Subject,  in  der  Erscheinung, 
immer  nur  Individuum  ist,  und  daher  eines  gewissen  Antheils  von 
^abrheit  und  Irrthum  bedarf,  um  seine  Eigonthdmlichkeit  zu  er- 
balten.   Nichts   aber   trennt    die   Menschen   mehr   als    dass    die 
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Portionen  dieser   beyden  Ingredienzien   nach  yerschiedenen  Pro- 
portionen gemischt  sind.  q 

(Beilage.)  In  meiner  Vorstellung  vom  Violetten  best&rken 
mich  folgende  Gründe. 

1)  Auf  Sanssürc's  Kyanometer  wird  das  allerdonkelste  Blau 
K()iiigsblaa  genannt,  welches  ohne  ein  Oeil  de  rauge  nicht  denk- 
bar ist.  Diesen  röthlichen  Schein  möchte  ich  nnn  für  das  Violette 
halten,  welches  sich  in  der  feinsten  Trübe  auf  dem  entschiedensten 
Dunklen  zeigt.  Auf  so  hohe  Berge,  um  das  Phänomen  selbst  zu 
beobachten,  bin  ich  nie  gekommen. 

2)  Man  bereite  ein  ganz  finsteres  Zimmer,  in  dessen  Thüre 
eine  weisse  Blechtafel  mit  scharfgeränderter  Öeffnung  angebracht 
ist ,  man  betrachte  diese  von  aussen  und  der  leere  Raum  wird  als 
ein  schwarzer  Gegenstand  auf  weissem  Grund  erscheinen.  Diesen 
sehe  man  durclfs  Prisma  an  und  das  schönste  Violett  wird  sicht- 
bar werden,  ohne  dass  denkbar  sei,  das  finstere  Zimmer  werfe 
irgend  Licht  zurück. 

*S)  Besitze  ich  unter  meinem  Apparat  eine  gemachte  Fenster- 
scboibc,  auf  welche,  an  gewissen  Stellen  die  feinste  Trübe  leicht 
aufgetragen  ist,  die  bey  durchfallendem  Lichte  ein  vollkommenes 
llollgolb,  bei  durchwirkender  Finsterniss  aber  das  herrlichste  Violett 
sehen  lässt.  Man  mag  diesen  Versuch  vor  einem  schwarzen  Hute 
oder  vor  jener  linstern  Öeffnung  des  bemeldeten  Zimmers  an- 
stollou. 

Was  die  Herstellung  de^  Weissen  aus  verschiedenen  Farben 
betrifft,  so  kann  ich  mir  sie  auch  nicht  zueignen.  Das  gewaltsam* 
wirkende  Sonnenlicht  hebt  das  Skieron  der  Farbe  für  unsere  Snn^ 
auf.  Dieses  Finstere  mag  nun  einfjioh  als  gelb  und  blau  oder  g^ 
stei,!?ort  verbunden  und  zusammenjre^ietzt.  oder  auch  durcheinanclcr 
gemischt  seyn. 

Ich  trat  in  eine  nachgeahmte  gothische  Kapelle,  die  Fenster- 
sohoiben  waren  sämmtlich  von  buntem  böhmischen  Glas,  und  ic^ 
konnte  bemerken,  dass  die  Sonne,  sie  mochte  durch  eine  Scheibe, 
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durch  welche  sie  wollte,  in  mein  Auge  kommen,  mir  immer  farb- 
los, nar  etwas  weniges  gedämpft  erschien. 

Man  bilde  aus  den  reinsten  drey  Pigmenten,  gelb,  blau  und 
rotb,  eine  kleine  Portion  schwarz,  und  mische  diese  in  eine  grosse 
Wanne  Wasser,  Inan  wird  dieser  nichts  anmerken  aber  doch  auch 
nicht  behaupten,  dass  es  dadurch  klarer  geworden  sey. 

Bei  sinnlichen  Dingen  giebt  es  eine  Gränze,  wo  sie  uns  ver- 
schwinden, und  sowohl  bey  Erfahrung  als  bey  Urtheil  sind  wir 
hier  an  der  gefährlichsten  Stelle. 

Was  die  Herstellung  des  Weissen  aus  der  Herstellung  der  ge- 
theilten  Augesthätigkeit  betrifft,  nächstens. 

W.  d.  16.  Nov.  1815.  Q^ 

5. 

Wie  oft  hab'  ich  Sie,  mein  Werthester,  in  diesen  Winteraben- 
den hergewünscht,  da  in  dem  vorliegenden  Falle  schriftlich  keine 
Auskunft  zu  hoffen  ist.  Ich  setzte  die  Farbenlehre  zwischen  uns 
in  die  Mitte  als  Gegenstand  der  Unterhaltung  und  die  braucht  ja 
nicht  immer  einstimmig  zu  seyn.  Doch  um  Sie  nicht  ganz,  bei 
so  schönem  redlichen  Bemühen,  ohne  ausgesprochene  Theilnahmc 
2Q  lassen,  beschäftigte  ich  mich  zwey  Tage  in  Jena,  um,  so  viel 
als  möglich  wäre,  nachzusehen,  was  denn  seit  den  letzten  acht 
Jahren  im  In-  und  Auslande  über  die  Farben  zu  Sprache  gekom- 
^^-  Ich  wollte  darauf  meine  fernere  Unterhaltung  mit  Ihnen 
Senden.  Dieser  löbliche  Vorsatz  aber  brachte  die  entgegengesetzte 
"irkung  hervor;  denn  ich  sah  nur  allzu  deutlich,  wie  die  Men- 
schen zwar  über  die  Gegenstände  und  ihre  Erscheinung  voUkom- 
ö^en  einig  seyn  können,  dass  sie  aber  über  Ansicht,  Ableitung, 
^''itlärnng  niemals  tiberein  kommen  werden,  selbst  diejenigen  nicht, 
^^Iche  in  Principien  einig  sind,  denn  die  Anwendung  entzweit  sie 
^^8leich  wieder.  Und  so  sah  ich  denn  auch  nur  allzu  deutlich, 
^^  es  ein  vergebnes  Bemühen  wäre,  uns  wechselseitig  verstän- 
'Ä^n  zu  wollen.     Idee  und  Erfahrung  werden  in  der  Mitte  nie 
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zusammen  treffen,  zu  vereinigen  sind  sie  nur  dnrdi  Kunst  «nd 
That.  Mit  Ihrem  Mannscript  und  Briefen  habe  ich  mich  beschäftigt, 
die  letzten  sogar  mit  eigenen  Fingern  eingeheftet,  weil  alles  bei- 
sammen bleiben  mn^.  Gern  hätt'  ich  mir  einen  Auszug  daraus 
machen  lassen,  weil  dieses  aber  nur  durch  einen  Sachkundigen  g^ 
schoben  konnte,  so  hätt'  ich  dadurch  das  Geheimniss  verletzt  Mögea 
Sic  es  selbst  thun,  so  würden  Sie  mir  Freude  machen,  ja  ich 
wünschte  die  Darstellung  Ihrer- Ansichten  so  ins  Kurze  gezogen, 
dass  ich  solche  dereinst  in  die  Farbenlehre  inseriren  könnte. 

Lassen  Sic  mich  von  Zeit  zu  Zeit  wissen,  womit  Sie  sich  be- 
schäftigen und  Sie  werden  mich  immer  theilnehmend  finden,  denn 
ob  ich  gleich  zu  alt  bin,  mir  die  Ansichten  Anderer  anzueignen, 
so  mag  ich  doch  sehr  gern,  insofern  es  nur  inuner  möglich  ist, 
mich  geschichtlich  unterrichten,  wie  sie  gedacht  haben  und  wie 
sie  denken. 

Lassen  Sie  mich  bald  erfahren ,  dass  diese  Sendung  Ihnen  zu 
Händen  gekommen  ist. 

Mit  den  aufrichtigsten  Wünschen 

Weimar  den  28.  Jänner  1816. 

Goethe, 

(). 

Ausser  denen  Schriften,  welche  Sie,  mein  Wcrthester,  schon 
genannt  haben,  finde  ich  nur  Nachstehendes  bemerkt: 

1.  Parrot,  Grundriss  der  tlicorct.  Physik  2.  Tbl.  Dorpato. 
Riga  1811,  Vorrede  p.  xx  bis  xxiv. 

2.  Benzenberg's  Reise  in  die  Schweiz.    2.  Tbl. 

3.  Recension  der  Farbenlehre  Nr.  XX  January  1814  Quar- 
tcrly  Uevicw. 

Leider  liabe  ich  das  erstere  vollständige  Verzeichniss  von  Scebeck 
nicht  bei  der  Hand,  es  «stand  in  einem  Briefe  und  ist  deswc^D 
niclit  zu  meinen  chromatischen  Akten  gekommen.  Ich  suche  nnd 
schreibe  darnach.  Möge  ich  es  Ihnen  zur  rechten  Zeit  noch  sen- 
den können. 
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Woodershalber  lege  ich  cioen  eDglischen  Aafsatz  bey,  den  ick 
nir  \M  zarttck  erbitte.    Die  wunderlichen  Folgerungen  aus  einem 
vobjgcschencn  Phänomen  können  wohl  zur  Ycrzwciüuug  bringen. 
Die  entoptischen  Farben  gewinnen  immer  mehr  Gewicht.    See- 
beck erhAlt  wegen   dieser   Entdeckung   von   den   Franzosen    die 
IfilAe  des  Preises,  Brewster  die  andere  wegen  andern  Dingen; 
md  ich  gehe  darauf  aus,  den  Vortrag,  die  dioptrischen  Farben 
der  zweytcn  Classe  betr.,    umzuschreiben,   welches   doch   sobald 
nicht  geschehen  möchte.     Kommt  die  Arbeit  zu  Stande,  so  bringt 
vielleicht  die    daraus    entspringende  Aufklärung  auch  uns    bcydc 
lÄher. 

Ebenfalls   wird  ein  Werkchen  des  Bergrath  Voigt,   über  die 
arben  organischer  Naturen,  der  guten  Sache  förderlich  seyn. 

Ihren  nochmals   durchgearbeiteten  Aufsatz  erwarte   mit  Ver- 
niigon  im  Druck. 

Der  ich  recht  wohl  zu  leben  wünsche. 

^Veimar  d.  11.  Febr.  1816. 

Goefhe. 

7. 

Weimar  d.  16.  Juny  1816. 
Das  bchwarze  Siegel    meines  Briefes  muss  mir  abermals  bcy 
hncn,  mein  werthester  Herr   Doctor,  zur  Entsclmldigung  dienen, 
ÄLiin  ich  beynahc  nur  den  Empfang  Ihres  woblgedachten  Aufsatzes 
iiiirbic.     Die  Krankheit  meiner  lieben  Frau  und  ihr  erfolgtes  Ab- 
leben hat  mich  allem  Wissenschaftlichen  und  namentlich  der  Far- 
Vi'iilohrc  entrissen,  in  die  ich  durch  Ihre  Arbeit,   durch   den  Ab- 
«\nick  dos  Schulz'schen  Aufsatzes,  welcher  beyliegt,  und  bcy  dem 
Tran^jport  meines   sümmtlichcn  chromatischen  Apparats  nach  Jena 
^kdor  hineingelockt    worden.     Auch    wurden    die  Versuche    der 
iütoptischen  Farben  leider  unterbrochen,  sowie  die  der  (chemischen, 
■*"/u  mich  Voigts  scliätzenswerthc  Schrift:  die  Farben  orjrani- 
^•Kt  Körper  angeregt.     Indessen   ist   aus  (allem)   doch  zu  er- 
'•ii'-ii,  dass  der  Punkt,  von  dem  wir  sämmtlich  ausgehen,  lebendig 
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fortwirkt,  wenn  gleich  nach  verschiedenen  Richtungen.  Motten 
doch  auch  Sie  nicht  mttde  werden  dieses  schöne  Feld  n  hAvm 
und  Ihre  Ansichten  fortznhegen,  damit  wir  Yielldcht  in  einlgea 
Jahren  fröhlich  in  dem  Mittelpunkt  wieder  zusammen  trifen,  von 
dem  wir  herstammen;  denn  wir  sind  denn  dodi  auf  das  HOckstc 
Alterthum  gegründet  und  diesen  Yortheil  wird  uns  niemand  eotr 
reissen.  Lassen  Sie  manchmal  von  sich  hören. 
Mit  den  besten  Wünschen 

Godke. 

8. 

Endlich  einmal  wieder  von  Ihnen  zu  hören  war  mir  sehr  tB* 
genehm:  Sie  gehen  rasch  Ihren  Weg  mit  Freudigkeit,  wozu  idi 
Ihnen  Glück  wünsche.  Bas  angekündigte  Werk  lese  gewiss  mit 
allem  Anthcil.  Geben  wir  uns  doch  viele  Mühe  zu  erfahren,  wk 
unsre  Anhcrm  gedacht,  sollten  wir  nnsern  werthen  Zeitgenosse! 
nicht  gleiche  Aufmerksamkeit  widmen.  Dass  der  Artikel  Farbe 
in  dem  neuen  Lexikon  erscheint,  ist  recht  löblich;  manches  wän 
dabey  zu  erinnern,  doch  alles  muss  einen  Anfang  haben.  Wem 
wir  nur  erst  die  Controvcrs  los  wären,  die  immer,  auf  oder  ab 
dem  reinen  natürlichen  Vortrag  schadet.  Möge  die  Italiäniscbi 
Reise  glücklich  sein!  An  Vergnügen  und  Nutzen  wird  es  nicb 
fehlen.  Vielleicht  machen  Sic  von  einliegender  Garte  Gebraocb 
Wohlwollende  Landsleute  bitte  zu  grüssen. 

Das  Beste  wünschend 

Carlsbad  d.  9.  Aug.  1818. 

Goähe. 

Nach  Schopenhauer's  Rückkunft  aus  Italien,  fand  dessen  letst* 
persönliche  Begegnung  mit  Goethe  statt.  In  den  „Annalen^  des 
selben  findet  sich  1819  die  Bemerkung:  „Ein  Besuch  Dr.  Schopeo 
hauer's,  eines  meist  verkannten,  aber  auch  schwer  zu  kennendeo 
verdienstvollen  jungen  Mannes,  regte  mich  auf  und  gedieh  m 
wechselseitigen  Belehrung/' 


155 

Mit  Recht  hat  Schopenhauer  in  der  1854  erschienenen  zweiten 
inflage  seiner  Abhandlung  geltend  gemacht,  dass  seine  treue 
AnhäDgerschaft  in  der  Farbenlehre  bessere  Würdigung  von  selten 
Goetbe's  verdient  hätte,  als  dass  ihn  dieser  schliesslich  wegen 
nebensächlicher  Abweichungen  einfach  fttr  seinen  Gegner  erklärte, 
ihn,  der  von  der  Zeit  seiner  ersten  Bekanntschaft  mit  Gocthe's 
Lehre  „im  furchtlosen  Widerspruch  mit  der  gesammten  gelehrten 
Welt,  deren  Fahne  ganz  allein  hoch  emporgehalten".  Schopen- 
hauer bemerkt  hierüber  nach  seiner  Art:  „Goethe  verlangte  die 
onbedingtestc  Beistünmung,  und  nichts  darüber  noch  darunter. 
Daher  er,  als  ich  durch  meine  Theorie  einen  wesentlichen  Schritt 
ober  ihn  hinausgethan  hatte,  seinem  Unmuth  in  Epigrammen  Luft 
•nachte,  wie: 


uid 


Trüge  gern  noch  länger  des  Lehrers  Bürden , 
Wenn  Schüler  nur  nicht  gleich  Lehrer  würden; 

Dein  Gutgedachtes,  in  fremden  Adern, 
Wird  sogleich  mit  dir  selber  hadern." 


^ber  Schopenhauer  fand  in  der  Sache  selbst  seinen  schönsten 
^ohn;  denn  seine,  in  jener  Abhandlung  zuerst  aufgestellte  und 
päter  in  der  zweiten  Auflage  der  „Vierfachen  Wurzel",  §  21,  mit 
überzeugender  Klarheit  ausgeführten  liChre  von  der  Intellectualität 
üler  Anschauung,  ist  noch  bei  seinen  Lebzeiten  und  mehr  noch 
iach  seinem  Tode  durch  die  Ergebnisse  der  Physik  und  Physio- 
ogio  bestätigt  worden.  Gegen  diese  für  die  idealistische  Grund- 
insicht  Schopenhauer's  so  wichtige  Lehre,  hat  sich  Herbart  mit 
besonderer  Schärfe  gewendet;  allein  seine  Einwendungen  verfehlen 
ihr  Ziel.  Denn  wenn  er  selbst  sagt,  dass  unser  unmittelbares 
allem  in  dem  „Einfachen  der  Empfindung"  besteht  und  dass  dieses 
hr  sich  allein  keine  Objecte  darstellt,  so  möchte  ich  wissen,  wie  mit 
feem  Einfachen  der  Empfindung,  wenngleich  nur  „in  allmählicher 
Ausbildung",  die  Vorstellung  von  Objecten  überhaupt  zu  Stande 
kommen  soll,  ohne  dass  das  Subject  sie  zu  dem  macht,  was  sie 
(in  der  Vorstellung)    sind.     Geben    die  Sinnesempfindungen   des 
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Getasts  und  Gesichts  —  und  sie  allein  liefern  Date  fttr  den,  d 
objective  Welt  constniirenden  Verstand  —  an  und  fOr  ddi  boc 
keine  Anschauung,  da  ja  ihr  „Ein&dies^'  nach  Herbart  selbst  er 
durch  Beziehung  aufeinander  (Complcxion)  anir  Wahmehmn 
wird,  ist  also  die  Wahrnehmung  uns  nicht  unmittelbar  Hg^sda 
(Kant),  sondern  durch  unsere  Thätigkeit,  und  w&r'  es  die  bloi 
Reaction  oder  „Selbsterhaltung^S  erzeugt,  so  frage  sich  Jeder,  o 
diese  Thätigkeit  auf  einen  Mechanismus  beschränkt  sein  köas 
wie  Herbart  mit  seinen  „Störungen"  sich  ihn  denkt,  wobei  A 
erkennende  Subjcct  noch  nicht  einmal  zum  Instrument  erhobea  fa 
dem  zwar  die  Töne  durch  blosse  Erschütterung  entlockt  werde 
aber  doch  nur  vermöge  seines  complicirten  Baues.  Herbart  fing 
wie  es  denn  in  die  von  Schopenhauer  angenommene  KaniM 
Lehre  von  den  apriorischen  Grundformen  der  Anschauung  hioeii 
passe,  „dass  das  Kind  in  den  ersten  Wochen  seines  Lebens  zwi 
mit  allen  Sinnen  empfindend  und  mit  Zeit,  Raum  und  CansaUti 
vollständig  ausgerüstet",  dennoch  nach  Schopenhauer  nicht  u 
schaue,  nicht  apprehendirc,  sondern  „dumm  in  die  Welt  hioeii 
starre'^  Wo  die  Bedingungen  und  Gründe  eines  Ereignisses  toI 
ständig  gegeben  seien,  müsse  das  Ereigniss  sogleich  erfolget 
nicht  wochenlang  zögern.  Allein  die  Bedingungen  sind  eben  noe 
nicht  vollständig  gegeben!  Diese  ümdentnng  der  idealistisdic 
Theorie  in  eine  mechanische,  mag  im  Geiste  Herbart's  unvenneifl 
lieh  sein;  im  Sinne  Schopenhauer's  handelt  es  sich  nicht  um  fertig 
Schabionen,  in  welche  die  Dinge  hineinfallen,  sondern  um  intdlei 
tueile  Vermögen,  welche  unbeschadet  ihrer  Apriorität  nor  a 
der  Erfahrung  in  Gebrauch  gesetzt,  nur  durch  die  Erfahm 
geübt  werden  können.  Aus  demselben  Grunde  fehlt  dem  Xei 
geborenen  noch  die  Fähigkeit,  diese  Formen  der  Anschauung  vü 
einander  zu  beziehen.  Sehr  bald  aber  stellt  sie  sich  ein,  soM 
nämlich,  als  sie  erfordert  ist,  wie  sich  die  Fähigkeit  zum  Gebrsic 
jedes  Organs  nicht  eher  einstellt,  als  nachdem  das  fortschreiteBd 
Leben  seiner  bedarf.   Aehnlich  verhält  es  sich  mit  HerbarfS  flbrige 
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Einwürfen;  ihre  Widerlegung  aber,  so  wichtig  und  interessant  sie 
ist,  würde  mich  zu  weit  von  meiner  Aufgabe  entfernen.  — 

Obwol  die  angeborene  Aristokratie  seines  Charakters  Schopen- 
haaer's  Umgang  auch  in  Dresden  sehr  beschränkte,  so  lebte  er 
doch  nicht  eingezogen,  sondern  verkehrte  mit  den  Ortsgenossen 
vnd  WDsste  seine,  ihr  Recht  fordernde  Jugend,  soweit  es  der  höhere 
Zweck,  die  souveräne  Macht  seiner  Bestimmung  zuliess,  als  Mann 
Ton  Welt  zu  gemessen.  Den  Antheil,  den  er  an  dem  dresdener 
Schriftstellerleben  jener  Tage  nahm,  war  ganz  eigenthümlich.  Un- 
geachtet des  dft  beissenden  Spottes  und  der  stolzen  Ueberhebung, 
M  der  ihn  seine  Ueberlegenheit  leicht  fortriss,  war  er  beliebt 
und  geachtet.  Die  tieHnnerliche  Kedlichkeit  seines  ganzen,  jeder 
gemeinen  Absicht,  jedem  äussern  Vortheil  fremden  Wesens,  lehrte 
die  Terletzende  Seite  desselben  übersehen  und  verzeihen.  Mit  be- 
tthränkten  und  hartköpfigen  Naturen  freilich,  wie  sie  leider  ge- 
wöhnlich die  Mehrzahl  bilden,  war  der  Verkehr  bald  abgebrochen. 
Als  Freund  der  Familie  stand  ihm  der  geistvolle  Kunstkenner 
Joh.  Gottlob  von  Quandt  näher,  der  ihm,  wie  wir  sehen  werden. 
Ms  zu  seinem  Ende  treu  ergeben  blieb;  obwol  Schopenhauer's 
Sarkasmen  ihn  sowenig  verschonten,  dass  der  liebenswürdige  philo- 
sophische Dilettant,  bei  Besprechung  des  Systems  seines  Freundes 
nach  vielen  Jahren  ihm  scherzend  ins  Gedächtniss  rief,  wie  dieser 
ton  jeher  auf  sein  Urtheil  nicht  viel  gehalten  und  ihn  immer, 
wenn  er  einen  leidlich  gescheiten  Einfall  gehabt,  gefragt  habe,  wo 
^  es  gelesen,  „als  wenn  er  seine  Gedanken  im  Kehricht  der 
Literatur  aufläse  *^ 

Mit  Tieck  stand  er  längere  Zeit  in  freundschaftlichem  Verkehr; 
^Q  Aasfall  gegen  Friedrich  Schlegel  aber  beleidigte  dessen  Jugend- 
freond  so  sehr,  dass  sie  sich  völlig  überwarfen.  Ein  sonderbares 
^iel  des  Zufalls  wollte,  dass  unser  Philosoph  in  Dresden  mit  den 
^rei  beliebtesten  deutschen  Romanschreibem  jener  Tage  befreundet 
^^e:  es  waren  dies  Karl  Gottlieb  Samuel  Heun  (H.  Clauren), 
welcher  damals  als  Commissar  der  preussischen  Regierung  bei  der 
^iisgleichungscommission  der  sächsischen  Angelegenheiten   thätig 
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war,  Friedrich  August  Schulze  (Fr.  Laun)  und  Friedrich  GustiT 
Schilling.  Alle  drei  waren  viel  älter  als  Schopenhauer,  gote 
Menschen  und  vortreffliche  Gesellschafter,  weshalb  man  zur  E^ 
klärung  dieser  Freundschaft  nicht  nöthig  hat^  zu  der  sublimen  Auf- 
findung eines  preisgekrönten  Kritikers  Schopenhauer's  seine  Zn- 
flucht  zu  nehmen,  dass  dieser  im  Grunde  seines  Wesens  selbst  — 
ein  Belletrist  gewesen  sei.  Mit  demselben  Rechte  nennt  der  anf 
Schopenhauer's  Schultern  stehende  Philosoph  des  „Unbewussten" 
Schopenhauer  den  „dilettantischsten  aller  namhaften  Philosophen"*, 
er,  der  sein  speculatives  Talent  durch  dilettantenhaften  fachwisaen- 
schaftlichen  Aufputz  seines  Systems  bei  allen  Sachkundigen  am 
den  Credit  gebracht  hat. 

Nach  Laun  führte  Schopenhauer  in  jenem  Schriftstellerkreise 
den  Namen  des  Jupiter  tonans.  Derselbe  half  Schopenhauer  ans 
einer  galanten  AiTaire,  deren  dieser  nachmals  als  eines  seltenen 
Beispiels  gedachte,  dass  bei  der  Einen  Angelegenheit  vier  durch- 
aus ehrliche  Menschen  concurrirt  hätten.  Schilling's  Frzählnngen 
fand  er  wegen  ihres  unerschöpflichen  Humors  so  vortrefflich,  dass 


*  Dieses  Prädicat  gibt  der  Philosoph  des  „Unbewussten"  seinem 
Meister  in  dem  Augenblick,  in  dem  er  dessen  Lehre  entstellt    Er  sigt 
nämlich:   es  sei  charakteristiscli,  dass  gerade  der  dilettantischste  aller 
namhaften  Philosophen,  Schopenhauer,   sich  über  die  Anfordemngen 
des  strengen  Denkens  hinwegsetzend,  den  Willen  als  Kern  des  eigenen 
"Wesens   unmittelbar   im  Bewusstsein   zu   finden   behaupte.     Wie  d«i 
Philosophiren  des  gemeinen  Menschenverstandes  in  der  äussern  Wah^ 
nohmung  die  Dinge  unmittelbar  zu  erfassen  glaube,  ebenso  dogmatisdi 
habe  Schopenhauer  vermeint,  in  der  innern  Wahrnehmung  den  Willen 
unmittelbar  zu  erfassen.    Dies  ist  aber  nur  eine,  den  Sinn  der  Schopw- 
hauer'schen  Lehre  vom  Willen  entstellende  Ungenauigkeit ,  zu  Ehren 
des  „Unbewussten".     Vgl.  Die  Welt  als  Wille,  Bd.  II,    Kapitel  18; 
Parerga,  Bd.  II,  §.  65 :  „Weil  das  Sichbewusstwerden  des  Seienden  al» 
Wille  kein  unmittelbares,   sondern    dadurch  vermittelt  ist,   dass  der 
Wille  den  organischen  Leib  und   mittels  eines  Theils   desselben  sich 
einen  Intellect  schafft,  dann  aber  erst  durch  diesen  sich  im  Selbst- 
bewusstsein    als   Wille   findet   und    erkennt"  u.  s.  w.     Vgl.    übrig^^ 
die  Bemerkungen  zu  Ilerbart's  Recension  (Kapitel  VIII  unten). 
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er  bedaierte,  sie  ttber    angleich   schlechtern  Prodnctionen  der 
fiten  Zeit  in  Vergessenheit  gerathen  zu  sehen. 

Diss  er  die  Schätze  der  dresdener  Sammlnngen  zu  seinem  um- 
EMenden  Zwecke  tielfiUtig  benutzte ,  dass  ihn  die  reizende  Um- 
lehrag  oft  ins  Freie  lockte,  bedarf  kanm  der  Erwähnung.  Von 
figoid  auf  flberliess  er  sich  gern  dem  einsamen  Verkehr  mit  der 
l^itor,  und  je  Uter  er  wurde ,  desto  unentbehrlicher  ward  ihm 
knelbe.  An  den  Ufern  der  Elbe  wandehid,  sammelte  er  seine 
Mrten  Gedanken,  die  er  oft  mit  einem  einzigen  Stichwort  in  der 
irieikasche  fizirte,  um  alsdann  in  jenem  heftigen  Schritt,  der  ihn, 
lodi  im  Greisenalter,  schon  ans  der  Feme  erkennen  Hess,  nach 
kr  stfllen  Weikstitte  zurockzueilen.  Die  grossem  Ausflüge  wurden 
Ritaiery  jenehr  ihn  seine  Arbeit  in  Ansprach  nahm.  Nur  im 
Sosmer  1816  unternahm  er  einen  neuntftgigen  Ritt  nach  Teplitz 
mi  im  Sommer  1817  einen  fOnftftgigcn  Ausflug  in  die  Sächsische 
Bckweiz. . 

Nachdem  er  die  Fracht  seiner  optischen  Studien  eingeheimst 

htt^,  wandte  er  sich  mit  täglich  wachsender  Inspiration  zur  Ent- 

«iekehing  seines  Systems,  dessen  Elemente  „gewissermasscn  ohne 

KU  Zuthun,  strahlenweise  wie  ein  Krystall  zu  einem  Centram  con- 

Tcrgirend    zusammenschössen '^     Zum   Verständniss  desselben   ist 

4ie  Versicherang  Schopenhauer's  wichtig,  dass  ausser  Kant,  dessen 

Pkflosophie  er  nur  ausgedacht  zu  haben  bekennt,   in  seiner  in- 

trikctaellen  Entwickelung  besonders  HeWetius  und  Cabanis  Epoche 

pmdA.    Die  Werke  beider  gaben,  neben  Kant's  „Kritik"  und  An- 

fieül*s  „Oupnekliat'S  seinen  Grundgedanken  die  hauptsächlichste 

^Unng.    Von  Helvetius  und  Cabanis  rahmte  er,  dass  sie  ihm  die 

Algen  aber  die  secundäre  Natur  des  Intcllects,  deren  spcculative 

Itgrtadung  ihm,  trotz  aller  Gebrechen,  der  Modephilosophie  sci- 

itr  Zdt  gegenaber  zum  unvergänglicJicn  Ruhme  gereicht,  und  die 

^  «eftst  ab  den  Brennpunkt  und  das  wesentliche  Verdienst  seiner 

lAre  hervorhebt.     Anders  freilich,    als  unter   den   Händen    der 

(f^szösiscben   Sensualisten,   gestaltete   sich    diese   Erkennt niss    in 

^  Kopfe  des  deutschen  Denkers,  den  die  Nachwelt  ganz  gewiss. 
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trotz  aller  Toi^anger,  Ton  Clemens  Alezuidrinu  Ui  Cnrin,  A 
den  Entdecker  derselben  anerkennen  wird. 

„Die  Zerlegung  des  Ich  in  Willen  and  Erkenntniaa",  sigle  n 
spUcr,  „mag  so  nnerwartet  sein,  als  die  des  Wassen  in  Wub> 
Stoff  nnd  Sauerstoff:  sie  ist  der  Wendepankt  meiner  Plüloitflit 
und  nächst  ihr  ist  dies  die  strenge  Sondemng  der  «tm-iiawfc 
nnd  denkenden  Eriienntniss."*  Im  Willen,  als  dem  Wesen  ie 
Dinge,  sah  er  den  Gegensatz  des  Idealen  nnd  Bealen,  dieses  Km 
der  Philosophen,  trotz  der  „g&nzUchen  DiveisitU"  beider,  u  dr 
er  festgehalten  hat,  insofern  begrflndet,  als  der  Wille  durch  im 
eigenste  ethische  Katar  gezwangen  werde,  sieh  im  Intelleet  öie 
Spiegel  za  schaffen.  Dabei  ist  er  zeitlebens  stdien  gdlUdwa;  da 
eine  Erklärung  der  Identit&t  des  Snbjects  des  WoUcbs  ■ 
Erkenncns  im  Ich  hielt  er,  wie  erwlhnt,  für  nnmOglich,  ntid  t 
rechnete  es  seiner  Philosophie  als  grossen  Torzag  an,  disi  ti 
„alle  Transsccndenz,  alle  Hypostasen,  alle  mjihische  oder  historäci 
Anffassnng  der  Welt"  Ton  sich  ansEcliliesae.**  Denn  seine  mit  B> 
gcistemng  erfasste  Idee  der  Philosophie  als  einer  Knnst  Ue 
ihn  den  Charakter  nnd  das  filaterial  derselben,  die  Begriffe,  keiM 
Augenblick  obersebcn.  Er  bezeichnet  selbst  den  hohen  Grad  n 
Besonnenheit,  der  es  ihm  möglicli  mache,  „dos  lebhafteste  A: 
schaneu  oder  das  tiefste  Empfinden,  wann  die  gate  Stande  e  he 
beigefahrt,  plötzlich  nnd  im  selben  Moment  mit  der  klltett< 
abstractcn  Reflexion  za  übergiessen  und  es  dadurch  aubabewahK 
als  den  specifischen  «KnnstgriffD  seines  Geistes".  Wenn  er  kI 
Gedanken  in  Worte  bringen,  d.  h.  gleichsam  die  freien  einbog 
nnd  einkerkern,  oder  die  lebendigen  tOdten  and  tinbalsui^ 
solle,  um  sie  Andern  mittheilbar  zu  machen,  so  gehe  er  osgc 
an  dies  nndankhare  Geschäft;  denn  das  Beste  lasse  sich  lU 
sagen.  Aber  das  Beste,  was  gesagt  werden  könne,  zu  sagen, 
die  Aufgabe  der  Philosophie.    Sie  zn  lösen,  sollten  wir  stiebt 


*  Frauenstädt ,  Heraorabilien,  S.  367. 

*  A.  a.  0.,  8.  284. 
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aber  nicht  aus  Verzweiflung,  dass  die  Rede  das  Beste  nicht  fasse, 
sie  in  Phantasmen,  oder  gar  sinnlosen  Gallimathias  verwandeln. 
Darum  solle  das  Gesagte  vor  allem  dem  Verstand  fassbar  sein 
nnd  zum  Zweck  der  Philosophie  nur  soweit  streben,  als  die  Ver- 
ständlichkeit, ohne  die  es  nichts  sei,  es  zulasse.  Darum  waren 
M  jene,  durch  Fichte  in  Aufnahme  gebrachten  aller  Anschauung 
nicht  nnr,  sondern  oft  der  Verständlichkeit  baren  Wortgespinste 
ein  Greuel  und,  wie  Kant  selbst,  wies  er  alle  Gemeinschaft  mit 
dieser  Art  des  Philosophirens  von  sich  ab. 

Er  trug  das  ungetrübte  volle  Bewusstsein  seiner  genialen  Kraft 
Ton  Anfang  an  in  das  merkwürdige  Buch  hinein.  So  etwas,  sagte 
er  als  Greis,  könne  man  nur  in  der  Jugend  und  nur  mit  Ein- 
gebung schreiben;  jetzt  staune  er  sein  Werk,  besonders  das  vierte 
Buch,  wie  das  eines  ganz  andern  Menschen  an.  Es  war  im  Früh- 
ling 1818,  als  er  mit  diesem  beschäftigt,  aus  der  mit  einem 
Bltttenmeer  bedeckten  Orangerie  des  Zwingers  ganz  berauscht 
beimkehrend,  von  seiner  Hauswirthin,  die  eine  Blüte  an  seinem 
Rocke  sah,  mit  den  Worten  empfangen  wurde,  „Sie  blühen,  Herr 
Doctor!"  „Ja",  sagte  er,  „wenn  die  Bäume  nicht  blühen,  wie 
sollten  sie  Früchte  tragen."  Mit  Berufung  auf  die  Erörterungen 
Cabanis',  sagt  er  in  der  „Welt  als  Wille",  U,  88:  die  zwanziger 
und  die  ersten  dreissiger  Jahre,  seien  für  den  Intellect  was  der 
Mai  für  die  Bäume:  „nur  jetzt  setzen  sich  die  Blüten  an,  deren 
Entwickelung  alle  spätem  Früchte  sind:  die  anschauliche  Welt 
bat  ibren  Eindruck  gemacht  und  dadurch  den  Fonds  aller  folgen- 
^  Gedanken  des  Individuums  gegründet."  So  lebhaft  wie  Lord 
Ryron  fühlte  er  in  jener  Blütezeit,  dem  „Thaue  gleich"  auf  sich 

des  Herzens  Frische  fallen, 
Die  aus  den  holden  Dingen,  die  wir  sehen, 
Gefühle  auszieht,  neu  und  wonnevoll: 
Die  Brust  bewahrt  sie,  wie  die  Zell'  den  Honig. 
Denkst  du,  der  Honig  sei  der  Dinge  Werk? 
Ach  nein,  nicht  sie,  nur  deine  eigne  Kraft 
Kann  selbst  der  Blume  Süssigkeit  verdoppeln.* 

Schopenbauer's  üebersetzung,  a.  a.  O. 

*^»»oer,  Schopenhaner^a  Leben.  11 
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Es  war  jene  Zeit,  von  der  er  nachmals,  ähnlich  wie  Goethe  too 
seinen  zwanziger  Jahren,  rühmen  konnte,  dass  in  ihr  sein  Geist, 
auf  seinem  Culminationspunkte  stehend,  in  Augenblicken  der 
höchsten  Spannung  des  Gehirns  Offenbarungen  zu  ihm  geredet 
habe,  sein  Auge  habe  treffen  mögen,  auf  welchen  Gegenstand  es 
wollte.  Kein  Wunder,  dass  er  in  solchem  Zustande  der  Ekstase 
seiner  Umgebung  wie  sich  selbst  oft  wunderlich  vorkam  und  aof 
die  Frage  eines  Aufsehers  im  Gcwächshauso,  der  die  Geberden  dos 
in  die  Physiognomie  der  Pflanzen  Vertieften  beobachtet  hatte:  wer 
er  sei,  mit  Humor  antworten  konnte:  „Ja,  wenn  Sie  mir  das  sagen 
könnten,  dann  wäre  ich  Ihnen  vielen  Dank  schuldig."* 

Will  man  solche  Selbstbespicgelung  als  Zeichen  eines  krank- 
haft gesteigerten  Selbstgefühls  betrachten,  so  muss  man  wenigstens 
anerkennen,  dass  daneben  bei  dem  jungen  Manne  eine  gleich  ab« 
norm  tiefe  ethische  Erkenntniss  herging.    Schon  als  Student  hatte 
er   bei    der  .Lektüre    eines  Moralisten   folgende  Reflexion  nieder- 
geschrieben: „Der  simple  Philister  will   dem  Leben  eine  Art  von 
Unendlichkeit,  eine  Unbcdingtheit  beilegen  und  sucht  es  zu  be- 
trachten und  durchzuführen,  als  lasse  es  nichts  mehr  zu  wünschen 
übrig.     Der  gelehrte  Philister  thut  dasselbe  an  Grundsätzen  aod 
Methoden:  er  legt  einigen  von  diesen  unbedingte  Vollkommenheit 
und  objcctive  Gültigkeit  bei,  sodass  ihm,  nachdem  diese  gefunden 
sind,  nichts  übrigbleibt,  als  alles,  was  vorkommt,  nach  ihnen  za 
messen  und  dann  zu  billigen  oder  zu  verwerfen.     Aber  das  Gltlck 
und  die  Wahrheit  sollen  und  können  hier  nie  erhascht  werden. 
Bios  ihre  Schattenbilder  sind  uns  gesandt,  damit  wir  uns  rühr^- 
Der  gewöhnliche  Mensch  verfolgt  die  des  Glücks  uncrmüdet  und 
unverdrossen;    der   denkende    ebenso    die    der   Walirheit.     Beidö 
haben,  wenn  auch  nur  Schattenbilder,  doch  in  diesen  soviel  si^ 
zu  fassen  vermochten.    Das  Leben  ist  eine  Sprache,  in   der  un^ 
eine  Lehre  gegeben  wird.    Könnte  diese  Lehre  uns  auf  eine  andere 
Weise  beigebracht  werden,  so  lebten  wir  nicht.    Nie  werden  dabei:' 


*  Frauenstädt,  Memorabilien,  S.  241. 


163 

eisheitssprfiche  oder  Elugheitsregeln  die  Erfahrung  ersetzen  und 
I  ein  Surrogat  für  das  Leben  selbst  sein.  Doch  sind  sie  nicht 
1  verwerfen,  denn  sie  gehören  eben  mit  zum  Leben;  vielmehr 
ind  sie  hochzuachten  und  anzusehen  als  die  Hefte,  die  Andere 
mer  grossen  Lehre  des  Weltgeistcs  nachgeschrieben  haben,  die 
ber  ihrer  Natur  nach  unvollkommen  sein  mussten  und  nie  jene 
•ahrhaftc  vtva  vox  ersetzen  konnten.  Um  so  weniger  konnten 
ie  es,  da  jene  Lehre  (das  Leben)  jedem  anderes  sagt,  weil  jeder 
nderes  bedarf,  und  den  am  Pfingsttagc  predigenden  Aposteln 
[leicht,  die,  die  Menge  unterrichtend,  jedem  in  seiner  Zunge  zu 
eden  scheinen." 

Und  so  sagte  es  auch  ihm,  da  er  sich  so  hochstehend  ftthlte, 
V  ernste  Dinge.  Wer  „das  metaphysische  Bedürfniss  des  Men- 
chen"  mit  Novalis  „als  Heimweh,  als  Trieb  überall  zu  Hause  zu 
fin"  in  sich  empfindet,  wird  dem  Autor  der  „Welt  als  Wille 
nd  Vorstellung"  das  Zeugniss  nicht  versagen  können,  dass  dieser 
er  Befriedigung  dieses  Bedürfnisses  mit  einer  Innigkeit  obgelegen, 
eiche  sein  Werk  —  ganz  abgesehen  von  dem  Mehr  oder  Weniger 
^nes  Wahrheitsgehalts  —  zu  einer  unvergleichlichen  Gedanken- 
nfegang  macht.  Als  solche,  als  die  klarste  und  zeitgemässeste, 
eil  dem  Zeitgeist  widersprechendste  Paränese,  war  mir  das  Werk 
fschienen,  als  ich  Schopenhauer  vor  Jahren  näher  trat,  ohne  weder 
ie  Grandlagen  noch  die  Resultate  seiner  Philosophie  anzuerkennen. 
^^  man,  auf  entgegengesetzten  Seiten,  dies  unverständlich  ge- 
tnden  und  nicht  gelten  lassen  will,  obwol  bereits  Herbart,  Jean 
Wl  und  Baader  „Die  Welt  als  Wille  und  Vorstellung"  mit 
^nselben  Augen  betrachtet,  beweist  eben  nur  die  Unfähig- 
st intra  et  extra  muros^  zur  Yermittelung  so  weit  klaffender 
egensiize,  wie  sie  in  Schopenhauer's  Ideengängen  sich  aufthun, 
'6  rechte  Formel  zu  finden,  ja  nur  das  rechte  Bedürfniss  zu 
'Uen.  Ich  kann  mich  hierüber  nicht  besser  deutlich  machen, 
^  indem  ich,  der  ich  gewissermaassen  selbst  für  Schopenhauer  in 
^  Posaune  gestossen  und  seinen  Erfolg  natürlich  gefunden  habe, 

esen  auf  seine  eigentliche  Bedeutung  und  seinen  wahren  Werth 
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ziirückzufüliron  suclio.  Idi  habe  moino  Aufgabe  auf  die  Darstel- 
lung seines  Lebens  beschränkt  und  will  deshalb  keine  Darstellnng 
und  Kritik  seiner  Lehre  geben;  aber  Bedeutung  und  Erfolg  seiner 
Werke  gehören  eben  zu  dem  Leben  eines  Gelehrten  und  Schrift- 
stellers, und  dürfen  deshalb  in  einer  Biographie  desselbA  nidit 
ganz  unbesprochen  bleiben. 

Ich  knüpfe  dabei  an  das  unzweifelhaft  zum  Besten,  was  Schopen- 
hauer geschrieben,  gehörige  siebzehnte  Kapitel  des  zweiten  Bandes 
der  „Welt  als  Wille  und  Vorstellung^'  über  „das  metaphysische 
Bedürfniss  des  Menschen*'  an,  wo  er  mit  scharfer  Waffe  der  „ab- 
soluten Substanz'^  zu  Leibe  geht,  nachdem  er  darauf  hingewiesea, 
dass  der  Mensch  allein  von  allen  Wesen,  welchen  das  Daseyn  sieh 
so  sehr  von  selbst  verstehe,  dass  sie  es  nicht  bemerken,  Aber 
sein  eignes  Dase}ii  sich  verwundern  könne,  und  dass  ans  dieser 
Verwunderung,  wie  schon  Aristoteles  erkannte,  die  FhilosophiP 
ihren  Ursprung  nehme.  „Diesem  könnte  nicht  so  seyn,  wenn  dfe 
Welt  im  Spinozischen ,  in  unsern  Tagen  unter  modernen  Fomea 
und  Darstellungen  als  Pantheismus  so  oft  wieder  vorgebrachten 
Sinn  ein  schlechthin  nothwendiges  Wesen  wäre.  Denn  dies  be- 
sagt, dass  sie  mit  einer  so  grossen  Noth wendigkeit  existire,  dass 
neben  derselben  jede  andere,  unserm  Verstände  als  solche  fass- 
liche Nothwendigkeit  wie  ein  Zufall  aussehen  müsse:  sie  irftre 
nämlich  alsdann  Etwas,  das  nicht  nur  alles  wirkliche,  sooderD 
auch  alles  irgend  mögliche  Daseyn  dergestalt  in  sich  begriife,  dass, 
wie  Spinoza  eben  auch  angiebt,  die  Möglichkeit  und  die  Wirklich- 
keit desselben  ganz  und  gar  Eins  wären,  dessen  Nichtseyn  daher 
auch  die  Unmöglichkeit  selbst  wäre,  also  Etwas,  dessen  Nichtseyn 
oder  Andersseyn  völlig  undenkbar  sein  müsste,  welches  mithin  so- 
wenig sich  wegdenken  Hesse,  wie  z.  B.  der  Raum  oder  die  Zeit 
Indem  ferner  wir  selbst  Theile,  Modi,  Attribute  oder  Accidenzißn 
einer  solchen  absoluten  Substanz  wären,  welche  das  Einzige  wire, 
was,  in  irgend  einem  Sinne,  jemals  und  irgendwo  dase}*n  könnte» 
f^o  müsste  unser  und  ihr  Daseyn,  nebst  der  Beschaffenheit  des- 
selben, weit  entfernt,  sich  uns  als  auffallend,  problematisch,  ja  ^ 
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das  ooergründlichc,  uns  stets  beanrnhigcnde  Räthsel  darzastellen, 
üich  im  Gegentheil  noch  viel  mehr  Ton  selbst  verstehen,  als  dass 
i  mil  2  vier  ist.  Denn  wir  mOssten  gar  nicht  anders  irgend  zu 
denken  fthig  seyn  als  dass  die  Welt  sev  und  so  sey  wie  sie  ist: 
BDtbio  mfissten  wir  ihres  Daseyns  als  solchen,  d.  h.  als  eines 
Problems  zom  Nachdenken,  sowenig  uns  bewusst  werden,  als  wir 
die  iDglanblich  schnelle  Bew^[iing  unsers  Planeten  empfinden.'* 

So   gut   dies    alles    die   panthcistische   absolute   Substanz 
trifti  sowenig  trifft  es  darüber  hinaus.     Aber  Schopenhauer  selbst 
weist  ins  —  und  dies  ist  die  Hauptsache  —  auf  den  richtigen 
Weg,  indem  er  jenen  erhabenen  platonischen  Affect  der  Verwun- 
deroDg,  der  ,,da8  Problem,   welches  die  edlere  Menschheit  jeder 
Zeit  und  jedes  Landes  unablässig  beschäftigt  und  ihr  kerne  Ruhe 
Usst,  in  seiner  ganzen  Grösse  erfasst^',  auf  seine  zwiefache  Wurzel 
zvlckAhrt.     Die  Welt  und  unser  Daseyn  verstehen  sich  nämlich 
licht  nur  nicht  von  selbst,  sondern  „was  mehr  ist,  wir  fassen  sehr 
Wd  die  Welt  auf  als  Etwas  dessen  Nichtseyn  nicht  nur  denkbar, 
sondern  sogar  ihrem  Daseyn  vorzuziehen  wäR';  daher  unsere  Ver- 
nndening  über  sie  leicht  übergeht  in  ein  Brüten  über  jene  Fata- 
lität, welche   dennoch  ihr  Daseyn  hervorrufen  konnte,  und  ver- 
n»ge  deren  eine  so  unermessliche  Kraft,  wie  zur  Ilervorbringung 
wid  Erhaltung    einer  solchen   Welt  erfordert  ist,  so   sehr  gegen 
iliren  eigenen  Vortheil  geleitet  werden  konnte.     Das  philosophische 
Efstannen  ist  demnach  im  Grunde  ein  bestürzte^  und  betrübtes: 
^  Philosophie  hebt,  wie  die  Ouvertüre  /um    vtDon  Juan»,  mit 
nneiD  Mollakkord  an.     Hieraus  ergicbt  sich,  dass  sie  weder  Spinu- 
'isnos  noch  Optimismus  seyn  darf". 

iNcsc  Beschaffenheit  des  Erstaunens,  welches  zur  Philosophie 
l'wbl,  entspringt  offenbar  „aus  dem  Anblick  des  rebcls''  und 
•^^n  Klimax,  des  Todes,  sowie  „des  Bösen  in  der  Welt",  in 
welchem  Schopenhauer  an  derselben  Stelle  tiefsinnig  nur  das  von 
^ich  anf  einen  Andern  geschobene  Tebel  erkennt.  Dieses  also  ist  „das 
i'ttÄC^Km  pruriais  der  Metaphysik,  das  Problem,  welches  die  ^lensch- 
^'t  iD  eine  Unruhe  versetzt,  die  sich  weder  durch  Skepticismus 
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noch  darch  Kriticismus  beschwichtigen  lässt."  Schon  hienuu  er- 
gibt sich  —  ganz  abgesehen  von  dem  auf  Kant  gestfltzten  theo- 
retischen  Nachweise  der  Unmöglichkeit  des  Ersatzes  der  Meta- 
physik durch  eine  die  subjectiven  Bedingungen  des  Erkennens 
ignorirende  „absolute  Physik^S  ^^^  ^^^  ^^^  Naturalismus  Torschwebt 
—  der  solidarische  Zusammenhang  des  Problems  der  Philosophie 
mit  dem  Selbstbcwusstscin.  Aus  ihm  allein  können  die  letzten 
und  wichtigsten  Aufschlösse  tlbcr  das  Wesen  der  Dinge  geschöpfü 
werden.  „Die  letzten  Grundgeheimnisse  trägt  der  Mensch  in  sei- 
nem Innern,  und  dieses  ist  ihm  am  unmittelbarsten  zugänglich: 
daher  er  nur  hier  den  Schlüssel  zum  Räthsel  der  Welt  zu  finder 
und  das  Wesen  aller  Dinge  an  Einem  Faden  zu  erfassen  hoffei 
darf.  Das  eigenste  Gebiet  der  Metaphysik  liegt  also  in  dem,  wa.< 
man  Geistesphilosophie  genannt  hat."  —  „Dem  Vorwurf  des  Athcis 
mus  liegt  der  dunkle  Begriff  einer  absoluten  Physik  ohne  Mcta 
physik  zu  Grund;  denn  von  der  Erkenntniss,  dass  die  Ordnonj 
der  Natur  nicht  die  einzige  und  absolute  Ordnung  der  Dinge  sd 
hängt  die  Moralität  ab.  Daher  kann  man  als  das  nothwendig 
Credo  aller  Gerechten  und  Guten  dieses  aufstellen:  Ich  glaube  » 
eine  Metaphysik." 

In  diesem  Glauben  ging  er  an  sein  Werk.  Er  that  dies  i 
einer  Zeit,  deren  Genius  eben  die  Segel  aufzog,  um  ins  offen 
Meer  des  Naturalismus  hinauszutreiben;  obwol  die  literariscb 
Sonderexistenz  Deutschlands  noch  bis  ins  fünfte  Decenninm  uiisei 
Jahrhunderts,  auf  der  Oberfläche  betrachtet,  den  entgegengesetzte 
Eindruck  bieten  konnte.  Deshalb  war  seine  Zeit  noch  nicht  g< 
kommen,  als  „Die  Welt  als  Wille  und  Vorstellung"  erschien,  ahe 
sie  kam  später  um  so  gewisser.  Das  Bedürfniss  einer  Philosophi 
nämlich,  welche  an  die  Stelle  des  Glaubens  treten  konnte,  macht» 
sich  erst  geltend,  nachdem  nicht  allein  das  heilige  Feuer  diese 
Glaubens  in  der  gebildeten  Gesellschaft  erloschen  war,  senden 
auch  der  an  dessen  Stelle  getretene,  von  Schopenhauer  als  „Barhier 
gesellen-  und  Apothekerlehrlingsphilosophie"  stigmatisirte  moderni 
Materialismus  sein  Pulver  wirkungslos  verpufft  hatte. 
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Siehe!  da  war  ein  fast  vergessener  Autor,  welcher,  statt  des 
„Evangeliams  der  Natur**,  vom  Kern  der  Natur  predigte,  welcher 
Faost's  Gebet: 

Da  führst  die  Reihen  der  Lebendigen 

Vor  mir  vorbei,  und  lehrst  mich  meine  Brüder 

Im  stillen  Bosch,  in  Luft  und  Wasser  kennen  — 

Dann  fuhrst  du  mich  zur  sichern  Höhle,  zeigst 
Mich  dann  mir  selbst,  und  meiner  eignen  Brust 
,    Geheime  tiefe  Wunder  öffnen  sich  — 

ZD  deuten  wusste,  indem  er  in  der  Selbsterkenntniss  des  Willens 
„die  sichre  Höhle"  vor  den  Schrecken  und  Qualen  des  Lebens  fand, 
indem  er  Kant's  petitio  prindpii,  dass  die  Erfahrung  nicht  die 
Quelle  der  Metaphysik  sein  könne,  verwerfend,  die  Nachweisung  gab, 
dass  vielmehr  das  eigenthümlichc  Problem  derselben  gerade  darin 
bestehe,  die  äussere  Erfahrung  an  der  rechten  Stelle  mit  der  innem 
Erfahrung  in  Verbindung  zu  setzen  und  diese  zum  Schlüssel  jener 
zu  machen;  indem  er  das  von  Kant  für  schlechthin  unerkennbar 
gehaltene  Urbild  oder  Ansicht  jener  schattenhaften  „Reihen  der 
lebendigen*'  und  unlebendigen  Dinge  an  einer  Stelle  fixirte,  wo 
Kant  die  Fährte  desselben  bereits  aufgedeckt  hatte,  nämlich  am 
"»enschlichen  Willen  und  dessen,  neben  seiner  empirischen  Noth- 
wcndigkeit  bestehenden  intelligibeln  Freiheit*,  und  indem  er  end- 
lich von  dieser  Freiheit  des  menschlichen  Willens  Gebrauch  machte, 
<Ue  endlose  Kette  der  Ursachen  und  Wirkungen,  an  welcher,  als 
dem  Grunde  alles  Uebels,  der  Wille  im  Reiche  der  Erscheinungen 
angeschmiedet  liege,  zu  zerreissen  und  damit  zu  jenem  Frieden, 
den  die  Welt  nicht  hat,  für  immer  einzugehen. 

Gesetzt,  es  wäre  so,  dann  leuchtet  ein,  dass  eine  solche  Philo- 
sophie von  Vielen  als  rettende  That  begrüsst  werden  konnte,  nach- 
dem das  letzte  Ideal,  welches  den  Menschen  in  seiner,  durch  den 
Tod  ad  absurdum  geführten  „Würde"  erhalten  zu  können  schien, 


*  Prolegomena  zu  einer  jeden  künftigen  Metaphysik,  §.  53. 
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mit  der  Yergötteraug  des  „  Stoffs ''  bankrott  geworden.  Gesetzt 
aber  aacb,  es  wäre  anders,  Schopenhauer's  Lebre  wäre  mit  funda- 
mentalen und  unheilbaren  Fehlern  behaftet,  wie  dies  meise  Ansicht 
ist,  so  werden  wir  gleichwol  urtheiien  dürfen,  dass,  wie  nach  der 
aristotelischen  Regel  die  Glieder  jedes  Gegensatzes  einander  for- 
dern, die  Wirkung  einer  den  Gegenpol  des  modernen  Bewosst- 
scins  darstellenden  wissenschaftlichen  Weltanschauung  nicht  aus- 
bleiben konnte.  Die  echten  und  gewissen  Kinder  „unserer  herrlichen 
Zeit*'  haben  sich  denn  auch  von  dem  abenteuerlichen  Gpdanken 
bei  hellem  europäischen  Tage  die  asiatische  Nacht  über  uns  her- 
einzuführen, von  Anfang  an  mit  Spott  und  Entrüstung  weggewendet. 
Aber  die  Andern,  die  unzähligen  Andern,  die  sich  bei  dem  neocn 
Glauben  von  der  „Herrlichkeit  des  All"  noch  nicht  zur  Ruhe  ge- 
setzt; die  nach  einem  bessern  Trünke  lechzten  als  jenem  Thec- 
wasser,  das  an  D.  F.  Strauss'  Musikabenden  gereicht  wird:  griffen 
mit  Begierde  nach  einem  Halt  in  der  allgemeinen  rastlosen  Jagd 
nach  Gewinn  und  Genuss,  in  der  trostlosen  Flucht  dieses  irdischen 
Daseins.  Und  ein  solcher  war  in  der  von  jeder  confessioncllen 
Färbung  freien  Speculation  Schopenhauer'«  geboten!  Hier  konnten 
sie  in  schärfster  Beleuchtung  die  abschreckende  Nachtseite  dieses 
„Alls"  sehen  und  die  Nothwcndigkeit  irgendeiner  Abkehr  davon, 
wäre  es  auch  nur  zur  Vorbereitung  höherer  Einsicht,  ahnden. 

Die  grosse  Predigt  des  vierten  Buchs  der  „Welt  als  Wille  nnd 
Vorstellung":  wir  sind  nicht  da  zum  Geniessen,  unser  Leben  nnd 
die  Welt  mit  diesem  hat  nur  einen  moralischen  Zweck,  alles 
Uebel  in  der  Welt  ist  unsere  Schuld,  die  wir  durch  Leiden  und 
Tod  büsscn  —  so  uralt  sie  war,  so  neu  klang  sie  in  der  nwen 
Fassung  an  moderne  Ohren. 

Eine  solche  Stauung  des  breiten  Culturstromes  wer  hätte  sie 
für  möglich  gehalten?  nur  ein  abnorm  organisirter,  aus  Orient 
und  Occident  gemischter  Geist  konnte  sie  unternehmen.  Er  selbst, 
als  Voltairianer  auferzogen,  als  Kantianer  geschult,  begriff  sein 
eigenes  Werk,  soweit  eben  nicht  Erziehung  und  Schule,  sondern 
Genie    es   erzeugt,   nur   in  Momenten  der  Inspiration.     Deshalb 
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onnte  er  später,  wie  wir  gehört  haben,  versichcm,  er  staune  es 
dhst  an,  wie  das  eines  ganz  andern  Menschen;  deshalb  stand 
bm  sp&tcr  dieses  vierte  Buch  fast  fremd  gegenüber.  Derselbe 
iefe  Eindrack  fand  sich,  nachdem  seine  Zeit  gekommen  war,  bei 
nclen  Andern.  Damm  liegt  der  Gnind  des  Erfolgs  wie  der  Be- 
dentang  seines  Werks  in  der  ethischen  Tiefe  desselben.  In  einer 
Zdt,  welcher  onsere  allgemeine  geistige  Yerflachnng  und  sittliche 
iltstompfong,  die  vollständige  Desorientimng  in  Zweck  and  Ziel 
ies  menschlichen  Lebens  bewnsst  zu  werden  begann,  mnsste  seine 
Lekre  als  ein  neaer  Leitstern  aufgehen. 

Damals,  als  er  dies  Werk  seinen  Zeitgenossen  znm  ersten  mal 
hrbot,  mochte  das  sichere  Yorgefahl  dieser  Stellang  desselben 
nuB  Zeitgeiste  nicht  wenig  zu  seiner  Erwartung  eines  unmiitel- 
tttrt»  Erfolgs  beitragen.  Aber  er  vergass,  dass  gerade  in  jenen 
Tagen  der  nationalen  Erhebung  nach  längerm  Drucke  „die  Be- 
jahimg  des  Willens"  in  nie  zuvor  gekannter  Kraftentfaltnng  den 
Edeln  ein  Bedürfniss  und  den  Gemeinen  eine  Wohlthat  war;  er 
vergass,  dass  diejenigen,  die  überhaupt  zum  Verständnisse  seines 
Werks  die  nöthige  Bildung  bcsassen,  bei  der  noch  immer  an- 
dioeroden  Abundanz  speculativer  Theorien  und  Pbantasiesprüngc 
liier  Art  sich  längst  gewöhnt  hatten,  dem  Heterogensten  und  Un- 
^leichwerthigsten,  wenn  es  Bücher  waren  und  nichts  weiter,  ein 
md  dasselbe  sogenannte  rein  literarische  Interesse  entgegenzu- 
bringen. Erst  die  nächstfolgenden  Jahrzehnte  waren  bestimmt, 
üt  diesem  allmählich  bei  uns  aufzuräumen,  während  anderwärts 
if  beiden  Hemisphären  der  praktische  Charakter  der  neuen  Zeit 
ifdier  zur  Entwickelung  gelangte.  Der  Philosoph  aber,  der  keine 
sunsche  Ader  hatte,  der  seine  Zeit  gänzlich  ignorirte,  konnte 
ch  schwer  darein  finden,  von  ihr  ignorirt  zu  werden.  — 

Anfangs  März  1818  schrieb  der  mit  Schopenhauer  in  Dres- 
n  bekannt  gewordene  Freiherr  von  Biedenfeld  an  den  mit  ihm 

Verbindung  stehenden  Verlagsbuchhündler  Friedrich  Arnold 
ockhans  in  Leipzig,  dieser  möge  den  Artikel  über  Farbe 
d  Farbenlehre   im  „Convcrsations- Lexikon"  von  jemand  unter 
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Schopenhaaer's   Anfisicht   umarbeiten    lassen:   es   sei  darin 
Newton's  Lehre  recht  anschanlich  dargestellt^  nicht  aber  die  Go 
und  Schopenhaner's,  nnd  dennoch   sei  es  gerade  Schopenh 
Lehre,  ivelche  über  Newton  den  Sieg  davonzutragen  nnd  Go 
Werk  zu  krönen  beginne. 

„  Schopenhauer ^S  fuhr  er  fort,  „dieser  höchst  intere 
Kopf,  welcher  vielleicht  an  Denkkraft,  ernstem  Willen  und 
des  Studiums  von  keinem  Lebenden  überboten  wird,  hat  nun 
ein  grösseres  umfassendes  philosophisches  Werk  in  der  A 
welches  im  Juli  fertig  zur  Abgabe  wird.  Noch  hat  er  1 
Verleger  gesucht,  macht  auf  grosses  Honorar  keinen  Anspruc 
er  Vermögen  hat,  und  wünscht  einen  grossen  Buchhändler 
Verleger.  Wäre  dies  nicht  ein  Ihrer  würdiges  Untemeli 
Einige  Zeilen  an  Schopenhauer  würden  Sie  ohne  Zweifel 
darüber  au  fait  setzen  und  zweifelsohne  ein  Werk  hervorbri 
welches  Epoche  machen,  zerstören  nnd  mächtig  aufbanen 
Hiermit  habe  ich  gethan,  was  Freundes  Pflicht  erheischt  - 
müssen  nun  thun,  was  Erfahrung  und  Klugheit  Ihnen  rathei 

Brockhaus,  mit  Johanna  Schopenhauer  schon  länger  in  fr 
schaftlichen  und  literarischen  Beziehungen,  erklärte  sich  ger 
reit,  mit  Dr.  Schopenhauer,  den  er  bereits  durch  das  Zei 
mehrerer  Freunde  als  einen  ausgezeichneten  Kopf  kenne,  in 
bindung  zu  treten,  und  erhielt  hierauf  folgenden  Brief  Seh 
hauer's  vom  28.  März  1818: 

„Da  mir  Hr.  von  Biedenfeld  gesagt  hat,  dass  Sic,  auf 
vorläufige  Anfrage,  nicht  abgeneigt  wären,  ein  Manuscript  voi 
zu  drucken;  so  nehme  ich  mir  die  Freiheit  Ihnen  näher  anzu^ 
wovon  die  Rede  ist. 

„Ich  will  nämlich  zur  nächsten  Michaelis -Messe  ein  ph 
phisches  Werk  erscheinen  lassen,  an  welchem  ich  hier  seit  4  Jj 


*  Friedrich  Arnold   Brockhaus.     Sein  Leben   und   Wirken 
Briefen   und  andern   Aufzeichnungen,   geschildert   von   seinem 
Heinrich  Eduard  BrockhauB  (Leipzig  1876),  U,  349. 
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ässig  gearbeitet  habe.  —  Es  wäre  nun  einerseits  sehr  am 
titen  Ort,  dem  Verleger  gegenüber  als  Schriftsteller  den  Bc- 
enen  spielen  zu  wollen:  andererseits  ist  es  überall  unrecht 
liarlatan  zu  machen.  Daher  will  ich  Ihnen  zugleich  offen 
cwissenhaft  über  mein  Werk  dasjenige  sagen,  woran  Ihnen 
>  Erachtens  gelegen  seyn  kann.    Zugleich  aber  nehme  ich 

als  einem  Mann  von  Ehre,  hiermit  das  Versprechen  ab, 
esagte  streng  zu  verschweigen,  sogar^  den  Titel  des  Buchs, 
in  Niemand  früher  als  aus  dem  Messkatalog  erfahren  soll, 
lein  Werk  also  ist  ein  neues  philosophisches  System:  aber 
Q  ganzen  Sinn  des  Worts:  nicht  neue  Darstellung  des  schon 
ndenen:  sondern  eine  im  höchsten  Grad  zusammenhängende 
kenreihe,  die  bisher  noch  nie  in  irgend  eines  Menschen 
gekommen.     Das  Buch,    in  welchem   ich  das  schwere  Ge- 

sie  Andern  verständlich  mitzutheilen  ausgeführt  habe,  wird, 
r  festen  Ueberzeugung  nach,  eines  von  denen  seyn,  welche 
?r  die  Quelle  und  der  Anlass  von  hundert  andern  Büchern 
n.    Jene  Gedankenreihe  war,  dem  Wesentlichen  nach,  schon 

Jahren  in  meinem  Kopfe  vorhanden:  aber  um  sie  zu  ent- 
D  und  sie  durch  unzählige  Aufsätze  und  Studien  mir  selber 
mmen  deutlich  zu  machen,  bedurfte  es  ganzer  4  Jahre,  in 
u  ich  mich  ausschliesslich  damit  und  mit  den  dazu  gehörigen 
a  fremder  Werke  beschäftigt  habe.  Vor  einem  Jahre  fing 
I,  das  Ganze  in  zusammenhangendem  Vortrag  fUr  Andere 
ti  zu  machen,   und   bin  damit  eben  jetzt  fertig  geworden. 

Vortrag   selbst   ist   gleich    fern   von    dem    hochtönenden, 

nnd  sinnlosen  Wortschwall  der  neuen  philosophischen  Schule 
cm  breiten  platten  Geschwätze  der  Periode  vor  Kant:  er 

höchsten  Grade  deutlich  fasslich,  dabei  energisch  und  ich 
lOhl  sagen  nicht  ohne  Schönheit:  nur  wer  ächte  eigene  Ge- 
il hat,  hat  ächten  Stil.  Der  Werth,  den  ich  auf  meine  Ar- 
3ge,  ist  sehr  gross:  denn  ich  betrachte  sie  als  die  ganze 
t  meines  Daseyns.  Der  Eindruck  nämlich,  welchen  auf  einen 
luellen    Geist    die   Welt   macht,    und    der  Gedanke,    durch 
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welchen  der  Geist,  nach  erhaltener  Bildung,  auf  jenen  EindnKk 
reagirt,  ist  allemal  nach  zurückgelegtem  dreissigsten  Jahre  dt, 
vorhanden  und  geschehn:  alles  Spätere  sind  nnr  Entwickelaogai 
und  Variationen  desselben.  Ist  nun  diese  Reaktion,  dieser  Ge- 
danke, ein  vom  gewöhnlichen,  wie  er  sich  täglich  in  Millionen  h- 

• 

dividuen  wiederholt,  verschiedener  und  wirklich  eigenthflmlieher, 
so  kann  anch  das  Werk,  in  welchem  er  sich  aasspricht  und  mit- 
theilt, sogleich  vollendet  werden,  sobald  nur  ein  günstiges  Ge- 
schick die  Masse,  die  innere  and  äassere  Rahe  daza  giebt  — 
Dies  ist  nan,  wie  ich  glanbc,  mein  Fall  gewesen.  Wollte  ich 
demnach,  gemäss  dem  Werthe,  welchen  ich  aaf  mein  Werk  k^ 
meine  Forderangen  an  Sie  abmessen,  so  würden  diese  aosserordcot- 
lich,  ja  unerschwingbar  ausfallen.  Sogar  aber  wenn  ich  aich  nnr 
nach  dem  Werth,  den,  meines  Brach tens,  das  Manascript  fQr  den 
Verleger  haben  wird,  die  Forderungen  machen  wollte,  würden  ae 
schon  stark  sein.  Allein  auch  dieses  werde  ich  nicht,  weil  ich 
nicht  verlangen  kann,  dass  Sie  alles  Gesagte  mir  ganz  auf  mein 
Wort  glauben,  sondern  Sie  natürlich  argwöhnen  müssen,  ich  sd 
durch  Eigenliebe  bestochen.  Dies  annehmend  bequeme  ich  mich 
von  der  Rücksicht  auszugehen,  dass  mein  Name  noch  sehr  wenig 
bekannt  und  dass  ein  philosophisches  Werk,  solange  es  keben 
Ruhm  erlangt  hat,  vor's  Erste  kein  grosses  Publikom  findet,  wie- 
wohl   nachher   ein   desto    grösseres.     Hierauf   also    gründen  sich 

folgende  höchst  billige  Forderungen" 

Er  nennt  hierauf  den  Titel  des  Werks  und  verlangt  für  eine 
bis  zur  Michaelismessc  fertig  zu  stellende  Auflage  von  „aUe^ 
höchstens  800  Exemplaren*'  das  „kaum  nennenswerthe  Honorar  von 
einem  Dukaten  für  den  gedruckten  Bogen",  welches  gleich  bei  Ab- 
lieferung des  Manuscripts,  von  dem  er  zwei  Drittel  auf  Mitte  Jnli, 
den  Rest  auf  Anfang  September  verspricht,  bezahlt  werden  m^sst: 
„denn  ich  reise,  sobald  ich  es  übergeben,  nach  Italien  ab,  wekhe 
Reise  ich  bloss  dieser  Arbeit  wegen  um  zwei  Jahre  verschoben 
habe".  Er  erbittet  sich  „eine  ganz  entschiedene  Antwort  ohne 
Aufschub",  lehnt  jede  Mitarbeit  am  „Conversations- Lexikon"  and 
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„KoDstblatt"  ab,  da  er  „nie  an  Zeitschriften  arbeiten  wflrde"  und 
bemerkt  zam  Schiasse:  dass  er  sich  nicht  etwa  dazu  verstehen 
werde,  das  Mannscript  theilweise  früher  abzuliefern  als  zur  an- 
gegebenen Zeit.  Die  Vollendung,  die  er  dem  Werke  geben  wolle, 
erlaube  das  durchaus  nicht  In  Wahrheit  war  es  ihm  vor  allem 
darom  zu  thun,  dass  die  ungedruckte  Handschrift  nicht  länger  als 
unbedingt  nothwendig  in  fremder  Hand  bleibe. 

Brockhaus  antwortete  sofort  am  31.  März:  „Ew.  Wohlgeboren 
Antrag  ist  mir  ebenso  schmeichelhaft  als  ich  die  Stipulationen, 
womit  Sie  ihn  begleiten  angemessen  und  billig  finde  und  nehme 
ich  ihn  daher  ohne  weiteres  an.  Sobald  ich  die  bestimmten  zwei 
IMttel  des  Manuscripts  in  Händen  habe,  soll  das  festgesetzte 
Honorar  gleich  erfolgen.  Wünschen  Sie,  dass  noch  ein  besonderer 
formeller  Ck>ntrakt  darüber  abgeschlossen  werde,  so  will  ich  ihn 
entwerfen  und  an  Ew.  Wohlgeboren  einsenden.  Fänden  Sie  Zeit 
«nd  Lust  die  Artikel  meines  Lexikons  über  Farbe  und  Farben- 
lehre, die  ich  hier  beilege,  zu  ergänzen  und  zu  erweitem,  so  würde 
ich  Ew.  Wohlgeboren  dafür  sehr  verbunden  seyn. 

„Ew.  Wohlgcboren  können  übrigens  auf  meine  Discretion  ver- 
tranen  und  empfehle  ich  mich  denenselben  auf  das  Ergebenste. 
Brockhaus.^' 

Der  Contract  wurde  am  8.  April  geschlossen.  Da  jedoch  der, 
'^egen  der  mildem  Censur,  in  Altenburg  bewerkstelligte  Druck  des 
Verks  anfangs  langsam  von  statten  ging,  so  Hess  Schopenhauer 
in»  August  1814  wiederholte  Mahnbriefe  an  seinen  Verleger  er- 
^hen,  in  denen  er  nach  seiner  durchaus  unpraktischen,  ungestümen 
^  schroffen,  gleich  Schlimmes  fürchtenden  und  Schlechtes  arg- 
wöhnenden Art,  je  länger  die  Verzögerung  dauerte,  desto  ver- 
netzender auftrat 

So  heisst  es  in  einem  Briefe  vom  31.  August*:  „Sie  haben 
^icht  nur  den  Kontrakt  nicht  gehalten,  sondern  auch  seitdem  mich 
^it  fortdauernden  Versprechen    und    Versicherungen   zum  Besten 


*  Vollständig  abgedruckt  a.  a.  0.,  S.  356. 
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gehabt,  was  mich  doppelt  aufbringt.  Sie  haben  mich  ermihiit 
doch  ja  zam  Anfang  September  den  Rest  fertig  zn  haben,  veQ 
sonst  das  Werk  nicht  zur  Messe  fertig  sein  könnte:  ich  habe  ge- 
arbeitet wie  ein  verhangerter  Abschreiber,  und  sehe  nun  dass  es 
nichts  hilft.  Sic  wissen,  wie  wichtig  mir  die  Erscheinung  meioes 
Werkes  ist  und  können  daraus  schliessen,  wie  ich  gegen  Sie  ge- 
sinnt bin.  Mit  welcher  Zuversicht  dass  mein  Weric  erscheint,  soll 
ich  jetzt  nach  Italien  gehen?  Alles  ist  zu  meiner  Abreise  bereit 
und  nichts  hält  mich,  als  Sie:  weil  mir  mein  Werk  meiner  Fenos 
weit  vorgeht.  Es  ist  nichts  schrecklicher  für  mich,  als  mit  Lentei 
/u  tliun  zu  haben,  deren  Worte  keinen  Glauben  verdienen.  leh 
weiss  nicht  woran  ich  bin  und  werde  es  nicht  wissen,  nach  Alka, 
was  Sie  mir  jetzt  auch  schreiben  mögen:  denn  wie  soll  ich  Ihm 
Worten  trauen? 

„Ich  will  jetzt  das  Honorar  haben :  hauptsächlich  zum  Bewdse 
<lass  es  Ihnen  Ernst  ist  zu  drucken:  sodann  weil  ich  zur  Reise 
alle  Gelder  einziehen  muss,  die  mir  zukommen. 

„Obgleich  dies  Honorar  nicht  der  zehnte  Theil  ist,  von  den 
was  der  Sache  angemessen  wäre;  so  muss  ich,  nach  Ihrem  bis- 
herigen Verfahren,  fürchten,  dass  Sie  auch  dessen  Auszahlung  Ter- 
zögem  werden;  was  mich  in  diesem  Argwohn  bestätigt,  ist  Ibr 
Sciiweigen  über  diesen  Punkt,  so  oft  ich  ihn  berührte,  und  zudem 
höre  ich  von  mehreren  Seiten,  dass  Sic  mit  Bezahlen  des  Hononrs 
meistens  warten  Hessen,  auch  wohl  überhaupt  Anstand  nähmes. 
Von  Ihnen  hätte  ich  dies  am  wenigsten  ensartet,  nach  den  Gnnd- 
Sätzen,  die  Sie  in  Ihrer  Broschüre  gegen  Maklot  äussern:  bedodon 
Siv  nur,  dass  so  ein  Xachdrucker  auch  nichts  weiter  will,  als  das 
Honorar  umgehn,  und  dass  Ihre  gute  Sache  es  allein  durch  dei 
Umstand  ist,  dass  Sie  wirklich  Honorar  bezahlen. 

„Was  ich  von  Ihnen,  nach  meiner  eignen  Festsetzung,  zq  for- 
dern habe,  ist  so  bitterwenig,  dass  ich  nicht  ein  Wort  darai 
wenden  würde;  wäre  es  nicht,  dass  ich  von  Ihnen  das  Honorar 
so  fordre,  wie  man  vom  Vetun'no  sich  einen  Thaler  geben  lisst, 
um  sicher  zu  seyn,  dass  er  wirklich  fährt,  und  zweitens  weil  icb 
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die  Reise  Tor  mir  habe.  Sic  können  es,  nach  dem  was  ich  Ihnen 
vorgestellt,  mir  selbst  nicht  verdenken,  wenn  ich  in  diesem  Punkt 
mich  nicht  wieder  dem  Hinhalten  und  Anfhalten  durch  Sie  aus- 
setzen, sondern  sicher  gehen  will.  Daher  ersuche  ich  Sie  mir  das 
Honorar  für  wenigstens  40  Bogen  zu  schicken:  denn  da  ich  jetzt 
sehe,  dass  die  zweite  Absendang  von  MS  grade  soviel  als  die 
erste  betragen  wird  (vielleicht  4  geschriebene  Bogen  weniger)  so 
ist  gewiss,  dass  selbst  bei  dem  engen  Druck,  mehr  als  40  Bogen 
heraaskommen:  aller  Billigkeit  nach  sollten  Sie,  zumal  bei  dem 
engen  Druck,  mir  auch  die  Bogen  bezahlen,  die  Ober  40  sind: 
doch  will  ich,  wie  gesagt,  es  Ihnen  selbst  anheimstellen.  —  Wollen 
Sie  mir  das  Honorar  nicht  vorher  übermachen,  so  will  ich  das 
MS  Jemandem  in  Leipzig  senden,  der  es  Ihnen  gegen  das  Honorar 
einhändigt;  auch  mnss  ich  ihm  dann  den  Kontrakt  schicken,  da- 
nut  falls  Sie  den  Druck  noch  femer  verzögern,  er  Sie  gerichtlich 
dazu  anhalten  kann.  Denn  es  ist  ja,  beim  Himmel,  kein  anderer 
Weg  möglich.  Um  indessen  das  letzte  Extrem  und  ein  entschie- 
den feindliches  Verfahren,  womöglich,  zu  vermeiden,  will  ich  Ihnen 
noch  einen  Vorschlag  thnn,  der  so  ist,  wie  ihn  Ihr  bisheriges  Ver- 
bbren  noch  keineswegs  verdient.  Ich  will  in  acht  Tagen  den 
Best  des  MS  an  Sie  absenden,  wenn  Sic  in  Ihrem  nächsten  Brief 
inir  nnumwnnden  Ihr  festes  Ehrenwort  geben,  am  Tage 
Aach  Empfang  des  MS  das  Honorar  für  wenigstens  40  Bogen 
^  fibersenden  und  zugleich  mit  aller  Ihnen  möglichen  Aufrichtig- 
keit zu  melden,  wann  der  Druck  beendigt  seyn  wird.  —  Wenn 
Sie  aoch  diesem  sich  durch  Umschweife  entziehn,  so  muss  ich, 
^  gesagt.  Jemanden  in  Leipzig  die  Sache  zu  betreiben  über- 
iM)eQ.  Messen  Sie  übrigens  es  sich  selbst  bei,  dass  meine  Ge- 
^^Id,  wie  Sie  sehn,  zu  Ende  ist.    Arthur  Schopenhauer.^^ 

Jetzt  war,  wie  Dr.  Eduard  Brockhaus  am  angeführten  Ort  sagt, 
umgekehrt  Brockhaus'  Geduld  zu  Ende.  Bis  dahin  hatte  derselbe 
^e  ihm  wohlbekannte  Ungeduld  junger  Autoren  berücksichtigend, 
^ch  auf  die  Versicherung  beschränkt,  dass  er,  soviel  an  ihm  selbst 
'iege,  alles  gethan  habe,  den  Vertrag  zu  erfüllen.    Jetzt  sendet  er 


Schoponhaiior  al>l)al(l  Abschriften  der  zwischen  ihm  und  dem  Fac- 
tor  der   altenhiir^'cr  Druckerei   .gewechselten   Briefe    und  schreibt 
ihm  am  1.  September  1818: 

„Mein  Herr!    Auf  Ihren  Brief  von  gest<?rn  erwiedere  ich,  (iass 
Sie  die  einliegenden  Briefe  des  Factors  der  Druckerey  durchsehen 
wollen,   und  dass  Sie  daraus  ersehen  werden,    a)  dass  Ihr  Ms- 
ohne  einen  Tag  Zeitverlust  an  ihn  ist  eingesandt  worden;  b)  diss 
ich  ihm  die  schleunigste  Beförderung,  den  Druck  zu  30  ZäleD« 
die   sorgfältigste  Correctur   empfohlen  hahe;    c)  dass  der  Fehler 
wegen  der  Zeilen  in  der  Dmckerey  gemacht,  dass  eine  Yennlis- 
sung  dazu  dagewesen  und  es  dem  Werk,  da  es  so  ausläuft,  zun 
Vortheil  gereicht;  d)  dass,  wenn  die  dritte  Correctur  hieher  nach 
Leipzig  geschickt  werden  sollte,  eine  Lieferung  zu  5  Bogen  waf 
die  Woche  unmöglich  fällt,  dass  man  aher,  wenn  ich  darauf  nicbt 
bestehe,  so  viel  liefern  wolle,  worauf  ich  erwiedert  habe,  dass 
man  auch  die  dritte  Correctur  dort  lesen  und  den  Druck  mög- 
lichst beschleunigen  solle,  weil  ich  Ihnen  versprochen  habe, 
bis  zur  Messe  also  im  October  (dass  sich  die  Buchhändler-! 
anders  dehnt,  als  die  Messe  der  Waarenhändler  können  sie  von 
jedem  Lehrhurschen  erfahren)  40  Bogen  (so  stark  haben  Sic  Sir 
Werk   angegeben)   gedruckt  seyn   müssten;   man  Ihnen   übrigens 
direkt  die  Aushänge -Bogen   zusenden  solle.  —  Sie  werden  hier- 
aus abnehmen,  dass  ich  als  ein  ordentlicher,  pünktlicher  und  ver- 
ständiger Geschäftsmann  gehandelt  habe  und  mich  kein  Vorworf 
trifft.    Selbst  setzen  und  drucken  kann  und  will  ich  Ihr  Werk 
nicht.    Ich  muss  mich  an  Andere  wenden.    Geschieht  dies  an  dne  iO 
ansehnliche  und  wohl  administrirte  Druckerey  als  es  die  altenburger 
ist,  so  trifft  mich,  wenn  man  die  Welt  nimmt  wie  sie  ist  nnd  sie 
sich  nicht  nach  Vorstellung  abstrahirt,  kein  Vorwurf.    Wenigstens  , 
will  ich  mich  gerne  vor  eine  Jury  vernünftiger  Menschen  deshalb 
stellen  lassen. 

„Was  das  Honorar  betrifft,  so  können  Sie  solches  (und  zwar 
40  Ducaten)  dem  Contract  gemäss  bey  der  Ablieferung  des  Rests 
vom   Ms.   in  Empfang   nehmen,   nehmen   lassen,   oder   von   mir 
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eingesandt  erhalten.  Dem  wahren  Manne  von  Ehre  genflgt  das 
Wort,  das  einfache.  Meine  Erfahrung  hat  mich  gelehrt,  dass  es 
vorzüglich  nur  Windbeutel  sind,  die  etwas  «bei  ihrer  Ehren  oder 
laof  Ehre»  betheuern. 

«Wenn  Sie  anführen,  dass  Sie  allgemein  dort  hörten,  ich 
assc  auf  das  Honorar  (doch  gegen  Contrakt)  warten,  so  werden 
)ie  mir  erlauben,  dass  solange  Sie  mir  nicht  wenigstens  einen 
inzigen  Autor  namentlich  aufführen,  den  ich  darüber  zur  Rede 
teilen  kann,  ich  Sie  für  keinen  Ehrenmann  halte.  Das  «all- 
eracin»  will  ich  Ihnen  ersparen.  Dies  zur  Antwort  auf  Ihren 
Wef.    Broclhaus." 

Schopenhauer  sandte  hierauf  den  Rest  seines  Manuscripts  an 
)r.  Wicsand  in  Leipzig,  indem  er  diesen  zur  Empfangnahme  des 
lonorars  bevollmächtigte,  und  letzteres  wurde  demselben  am  18. 
ept^mbcr  mit  40  Ducaten  ausbezahlt.  Darauf  erst  schrieb  Schopen- 
aner  am  22.  September  wieder  an  Brockhaus,  doch  ist  dieser 
Wef  nicht  erhalten.  Jedenfalls  war  darin  der  Schluss  von  Brock- 
laus'  letztem  Briefe  mit  Stillschweigen  übergangen,  denn  dieser 
ntgegnete  am  24.  September: 

„Mein  Herr!  Ich  hatte  in  Ihrem  Briefe  vom  22.  vor  allem 
«dem  einen  Beweis  für  Ihre  injuriösen  Behauptungen  in  Ihrem 
fühercn  Briefe  oder  einen  Widerruf  derselben  erwartet,  und  da 
ich  weder  das  Eine  noch  das  Andere  darin  befindet,  und  ich  Sie 
iu;h  meiner  Erklärung  also  fortan  für  «keinen  Ehrenmann» 
^Ite,  so  kann  deshalb  auch  künftig  kein  Briefwechsel  weiter 
^hen  uns  stattfinden,  und  werde  ich  daher  Ihre  etwaigen  Briefe, 
ie  ohnehin  in  ihrer  göttlichen  Grobheit  und  Rusticität  eher  auf 
inen  Yetturino  als  einen  Philosophen  schliessen  lassen  möchten 
är  nicht  annehmen,  wenn  ich  Ihre  Handschrift  auf  der  Adresse 
kenne,  und  auf  alle  Fälle  den  Inhalt  gar  nicht  beachten. 
as  ich  zu  thun  habe,  weiss  ich  selbst  und  bedarf  ich  dazu 
Muer  Erinnerung,  die  in  den  sackgroben  Formen,  worin  Sie 
lebe  kleiden,  ohnehin  immer  entgegengesetzte  Wirkungen  hervor- 

3 w inner,  Schopenhaner's  Leben.  12 
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bringen.*  Icli  hoffe  nnr,  dos.«  meine  BcfOrchlang,  an  Ihrem  Wei 
blos  Makulatur  za  dracken,  nicbt  in  Erfüllung  gehen  verde." 
Mit  dieser  Dissonanz,  sagt  Dr.  Eduard  Brockhaas,  desseo  i 
gefalirtem  Werke  diese  Correspondenz  zum  Tbeil  entlehnt  i 
„schloss  der  an  Harmonien  ohnehin  niclit  reiche  briefliebe  i 
geschäftliche  Verkehr  zwischen  Schopenhauer  und  Drockka 
wenigstens  findet  sich  keine  Spur  einer  Wiederaufnalimc  desselb 
weder  beim  Erscheinen  des  Werks  noch  in  den  fulgenden  Jahr 
Brockhaus  suchte  /.uniichst  seine  fihrigen  VerpÜiehlungen  grj 
Schopenhauer  ebenso  gewissenhaft  zu  erfüllen,  wie  er  es  in  Beti 
der  Auszahlung  des  Honorars  getlian  liatle;  er  drüngte  die  alt 
burger  Druckerei  und  äusserte  dabei  einmal,  noch  vor  dem  v 
ständigen  Bruche  mit  Schopenhauer:  »Ich  muss  mich  mit  dies 
Menschen  sehr  zasammennehmen,  weil  er  ein  wahrer  Kcltenbi 
ist.»  So  konnte  das  Werk,  wenn  auch  niclit  im  Oclober,  ili 
noch  vor  Ende  des  Jahres  181 8  erscheinen."  Scliopenhaaer 
hielt  durch  J.  G.  von  Quundt  die  letzten  Aushängebogeu,  so 
die  Freiexemplare,  als  er  sich  bereits  in  lioin  befand.  Ende  S 
teoiber  war  er  über  Wien  nach  Italien  abgereist. 


*  Worin  zugleich  der  Humor  der  Snc-lif  liegt,  da  SchopeDhimei 
diesem  und  ähnlichen  Füllen  fest  üherzeugl  war,  mit  dem  angescIiUge 
Tone  das  zweck iiiä9BJ(r9tc  Mittel  gewählt  zu  haheii. 


VI. 


Die  Hast,  mit  der  Fr  nach  längst  gcfasstem  Entschlüsse  harz 
Tor  dorn  Erscheinen  des  Werks  Dcutscliland  den  Rücken  kehrte, 
Wgl  etwas  von  dem  eiligen  Rückzug  dessen  an  sicli,  der  soehen  den 
Zunder  an  ein  grosses  Feuerwerk  gelegt  hat.  Das  stohc  Gefühl, 
^*f  Welt  seine  Schuld  abgetragen  zn  haben,  begleitete  ihn  über  die 
Alpen.  Gleich  seinem  grossen  Vorbilde  Goethe  brachte  er  die 
SfJiegensIc  Vorbereitung  znm  Genüsse  des  classischen  Bodens  mit. 
Diuials  schümte  man  sich  in  Dcut.sclilnnd  noch,  diesen  unwissend 
^  betreten;  eine  Schüchternheit,  welche  die  Kraft  des  Dampfes 
längst  überwunden  hat.  Die  dresdener  Sammlungen  hatten  sein 
'«rlangen  nach  den  Quellen  aufs  Ilüchstc  gesteigert.  Des  ItaÜeni- 
sclien  war  er  durch  Privatunterricht  und  Loktüre  bereits  so  weit 
»äclKig,  dass  er  sieh  verständlich  machen  konnte.  Später  lernte 
^^  selbst  die  Dialekte  sprechen.  Die  Herrschaft  über  ihre  be- 
sondere Mundart  ist  bekanntlich  der  Sehlüssel  zn  dem  Herzen  der 
Italiener;  ihm  sollte  sie  dort  auch  die  besten  Fremdenkreise  er- 
™nen,  wo  er  mit  seinen  Spracbkenntnissen  in  mancher  Lage  ganz 
"nentbehrlioh  wurde.  Der  oi-stc  längere  Aufenthalt  galt  Venedig,  das 
""'  freilich  nicht  in  der  Gestalt  des  dcntsdien  Stubengelehrten  sah. 
^^  1,  Xov.  1818  schreibt  er  dort  in  sein  „Reisebueh":  „Wer 
Pölziici,  in  ein  ganz  fremdes  Land  oder  Stadt  versetzt  wird,  wu 
^  der  seinigen   sehr  verschiedene  Lebensweise,   wohl  gar  auch 


Sprache  lierrsclit,  dem  ist  zuerst  wie  iloni,  der  in  kaltes  Wasser 
gesticgRii:  ihn  bcrohrl  plützüdi  eine  von  der  scinigen  wint  m- 
Rchicdenc  Tcmpcratiir,  n  fühlt  eine  gewallsamc,  flbcrlcgene  Ein- 
wirkang  von  Aussen,  ilic  ihn  beängstigt.  Er  ist  in  einem  ihm 
fremden  Element,  in  dem  er  sich  nicht  mit  Leichtigkeit  bewegen 
kann:  obendrein  fürchtet  er,  weil  ihm  Alles  nuffülll,  eben  so  Allen 
aufzufallen.  Alter  sobald  er  sich  etwas  beruhigt,  sich  in  die Ini- 
geliung  gefunden  und  von  deren  Temperalur  ein  wenig  angenomm» 
hat,  uird  ihm,  wie  dem  im  kalten  Wa'^ser,  ansserordentlieh 
wühl:  er  hat  sieh  dem  Element  assiniilirt,  er  hriri  sodann  anf, 
sirli  mit  seiner  l'ersou  hesehüftigon  zu  müssen  und  wendet  st'iar 
Aufmerksamkeit  rein  auf  die  Umgebung,  der  er,  eben  dnrrb  die 
übjcctive,  nnlheilslosc  Itetraebtuiig  jetzt  si<'li  überlegen  fühlt,  stall 
voi-hiu  von  ihr  gedrückt  zu  werden."  ' 

llit  diesem  AVohlgefülil  trat  er  ins  I_ind  der  Schönheit.  7m 
I'edanten  war  or  weder  geschaffen,  noch  ei'zogen.  „SrhopmhBvrr 
v'est  pns  ««  jjliilosojilie  romuii-  Im  iiufrcs;  c'rst  «»  philosnj^e  'fii' 
(I  III  If  moiide",  sagte  nachmale  die  „llcnic  coutnupairaiW^  von 
dem  Schriftslolicr:  auch  der  Mensch  war  insoweit  ein  Mann  von 
Welt,  als  er  seine  Jugend  genossen  hat,  wie  zur  selben  Zeit  '" 
derselben  Stadt  der,  im  äussern  Leben  frcilieli  weit  günstiger  g^ 
stellte  andere  berühmte  Pessimist,  der  Dichter  des  „Kuin".  Fin  ti^' 
unbändiger  „Wille  zum  I^bcn"  niusstc  beide  durch  dessen  llOh^n 
und  'l'iefen  treiben,  wie  hätten  sie  sonst  dasselbe  darstellen  küuBPU- 
wie  sie  es  dargestellt  haben. 

Iteide  erlebten  damals  ihre  „venetianischcn  (icschicblen".  liyroii' 
der  um  dieselbe  Zeit  jenes  Work  schuf,  von  welchem  Goethe  sagte, 
es  sei  „grenzenlos  genial,  menschenfcindlieh  bis  zur  licrbston 
Grausamkeit,  menschenfreundlich  in  die  Tiefen  süssester  Xeigai'S 
sieb  versenkend",  sehreibt  am  Ende  der  Onruevalszeit  an  Th.  Moore: 
„7  H-ill  H-ork  ihe  mitte  uf  wy  youlh  fo  the  last  rciiis  iif  tbe  /"'''■ 
atiä  Ihm   —  good  night,     l  htiir  tired  ntnl  ani   ro»/fn(."    So 

*  Irauensliult,  Uemorab.,  S.  34G. 
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koDote  aach  Schopenbaner,  jener  Zeit  gedenkend,  die  Worte  seines 
göttiuger  Stadiengeuossen  Ernst  Schulze  gebrauchen:  „Wahrlich 
ich  habe  gelebt !  fest  an  die  feurige  Brust  drückt'  ich  das  blühende 
Sein.'*  Noch  im  späten  Alter  überkam  ihn  eine  ihm  sonst  ganz 
fremde  weiche  Stimmung,  wenn  er  von  Venedig  sprach,  wo  die 
Zauber^rme  der  Liebe  ihn  eine  Zeit  lang  umstrickt  hielten,  bis 
die  innere  Stimme  ihm  gebot,  sich  loszureisscn  und  seinen  Weg 
allein  weitcrzuwandeln. 

Lord  Byron  Hess  sich  im  Winter  1818  —  die  nächtlichen 
Goudelfahrten  und  Redouten,  wo  er  maskirt  blieb,  ausgenommen  — 
au  öffentlichen  Orten  nicht  sehen  und  wich  neuen  Bekanntschaften 
von  Distinction  bis  zur  Unhöflichkeit  aus:  gab  er  doch  der  Gräfin 
licnzoni,  als  diese  im  April  1819  ilim  seine  nachmals  so  heiss  ge- 
liebte Teresa,  Grätin  Guiccioli-Gamba  vorstellen  wollte,  anfangs 
eine  abschlägige  Antwort  und  fügte  sich  zuletzt  nur  aus  Ver- 
bindlichkeit gegen  die  ältere  Freundin.  Er  pflegte  aber,  wenn 
das  Wetter  es  irgend  erlaubte,  nach  dem  Lido  zu  fahren,  wo  er 
i»  dem  Fort  seine  Pferde  stehen  hatte,  um  seinen  täglichen  Ritt 
iängs  dem  Strande  bis  Malamocco  zu  machen.  Bei  einer  solchen 
Fahrt  traf  Schopenhauer  im  November  mit  ihm  zusammen,  eine 
I^<?gcgnung,  welche  dieser  um  so  besser  in  der  Erinnerung  behielt, 
^'s  die,  seine  Gondel  mit  ihm  thcilendc  venetianische  Freundin  — 
sie  liiess  auch  Teresa  —  durch  ihr  lebhaft  ausgesprochenes  Wohl- 
ßcfalleii  an  B}  ron's  glänzender  Erscheinung  seine  Eifersucht  erweckte. 

Auch  den,  zehn  Jahre  Jüngern  edeln  Dichter  Leopard],  dessen 
Lyrik  an  Reinheit  und  Tiefe  die  B}  ron's  übertrifft  und  den  Pessi- 
•"issmus  auf  seinen  denkbar  höchsten  poetischen  Ausdruck  gebracht 
"^>  sollte  Schopenhauer,  obwol  beide  1823  gleichzeitig  in  Rom 
^^^^h^  nicht  persönlich  kennen  lernen.  So  gingen  damals,  wie  so 
''^^)  drei  congeniale  Geister  in  nahen  Bahnen  fremd  aneinander 
«rftbcr.  Ja  um  dieselbe  Zeit  befand  sich  Chateaubriand  in  Italien, 
'^^ass  die  vier  grossen  „Weltverächtcr"  die  schönste  Gelegenheit 
^'"^bt  hätten,  neben  dem  Congress  von  Verona  einen  Pessimisten- 
^'^grcss  abzuhalten. 


In  (1er  zweiten  Hälfte  des  Sovcmbcr  reiste  er  Über  Bologu 
iiai'h  tlurenz  und  Itom,  wo  er  den  Winter  über  blieb.  Die 
italienische  Literatar  nahm  er  eifrig  zur  Hand.  Sein  Lichlingi- 
diclitcr,  dessen  (ieist  ihm  Feniow  zuerst  erschlossen  liatlc,  blieb 
merkwürdigerweise  Petrarca.  Die  Lclirbaftigkcit  Danlc's  war  nicht 
nach  seinem  Geschmack.  Ariost  und  Boceaccio  fand  er  nnr  amn- 
saiit  und  der  weltgcschicbtliclic  llnhm  des  letztern  blieb  fär  ibn 
immer  ein  Anstoss.  Tasso  und  Alfieri  gestand  er  unr  nalcr- 
gcurdncti.'n  Wcrth  zu.  Im  Gebiete  der  Kunst  wandte  er  seine 
Aufmerksamkeit  vorzngsweise  der  antiken  Architektur  und  Plislilc 
zu.  Fflr  die  Malerei  bcsass  er  einen  weniger  scharfen  Sinn,  als 
seine  Untersuchungen  tlhcr  die  Farben  vielleicht  voraussetzen  lassen. 
Ueberhftupt  war  sein  ästhetisches  Gefühl  technisdi  nicht  in  dem 
Maassc  begabt,  wie  es  viele  seiner  Leser  vcnnatlien.  Die  Sebwcr- 
kraft  seines  Geistes  lag  so  ganz  auf  einer  andern  Seile,  dass  ei 
vielmehr  zu  bewundern  int,  wenn  er  aucli  nur  in  eiiizclncu  Ge- 
bieten der  Kunst  —  abfjcselicu  vun  dem  der  Fhiloso|ibic  näher 
verwandten  poetischen  —  Talent  des  Sinnes  verrUlb.  Die  rcithen 
Anschauungen,  die  ihm  sein  Leben  bot,  darf  man  hierbei  ni<:hl  in 
Betracht  ziehen:  dcini  was  nicht  in  dem  SIenschcu  liegt,  komiul 
nie  durch  Anschauen  in  ihn  hinein.  I.ehen  doch  unzühligc  iu- 
mitten  der  grünsten  Kunstwerke  und  bleiben  stumpf,  wie  sie  gc- 
boren  sind.  Das  Talent  dagegen,  im  elciiilcsteii  Dorfc  vei'graben, 
trägt  die  Welt  von  Schönheit,  die  es  erl'iillt,  auch  nngcweekt  i« 
sieh;  und  fehlt  der  Sinn,  so  hilft  selbst  der  liochstcn  Geisteskraft 
die  Anschauung  wenig.  Dies  zeigt  vielleicht  keiner  sehlagCBder 
als  Lord  lUron,  der  für  die  grö<!sten  Meistcnverke  der  bildenden 
Kllnstc  stets  unempfänglich  geblieben  ist. 

Schauspiel  und  Ojier  besuchte  er  fast  regelmässig.  SeineTor- 
licbo  fär  Itossini  stammt  aus  Italien,  wo  er  mit  der  italieniscliea 
Oper  auf  jene  leichte  Art  bekannt  wurde,  die  durch  unansgesctit'f 
Wiederholungen  auch  den  Laien  allmählich  ein  Urthcil  geninncn 
Ijlsst.  Sein  geselliger  Verkehr  beschränkte  sich  meist  auf  i'^° 
Umgang  mit  gebildeten  Uctsendeu,  namentlich  Engländern,  «odirth 
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ählinh  englische  Sprache  und  Sitte  so  vertrant  worden, 
lach  der  Rflckkehr  von  der  zweiten  italienischen  Reise 
;n  ganz  auf  englischen  Fuss  stellte,  indem  er  mit  sich 
lisch  sprach,  sein  Kechnangsbach  englisch  führte,  englische 
las  nnd  sich  mit  englischen  Utensilien  umgab. 
'  sein  Umgang  mit  jungen  Ausländem  trug  viel  dazu  bei, 
»cnsweisc  in  Itiilien  ungeregelter  zu  gestalten,  als  sonst 
Art  lag.     Als  erregendes  Centrum  eines  bald  grossem, 
icrn  Kreises  nahm  er  auch  theil  an  allen  Excentricitäten 
In    höhern    italienischen   Familienkreisen   Eintritt    zn 
•  ar  ihm  nicht  bequem  und  lohnend  genug;  die  mittlem 
;cn  ihn,  so  viel  die  Männer  betrifift,  durch  ihren  Charakter 
üs  dass  er  sich  angezogen  gefühlt  hätte.    Man  mnss  sich 
dass  dem  Mittelstand  in  Italien  vor  einem  halben  Jahr- 
las nationale  Ehrgefühl  fast   ausgegangen  war,   nm  zn 
was  Schopenhauer  damals  über  den  italienischen  National- 
sagen   konnte:    „Der    Hauptzug   ist   vollkommene   Un- 
hcit:  diese  besteht  darin,  dass  man  eines  Theils  sich  für 
schlecht  hält,   also  anmaassend  und  frech  ist;   andern 
1!  für  nichts  zu  gut  hält,   also  niederträchtig  ist.    Wer 
t,  ist  für  einige  Dinge  zu  blöde,  für  andere  zu  stolz, 
ner  ist  weder  das  eine,  noch  das  andere,  sondern  nach 
i  allenfalls  furchtsam  oder  hochfahrend."  * 
Schopcnhauer's  ersten  römischen  Aufenthalt  können  wir 
1  lebenden  Zeitgenossen,  den  per  exccssum  naturae  trotz 
Ihreifc   altersfrischen   Karl  Witte  hören.     Er  war,    ein 
id,   schon  mit  zwölf  Jahren  Schopenhauer's  Commilitone 
Bn,  und  theilt  über  sein  Verhältniss  zu  demselben  Folgen- 
,Als  ich  in  Rom  mit  ihm  zusammentraf,  war  ich  acht- 
alt.    G.  E.  Schulzens  Logik,  die  ich  einige  Jahre  zuvor 
ttcn  nicht  vermocht,  meine  leider  geringe  philosophische 
zu  wecken.    So  fehlte  n)ir  denn  nur  allzu  sehr  die  Fähig- 

cnstädt,  Mcmorab.,  S.  349* 
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keit,  Schoptiuliauer^s  damals  uucli  so  wcuig  aucrkauutc  hohe  Be- 
deutung selbständig  zu  würdigen.    Wir  trafen  uns  wiederholt  beim 
späten  Mittagessen  in  der  von  Deutschen  wenig  besuchten  iraüoria 
ilclV  Armcllino^  woraus  sich  dann  gemeinsame  ßcschauungcn  von 
Alterthümern  und  Kunstwerken  entwickelten.    Ungünstige  Urtlicile 
über  ihn  waren  von  Weimar  aus  in  der  römisch-deutscheu  Colonic, 
aber  auch  in  Berlin,  wo  meine  Eltern  wohnten,  verbreitet.    Idi 
mag  nun  von  meinem  Umgang  mit  Schopenhauer  nach  Ilausc  gG- 
schriebcn  haben  und  von  dort  aus  gewarnt  worden  sein.    Tage- 
bücher führte  ich  nicht,  dagegen  hat  sich  ein  vom  19.  Februar 
1819  datirter  Brief  an  meine  Blatter  erhalten,  aus  dem  ich  Folgen- 
des entnehme:  «Mit  Schopenhauer  bin  ich  viel  umgegangen.    In 
der  ganzen  Zeit  bemerkte  ich  nichts  Schlechtes  au  ihm.     Seine 
religiösen  Ansichten  würde  ich  nur  dann  so  bezeichnen  küunen, 
wenn  sie  auf  sein  Leben  einen  nachtheiligen  Kintiuss  hätten.   Da- 
gegen habe  ich  viele  Tugenden  an  ilim  gefunden,  unter  denen  seine 
unbeschränkte  Wahrheitsliebe  nicht  die  kleinste  ist.    Dagegen  war 
sein   Umgang    in   vielen   Beziehungen    lehrreich,    in    anderen  in- 
teressant.    Hier  bestehen  viele  Vornrtheile  gegen  ihn,  nameutlifV 
in  Bezug  auf  das  Verhältniss  zu  seiner  Mutter,  die  ich  möglichi=' 
zu  widerlegen  gesucht  habe.     Wie  die  Deutschen   hier  nun  cic  ■ 
mal  sind,   hat  er  sie  sich   fast  Alle   durch  seine  Taradoxien  c 
Feinden  gemacht   und  ich  bin  wiederholt  vor  dem   Umgang  nu 
ihm  gewarnt  worden.    Ich  habe  ihm  daraus  kein  Hehl   gemach 
und  da  ich  allmählich  mehr  in  Künstlerkreise  gezogen  ward,  hört  ^ 
unser  Umgang  auf,  ein  so  ausschliesslicher  zu  sein,  wio  anfange 
Daraus  erwuchs  eine  Verstinnnung,    die    schliesslich  wegen  eiuc^ 
Kleinigkeit  zum  Bruche  führte.     Clewiss  thut  mir  das  recht  Lcif- 
und  wo  er  zu  verthcidigen  ist,  trete  ich  noch  immer  für  ihn  eiir 
doch  ist  die  Sache  nun  einmal  nicht  mehr  zu  ändern.    Ich  wünschte 
sehr,  zu  erfahren,  wie  man  in  Deutschland  über  Schopenhauer^ 
eben   erschienenes  Buch:    Die  Welt  als   Vorstellung    und  Willci  J 
urtheilt. »  —   Darauf,   worin  die   erwähnte   Kleinigkeit   bestandci 
kann  ich  mich   schlechthin  nicht  mehr  besinnen.     Ich  weiss  nu^ 
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och,  dass  ein  Billet  Schopcubauer's,  durch  das  ich  mich  verletzt 
ahlte,  den  Ausschlag  gah.  Eines  Tages  hatte  er  im  Cafe  greco 
ieu  für  die  antike  Kunst  so  günstigen  Umstand  hervorgehoben, 
iass  der  Kreis  der  olympischen  Götter  den  Künstlern  die  Aufgabe 
gestellt  hatte,  für  die  verschiedensten  Individualitäten  den  leiblichen 
iasdruck  zu  finden.  Einer  aus  dem  anwesenden  Künstlerkreise, 
mich  düukt,  es  sei  der  Bildhauer  Eberhard  gewesen,  warf  ein: 
iafür  haben  wir  ja  die  zwölf  Apostel!  Welches  Entsetzen  Schopen- 
baacr's  Antwort:  Gchn  Sie  mir  doch  mit  Ihren  zwölf  Thilistern 
aus  Jerusalem !  hervorrief,  kann  man  sich  denken." 

Die  deutsche  Colonic  in  llom  war  im  Winter  zuvor  durch  die 
AüwcjKinheit  des  Kronprinzen  Ludwig  von  Baiern  auf  den  Gipfel 
ihrer  Herrlichkeit  gehoben  worden.  Nun  muss  man  jene  im  Grunde 
uuwahrc  und  impotente,  aus  dem  zweideutigen  Boden  Brentano'scher 
KüDiantik  herausgewachsene  neudeutschc  Kunst  njit  den  Augen 
ibrer  Meister  und  Mitläufer  sehen,  um  deren  Enthusiasmus  für 
diesen  Kreis  zu  theilen;  einem  Schopenhauer  konnte  die  phan- 
tastische Exaltation,  die  träumerische  Verschwommenheit  jener 
flgnten  Geister"  (in  deren  Spitzen  sich,  auf  der  einen,  talentvollen 
Seite  grosse  Unbildung  —  mit  Ueberbildung  und  Vorbildung  auf 
<1<-T  andern,  talentlosen  berührten)  am  wenigsten  imponiren.  In 
der  ersten  Zeit  seines  römischen  Aufenthalts  besuchte  er  die  ge- 
selligen Abende  im  Cafe  greco  und  in  der  Sabina,  gcrieth  daselbst 
^l^cr  bald  mit  Convertitenthum  und  Teutschthümelei  in  Conflict. 
Kein  Wunder  bei  einem  Manne,  dem  alle  hibtorische  llcligion  ein 
Udiijg  war  und  der  über  sein  Vaterland  dachte,  wie  es  in  einem 
^^gmentc  des  Euripides  heisst: 

"Ana;  fjilv  oT.p  a^erca  Tw£pa j» jjlo;  , 
a;iaaa  öl  x«^'  av^p\  ^iwaiw  ::aTp(;.  * 

'^  durch  eine  verkehrte  Erziehung  noch  engherziger  und  kopf- 
^"Oucr,  als  er  von  Natur  war,  gewordenen,  nach  seinem  Tode  von 


*  I)cr  weite  Himmel  ist  des  Adlers  Bahn, 
Die  weite  Welt  des  Edlen  Vaterland, 


Herrn  Jobannes  Janssen  ubef  Gebühr  anfgebanschten  Historike 
und  uachinaligeu  Stadtbibliothekar  Job.  Fr.  Böhmer  scheint  e 
die  Gallü  besonders  erhitzt  zu  haben;  denn  derselbe  äusserte  sid 
damals  mit  üezng  auf  Schopcnhancr :  man  niUsse  zum  Wohl  de 
Volks  die  gcsammte  Sippe  dieser  undeutscheu  und  rcligionslosn 
Philosophen  einsperren  lassen.  Und  sein  ßiograpli  will  über  jeii 
deutsche  Gesellschaft  im  Cafe  greco  wissen:  Schopenhauer  habe 
mit  seinen  mephistophcli^ichen  Witzen  eine  Zeit  lang  „ein  stOre»- 
des  Elcmcut  unter  den  Genossen"  gebildet  und  eines  Tags  ünrcli 
die  Behauptung,  die  deutsche  Nation  sei  von  allen  die  dümmsle; 
habe  aber  gleichwol  ein  Uebergenicht  über  die  andern  erlangt. 
weil  sie  gar  keine  Religion  besit):e,  unter  den  Anwesenden  einn 
„Stunu  der  Entrüstung"  hervorgerufen,  sodass  mehrere  Slimiwii 
mit  Hinauswerfen  gedroht  hiiticn.  *  Also  ciiis|ierren  und  hiMBS- 
werfen!  piohalum  est. 

Völlig  ans  der  Luft  ^egritfcn  ist,  was  Ch.  Bartholmess  bcilin% 
in  seiner  „Kritisclicii  Geächielite  der  religiösen  Doclrincn  der  ncncrtn 
Philosophie"  (Paris  lö5r>,  II,  44:t)  Tiber  Schopenhauers  Lebens- 
weise in  Itom  und  Neapel  vorbringt:  ,,?^n  vuyaf,'eanl,  en  mnittaut 
au  inilieu  des  trcsors  d'ail  et  des  heauti'S  naturelles  dont  briUral 
Drcsde,  Ronic  et  Xaplcs,  eu  6vilant  partout  les  homnies  iW 
hautenr,  les  femmcs  avcc  nu'^pri'',  et  cela  tandis  qn'il  faisait  con- 
sistcr  Ic  lien  et  Ic  lionlicur  social  daiis  nne  mutuellc  et  univcwUs 
eommiscratioii,  il  conihinait  un  Systeme  propre."  Dieses  „reiB 
riinntasicstück'-,  wie  es  Schopcnliaucr  in  einem  Briefe  an  Frao* 
stüdt  noch  nlUu  schmeichelhaft  clmrakterisirt ,  ist  nichts  als  A 
Ausschnitt  aus  dem  Gewebe  von  ObcrHächiichkeiten,  wie  sie  i" 
Frankreich  früher  ^^elbst  ein  Mitglied  des  Instituts  /u  Kfarkt  briogcfi 
durfte. 

Im  Mftrz  1818  reiste  er  nach  Neapel,  wo  er  den  ersten  wann» 


•  Joli.  Fr.  Bühinci's  Leben,  Briefe  und  kleinere  Schriften,  1,56, 
II,  41.  Vgl.  aucii  Dr.  Adolf  Cornill,  Juh.  Dav.  Passavant.  Ein  Lebe»- 
Itild  (Frankfurt  1»<>4),  M.  IJ7. 
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niss  ans  der  Heimat  empfing.  Es  \^'ar  ein  Brief  seiner  damals 
vanzigjährigen  Schwester  Adele,  der  uns  die  fehlenden  Keise- 
erichte  in  etwas  ersetzen  kann.  Das  Zerwürfniss  mit  der  Mutter 
alte  leider  auch  nachtheilig  auf  sein  Verhältniss  zur  Schwester 
ingewirkt;  wennschon  er  derselben  innerlich  näher  stand  als  jener. 
Luise  Adelheid  Schopenhauer  hatte  im  Aeussern  wenig  Aehn- 
ichkeit  mit  Mutter  und  Bruder.  Sie  war  hoch  und  schmalschulterig 
lewachsen,  hatte  stark  vortretende  blaue  Augen,  volles  weiches 
irauucs  Haar  und  glänzend  weisse,  hinter  der  kurzen  Oberlippe 
eicht  sichtbare  Zähne.  Sie  besass  eine  ungemein  seelenvolle  weiche 
Itimme  und  entzückte  in  ihrer  Jugend  durch  ihren  Liedervortrag, 
ie  war  einer  von  Goethe's  erklärten  Lieblingen,  an  welche  auch 
lehrerc  in  seine  Werke  aufgenommene  Gedichte  gerichtet  sind, 
nd  mit  seiner  geliebten  Schwiegertochter,  Ottilie  von  Pogwisch, 
nnig  befreundet.  Ihre  vielseitigen  Talente  fanden  von  Kindheit 
nf  die  reichste  Nahning.  Sic  war  geistvoll,  schrieb  und  erzählte 
ürtrefflich,  zeichnete,  malte  und  schnitzte.  Den  ihr  angeborenen 
innstsinn  bildete  sie  unter  Goethe's  Leitung  und  im  Verkehr  mit 
Icn  Koryphäen  der  Kunstbestrebungen  ihrer  Zeit  bis  zu  einer 
K)hcn  Stufe  aus.  Ihre  Urtheilskraft  schätzte  Goethe  so  hoch,  dass 
T  sich  über  Bücher  aller  Art,  die  ihm  zugeschickt  waren,  von 
l»r  Bericht  erstatten  Hess.  Alle  diese  ihre  geistigen  Vorzüge 
»ürdcii  aber  von  jener  unverwclklichen  SchfMiheit  eines  wahrhaft 
wchgoborenen  Charakters  überstrahlt,  welche  Freud'  und  Leid 
•incs  prüfungsreichen  Lebens  zuletzt  mit  überirdischem  Frieden  ver- 
klärte. In  den  Tagen  des  Glücks  hatte  ihre  edle  Natur  es  ver- 
^talit,  in  eine  oder  die  andere  sie  nicht  befriedigende  Ehe  zu 
^cn,  wozu  ihr  mehr  als  eine  Gelegenheit  geboten  war;  aber  auch 
'*cWem  sie  Vermögen  und  Gesundheit  verloren  hatte,  blieb  ihr 
'^c  Liebe  Aller,  die  sie  kannten,  und  sie  trug  den  Schmerz  eines 
"befriedigten  Lebens  mit  dem  schweigenden  Heroismus,  dessen 
'^r  die  edelste  Weiblichkeit  fähig  ist.  Ihre  Bildung  war,  wie  die 
listige  Atmosphäre,  in  der  sie  gross  geworden,  eine  classisch 
^niane,  ebenso  frei  von  allen  nationalen,  religiösen  und  socialen 
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Yorurtheileii ,  als  rein  und  durch  sittliche  Schönheit  geadelt.  Slß 
hing  besonders  in  Jüngern  Jahren  mit  inniger  Liebe  an  dem  Bmder 
und  ihre  Schuld  war  es  nicht,  wemi  seine  Misanthropio  auch  ae 
nicht  verschunte.  Duch  erhob  er  sie,  wenn  er  sie  einmal  vn^ 
dämmt  hatte,  das  andere  mal  >vieder  in  den  Ilimmcl  und  eine  ] 
völlige  Entfremdung  Hess  die  edle  Natur  beider  nicht  aufkommen. 

^Yie  frühe  auch  sie  den  Krnst  des  Lebens  erfahren,  ist  zwischen 
den  Zeilen  des  sonst  heitern  Ih'iefs  deutlich  zu  lesen. 

„Tausend  Dank,  lieber  Arthur,  weil  du  über  den  Zaubertou  Rom 
mein  Andenken  nicht  überhörtest,  sogar  noch  an  die  längst  ver- 
gangene Zeit  dachtest  und  so  freundlich  schriebst.  Seit  langen 
langen  Zeiten  hat  mich  nichts  so  durchaus  erfreut,  wie  dieser  Bricf| 
wie  diese  Schilderung  deines  Treibens  und  Lebens.  Wir  gcwolmcn 
uns,  Koni  und  Italien,  weil  es  uns  unerreichbar  ist,  unerreichbar  i 
fern  zu  glauben,  und  so  konnte  ich  selbst  nicht  begreifen,  wie  da 
und  das  ersehnte  Land  mir  plötzlich  so  überraschend  nah  gerückt 
sein  könnten,  dass  ich  nun  genau  wisse,  wie  es  dort  um  dich  stehe. 

.,Ich  begreife  dein  (iefühl  ganz,  \\u\  dir  der  crete  Eintritt 
dennoch  vielleicht  niclit  genügte  und  du  nichtsdestoweniger  nach- 
her alles  genicssen  konntest,  wie  es  sich  bot,  ohne  schwärmerische 
Aufwallung  mit  reiner  betrachtender  lluhc,  ohne  dich  mit  Vcr- 
gleichungen  deiner  IMiantasicbilder  zu  martern;  wie  dir  die  Ver- 
gangenheit, in  der  du  so  viel  lebst,  wie  zur  Gegenwart  verwirklicht 
wird,  und  wie  dicli  das  Alles  immer  im  Bezug  auf  dein  Werk 
doppelt  erfreut  und  intcrcssirt.  Audi  die  wunderbar  weiche  Stim- 
mung mit  der  du  Venedig  nennst,  ist  mir  gar  nicht  fremdartig, 
mag  nun  die  Zauberei  sein  wie  sie  will.  Ich  dachte,  es  käme 
immer  schöner,  schreibst  du  —  ach  es  gäbe  beinah  gar  keine 
Traurigkeit,  wenn  man  das  nicht  eben  so  gar  oft  denken  niüsste! 
Es  gellt  mit  dem  Leben  ja  ebenso,  und  wir  müssen  am  Ende  Alle 
damit  enden,  uns  den  Irrthum  zu  gestehen,  und  den  Blick  von 
uns  wog  auf  Alles  um  uns  her  zu  richten.  Schön  ists,  dass  man 
denn  doch  auch  manchmal  zurücksieht,  recht  weit  zurück,  noch 
weiter  als  von  llom  —  nach  Venedig:  nicht  wahr? 
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„Da  da  mir  nicbt  freiwillig  erzählst,  so  frage  icli:  kennst  du 
niorwaldsen,  Canova,  und  was  hast  du  dort  gesehen?  kennst  du 
Restner  in  Rom?  warst  du  bei  der  Humboldt?  Kiebuhr  ist  ein 
Esel,  ich  fand  noch  nicht  Gelegenheit  dem  Goethe  die  Geschichte 
zu  erzählen;  warum,  nachher.  Ohne  Zweifel  ist  Bunsen  schuld, 
mir  tlmt  es  leid,  es  war  so  der  erste  Anflug  von  Gefühl,  was  ich 
einmal  für  ihn  empfand,  ich  war  eben  vierzehn  Jahr  und  nun  wird 
mir  der  Schlingel  ein  Philister!  Magnus  (?)  ist  noch  in  Italien, 
schwerlich  aber  in  Rom.  Was  du  über  deinen  Freund  Ruhl 
Sfbreibst,  bat  mich  innigst  erfreut.  Ja,  wohl  liegt  etwas  unaus- 
sprechlich rührendes  in  der  wunderbaren  Geschichte.  Als  Maler 
ist  er  langst  mein  Augenmerk,  ich  sah  sehr  brave  Sachen  von 
ihm,  nur  zu  wild,  zu  sehr  nach  der  neuen  Teuschheit  schmeckend. 
Den  Pinsel  hat  er  sehr  in  seiner  Gewalt;  vielleicht  dankt  dir  die 
Kunst  in  ihm  noch  viel,  denn  du  musst  ja  Gewalt  über  ihn  haben 
l»ei  solcher  Liebe.  P^s  ist  recht,  dass  du  ihm  gleich  geschrieben, 
w  ist  doch  ein  seltner  Mensch  und  verdient  wohl,  dass  du  klein- 
liche Rücksichten  seinethalben  übersiehst.  Erhalte  dir  den  Freund, 
ihm  (las  Gefühl,  man  hat  es  wohl  nicht  oft  im  Leben.  Möge  dir 
das  Glück  immer  so  treu  sein  und  die  Missverstiindnisse  alle  so 
schön  lösen  —  jede  andere  Versöhnung  lässt  einen  Stachel  zurück, 
fee  bringt  euch  näher  als  ihr  je  war't,  es  ist  ein  Finden,  kaum 
ein  Wiederfinden  zu  nennen.  * 

„Nun  lass  uns  von  deinem  Werke  reden.  Ich  erhielt  es  vor 
hnm.  Quandt's  Vater  ist  todt,  daher  die  Verzögerung.  Goethe 
^pfing  es  mit  grosser  Freude,  zerschnitt  gleich  das  ganze  dicke 
^Qcb  in  zwei  Theile  und  fing  augenblicklich  an,  darin  zu  lesen. 


*  Ludwig  Sigismund  Rubl,  geboren  zu  Kassel  1794,  später  Dircctor 
^^  dortigen  Kunstsammlungen,  bereiste  Italien  mit  seinem  Bruder,  dorn 
^fchitckten  Julius  Eugen  Kühl,  wo  er  mit  Schopenhauer,  den  er  vor- 
l'^^thlich  schon  in  Dresden  kennen  gelernt,  in  Kom  zusammentraf.  Der 
^^  allen  Stilartcn  bewanderte  Künstler  hat  eine  grosso  Anzahl  geist- 
'^^^her  Zeichnungen  geliefert.  Seine  Umrisse  zu  Shakspearo  waren  mit 
^•"^ht  hochgeschätzt.    Schwächere  Compositionen  haben  sie  verdrängt. 
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Nach  einer  Stande  sandte  er  mir  ibeiliegenden  Zettel  *  nnd  Jie 
sagen:  Er  danke  dir  sehr  und  glatihc  doss  dos  ganze  Buch  gl 
sei.  Weil  er  immer  das  Giack  habe,  in  Büchern  die  bedeutendste 
Stellen  aufzuschlagen,  ro  habe  er  denn  die  bezeichneten  Sntn 
Relescn  und  grosse  Freude  daran  gehabt.  Damm  sende  er  dii 
Nummern,  dass  du  nacliselien  könnest  was  er  meine.  Bald  gt 
(lenkt  er  dir  selber  weitläufiger  seine  Herzensmdnnng  zu  schreiiwn; 
l)is  dahin  solle  ich  dir  dies  melden.  Wenige  Tage  daranf  stfft 
mir  Ottilie,  der  Vater  sitxo  über  dem  Buche  und  lese  es  mit  eim 
Kifer,  wie  sie  noch  nie  an  ihm  gesehen.  Er  äusserte  geg^n  sie: 
auf  ein  ganzes  Jahr  habe  er  nun  eine  Freude;  denn  nun  \fstri 
es  von  Anfang  zu  Ende  nnd  denke  wohl  soviel  Zeit  daza  n  ht- 
dürfen.  Dann  sprach  er  mit  mir  nnd  meinte,  es  sei  ihm  «■( 
^'rossc  Fronde,  »lass  tln  noch  so  an  ihm  hingest,  da  ihr  endi  doA 
cigenllich  über  die  Faibenlebre  veruneinigt  hättet,  indem  doiii 
Weg  von  dem  seinen  abgienge.  In  dickem  Iturhe  gefalle  ihmiw- 
/flgticli  die  Klarheit  der  Darstellung  und  der  Schreibart,  ohsdicin 
deine  Sprache  von  der  der  Andern  abweiche,  und  man  sicli  «sf 
gewöhnen  müsse,  die  Dinge  so  zu  neimen,  wie  dn  es  verlanest. 
Habe  man  aber  einmal  diesen  Vortbcil  erlangt  und  wisse:  il»s 
l'fenl  nicht  Pferd,  sondern  cnvallo  und  flolt  etwa  iVo  oder  anders 
heisse,  dann  lese  man  beiinem  nnd  leicht.  Auch  gefalle  ihm  ilie 
ganze  Einlheilung  gar  ivohl  —  nnr  Hess  ihm  das  ungraziüse  Yit- 
mat  keine  Ituh,  und  er  bildete  sich  gilicklidi  ein,  das  Weii  lie- 
stehe  in  zwei  Theilen.  Nächstens  holTc  ich  ihn  wieder  allein  ä 
sprechen;  vielleicht  äussert  er  etwas  Itefrieiligenderes.  WeniEstf» 
bist  du  der  einzige  Autor,  den  (ioethe  auf  diese  Weise  mit  ities* 
Ernste  liest;  das,  dünkt  mich,  muss  dich  freuen.  Wir,  Ottilie  o' 
ich,  tingen  dann  auf  gut  Glück  an;  die  Vorrede  ersehreckte  mi* 
und  ich  wollte  sogleich  bei  dem  von  dir  bezeichneten  Theil  l*'* 
ginnen.     Ottilie  bestand  auf  <Iem  Anfang,  ich  fand  siiüter  zn  ^ 


*  Kr  entliült  dieNotiü:  „paff.  3LHI.  321.4-10.441.  Gotlhe."  (lAni- 
fj.  2B1  fg.  und  SCO  fg.) 
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le  Worte  und  Aiideatangcn,  die  icb  nicht  verstellen  konnte, 
;  mich  aber  sehr  mir  einbilden  za  können,  die  ersten  Seiten 
icb  verstanden  zn  haben.  Lass  mich  aber  erst  weiter  lesen  — 
das,  was  da  mir  vorschlägst.  Wenn  ich  einen  Freund  Iiütte, 
nir's  erklärte,  läse  ich  wohl  das  ganze  Buch.  Traust  du  es 
Quandlcn  zu?  lUer  habe  ich  Niemand,  als  llüser,  meinen 
er  der  italienischen  Sprache.  Ein  gründlich  gebildeter  Mann, 
wallte  ich  lieber  gestehen  das  liittenlosestc  Itnch  gelesen  zu 
n  als  ein  Werk  der  Art  —  du  kennst  die  Narren  nicht,  mit 
tt  icli  lebe,  Iläser  könnte  mich  verrathen  und  ich  wäre  ge- 
■t.  Ich  weiss  wenig,  doch  zeige  ich  das  schon  nictit  gern  — 
es  ist  ancli  gnt  so;  denn  uns  Frauen  kleidet  vieles  Wissen 
■cht. 

.Meinem  innem  Leben  ist  dngcgen  elwas  Frnst  nülhig,  darum 
'  ich  wo  ich  kann  und  weiss,  docli  da  iclis  im  äusseren  nicht 
che,  lass  icbs  ganz  tief  darinnen  hausen  und  leben.  Goethen 
ich  sehr  viel ,  der  Kaiserin  Aufenthalt  führte  Feste  herbei, 
r  ilmen  eine  liedoute.  Goetlie  erhielt  den  Auftrag  die  Werke 
vier  Schriftsteller,  die  hier  ehemals  vereint  waren,  im  Zng 
möglich  einzuschalten,  insofern  sie  sicli  pcrsonificiren  Hessen. 
'assic  die  Idee  auf  und  schrieb  eine  Reilic  höchst  wunderbarer 
aer  Gediclite,  die  drei  junge  Mädchen,  als  Epos,  Tragödie  und 
A  den  Zug  erklärend,  vor  der  Kaiserin  spruchen.  Der  Zag 
!t  bestand  nun  aus  seinen,  Schillers,  Herders  und  Wielauds 
kcn  in  buntester  Mannichfalligkeit  nnd  grosser  Fracht  anein- 
T  gereiht.  Wo  es  nüthig  war,  spracJicn  die  vorgestellten 
onen  selbst,  ausserdem  Epos  und  Tragödie  als  Herolde  des 
es.  Die  Sacht  hatte  den  grösstcn  Theil  des  Frologs  und  Alles 
die  Kaiserin  unmittelbar  sich  beziehende.  Dio  Charakteristik 
ä  Dichters  gieng  seinen  Gaben  voran,  die  Um  erklärte  Goethen 
it.  Der  Ta  g  schloss,  von  den  Wissenschaften  unterstätzt,  das 
e  Fest.  Wie  mich  dies  ganz  wunderbare  Vorübcrfttbren  von 
mars  längst  vergangener  Herrlichkeit  ergriff,  wie  begeistert  ich 
r  Goethe's  Leitung  als  1'ragüdic  auftrat,  kannst  dn  leicht  denken. 
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Wir  brachten  einen  ganzen  Tag  allein  mit  ihm  auf  dem  Lande  zi 
und  er  wnsste  uns  darch  die  Schönheit  der  Verse  nnd  der  Ueber 
redung  seines  Eifers  zum  Unglaublichen  zu  vermögen.  Du  wirs 
(las,  wenn  es  erst  gedruckt  ist,  erhalten  wenn  du  willst,  nnd  did 
wundern,  dass  dies  mit  einer  Probe  geleistet,  in  zehn  Tagen  g^ 
lernt  werden  konnte.  So  wie  er  einen  Tlieil  der  Verse  vollendete 
gab  er  ihn  her,  weigerte  aber  das  Ganze  dem  B.  zum  Druck,  du 
er  es  selbst  für  zu  ernst  hielt,  um  es  ungcfeilt  dem  Publicam  zu 
übergeben.  Seitdem  nun  ging  ich  oft  mit  Julie  Eglofstein  zwn 
Goethe,  um  dort  zu  lesen,  ihn  über  Dramaturgie  reden  zu  hörea 
endlich  dort  zu  spielen.  Er  studirte  uns  Palcophron  und  Xeo- 
terpe  ein,  was  wir  bald  darauf  in  seinem  Hause  gaben.  Jede 
Woche  bringe  ich  nun  einen  freien  Abend  dort  zu,  wir  leroen 
dabei  weit  mehr  als  man  glaubt,  denn  er  verbindet  diesem  Spiel 
unendlich  viel  Schönes,  Irlrnstercs.  Nebenbei  amtisirt  es  ihn  selbst 
es  erinnert  ihn  an  seine  Jugend,  an  WolfTs  etc.  etc.  In  diesem 
Augenblick  habe  ich  ihn  zwar  lange  nicht  gesehen,  das  heissl 
acht  Tage.  Und  weil  ich  im  Erzählen  bin,  so  lass  mich  gleicl 
meinen  Winter-Bericht  hinzufügen.  Nach  der  Kaiserin  Abgang 
trat  Trauer  und  Stille  ein,  und  man  gewann  Zeit  seine  eigentlichei 
guten  Stunden  zu  geniessen.  Ich  habe  viel  in  meinem  engen 
Kreise  gelebt.  Die  Mutter  schreibt  einen  Boman,  der  uns  einei 
Theil  der  Abende  beschäftigt.  Sie  liest  ihn  vor,  er  kommt  roi 
ausgezeichnet  vor  und  ich  glaube,  gerade  Bomanc  schreiben  Franei 
am  besten.  Da  ich  anfange,  die  Stimme  zu  verlieren,  habe  icl 
mich  aufs  Ciavier  verlegt  und  treibe  es  mit  grossem  Eifer.  Kfben 
bei  habe  ich  mir  das  Studium  des  Vasari  auferlegt,  weil  ich  nad 
Dresden  (auf  vier  Monate)  gehe  und  die  Galleric  dort  mit  etwa 
gescheuterem  Blicke  als  sonst  sehen  möchte.  Lieber  Freund 
sclducke  die  bittere  Empfindung  wieder  hinunter:  ich  weiss  wahr 
haftig  wohl,  wie  weh  es  thut,  dass  ich  jetzt  nach  Dresden  gehe- 
doch  habe  ich  das  Versprechen,  dich  bei  deiner  Bückkehr  zu  sehen 
Ich  reise  nach  I^eipzig  und  du  kommst  hin  oder  lüsst  mich  holen; 
wenn  ich  in  Dresden   bin,  will   ich  das   schon  vorbereiten,    l^'*' 
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hitte  dir  den  Schmerz  ersparen  können,  aber  seit  vier  Jahren  sehne 
ich  mich  nach  einer  Gelegenheit  etwas  Rechtes  zu  lernen.  Du 
wirst  mich  entschuldigen!  nicht  wahr?  Grössten  Theils  danke  ich 
der  Matter  Erlaubniss,  dich  gewiss  zu  sehen,  Quandten.  Ich  wusste 
es  wohl,  dass  du  ihn  nicht  liebtest;  wir  fühlen  beide  das  Pein- 
liche einer  ganz  unvollkommen  gebliebenen  Ausbildung  und  Rich- 
tang  seines  Wesens,  es  ist  etwas  ganz  ungeordnetes,  wildes  in  seiner 
Fantasie  wie  in  seinem  ganzen  Leben.  Mich  ängstigte  er  früher 
oft  ganz  unbeschreiblich  —  dagegen  rührte  mich  seine  himmlische 
Gate  des  Herzens,  seine  Treue,  seine  Hingebung.  So  wird  es  dir 
anch  oft  ergehen.  Er  zieht  nach  Dresden,  dort  werde  ich  ihn 
jeden  Tag  sehen,  er  wird  mich  fragen  ob  du  ihn  liebst  -^  ich 
will  ihm  sagen,  was  wahr  ist,  dass  du  ihm  sehr  gut  bist;  aber 
hetrflgen  kann  ich  ihn  nicht,  denn  er  glaubt  jedem  meiner  Worte. 
£3ie  ich  nach  Dresden  gehe,  erwartet  mich  noch  eine  grosse  Freude: 
die  Wolff  kommt  auf  einige  Wochen.  Du  kannst  mein  Glück  dir 
denken.  Das  Glück  hat  sich  mir  überhaupt  wieder  recht  treu  ge- 
zeigt, es  drohte  mir  das  Schlimmste  was  mir  begegnen  kann.  Unser 
Haasgenosse  schien  sich  nach  Süden  begeben  zu  wollen,  die  Mutter, 
die  ohnehin  hier  ungern  lebt,  wäre  sicher  auch  fortgezogen.  Eine 
B^e  der  wunderlichsten  Zufälligkeiten  stellt  mich  für  dies  Jahr 
noch  ganz  sicher. 

„Was  du  mir  über  mein  Gefühl  in  der  Schweiz  schreibst,  ist 
ttir  höchst  erfreulich.  Du  hast  also  doch  verstanden,  was  ich 
^gentlich  wollte.  Ausser  dir  aber  auch  noch  Niemand.  Es  ist 
wnnderhar.  wie  in  uns  doch  dieselbe  Natur  aus  allen  Verschieden- 
sten, die  uns  Geschlecht,  Erziehung  und  Leben  aufdrang,  hervor- 
Wckt.  Nur  in  deinem  ungemässigten  Stolze  finde  ich  mich  nicht, 
^  doch  begreife  ich,  wie  du  dazu  kommst.  Zugeknöpft!  sagst 
**  -^  und  es  thut  mir  weh,  dass  auch  ich  dir  sagen  muss:  zu- 
*^^öpfen  ist  das  einzige  Mittel  dich  ruhig  zu  erhalten.  Aber  wie 
"ich  auch  das  Schicksal  oder  deine  Seele  treibe  gegen  mich  immer 
^ahr!  nicht  so,  mein  Freund? 

„Da  schreibst  du  närrischer  Mensch,   ausser  mir  hättest  du 

^w inner,  Schopenhauer*8  Leben.  13 
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nie  eine  Frau  ohne  Sinnlichkeit  geliebt.  Ich  habe  sehr  gdadl 
Möchte  aber  fragen,  ob  da  mich  denn  wohl,  wenn  ich  nicht  ddie 
Schwester  wäre,  hättest  lieben  können;  denn  am  Ende  0M% 
Frauen  genug,  die  höher  stehen  als  ich.  Wenn  also  mein  cigoA- 
liches  Wesen  und  nicht  der  Schwestemame  mir  deine  Ndgaf 
gab,  könntest  du  eine  Andre  lieben,  fast  —  sieh',  ich  sage  fttt, 
ebenso  lieben.  Das  Mädchen,  die  du  nennst,  jammert  midi  nkr, 
ich  hoffe  zu  Gott  du  hast  sie  nicht  betrogen;  denn  dn  Uit  ja 
gegen  Alles  wahr,  warum  denn  gegen  so  ein  armes  sdnndMi 
Ding  nicht?  Was  du  ftir  Kleinigkeiten  Ton  deiner  Frau  forden! ! 
Nur  eben  Alles,  wie  Alle.  Doch  wäre,  dOnkt  mich,  sehr  ladt 
ein  Mädchen  zu  finden,  die  einen  grossen  Thdl  deiner  WftMte 
entspräche,  der  Zufall  walte  nur  —  ihr  findet  eher  2ehn  Eniet 
als  wir  einen  Mann.  Häusliches  Glück  ist  wohl  das  Schönste,  isb 
uns  dies  Dasein  giebt,  und  die  Meisten  gehen  stumm,  ohne  Ehip 
hin  und  haben  es  nicht  und  dürfen  es  nicht  einmal  suchCD.  leb 
habe  es  auch  nicht;  mich  drängt,  mich  quält  fremde  £mwiiiaiB& 
mich  treibt  mein  Stolz  oft  zu  Unfreundlichkeiten  g^;en  Gersteo- 
bergk,  gegen  die  Mutter.  Aber  ich  kann  auch  nur  hier  und  dort 
wieder  halten  was  von  meinem  Glücksbau  föllt,  stützen  und  Te^ 
decken,  mich  zurückzuhalten  streben  und  mich  selbst  in  Sdilif 
singen,  wenn  mich  der  Schmerz  zu  heftig  angreift.  Und  das  thse 
auch  du. 

„So  eben  erhalte  ich  noch  eine  Nachricht  von  deinem  Werke. 
Minister  Gersdorf  hat  es  gelesen  und  ist  sehr  davon  erbaut  Gerste»- 
bcrgk  hat  mich  danach  gefragt,  ich  möchte  es  ihm  aber  nicU 
gern  geben.  Ottilie  sammelt  immer  aUe  Nachrichten  dich  b^ 
treffend  ein,  wahrhaftig  du  kannst  stolz  auf  ihre  Neigung  zu  dir 
sein!  Ueberhanpt  fragen  mich  oft  die  Leute,  besonders  X^glofstan^ 
nach  dir.  Unnette  Reizenstein  ist  als  Philosophin  und  Betsdiwester 
liier,  auf  einige  Wochen,  angelangt.  Was  sie  mit  all  denOrafl^ 
angefangen  haben  mag,  die  ihr  sonst  günstig  gewesen!  Mich  dflok^i 
du  warst  auch  ihr  Anbeter?  Uebrigens  Alles  beim  Alten,  FMde 
von  Bedeutung  sehen  wir  nicht;  ich  nehme  die  früher  genano^^ 
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unbedingt  und  weiss  Gott ,   du  sollst  dich  nie  in  mir,  in  meiner 

Liebe  täuschen drei  Monate  warst  du  in  RomI    Mein  Byron 

nennt  sie  die  Niobe  der  Nationen.  Mich  liat  das  immer  unbeschreib- 
lich ergriffen  und  das  Eine  Wort  hat  mir  die  Idee  des  Empfindens 
mit  dem  ich  Rom  einst  sehen  werde  *,  gegeben.  Die  üble  Wir- 
kung, die  der  schneidende  Contrast  des  Neoen  ond  Alten,  des  Ge- 
meinen, schmutzig  Widrigen  mit  dem  Edleren  nnd  Hohen  macbt— 
so  wie  du  sie  mich  errathen  lassest,  so  habe  ich  sie  mir  immer 
gedacht.  Dein  Urtheil  tlber  Canova  befremdet  mich,  man  gibt 
ihm  Spielereien  mit  seiner  Kunst  schuld  nnd  unter  Allem  ertrigt 

der  wahre  Genius  dies  am  wenigsten lieber  deine  Westen- 

noth  und  Visitenplage  bei  der  Humboldt  habe  ich  gelacht,  bt 
der  Zweck  dem  Maass  der  Arbeit  entsprechend,  so  thue  ich  las 
erforderlich.  Sintemal  nun  eine  Weste  sehr  schnell  angezogen  ist, 
hätte  ich  sie  vertauscht  und  in  der  einen  Secunde  vielleidit  eiien 
erfreulichen  Abend  gewonnen.  —  Halb  scherzend  berührst  da  dei 
Übeln  Ruf*'  (als  Ungläubiger  nnd  Atheist)  „den  du  nach  Born  ge- 
bracht und  dort  leider  reisend  hinter  dir  liessest  Es  ist  mir  ein 
unaussprechlicher  Schmerz,  wenn  ich  etwas  der  Art  höre.  I> 
Nothfall  tritt  das  Urtheil  mit  Füssen;  aber  ich  beschwöre  dieb, 
mache  dir's  nicht  zur  Lust  Die  Anklagen,  die  du  mir  nennst, 
konnte  ich  errathen.    Lass  dir  gestehen,  dass  ich  mit  ans  Feigheit 


'^  Es  geschah  27  Jahre  später  an  der  Seite  ihrer  Freundinnen,  der 
kunstsinnigen  Sibylle  Mertcns-Schaafihauscn  und  Ottilie  von  Goethe.  An 
30.  Dec.  1847  schreibt  sie  dem  Bruder  von  Neapel  aus :  „Deine  Prophe- 
zeihung,  lieber  Arthur,  dass  mich  Rom  langweilen  werde,  ist  tn  vir 
zu  Schanden  geworden :  ich  habe  fast  zwei  Jahre  mit  stets  sich  emeneru' 
dem  Interesse  dort  gelebt  und  sogar  hier  weiss  ich  noch  wie  scbon 

CS  ist Ottilie  behauptet,  Bilder  ersetzten  mir  die  Menschen.  Sehr 

möglich.  Das  Gefühl  der  Schönheit  ist  ein  sanftes  Glück  nnd  in  ^^ 
Kunst  bleibt  es  ungetrübt.  Ueber  Italien  werde  ich  wohl  niemals  Ttel 
reden,  ich  fühle  den  sehr  grossen  Einfluss,  den  es  auf  meine  g^D^^ 
Seele  gehabt:  es  hat  mich  von  mir  selbst  gelöst  und  ganz  fremde,  g^ 
andere  Interessen  und  Ideen  mir  geweckt.  Dass  mir  die  Kunst  soviel 
gewähren  könne,  wnsste  ich  nicht.*' 


197 

4n  Biidi  oft  bei  Seite  lege,  wenn  ich  irgend  etwas 

terii  lese.    Eure  phüosophischen  Anrichten  sind  mir  nicht  ganz 

frnri,  od  ob  ich  gMcfa  nichts  weniger  als  bigott,  nicht  einmal 

pw  edit  diristlich  bin,  wie  man  es  jetzt  wenigstens  so  nennt, 

m  ftrehte  ich  doch:  dein  Olanben,  denie  Meinnng  widerspricht 

te  Miien,  nnd  ich  scheoe  den  Sdunerz  dieser  Verschiedenheit. 

Nie  kian  ich  mit  dir  darin  flbereinstimmen,  dass  du  dir  ans  der 

Tenehtang  der  Mensdien  nichts  machst:  reisse  wie  dn  willst  an 

te  Lebenskette,  die  nns  Alle  veifcnflpft,  da  reissest  dich  doch 

rieht  loi^  and  es  ist  eine  grosse  Frage,  ob  nicht  Standen  kommen, 

«0  da  dkl  Mensehen  brauchst.  Ober  die  da  dich  jetzt  stolz  er- 

Wat  Gesetzt  aber  es  wAre  dann  möglich  gewesen  sn  vollbringen, 

>ai  da  für  nOthig  fuidest,  ohne  diesen  Hass  anf  dich  za  laden, 

et  iMe  ddi  gar,  dass  diese  klefaien  Misshelligkeiten,  die  za  grossen 

flttrea,  mit  deinem  Werk  fai  gar  kdner  Verbindung  ständen?  wie 

'am?  Idi  bin  fest  flberzengt,  der  Uebcrmnth,  den  die  innere 

Knft  ioeh  mir  zuweilen  giebt,  der  ists,  der  dich  treibt,  immer 

*^  and  mehr  gegen  dich  zu  stellen;  je  grösser  der  feindliche 

B<ife,  je  grösser  der  Sieg,  je  grösser  der  Stolz  —  aber,  am 

^Sttde,  war's  der  Mflhe  werth?  ist  etwa  der  ganze  Sieg  gar 

^möthig  nnd  kämpftest  da  mit  Windmflhlen,  die  zu  nmgehen  viel 

^^ter,  sicherer  nnd  klflger  war? Dein  Schimpfen  aber 

Teutsdiland  sollte  mir  geläufige  Sprache  sein:  die  meisten  geist- 
lichen Männer  unserer  Zdt  fahren  de;  ich  aber  hafte  zu  fest 
vaterländischen  Boden,  um  etwas  anderes  als  immer  wachsen- 
Sdmien  zu   empfinden«    Mein  Freund,   zur  Ruhe  kommst 
da  noch  einer  der  Andern,  so  bald  wenigstens.   Mir  scheint 
^Us  Ende  dieser  momentanen  Ausruhn-Ruhe  schon  ziemlich  nah, 
^Qd  vielleicht  mOssen  wir  unsere   eigentliche  Spektakelzdt   erst 
iHidi  erieben.     Doch   du  sitzest  ruhig  in  Italien   und  hast  bei 
Buuichem  grossen  Vorzug    auch  noch  den,   dass   dn  nicht  jede 
Zdtng  lesen  oder  erzählen  und  Oberhaupt  nicht  viel  Politik  hören 

^^uit Goethen  habe  ich  von  dir  erzählt    Deine  sechzehn 

er  belustigten  ihn  sehr.  —  Die  Sandische  Geschichte  hat 
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ihn  ungewöhnlich  ergriffen,  er  spricht  fast  immer  Politik  und  scheint 
im  Innersten  tief  verwundet,  obgleich  er  immer  äussert,  er  habe 
vorausgesehen,  dass  es  so  kommen  müsse  ...  als  unvermeidlidie 
Folge  der  gewaltthätig  eingreifenden  Kohheit  —  es  ist  traurig 
diese  Andentungen  zu  hören,  er  spricht  sich  nur  selten  in  einzehNB 

Worten  aus,  doch  seine  Meinung  ist  klar. Wo  magst  di 

sein?  In  Mailand  oder  Bologna  oder  gar  im  geliebten  Venedig? 
Deine  Geschichte  daselbst  fängt  an,  mich  zn  interessiren,  möge  sie 
glücklich  enden  —  die  Geliebte  ist  reich,  sie  ist  von  Stande  gar, 
und  doch  meinst  du,  sie  werde  dir  folgen  wollen?  Wonderiid, 
dazu  gehörte  Liebe!  hättest  du  die  wirklich  gefanden,  dasB 
thätest  da  gar  wohl,  sie  za  erhalten  .  .  .  Am  Ende  sitzest  dt 
auch  wohl  bereits  in  Venedig? '^  (Es  war  in  der  That  der  FaD) 
„Und  ökonomisch  willst  da  sein  und  verliebt  dabei?  Und  triste 
rais&nl  ausrufen  und  von  zerstörten  Träumen  reden?  Es  giebt 
doch  Träume,  die  lange  dauern,  darum  schreie  ich  mich  miüÄ 
selbst  wach,  ich  versuche  sie  zu  halten.  Und  am  Ende  —  VA 
du  auch  in  Venedig.  Ach  ich  mache  dumme  Spässe  und  dodi 
thut  mir's  innerlich  recht  weh,  dass  in  deinem  einen  Briefe  zwei 
Liebesgeschichten  sind  ohne  Liebe  und  Alles  dies  doch  nicht  ist, 
was  ich  dir  gewünscht  hätte.  — 

„Nun  wie  ich  lebe?  In  Saus  und  Braus,  seitdem  alles  gesund 
ist;  wir  fahren  viel  aus,  ich  bin  fast  den  halben  Tag  mit  meiDen 
Freunden  in  der  freien  Luft  und  halte  diese  Zeit  nicht  fflr  TC^ 
loren,  weil  ich  mich  viel  gesunder  fühle.  Gocthen  sehe  ich  alte 
Mittwoch,  wo  wir  Abends  bei  ihm  essen.  Er  hat  mir  ein  sehr 
schönes  Blumenstück  von  Seger  zum  Copiren  gegeben.  Mein  Inneres 
ist  klar  und  lieiter,  wie  der  blaue  Ilimmel  über  mir,  Otiilie  fehlt 
mir,  aber  ich  gönne  ilir  ihr  Glück  in  Preussen  zu  sein,  da  sie's 
Jahre  lang  wünschte.  Die  Mutter  ist  unendlich  freundlich  uo^ 
gut,  die  Freunde  kommen  viel,  alles  um  mich  her  ist  mir  eben 
recht adio  caro,  behüte  dich  dein  guter  Geist  vor  Venedig- 
denke meiner  oft  und  bleibe  mir  recht  treu  und  gut.  Deine  AdeU* 

Noch  war  dieser  Brief  nicht  in  seiner  Hand,  als  ein  anderer 


rw.U'hcjrschii'kt  wurde,  der  niit  den  Worten  boprann:  ,,Vicllciclit  er- 
\\A\tst    du   diesen   Brief  zwei   Tage   später  als    den   andern   —    in 
«licsen  zwei  Tagen   liegt    die   Umwälzung    meines   ganzen   Erden- 
gV!Mhicks/*     Er  brachte    die  Unglückspost  von    dem   Sturze   des 
Einziger   Ilandlungshaases  A.  L.  M.  .  .  <&  Comp.,   welchem   Jo- 
kuma  Schopenhaner  den  Rest  ihres  eigenen  und  fast  das  ganze 
Vermögen  ihrer  Tochter  ohne  weitere  als  wechselmässige  Sicher- 
beit  anvertraat  hatte.    Aach  der  Sohn,   durch  hohe  Zinsen  ver- 
leitet, hatte  sich  überreden  lassen,  ttber  achttausend  Thaler,  dabei 
die  Erbschaft  ans  dem  Nachlasse  seines  Oheims  Andreas  Schopen- 
iuMer,  bei  dem  der  Familie  befrenndeten,  in  grossem  Ansehen  und 
Vertraaen  gestandenen,  aber  in  den  für  Danzigs  Handel  furcht- 
htren  Krieg^ahren   herabgekommenen   Uause   gegen  Solawechsel 
stehen  zn  lassen. 

Hin  vergegenwärtige  sich  den  jähen  Umschlag  in  dem  Leben 

seiner  Matter  und  Schwester.    Nur  der  kleinste  Theil  von  Adelens 

Vermögen  wnrde  gerettet,  während  der  Mutter  eigene  Kapitalien 

^Qrch  die  kostspielige  Lebensweise,   durch  die  Kriegslasten   und 

^Qen  grossen  Verlost  in  Rassland  damals   bereits   so  weit  auf- 

^'^brt  waren,  dass  vom  Ersätze  des  infolge  ihrer  unvorsichtigen 

*  <^al(ang  verloren  gegangenen  Erbtheils  der  Tochter  nicht  mehr 

^^^  Rede  sein  konnte,  aber  Adele  ertrug  ihre  plötzliche  Verarmung 

^ördig. 

.,Mein  Weg  ist  rauh  und  hart",  schreibt  sie  dem  Binder  am 

^4-  Janaar  1820,  aber  meine  Seele  ist  klar,   und  gewiss,  mein 

''ttmnd,  ich  werde  nicht  nnglücklich  sein.    Gebe  nur  Gott,  dass 

^*'h  bei  OttUien  bleiben  kann!    Dazu  lasse  er  mir  alle  meine  Freunde 

^nd  ich  werde  zufrieden  sein.    Auch  dich  bitte  ich  innigst,  traue 

inir  mit  der  alten  Liebe,  verhärte  dein  Herz  nicht  gegen  mich, 

^Ibst  wenn  ich  zaweilen  unbedacht  heftig  dir  wehe  that.    Niemand 

^f  der  Erde  liebt  dkh,  wie  ich,  bedenke  wohl  was  das  heisst, 

md  Ute  das  Herz  fest ,  was  nicht  leicht  zu  gewinnen  war." 

Die  erfolgreiche  Schriftstellerei  Johanna's  ermöglichte  ein  an- 
Mindiges  Weiterleben;  aber  der  Contrast  ihrer  frtlberu  und  spätem 
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Existenz  war  doch  so  gross,  dass  Adele  nachmals  (im  Febnar 
1836)  an  den  Brader  schreiben  konnte:  „Ich  habe  jahrdange  Qiial 
erduldet;  denn  mein  Yermögensverlost  hat  alle  edlere,  schöneren 
Verhältnisse  geknickt,  verdorben,  mein  Leben  verpfuscht^  weil  ieh 
lebte,  als  wäre  ich  wohlhabend  und  doch  nicht  heirathen  konnte 
aus  Armnth  und  weil  mich  die  Scheinwohlhabenheit  drfidLte  wie 
eine  Lüge." 

Durch  den  vorerwähnten  Brief  Adelens,  der  ihn  im  Juni  1819 
in  Mailand  erreichte,  erhielt  Schopenhauer  die  erste  Kunde  von 
dem  gemeinsamen  Unglück.  Das  Nächste  war,  dass  er  der  Sdiwester 
schrieb:  das  Wenige,  was  ihm  geblieben,  sei  er  bereit  mit  ihr  und 
der  Mutter  zu  theilen,  von  welchem  Anerbieten  jedoch  nieinals 
der  geringste  Gebrauch  gemacht  worden  ist.  Irgendeine  Geld- 
verlegenheit erwuchs  ihm  durch  die  Zahlungseinstellung  seiner 
Schuldner  nicht;  denn  sein  Creditbrief  war  bis  zu  seinem  Ans- 
tritte  aus  Italien  honorirt  worden,  und  noch  in  Mailand  arhob  er 
fiuf  denselben  eine  grössere  Summe. 

Er  fasste  sofort  den  Entschluss,  sich  als  Privatdocent  zu  habi- 
litiren  und  zwar  in  Heidelberg,  wo  er  anfangs  Juli  anlangte.  Nach- 
dem er  über  einen  Monat  dort  verweilt,  begab  er  sich  zur  Ordnung 
seiner  Angelegenheiten  nach  Dresden,  wo  er  den  Winter  über  ver- 
blieb. Mit  seinem  Jugendfreunde,  dem  Philologen  £.  A.  Lcwald 
in  Heidelberg  ging  er  über  die  dortigen  Verhältnisse  zu  Rath.  Am 
24.  November  1819  schreibt  ihm  derselbe  unter  anderm:  „Deine 
Vorstellung  von  dem  Zustande  unserer  Universität  sowie  von  dem 
Geist  der  Studirenden  in  Deutschland  überhaupt  ist  etwas  zu  dflster. 
Zum  Theil  ist  es  wahr,  dass  sie  a^iXoxaXot.  und  sehr  aufs  Brot- 
studium erpicht  sind;  doch  sind  sie  keineswegs  durchgängig  tmd 
in  dem  Grade,  wie  du  denkst,  für  alles  Andere  unempfänglich} 
noch  weniger  unfähig  für  das  Edlere  geweckt  zu  werden.  Mit 
dem  Beispiel  A.  W.  SchlegeFs,  welches  du  anführst,  mag  es  woU 
seine  Richtigkeit  haben;  doch  er  selbst  ist,  wie  man  weiss,  dardi 
sein  affektirtes  Wesen  ein  wenig  schuld  daran,  dass  seine  Vorträgt 
nicht  den  verdienten  Beifall  finden.    Es  kömmt,  wo  nicht  alles, 


och  sehr  vieles  aaf  die  Art  an,  wie  die  Sachen  gelehrt  ond  be- 
ncsben  werden.  In  der  Philosophie  ist  hier  wirklich  eine  von 
Viden  anerkannte  Lflcke,  und  abgesehen  von  dem  Werth  deiner 
xhnftstellerischcn  Arbeiten  wird  es  solchen  erwünscht  sein,  einen 
ingen  Mann  hier  aoftreten  za  sehen,  der  das  Interesse  der  Zn- 
körcr  zo  wecken  im  Stande  ist.^ 

Trotzdem  kam  er,  wie  mich  dflnkt   nicht  znm  Vortheil  seines 
lAeoszwecks,  von  Heidelberg  ab.    Zar  selben  Zeit  schrieb  ihm 
idde  von  Danzig,  wo  sie  seit  dem  Aosbrnche  des  M . . .  'sehen 
Bttbotts  mit   der  Mutter  weilte:   „Warum  du  nach  Heidelberg 
fdbt,  da  die  Universität  sinkt  und  nicht  nach  Bonn,  wo  ein  nenes 
Leben  sich  öffiiet,  ist  mir  rftthselhaft.    In  Heidelberg  ist  in  ge- 
KHiger  Hinsicht  luangenehm  leben.  —  lieber  dein  Bach  las  ich 
citte  Recensioii  im   nenen   litterarischen  Wochenblatt  Kotzebon's. 
'ch  denke  ÜMt,  sie  ist  ans  Weimar,  etwa  von  Riemer.    Ich  frente 
^ch,  eine  Ansicht  des  Ganzen  daraus  zu  erhalten;  doch  ist  sie 
^  zierlich  nnd  leicht,  zn  damenmässig  fOr  ein  so  ernstes  Werk. 
I^eoooch  ist  der  Schreiber  gescheut  und  Manches  hat  mich  sehr 
^i^irt,  Einiges  mir  als  wahr  in  die  Augen  leuchten  wollen.    Lob 
■Uid  Tadel  kann  dir  jetzt  vom  Einzelnen  beinah  gleich  gelten; 
li«  Hauptsache  bleibt,  dass  dein  Werk  bekannt  werde,  damit  da- 
lorch  dir  neuer  Lebensstoff  erwachse;  denn  die  Gegenwart  hält 
i^  loch  dich!  fOr  kommende  Jahrhunderte  arbeiten  ist  gross,  er- 
gebend schön;  gearbeitet  haben  lässt  eine  peinigende  Leere  zu- 
''^kk.   Darum  wQnsche  ich  dir  sogar  einige  Kämpfe  mit  den  Zeit- 
St&osscD,  Niederlage  und  Sieg,  wie's  konirot.    Das  ist  ja  das  Band, 
das  dich  ans  Leben  knüpft." 

Und  neben  dieser  herrlichen  Paräncse  an  den  Bruder  sagt  sie, 
^^  der  Mittheilung  ihrer  Plane  für  die  Zukunft,  tlber  sich  selbst : 
fiMein  Herz  ist  schwer,  aber  mein  Sinn  ist  klar,  ich  weiss  was 
>cb  will  und  was  ich  soll.  Ich  bin  heiter;  denn  die  Natur  hat 
^t  unendlichen  Trost  gegeben.  Danzig  liegt  in  einem  Paradiese: 
^  ein  Stammbuch  der  Welt  gemahnt  es  mich  oft,  wenn  ich  um- 
^^^i^ife.    Ton  allen  Ländern  findest  du  Proben:   oft   begrtlsst 
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mich  mein  herrlicher  Rhein,  oft  Schwahen,  oft  sogar  ein  Eckcfaen 
Schweiz.    Ach  Arthur,  wie  oft  denke  ich  auch,  ich  wollte  es  wire 
ein  Tranm!    Wem  gab  nicht  das  Schicksal  eine  schaukelnde  Gon- 
del der  Thorheit  und  wer  verliesse  nicht  gern  das  feste  Land  der 
Wirklichkeit,   der  harten  Noth wendigkeit,   am  wieder  eingewiegt  J 
zu  werden  von   den    schmeichelnden  Wellen?    Nur,   glaube  iek,  > 
denken  wir  über  Nothwendigkeit  sehr  verschieden:  ich  Hesse  viel- 
leicht an  deiner  Stelle  den  Traum  nicht  los,  denn  wenn  es  mög^ 
lieh  ist,  glücklich  zu  sein,  so  soll  man  gemessen.    Beides,  Est- 
behren  und  Geniessen  ganz  und  rein,  ohne  Umschränknng,  wie  ei 
das  Leben  giebt!    Darum  wer  weiss  ob  ich  nicht  nach  Venedig 
eilte!    Ich  wüsste  gern  wie  dir  dort  das  Herz  gebunden  ward,  den 
nie  habe  ich  eine  solche  Leidenschaft  in  dir  für  möglich  gduJtOL 
Geht  es  s^er  nicht,  so  schweige  nur  fort  ...    So  sehr  ich  n- 
weilen   die  Blutsverwandtschaft   zwischen  dir  und   mir   empfinde^   ] 
wenn  du  plötzlich  so  aus  meiner  tiefsten  Seele  heraus  denkst,  80    \ 
sehr  schmerzt  es  mich,  wenn  ich  so  betrachte,  wie  dir  doch  noch    i 
alle  Hauptschlüssel  zu  meinem  Wesen  fehlen,  wie  du  sie  gleichsam 
immer  aus  der  Hand  fallen  lassest,  in  die  ich  sie  lege." 

Wir  sehen  hieraus,  wie  hart  der  Kampf  war,  den  Schopenhauer 


damals  zwischen  Hcrzensneigung   und  erkanntem  Beruf  mit  sich 
auszufechten  hatte.    Kein  Wunder,  dass  ihn  die  schlimme  WendoDg 


j 

in  seiner  und  der  Seinigen  Vermögenslage,  obwol  dieselbe  gende  j 
wieder  im  rechten  Augenblick  eingetreten  war,  ihm  das  LosreJasen    ] 
von  Venedig  zu  erleichtem,  damals  in  gereizten  Zustand  versetz^ 
sodass  er  das  ihm  angeborene  Ucbermaass  von  Misstrauen  selbst    ' 
der  Schwester  gegenüber  nicht  zurückzuhalten  vermochte.    Diesdbe 
rücksichtslose  Energie,  mit  welcher  er  seines  Herzens  Wünschen, 
so  bald  sie  ihn  von  der  Verfolgung  seines  Lebenszieles  abzulenken 
drohten,  zu  widerstehen  wusstc,  entwickelte  er  auch  zur  Erhaltong 
der  dazu  nothwendigen  Mittel,  und  da  er  den  von  seiner  Mutter 
im  danziger  Schiffbruche  unternommenen  Bettungsarbeiten  gegen* 
über  seine  eigene  Taktik  festhielt,  so  lag  die  Gefahr  nahe,  dnrch 
Vereitelung  des  versuchten  Nachlassvertrags  das  Unglück  für  beide 
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[heile  zu  vergrössern.  Ihn  Hess  die  Furcht  nicht  los,  dass  Adele 
gleich  ihrer  Matter  nach  Weiber  Art  in  Vermögensfragen  leicht- 
sinnig und  übereilt  handele.  Ja  er  mochte  in  seinem  krankhaften, 
lliin  manchmal  nützlichen  und  deshalb  durch  sein  ganzes  Leben 
nur  bestärkten  Argwohn  sogar  durchblicken  lassen,  Mutter  und 
Schwester  betrieben  den  von  M . . .  seinen  Gläubigern  angebotenen 
Accord  um  desswillen,  weil  Adelen  mit  Rücksicht  darauf,  dass  ihr 
Termögen  dem  Gemeinschuldner  zur  Zeit  ihrer  Minderjährigkeit 
aoTertraut  worden  war,  von  diesem  eine  vorzugsweise  Deckung 
durch  nicht  zur  Masse  gezogene  Ländereien  gewährt  werden  sollte. 
Deshalb  schliesst  sie  einen  Brief  vom  22.  November  1819  mit 
den  Worten:  „Du  fühlst  meine  entsetzliche  Lage,  verarge  mir  also 
nicht  wenn  ich  jetzt  ausser  Stand  bin,  mehr  zu  schreiben.  Gieb 
nur  hald  Nachricht  von  dir  —  doch  bitte  ich  dich  ernstlich,  reize 
mich  jetzt  nicht  durch  Misstrauen.  Ich  bin  so  wund,  gedrückt 
nnd  habe  so  verschiedene  schmerzliche  Losreissungen  mit  mir  selbst 
in  der  Stille  abzumachen,  dass  ich  nichts  weiter  ertragen  kann. 
Argwohn  hat  noch  nie  zu  dem  gehört,  was  ich  erduldet,  auch 
die  leiseste  Andeutung  tritt  scheidend  zwischen  uns.  Ich  habe 
deine  Festigkeit,  aber  ich  habe  auch  deinen  Stolz,  das  vergiss 
nicht." 

Diese  Warnung  fruchtete  nichts;  er  scheint  ihr  vielmehr  vor- 
geworfen zu  haben,  dass  sie  ihm  nur  halbes  Vertrauen  entgegen- 
bringe, denn  am  9.  December  schreibt  sie  weiter:  „Deinen  gestern 
^pfaogenen  Brief  eile  ich  zu  beantworten:  er  lastet  auf  meiner 
^fe.  Und  wie  käme  ich  zu  halbem  Vertrauen?  Kennst  du 
^ich  oder  kennst  du  mich  nicht?  Und  wie  käme  die  gemeine  be- 
i'echnende  Klugheit  in  meine  Seele,  die  Gott  Lob  nie  kleinlich 
^hien?  . .  Du  wirst  mich  immer  gleich  finden ,  aber  ich  will 
^cht  in  einem  fort  in  den  Himmel  erhoben  und  dann  verdammt 
^^Hen;  fasse  endlich  eine  klare  Idee  meines  Wesens  —  wo  nicht, 
?H  mich  auf  . .  .  Deine  Scherze  verwunden  mich  gar  nicht,  ich 
^^bst  bin  oft  heiter,  lastig  sogar;   denn  was  geschehen  soll,  es 

• 

ird  geschehen.    Deine  Recensionen  kann  ich  nicht  lesen,  ich  habe 
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nichts  als  die  Danziger  Anzeigen  and  die  Berliner  Zeitung.  üelNir 
Venedig  bleibt  mir  nur  eine  Note  zu  machen:  ich  schrieb  «yieU 
leicht»  and  dies  Vielleicht  ist  eben  die  kleine  Erklärung,  dm 
ich*s  könnte,  ich  sage  ganz  kflhn  Alles  fflr  Alles,  nichts  ffir  tt; 
Hälfte!  Geniessen  oder  Entbehren  ganz.  Denn  im  Unrecktr 
in  dem  Verbotenen  oder  als  schädlich  Erkannten  liegt  mein 
Unmöglichkeit  des  Gennsscs,  und  es  bleibt  bei  gänzlichem  Eit^ 
bchren  und  wo  möglich  bei  einem  ruhigen  obendrein.  Ginge  Ut 
nach  Italien  und  bliebe,  so  richtete  ich  mich  ein,  ich  würde  geng 
zum  Leben  haben  ohne  das  tragische  Ende  zu  bedflrfen  und  wQsste 
ganz  genau  ob  und  wie  ich  wagte.  Folglich  passt  die  Antwort J 
nicht  auf  meinen  Charakter.  Es  ist  zwischen  uns  mancher  Unter*^ 
schied,  darum  habe  ich  bloss  nicht  bedacht,  dass  dein  Glflcklidh' 
sein  das  Opfer  deiner  ganzen  Zukunft  fordert,  mein  Glück*  hhh 
gegen  mir  in  der  Zukunft  vielleicht  Schmerzen  bereiten  wflrde^ 
denen  ich  kluger  Weise  entgehen  konnte;  aber  meinem  Beutd 
schwerlich  schwindsüchtige  Auszehrung  zuzöge.  Endlich  Bleibt  nodi 
zu  bemerken,  dass  ich  als  Mann  mich  nicht  einmal  vom  Stuhl  tid 
weniger  von  einer  Brücke  stürzte,  weil  ich  kein  Geld  hätte.  Adio, 
es  gehe  dir  gut,  besser  als  mir." 

Als  sie  heftiger  in  ihn  drang,  seinerseits  den  Nachlassvertrag 
mit  M . . .  anzunehmen,  und  er,  aus  Gründen,  die  wir  kennen  lernen 
werden,  sich  nicht  dazu  cntschloss,  wurde  die  leidige  Angelquen* 
heit  schliesslich  zum  Anlasse  eines  mehr  als  zehnjährigen  Zerwftrf- 
nisscs  der  Geschwister.  Sechzehn  Jahre  später  schreibt  Adele  Aber 
diese  Entzweiung:  „Ich  riss  mich  los  von  dir,  weil  mich  ddn 
Misstrauen  erschreckte!  Es  ist  eine  traurige  Geschichte;  Vorwürfe 
verdiene  ich  aber  nicht;  ich  habe  in  aller  Unschuld  gefehlt^  Sie 
meint  ihre  Vermögensangelegenheit,  die  ihr  vorgeworfene  Ueber- 
eilung  in  der  Zustimmung  zu  M.'s  Accord  und  ihre  Leichtglftabig- 


*  Dessen  Erwägung  sie  zur  Zurückweisung  mehrerer  Heirathsanträge 
vermocht  hatte,  die  ihr  der  Bruder  jetzt  missliebig  in  Erinnerung  ge* 
bracht. 
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L€it  dem  letztern  nnd  dessen  Gesellschafter  sowie  der  Mutter  gegen- 
iheTy  die  ihr  Schulden  verschwiegen .  hatte. 

Schopenhauer  selbst  führte  seine  Sache,  wenn  man  erwägt,  dass 
,'r  Ton  Natur  zu  nichts  weniger  als  znm  Geschäftsmann  angelegt 
^ar,  mit  merkwOrdiger  Geschicklichkeit  nnd  Consequenz  zu  Ende, 
indem  er  fest  bei  seinen  Wechseln  stehen  blieb,  ohne  in  den 
Ikccord  einzutreten,  aber  das  Zustandekommen  desselben  durch  die 
^isicherung,  warten  zu  wollen,  möglich  machte,  gelang  es  ihm 
schliesslich,  seine  ganze  Forderung  zu  retten. 

Wie  seine  Feder  bei  diesem  und  ähnlichen  Anlässen  zum  Schutze 
des  gefährdeten  Patrimoniums  thätig  ward,  ist  charakteristisch  nnd 
Dicht  ohne  allerhand  Humor.  Mancher  seiner  Schachzüge  ist  des 
gewandtesten  Advocaten  würdig;  dahinter  aber  lugt  fremdartig  die 
des  praktischen  Zwecks  unwillkürlich  vergessende  „objective  An- 
sicht" hervor.  Abgesehen  von  dem  grossen  Interesse,  das  seinen 
Scharfsinn  in  Bewegung  setzte,  half  ihm  hier  sein  ausserordentlich 
sicheres  und  starkes  Rechtsgefühl  im  engem,  d.  i.  juridischen  Sinn. 
Ben  neuestens  nach  Analogie  des  Kampfs  ums  Dasein  von  Jhering 
in  Mode  gebrachten  „Kampf  ums  Kecht"  hielt  auch  Schopenhauer 
für  Pflicht.  In  einem  1835  geschriebenen  Briefe,  mittels  dessen 
es  ihm  glückte,  eine  ihm  mit  seiner  Mutter  und  Schwester  gemein- 
schaftlich zustehende  alte  Forderung  ohne  den  angesonnenen  be- 
deutenden Abzug  beizutreiben,  heisst  es:  „Der  Ausgang  des  Pro- 
zesses könnte  keinen  Augenblick  zweifelhaft  sein.  In  meinen  Augen 
wäre  es  deshalb  unverzeihlicher  Kleinmuth,  wenn  ich  den  Antrag 
annehmen  wollte:  wer  nicht  bereit  ist,  sein  Eigenthum,  eben  weil 
es  sein  ist,  erforderlichen  Falls  zu  vertheidigen,  verdient  nicht  es 
zu  hedtzen." 

Ende  Januar  1820  hatte  er  von  einem  der  M . . .  *schen  Masse- 
^enralter,  dem  Senator  Soermans,  der  überdies  sein  Oheim  und 
Taufpathe  war,  die  wiederholte  dringende  Aufforderung  erhalten, 
^em  Ton  den  übrigen  Gläubigem  angenommenen  Accord,  kraft 
dessen  diese  mit  dreissig  Procent  abgefunden  wurden,  beizutreten, 
diesem  antwortet  er: 
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„Ew.  Wohlgeboren  geehrtes  Schreiben  vom  18.  dieses  hi 
nnnmehr  eine  deutliche  and  gewiss  richtige  Ansicht  der  Sad 
geben,  welche  diese  ist:  Das  Hauptactiv,  das  Weinlager,  ist 
allerdings  in  der  Bilanz  richtig  angeschlagen;  aber  zor  allinil 
preiswürdigen  Realisation  gehörten  mehrere  Jahre.  Dazu  1 
einerseits  die  Administratoren  and  anderersdts  auch  die  Glän 
keine  Zeit  noch  Geduld.  Der  gerichtliche  Concors  wäre  noch 
wieriger  nnd  vielleicht  aoch  sonst  nachtheiliger.  Eine  sei 
Realisation,  nnter  Aufsicht  der  Administratoren,  mittelst  Anctj 
würde  zwingen  die  Weine  vielleicht  um  ein  Viertel  des  '^ 
loszuschlagen:  dann  würden  die  Creditoren  schwerlich  and 
dreissig  Prozent  erhalten.  Darum  ist  für  alle  Bethdligtei 
Accord  zu  dreissig  Prozent  das  Beste.  Die  Creditoren  erfa 
doch  nicht  mehr  durch  Realisation.  Das  Haus  kommt  so  1 
weg  und  kann  sich  einst  erholen.  Dies  Alles  ist,  Ihren  B 
zufolge  Ihre  Meinung  und  Ansicht,  der  ich  alle  Gerecht 
widerfahren  lasse,  und  die  Sache  nun  auch  so  ansehe.  — 
ich  nun  nicht  schon  zuvor,  wie  Sic  wissen,  fest  entschlösse 
wesen,  die  dreissig  Prozent,  die  mir  nicht  helfen  können, 
anzunehmen,  so  würde  ich  eben  jetzt  erst  jenen  negativen  Be» 
fest  fassen.  Zwar  sagen  Sie,  dass  ich  auch  nachher,  wann  das 
wieder  in  eine  bessere  Lage  käme,  von  M.'s  Ehrgefühl  etwas  1 
dürfe;  ich  glaube  es  selbst,  allein  ich  halte  es  für  sicherer, 
Ehrgefühl  die  Arbeit  ein  wenig  zu  erleichtem,  indem  man 
Nothwendigkeit  ihm  unter  die  Arme  greifen  lässt,  und  lass* 
überhaupt  nicht  gerne  schenken,  was  par  Dieu  et  man  droit 
ist,  von  meinem  Vater  sauer  und  redlich  erworben.  Mein 
Entschluss  ist  nunmehr  dieser:  ich  genehmige  den  vorgeschlai 
Accord  keineswegs  und  trete  ihm  nicht  bei;  dagegen 
werde  ich  weder  dem  Beschluss  noch  der  Ausführung  dess 
das  mindeste  Hindemiss  in  den  Weg  legen  und  gar  kein  ^ 
trüben.  Meine  Wechsel  auf  das  Haus  M . . .  sind  nicht  fällig 
können  nie  verfallen,  da  sie  drei  und  sechs  Monat  nach  Künd 
lauten.    Warum  sollte  ich,  sie  zu  kündigen,  einen  so  schlii 
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^^eitpnnkt  nehmen?  Zwingen  kann  mich  Niemand:  vielleicht  nicht 
unmal  die  gerichtliche  Auffordernng  aller  Gläubiger  zum  Concnrs, 
?0Q  der  übrigens  ja  nicht  die  Bede  ist.  Meine  Wechsel  also  bleibei^ 
noch  sehr  lange  gut:  dämm  werde  ich  mich  in  langer  Zeit  gar 
nicht  rühren.  Die  Herren  M  . . .  und  A  ....  *  werden  mir  gewiss 
recht  gerne  dereinst  geben,  was  mein  ist  und  mir  für  meine  Geduld 
Dank  wissen.  Ich  gedenke  auch,  wann  jener  Zeitpunkt  einmal  ge- 
kommen sein  wird,  recht  glimpflich  und  unter  gegenseitigen  Rück- 
sichten die  Sache  mit  jenen  Herren  abzumachen,  nicht  etwa  ur- 
plötzlich ihnen  das  Messer  an  die  Kehle  zu  setzen. 

„Dank  dem  Himmel  und  meinem  Vater  habe  ich  ja  noch  sonst 
uisehnliche  und  gutstehende  Kapitalien,  die  ich  jeden  Augenblick 
einfordern  kann;  so  dass  die  umstände  mich  nie  zwingen  können, 
Lente,  die  meinen  Schaden  nicht  suchen,  durch  ungestüme  Zu- 
dringlichkeiten in  Noth  und  Verlegenheit  zu  setzen.  Ich  hoffe, 
dass  ich  dereinst  noch  mit  den  Herren  M  . .  .  nnd  diese  auch  mit 
mir  zufrieden  sein  werden,  und  führe  auf  Ehre  nichts  schlimmeres 
im  Schilde,  als  was  ich  zu  erkennen  gebe.  Ew.  Wohlgeboren 
sind  hiedurch  aller  ferneren  für  mich  in  dieser  Sache  zu  thuenden 
Schritte  gänzlich  dispensirt.  Genehmigen  die  Creditoren  den  Accord, 
^  verlassen  Sie  sich  fest  darauf,  dass  ich  die  Ausführung  durch 
luchts  in  der  Welt  im  Mindesten  hindern  werde.  Entschlagen  Sie 
^ch  darüber  aller  Besorglichkeit:  ich  sage  es  honafide.  Uebrigens 
aber  nehme  ich  für  meine  Person  und  meine  Ansprüche  von  der 
^zen  Verhandlung  gar  keine  Notiz.    Kurz  und  gut:  ich  passe. 

„Das  Einzige  darum  ich  Ew.  Wohlgeboren  noch  bitte,  ist,  mir 
^•Zt.  anzuzeigen,  ob  der  Accord  zu  Stande  gekommen:  widrigen- 
falls nämlich  ich  meine  Maasregel  ändern  müsste.  Für  alle  Be- 
i&ühnng,  der  Ew.  Wohlgeboren  sich  in.  dieser  Sache  unterzogen 
baben,  sage  ich  Ihnen  meinen  aufrichtigsten  Dank  und  wünsche 
^00  Herzen  die  Gelegenheit  zu  finden,  auch  Ihnen  einmal  nützlich 
^  werden.    Vielleicht  trifft  sich  dieses  um  so  eher,  da  ich  fortan 


*  Mr 
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in  Berlin  seyn  werde  und  schon  Mitte  März  dort  eintr^en 
Denn  nach  nunmehr  erhaltener  Erlauhniss  von  der  Fakultät  werde 
ich  Ostern  als  Dodor  legens  im  Fach  der  spekulativen  Philosophie 
auftreten.  Oh  ich  Zuhörer  finde,  steht  dahin,  da  ausser  dem  ordol- 
lichen  Professor  schon  vier  Doctores  in  diesem  Fache  bei  d^  Uni- 
versität sind.  Mir  bleibt  aber  keine  Wahl:  es  ist  das  Einzige 
was  ich  thun  kann.  Ich  verharre  hochachtungsvoll  Ew.  VoU- 
geboren  ergebener  Arthur  ScJiopcnhauer.^^ 

Hierauf  stellte  ihm  der  Chef  des  Handlnngshauses,  CommerzieB* 
rath  A.  L.  M.  in  ausführlichem  Schreiben  vor:  die  Garanten  des 
Accords  wollten  die  Bürgschaft  für  dessen  Erfüllung  nur  unter  der 
Bedingung  des  Beitritts  sämmtlicher  Gläubiger  übernehmen;  iif 
seine  spätere  Zahlungsfähigkeit  im  Falle  des  Zustandekommens  des 
Accords  dürfe  Schopenhauer  sich  keine  Uoffnung  machen,  ds  er, 
M.,  ein  alter  Mann  sei,  der  an  die  Fortsetzung  des  Geschäfts  nielit 
denken  könne.  Dagegen  laufe  Schopenhauer  Gefahr,  den  Concors 
zu  provociren,  was  er  doch  grossmüthig  vermeiden  wolle.  Schopen- 
hauer habe  früher  fünfzig  Procent  verlangt:  um  nun  ein  Aeusserstes 
zu  thun,  wolle  er  ausser  der  Zahlung  der  Accordsumme  noch  einen 
nach  einigen  Jahren  fälligen  Wechsel  über  eine  Summe  von  weitem 
zwanzig  Procent  der  Gesammtschuld  geben,  in  der  Hoffnung,  dass 
Schopenhauer  dies  geheim  halte  und  ihn  bei  Verfall  des  Wechsels 
mit  Schonung  behandeln  werde. 

Schopenhauer  antwortet  am  28.  Februar  1820:  „Ew.  Wohl- 
geboren geschenktes  Zutrauen  ist  mir  als  solches  heilig:  daher 
gebe  ich  Ihnen  mein  Ehrenwort,  dass  ich  es  nie  missbraachei^ 
werde,  welchen  Gang  auch  unsere  Verhandlungen  noch  nehmen 
mögen. 

„Ich  werde  mich  jetzt  gegen  Sie  mit  der  grössten  Freimüthig' 
kcit  und  ohne  allen  Rückhalt  erklären,  damit  Sie  auch  einmi^^ 
wissen,  wie  Sie  mit  mir  daran  sind.  Ich  kann  dies  thun,  da  dt^ 
was  ich  Ihnen  zu  sagen  habe,  Ihnen  schon  durch  die  Natur  i^^ 
Sache  bekannt  seyn  muss,  und  es  deshalb  nicht  sowohl  darauf  ar* 
kommt,  Sie  davon  zu  unterrichten,  als  Sie  zu  überzeugen,  da^ 
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aoch  ich  es  einsehe;  damit  Sie  sich  nicht  fnichtlos  bemtthen  mit 
ähnlichen  Anerbietnngen  wie  die  letzte. 

„Dass  ich  mich  bereit  erklärt  hätte,  fünfzig  Prozent  anzunehmen, 
ist  dnrchaas  nicht  der  Fall;  sondern  ist  eine  blosse  Deutung,  die 
es  Herrn  Soermans  beliebt  in  eine  ganz  beiläufig  hingeworfene 
Redensart  hineinzulegen.  Es  ist  nicht  hübsch,  dass  er  gegen  sein 
Pathchen,  das  er  vor  zweiunddreissig  Jahren  in  der  Taufe  hielt, 
dergleichen  Mittel  versucht:  zum  Glück  kann  das  Kind  aber  jetzt 
mit  Händen  und  Beinen  um  sich  schlagen,  und  lässt  nichts  an 
sich  kommen.  Denn  die  Zeit,  da  er  für  dasselbe  ohne  weitere 
Vollmacht  «Ja»  sagen  konnte,  ist  jetzt  gerade  vor  zweiunddreissig 
Jahren  gewesen. 

„Einem  klugen  und  erfahrenen  Mann,  wie  Ew.  Wohlgeboren, 
brauche  ich  nicht  erst  zu  sagen,  dass  Niemand  sich  aus  seinem 
Recht  oder  nur  aus  seinem  errungenen  Yorthcil  herauscomplimen- 
tiren  lässt.  Bei  der  langen  Unterhaltung  mit  Herrn  Soermans 
hahe  ich  einen  so  guten  Gesichtspunkt  und  Standpunkt  gewonnen, 
dass  man  mich  gar  nicht- mehr  daraus  verdrängen  kann  und  ich 
jetzt  Ihnen  gegenüber  ganz  ohne  alle  diplomatischen  Kunstgriffe, 
der  Kürze  wegen  mit  oifen  hingelegten  Karten  spielen  darf. 

„Der  Gläubiger  auf  Hypotheke  ist  auf  ein  bestimmtes  Grund- 
stück gewiesen,  mit  welchem  seine  Rechte  stehen  und  fallen:  er 
benatzt  seine  Avantage.  Der  Gläubiger  auf  Wechsel  hat  nicht 
^»ese,  sondern  andere  Avantagen  und  muss  sie  benutzen,  wenn  er 
keinXarr  ist.  Mein  Recht  haftet  auf  keinem  Grundstück:  dagegen 
aber  anf  Ihrer  Person  und  der  des  Herrn  A.,  und  nach  Ihrem 
Ableben  auf  den  Erben  beider.  Wie  könnte  ich  zweifeln,  dass 
"»cht  Sie  oder  Ihr  Herr  Schwiegersohn,  oder  deren  Nachkommen 

• 

jemals  wieder  in  den  Stand  kämen,  mir  mein  Eigenthum  zurück- 
^gehen?  Meine  Wechsel  sind  pcrcnnirend,  also  mein  Recht  un- 
auslöschlich. Für  die  Frist  wachsen  die  Zinsen,  die  auf  den 
wechseln  stehn.  Sie  sind  jetzo  so  glücklich  mit  drcissi^  Prozent 
eino  ungeheuere  Schuldenlast  abzuwälzen.  Ich  melde  mich  nicht, 
*'lndige  nicht  meine  Wechsel:  jene  ganze  Verhandlung  geht  mich 
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nichts  an.  Ein  Weiser  sieht  gelassen  den  Vogel  Phönix  m- 
brennen;  ilenn  er  weiss,  dass  er  verjüngt  wieder  auferstetin  wird. 
Sie  sagen,  dass  Sie  in  keinen  Wobhland  mehr  kommen  ncrilnil-J 
aber  wie  könnte  dies  aui  mich  wirken,  wälirend  ich  weisä,  du» 
Ihr  Interesse  Urnen  gebietet,  dies  in  jedem  Fall  zn  s^cn?  Ein 
reicher  nnd  vornehmer  Mann,  wie  Sie  bisher  waren,  hat  gcwSlm- 
lich  einen  Rücklialt.  Sie  sagen,  Herr  A,  Iiat  reiche  Verwandte, 
aber  sie  werden  ihn  nicht  eher  nntcrstfitiien,  als  bis  er  aller  frUliemi 
Verpflichtungen  ledig  ist:  dann  werden  diese  Anverwandten  cul- 
wedcr  ihn  ncitlebens  in  der  N'olli  lassen,  oder  auch  —  sich  enl- 
sehliesscn  einem  brotlosen  Gelehrten  zn  geben  was  sein  ist,  ilm 
von  seinem  Vater  hinterlassen. 

„Sic  sagen,  wenn  es  zum  gericlitlichen  Concurs  kommt,  mnss 
irli  micli  melden,  oder  werde  prueludirt.  Xach  sächsischem  Ueclit 
k;inn  icli  aucli  dann  bloss  von  der  zu  verlheilcnden  ?ilasse,  nicht 
von  meinen  Wechselrecht  iinicludirt  werden.  Aber  gesetzt  aticliT 
es  wurc  in  Prenssen  anders,  so  kann  icli  noch  immer  jene  Edictal- 
ladung  abwarten.  Ueberdics  ahcr  weiss  ich  ja  sehr  wohl,  iliss 
da  es  Hinon  gehingen  ist,  mit  fast  allen  ihren  Gläubigem  einen  so 
vorlheilhaften  Contrakt  ;!U  schlicssen,  Sie  nicht  der  Staatsknnst 
mlilievolles  Werk  zernichten  werden,  bloss  um  mir  einen  Posen 
in  spielen,  hei  dem  Sie  sich  selbst  sehr  viel  mehr  schaden  ^oA 
ich  am  Ende  doch  nicht  viel  mehr  verlieren  kann,  als  wenn  if'' 
ct/t  nachgäbe.  Denn  /um  Ganzen  Ihrer  Solmldcninasse  verhält 
dch  ja  meine  Fordening  wie  8  zu  395!  Solche  Kleinigkeit  laun 
enes  Gebäude  nicht  umstossen:  selbst  wenn  meine  Forderung  drci- 
nal  so  gross  wäre,  hätte  ich  das  nicht  zu  besorgen.  rebrigPfS 
lürfen  weder  Sie  noch  Ihre  Freunde  beftircliten,  dass  ich  so  nn- 
innig  und  unbillig  sein  könnte,  im  Mindesten  die  Voll/iclinnß 
enes  Accordes  zu  stören.  Hierüber  können  Sie  und  jene  Ilerr^" 
•ich  aller  Sorgen  enlschlagcn,  wie  ich  dies  aueli  bereits  Ilerr« 
Joermans  erklärt  habe.  Auch  nachher  werde  ich  gegen  Sie  ftl**^ 
thcksichl,  Schonung  und  Itilligkeit  heohacliten  und  nicht  Schritt*^ 
hnii,  die  bei  solcher  Lage  der  Dinge  nicht  gentlctHttnlikc  wir*?"- 


Meia  WnuBch  ist  bloss,  dass  Sic  alsdann  darauf  denken,  mir  nach 
und  nach  das  Meinigo  zurückzugeben ,  und  Sie  werden  micli  stets 
sehr  billig  finden,  sobald  Sie  etwas  thuii,  um  mich  von  Tlirom  puten 
Willen  zu  überzeugen. 

„Sie  sehn,  dass  ich  aus  der  angenommenen  Stellung  nicht  zu 
vertreiben  seyn  werde.  Krsi)aren  Sie  sich  alle  ferneren  Schritte  und 
Voi-scbläge:  ich  bin  fest  entschlossen,  von  meinem  Ileclite  mir  nicht 
das  Miiulcste  zu  vergeben,  und  werde  mich  nicht  irre  machen  lassen. 
Man  wird  beim  Accord  mein  Ausbleiben  entschuldigen  müssen, 

„]ileine  Wechsel  auf  Sic  betrachte  ich  wie  Staatspapiere,  deren 
Conrs  vor  der  Hand  auf  dreissig  Prozent  gefallen  ist,  daher  ich 
solcbc  nicht  verkaufe,  sondern  erwarte,  dass  sie  sich  wieder  heben. 

„Mein  Verfahren  ist  ganz  einfach  und  natürlich.  Sie  haben 
mein  Geld  und  wollen  es  vorläufig  behalten:  ich  habe  Ihre  Wechsel 
und  will  sie  vorläufig  behalten. 

„Sollten  Sic  dennoch  schlechterdings  mich  los  seyn  wollen,  so 
väro  (las  einzige  Mittel,  mir  noch  vor  diesem  nächsten  15.  April 
1820,  in  Berlin,  siebenzig  Prozent  meines  Kapitals  auf  einmal 
^Wen  zu  lassen;  sodann  würde  ich  um  aller  Sorgen  ledig  zu  seyn, 
<Jie  Wechsel  zurückgeben  und  renonciren.  Späterhin  gilt  dieses 
auch  nicht  mehr.  —  Darunter  thäte  ich  es  durchaus  nicht,  ersparen 
Sic  sich  alle  Mühe. 

»,Es  thut  mir  von  Herzen  leid,  dass  ich  Ihnen  so  lästig  fallen 

^öss.    Auch  kann  ich  mir  denken,  dass  von  Ihrem  Standpunkte 

*"s  mein  Verfahren  hart  und  unbillig  erscheinen  mag.     Aber  das 

J^t  eine  blosse  Illusion,  welche  verschwindet,  sobald  Sie  erwägen, 

"*ss  ich  ja  nichts  will,  als  mir  nur  das  nicht  nehmen  lassen,  was 

^^^  dem  grössten  und  unbestrittensten  Eechte  mein  ist  und  worauf 

^»^erdies  mein  ganzes  Glück,  meine  Freiheit,  meine  gelehrte  Müsse 

*^^nihen,  ein  Gut,   das  auf  dieser  Welt  meines  Gleichen  so  selten 

'^^  Theil  wird,  dass  es  fast  so  gewissenlos  als  schwach  wäre,  es 

öicht  auf  das  Aeusserste  zu  vertheidigen  und  mit  aller  Gewalt  fest- 

^^»alton.  —  Sie  sagen  vielleicht,  dass  wenn   alle   ihre  Gläubiger 

^^  ^ächten,   ich   auch  schlimm  dran  wäre.     Aber  wenn  alle  Men- 

14* 
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Plätzclion  —  (luvr  f/Ii  mnlf't  sintf  von  jiossc 
(lorh  iiiclit  ^\Q'h\\   kann. 

..Drn  ]:\.  ^hh'/.  irolir  irii  na«h  Üirlin  a 
üb  ich  l)Ci  ilor  rnivcrsifät  Zuliorcr  zu  Voi 
Stocknng  zwin^^t  micli  mit  nicineni  WissiMi  Ha 
Waare,  die  jetzt  viel  weuigiT  narligofragt  ^ 
Wenn  Ew.  Wohlgcboren  mir  nicht  noch  etwii  d 
bitte  ich  dalier  Ihren  Brief  nach  l'erlin  zu 
das  erste  mal  jw-sfe  rcsiaufc.  Mit  der  vollkom 
Ew.  W'ohlgcborcn  ergebener  Diener  Arthur  ; 

M.  crlärte  sich  ausser  Stantl,  den  Vorschliifj 
jedoch,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  in  e 
27.  März  weitere  Avancen.  Schopenhauer  ai 
10.  April  ablehnend.  Ein  weiteres  Schreibe 
beantwortet.  Mit  diesem  Briefe  schh)ss  die 
Accord  wurde  mit  den  übrigen  Gläubigern  in 
Schopenhauer  störte  seinem  Versprechen  •Kenias 
Abwickelang  nicht.  Nachdem  diese  aber  erf 
nicht  länger,  den  ersten  der  drei  in  seinen 
Solawechsel  vom  27.  October  1810  der  noch  ii 
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cnimii!   lies  agiiur  summa!    Gchn  wird  es,  aber  os  muss  foroirt 

ii*Tden.    Lässt  ilu  «Heb  auPä  Complimcntenmncbcii  ein,  so  kommst 

'lu  zu  Sobadeii:  denn  das  Ganze  ist  ja  ein  forcirter  Ausweg:  also 

ttus>  man  conseiim'nt  und  im  Ton  bleiben.     Kr  Hess  midi  meine 

Sttlloiig  nicbt  einnehmen  aus  Gut  Willigkeit  noeb  auch  weil  er  da« 

jr^^f^u  irgend  ein  heimliobes  Mittel  wusste,  sondern  ganz  und  gar 

gezwungen,   wider  >Villen.  par  forcr^  weil  er  sonst   seine  ganze 

ncttoiijr  bütte  aufgeben  müssen.    Er  vci-sucbtc  Alles,  pt.<!<hna  ßdc; 

da.!r^Tn,  weil  er  voraussali,  was  icb  nachber  tbun  mtisste  und  jetzt 

fhue.  bot  er  siebenzig  Prozent  und  drobte,   <lass  ich   sonst   gar 

ni<*hl<  erhalten  würde.     Thcrc  /■<  ÜfC  Jmmour  of  it.     Der  forcirte 

•itist  lies  Ganzen  muss  bleiben  und  «luribget'übrt  werden  bis  aus 

Kijile:  ich  muss  nun,    wenn  er  meinen  erMen  Stoss  parirt,    ilic 

VmÜQ  foreiren." 

Der  kritische  „rrbte  Stoss"  wurde  dorshalb  durch  folgenden  an 
M.  iKTsönlieb  genVhteten  Drief  vom  1.  Mai  1821  unterstützt.  .,Kw. 
^Vi.thl','1  hören  letztes  Schreiben  vom  2S.  Mai  vorigen  .Jahres  habe 
'H/<it  zu  empfiingi-n  die  Klirc  gehabt.  Ich  will  jetzt  nur  in  lU- 
'■ImiL'  auf  nieinrn  beifolgenden  IJrii'f  an  Ihr  llanilhniir^haus  Ihnen 
-iii"  ij;ui/c  (H'?»innung  mit  ejin-m  Mal  erötViien.  nni  allen  über- 
^'S'^M'jrii  Debatten  zuvorzukommen. 

•  Niimlirb  vielleicht  ni»H.-hten  Sie  wieiler  versuchen  wollen  durch 
'".T'iin'ilen  und  Kntschuldignngen  mir  entwi-der  neuen  Aufschub 
"'t  uurh  griW'^ere  Krlassiingen  meiner  Fonlerung  abznilriugen. 
hilur  sijre  ich  Ihnen  zum  Voraus,  tla^i»-  snU*he>  ganz  V(?rgeblich 
*'JM  wtinli-  und  ich  auf  das  fe^le^te  entsehlo^Neu  bin.  keine  Aus- 
!i.I,.  Lf,.|jp„  ^1,  la^H'ii.  keiner  Kinwenilung  unil  keiniT  eini:eschobenen 
MiHiUj,..j-^,,n  iiL'einl  (Jehör  zu  pehen,  und  mit  Kiu'in  Wnrt  niirh 
'"•"^ii  iii«ht^  in  ib'r  Welt  an<  ib-r  Fassung  bringtii  /u  la^-en. 
^\  I-r  iJiT  Ilirr  Suennan''.  dc-scn  ^cHimh*  l'n'Ui  dM'hai't  LTgui  Sie 
'■■■'  vüMiL'»-  Dl  iiknng'iart  ieli  henlitrh  t  ri»rol»t  hahi'.  ikmIi  «-'»nst 
'-■•■»i  J'-mai.il  kann  mich  ^^ank»■nll  machen:  d<'iin  •■-  -ilt  nirinc 
'=''i»'if  iiiiil  l'n.iMiiiiejiL'kcit.  «-s  i^ilt  np'inr  l-Ai'-trn/:  und  da^ 
''  ■'*  I''  u'anz  auf  nieinrr  Stite. 
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„An  Ihrer  Zatiluiigslähigkeit  hege  icli  nidit  ilca  leisesten  ZveiA 
Konnten  Sic  mir  vor  Jalir  und  Tag  siebeuzig  Prozent  bieten,  i 
können  Sie  ancli  jetzt  diesen  'Weclisel  liczahlcn.  Ihr  mir  nnendU« 
wcrilicr  Brief  von  27.  März  vorigen  Jahres  aus  UWkau*  u; 
ja  so  deullicb,  dass  ein  Kind  es  vorstclin  mOsste,  dass  Sie  duu 
im  Begriff  standen,  mir  die  siebcnzig  Trozent  noch  bis  znm  15.  Api 
desselben  Jahres  auf  Einmal  auszahlen  zu  lassen  und  dass,  Ras  S 
noch  zaudern  machte,  bloss  die  falsche  Hoffnung  war  noch  «oh 
feiler  abzukommen.  Es  hatte  da  nur  eines  kleinen  Anstosses  vt 
mir  bedurft  durch  schleuniges  Denchmen  jeder  andern  HolFnni 
und  icli  hätte  die  sicbenzig  Prozent  an  dem  llals  gehabt:  aUd 
ich  verstand  Sic  vollkommen  und  gab  den  Anstoss  nicht,  dahundci 
besser  sind  als  siebenzig,  und  Sic  durch  jenen  Brief  sich  bei  n 
in  besseren  Credit  setzten  als  Ihre  Absicht  wohl  seyn  mochte.  Sc 
jenem  Briefe,  den  ich  in  Rahm  und  Glas  möelitc  fassen  la?3cn' 
sind  Sie  mir  wieder  ein  gutes  sicheres  Haus. 

„Sic  sehn,  icli  bin  noeh  eben  so  freiniülhig  und  offen,  alä  i 
ich  Ihnen  vor  zwei  Jahren  aus  Dresden  meine  (iesinnung  eröffnel 
So  wenig  damals  Sie  und  Ihre  AUiirlcn  mit  allen  ersiiinliclii 
Machinationen  vermochten  mich  /u  verhindern,  die  Stellung  ri 
zunehmen,  die  ich  eingenommen  liabc,  so  wenig  werden  Sic  mii 
abhalten,  solche  gehörig  zu  benutzen:  und  war  ich  klog  g«' 
solche  einzunehmen,  so  werde  ich  doch  nicht  so  stockdomm  so; 
sie  unbenutzt  zu  lassen. 

„Sollten  Sie  also  doch  noch  /ahlungsunnihigkcit  vor?cbilli 
wollen,  so  werde  ich  llincn  dai  (iegcntlieil  beweisen  durch  i 
famiisc  Schlnssart,  welche  der  grosse  Kant  in  die  Philosophie  fl 
gcfitlirl,  um  damit  die  luoralisehe  Freiheit  des  Mensehen  zn  l 
weisen,  nelimlich  den  Schluss  vom  Sollen  aufs  Können.  Das  beis 
zahlen  Sie  nicht  gntwillig,  so  wird  der  Wechsel  eingeklagt,  i 
sehu,  (lass  man  wohl  ein  l'hiloso]ih  seyn  kann,  ohne  deshalb  < 
Sarr  zu  seyn. 


*  Landgut  des  Commerz icnrallis  M.  bei  D.inzig. 
•*  Er  schrieb  darauf:  Eiiislula  aurta. 
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V       \bi»u  «lenk«. M  \\\*'  \oriiul-.  y^*j  ivli  i:..,:..'...  Fr  '■.:.  V.r.:  R.:!:-.:.- 

\      krit  uihI  Dilligk*  it  trfalireu  Laie,  ui.'i  •.\':r'i.  ./.'..      :.-.   ^ i :•:::•.•. iit- 

\     IkliCü  Wr^^uchc,  mich   um   lJccii  Tb'.ii   -I'.^  M.i:.:j.L   . '.i  ^ril.J^::. 

'       allriu  dfii   llLTn.li   /u^cliR-ib'.n.    ULt- r   dcivii    F.::.:!-:—   '^iv   ■i.im.u- 

Mauikii.     Im    aii<Ic'ri.-ii   Fall    aber    ^urLi:   >:■■    Ihr-.::    L;  .•raI:-.L^.:i 

rrtilit  bei  mir  vcrlitTcn,  welchem  mtii:»:  Maa^-r.::'.!:.  :,  ■  h  -•.r':::--».r 

machen  uinI  bcücLleunigcn  \xirJ." 

Der  Inhalt  des  Antwnrt.schmbLi.'j  M/-,   aut   w»  l..h«:-  S- Ii'.j.m;- 
luuor  schrieb:  .,Dcii  Teufel  halle,  wti  ihi:  hat:  •  r  -iMi-I  iLii  nidit 
/um  zweiten  male  fangen  I**  i*t  im  we-tiitli' li:n  a::-  >  h  'i".!.hau' r^ 
«i'itmn   Driifo    vom   '22.  Mai   1{?21    /m  rMi:.  limMi:    ..Kw.  Wuhl- 
s«burcii   ist   die  Kündigung  des   Wu.liv  1-    unL:'b.i:':i    L:»kumnKn: 
JtTgltichen  kunimt  selten  gelegen:  ich  \ennntliijie  •  -  ilah..r  -eben 
zHDi  voraus.     Sie    machen  Einwciiduiiu'tjii    und    aud»  iwriiiu'r   Vor- 
H.hLige.    Auch  ilarauf  war  ich  gefa^st.     Aber  rl.i-  Ii.itt«-  ieli  iiiidit 
»nkaitct,  dass  Sie,  in  der  irrigen  Voraii^^rt/ung.   ii.-h  liäite  kein»' 
AbH-Jiriftcu  meiner  r»riefe,  mir  solchi;  Ab-«brit"teu  -rhickrii  würdin, 
in  rKjK'ii  ein  wichtiger  Satz,  der  gegen  .Sie  -iirirlit,  au.>L:el;i-"?rii  j-t. 
Ml*  jvt  doch  der  Fall.     Nämlich  in  ir.'imui   Dii«  t  im  Kw.  Wnbl- 
src'bünn  \om    '2f^.  Fihr.  1?<20   -^tehn   natli  il«  n  Wuifiu     Sie   sehn 
«I.i^s  iili  an-  der  angenommenen  Stelluni;  nicht  /u  vertreiben  -i*\n 
HerJo-    noch   fidgend«?:    ■  cr>paren  Si«-   -irli   all«-   iVrneren  ScIiriMe 
u/id  Vijrschliige:  icli  bin  fc'^t  ent>chlo<Nrn,  \(>n  nuineni  Kcclitc  mir 
üiiht  das  minib-^t«'  /u  vergeben.  ■■     Die-^e  >iinl  jk,  «lii«  in  Ibrer  Ab- 
schrift feblen.    Srdi'he  enthalten  abrr,  \\\o  Sir  wubl  -«Ib^^t  bemerkt 
habou  mngen.  eine  förmliebe  n.<n  riftin  Jitn\  inttini     Dioser  Fm- 
jtand  hat  mieh  aussorordentlich  gewundert,   /nmal  ila  Sio  in  (b'in- 
-Ibcn  IJriefe   mi«"h   anlfordern,    Ibnrn    nnbedin.Lit    /ii    i:b\nben   und 
/u  vertrauen. 

.,rebrif:on>    hiingt    dii'    r»rdentnng   Jene-    miine>    Briefes   M)m 
2??.   Febr.  l>*2n  -rar  nicht  von  obJL'er  Klau-el  ab:   \i(Ueicbt   steht 


solche  nur  überflüssiger  Weise  ilorin,  da  aack  ohne  dieselbe  jeser 
Biicf  mir  gar  nicht  ijrgjudiciren  kann.  Denn  erstens  habe  tt 
gehalten,  was  ich  versprach,  uümlicli  Ihren  Accord  weder  in  te 
Absehlicssnug  noch  in  Ucr  Vollziehung  üu  stürcn.  Bas  ist  p- 
schchn:  ich  habe  in  Jahr  und  Tag  nichts  von  mir  hören  lasn. 
Den  ] .  August  int  die  Vollziehung  jenes  Aci^^orils  beendigt  und  Sie 
sind  aller  alten  Schulilcn  ledig:  und  erst  vier  Wochen  nacbkct 
koniuic  ich  mit  einem  Theil  meiner  Furdcriing:  was  wollcu  Sie  mehr? 

„Billigkeit  und  Schonung  gegen  Sie  hcneise  ich  dadurch,  das 
ich  statt  Vi  Vit  ''■insen  monatlich,  die  mir  auf  dem  Wechsel  ver- 
schrieben sind,  nur  5%jjro  anno  fordere  und  dieses  nachdem  idi 
zwei  «nd  ein  drittel  Jahr  ohne  alle  Zinsen  geblieben;  sodann  da- 
durch dass  ich  nicht  mit  meiner  ganzen  Forderung  auf  Eimul 
koumie.  Xnn  aber  kommt  hauptsüchlich  noch  dieses  hinzn,  ita 
die  Sachen  gar  nicht  mehr  so  sielm,  wie  da  ich  jene  Briefe  schrieb: 
von  Ihrer  ^eile  sind  seitdem  gan^  neue  Symptome  eingetreten,  die 
ein  anderes  Verliältniss  der  Sachen  zeigen.  NDmlich  crstUch  seil 
jenem  meinem  Üriefc  an  Herrn  Soermans  hat  dieser  mein  Olicim, 
mein  l'athe,  mein  Dcvcdlmiichligter,  versuchen  wollen  gegen  maneB 
■\Villcn  einen  Aceord  /.a  fünfzig  Prozent  mit  llmen  abzuschliresen, 
hat  mir  geschrieben,  ich  hatte  ihn  antorisirl  einen  solchen  zu  anler- 
j^eiehncn,  woran  kein  walircs  Wort  ist.  Dadurch  hat  er  au  den 
Tag  gelegt,  dass  er  mala  fiilc  gegen  mich  handelte,  was  ich  nicU 
voiansset/te,  da  ich  ihm  früher  schrieb.  Ks  war  ein  grosses  GIüLii 
dass  dieser  Pariser  Dii>lomal,  der  es  mit  dem  Bonaiiartc  auf- 
genommen *,  mit  mir  abgearbeiteten  St  üben  gel  ehrten  niclit  so  leicht 
fertig  werden  konnte,  als  er  dachte. 

„Sodann  Kw.  Wohlgeborcn  selbst  haben  zwar  im  Jahr  1819 
dureli  kein  Jammern,  Wehklagen  und  Flehen  von  meiner  Seile  sith 
erweichen  lassen,  mir  auch  nur  Ein  Prozent  mehr  als  die  leidigen 
dreissig  zuzugcstehn:  hingegen  als  ich,  von  guten  Göttern  geleitet, 


*  Bei  den  l'ntL-i-handtungcu  mit  Kiipulcon  zu  üunstcn  seiner  Vslef 
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mriii*.'   j't/i;,'o   Str-llniiir   oi:;:.  :j:..    '    *    .    ". 

rp^^Liii,  dann  jjr;ir  sivbcn/ii'.  ;i  :.;. 

Ihrem    unschätzbaren  I*ricfe  vom  27.  M-:. 

geht,   diijs  Sie  im  BegriiT  waren  inicii   l*:::.:  ^V 

mir  ilie  sicbenzig  Prozent  gkich  an  lien  Ilair  .vi  ■■;::■:..  :::.i  «i  i=^ 

es  Ihnen  hiczu  nicht  an  Geldf  sondern   blo^-  2:.  K:/-'.h::--ti.L^.i? 

gefehlt  hat.    Von  diesem  letzten  Tunkt  al.«.T -'a:./  .;:._••>•  ri- ...  Ikibt 

immer  klar,  das>  Sie  mir  zuerst  weniger  l'cV.to::  ü:^  .Si-    i."thiL:cri- 

fiUs  zu  geben  vennochtcn,  da^s  Sie  fol^jürh  abii':Ii!ii:h  ^ich  '.iricn 

Theil  des  Meiuigcn  widerrechtlich  liabcii  zneiiTion  'a  jllen.    Nach 

solchen    Proben    wQrdc   mich    .sogar    ein    un?T    an'i'.r'n   V.iraus- 

•etzangeii  gegebenes  früheres  festem   und  bestimmt».-   Versprochen 

»icht  ferner  binden;   denn  die  Sache   ist   eine  andere   geworden. 

Sollten  Sic  also  wirklich  ve^^uchen  wollen  jeiie  ui'.iuo  Briefe  ge- 

Ticfatlich  gegen  mich  gelten  zu   machen,   wo  .Sir*  dann   aber  das 

Original  za  prodnciren   hätten,  so  würde  ich  diesem  Schritt   mit 

grüsster  Ruhe  entgegensehn.    Das  Gericht  würde  eben  sirh  über 

Meinen  Drief  belustigen  und  dann  erklären:  dns  wären  P'Iansen: 

lilgcmeinc  und  unbestinmitc  Ausdrücke  k<innten  da'^  heili;.'e  Wtchsel- 

Rcht  nicht  hemmen,   untl  überdies   hätte  ich  schon  (ieduld   urd 

Xachsicht   genug   bewiesen.     Das    riehen  Ew.   Wohl;5'ebonn    auch 

solb&t  ein.    Sodann  könnte  ich  überdies  noch  beweisen,  wie  durcli 

Schritte  von  Ihrer  Seite  die  Sachen  seitdem  eine  andere  (lestalt 

angenommen.    S(i  viel  davon:  Sic  haben  mir  Ihre  Waffen  gezeigt; 

ich  zeige  Ihnen  meine.    Jetzt  stecken  wir  ^^i^'  voi^  Kr>te  wieder  ein. 

„Ein  ganz  besonderer  Scherz  von  llinen  aber  i^t  es,  da^s  Sie 

mir  sagen,  mein  Wechsel  könnte  Ihr  Haus  jetzt   hinterher  doch 

zam  Concurs  bringen:  das  wäre  ein  Mirakel!   haben  Sie,  um  dies 

zu  vermeiden  gegen  1:><KX)0  Thaler  aufljrinjren  können,  so  werden 

Sic  anch  schon  die  lumpigen  :>27'.>  Tlialer  anschatl'eii  können,  die 

i'.h   zunächst  von  Ihnen  fordere,  ja   sechs   mal  so  \iel,   wenn  es 

niithig  wäre.     Mit  Tcrzcrolcn  schicsst  mjin  keine  Feslungen  ein. 

„Nach  allem   dici^em  werden  Sie  wohl   nicht    mehr  erwarten, 

L«5  ich  auf  Ihre  weit  hinaussehenden  Vorschlüge  eingehe.   Ich  habe 
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solt^bc  iiacU  Ihrem  Wuiiscli  hinlängticli  Überlegt  und  dnrchdteirt, 
tiiidc  aber,  Oasü  wenu  icb  micb  daza  verstände,  icb  selbst  eu 
Mcrino-Schaiif  scju  luQsste,  wElrdig  Qulcr  Ihren  Ilccrdcn  za  ndda.' 
Sic  sprechen  mir  vuii  Sicherheit,  aber  Sie  zeigen  mir  kciae:  icb 
kciitie  keine  andere  Sicherheit  als  gute  Hypotheken,  uad  hällcii 
Sic  die,  so  konnt<.'ii  Sic  leicht  Geld  darauf  erhallen  nuiI  mith 
damit  loswerden.  Sie  sagen,  icli  soll  Ihnen  glauben  nnd  kein 
Misstrancn  hegen:  aber  Sie  wartu  es,  der  mir  A"  1817  nocli  mcüi 
so  eben  ererbtes  Kapital  abdrang  durch  die  Yersiehcrung,  ich  Iillte 
nicht  das  Geringste  zu  befürchten,  und  der  dann  1810  seine  Zib- 
lungcn  einstellte.  Sie  waren  es,  der  mir  1819  nnd  1820  dca 
November,  Dcccniber,  Januar  und  Februar  hindurch  hoch  tat 
theucr  versichert  und  duivh  Andere  bezeugen  licss,  er  könne  nlr 
nicht  mehr  als  dreissig  l'rozcnt  geben;  aber  schon  Ende  März  mir 
siebenzig  anbot.     Woher  aoü  da  mein  Zutrauen  kommen? 

„Dasä  Sic  leben  uiiil  da^s  Sic  n:ich  bezahlen  ^ind  zwei  gini 
verschiedene  Dinge.  Was  hilft  mir  da  die  LcbensversichcniDC'- 
ich  werde  Sic  Ja  doch  nicht  todtschlagen  nm  bezahlt  zu  wcrdeo. 
I'ntl  kann  ich  wissen,  mit  wie  Vielen  Sie  vielleicht,  wie  Sie  ja  mü 
mir  wollten,  heimlich  zn  siebenzig  l'rozent,  in  einigen  Jahren  mW- 
bar,  abgcniaclit  haben?  mit  ileuen  würde  ich  dann  in  Collisiau  g^ 
rathen  und  es  stünde  wieder  schlimm. 

„Dass  Sie  sowohl  als  Herr  A.  nieder  prosperiren  mögen,  ist    j 
mein   aufrichtiger  Wunsch    und    es   soll    mich    stets  von   gomem    1 
Ilcr/en   freuen  es  zu  vernehmen  r    nur  ilarf  Ihr  Gltlck  niciit  »sf 
den  TrUninicrn  des  meinigen  erbaut   sejii.     Ihre  Kinder  Herden 
mir  noch  hier  in  brillanten  Equipngcn  vorbeifahren,  währcud  ii^ 
als  ein  alter  abgenutitter  Universitätslehrer  anf  der  Strasse  kcutbc: 


•  M.  halle,  Hm  ihn  zur  Stmidung  auf  ilrei  Ijia  bccLs  Jnhre  m  l"*" 
wegen,  unter  andcrm  in  Aussicht  gestellt,  ilass  schon  der  Ertrag  ei"" 
Heerde  echter  Mcrinoseboafe,  welche  auf  sfiiien  Leiden  UiitcrD  gewp" 
vm\  in  drei  bis  vier  Jahre»  auf  24t»0  Htück  gel.raiht  tein  wörd«, 
Schopenliauer's  spütcre  Befriedigung  tiichcnr. 
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rlflck  und  Seegeu  daza.  sobald  Sit  zlIt  li.l^:  r.iil::^  ziV^-zz-rr, 
[dnd.  Aber  meine  Befriedi'jaiig  i?:  iir  ".-■::"-.  vr:-.:.  Ij^r  ':':-  za 
bringen  haben,  che  Sie  Ihr  Lvaet  W..L1:.;.l  >.jr_L>i  iii.i.  :_.  jr:L 
Ihnen  Ilimnicl  und  Erd»;  gäi.i::-'  ?-.;l.  lir.  --':-*•:  tiL.jiii.j 
■ach  Uhlkau*  niuss  ich  dah-.r  mi:  l>iik  -':".-.ii-.:..  t.  li:  _•■:  '^ie 
■och  mein  Schnldncr  üind:  dt-Ln  r ::.-?:  -'-ri.  :.i.  ;-.  ". ---.r  i>.r 
Empfang  wäro,  den  Sie  mir  maL-Lviii.  i-.?".'.-  i..:.r  l.::  '.'jrkvriiai».!! 
wie  der  Kaufmann,  der  den  D«ja  Jui:.  :r.i  [.'.'..:.  AI:  '■.-■!.>.•. 

,,Al<ü  nun  zum  nesultat.  V'.-l  d-.r  h.rJi.'.iLz  i- ?  :•.-  i*7.  A"-'u-i 
filiigen  WechseU  können  w«.Jvr  M-.Lv.i:':::  l.-.L 'jlf-.r  .Si-i  r-.:T«.M 
das  >teht  unwiderruflich  b'-chlv^-or:.  Al-.r  L::.=:'.L!l:::i  inviirr 
dinn  noch  übrigen  Forde ruiijr,  «:I1  i:h  IL:.«.:.  -.::.•.:.  V...rv:hl.i2 
Ihnn,  der  freilich  Ihren  übcniiä^^iir^jn  Zu:;.'i:ha:.jc:.  k'.ir:';-"Ae?s 
en(^pricht,  jedoch  Ihnen  einen  *i«:h-:re:i  Ii'-'.\-.i^  l'».1".i:  wiid,  ila-"! 
irh,  auch  nach  AlKm  wa-?  ich  Ihii';::  \«.'r-\-.:iV:i  ki:.i:.  •i'.".!i  iii'.lil 
M'i>>  an  mich  denke,  sund'.rn  a»i«:h  Si«j  b'.ra;k:i':i:tiL!'.  .  .  .■" 

K>  f"I;;len  Vor^ehliig'.-  Khul^;  l'iütauvi:-.-  «i-r  Wtciiv.I.  d.i 
M...  ihm  '?eincu  bexnr-teheiid'.ü  Au^liitl  au-  d-iFiiina  aii'.'"^/' i'j» 
h.irtr.  Dann  hci>'il  e-  weiter:  ..Siv  jt-lioii  a!v.«.  Ja*-  ii.h  uhlilieh 
auf  Sic  Kiick^icht  nehme,  und  /war  wi».'  liie  VLri;iiiitt  «.-s  l'.'i'Ieit, 
-•  hr  \or^ichtig  aber  durchau<ä  rcdli'li  i'ej:».'ri  ^i»j   btindle." 

pfT  er.^tr  Wech?sel  wupIc  am  27.  Auiru^t  mit  /iii^eii  be/.ahlt. 
>.  hop»'iilKUier  kündi;:te  darauf,  da  "seine  Vur^cbliij:«.'  niclit  an- 
ff- ri«.«ninion  worden  waren,  mit  dir  Emi>faii;.'-.in/cii:e  aueli  den 
/n*.  itL-ii  Wechsel,  indem  er  mit  «b.n  Worten  -«hlos-:  ..^eb^iJ:on^ 
«riii-ifio  icli,  dass  Sie  ssich  nieht  die*  Mühe  geben  mii^cn,  mir 
i;»'L'«'iirf'-le  ge^M-n  diesen  Schritt  /u  macht-n,  da  i«h  t'i'>t  t'iitschh».ssen 


■     M.  hatli;  «;esr-liri»-l>i'ii:  „Vcrluiijrn  Sif  iioeli  iiluT  ein  uikI  umlfiTS 

■  .1!  '  r'_-  An-knnft,  «'U  Mii  i«'li  /ii  allriii   luTi-it;  ja  i«li  wünl«»  i'>  am  lirbstm 

.  n-  :i  -    w'«"  ^i'"  >*i^'h  !'Mt:>rlilii*^.scii,    liiduT  /u  koiiiiiuu  \im\  ^'wh  <rll>^t 

.     n    «i'T   WnlirliMt  «K's  Iliiicu  (icsairtiu  zu  ii!'«r7»'iiir«*ii.     Mo  eiiid   \-\    in 

'j7    .l:i>.r*Ti.   wi"    i'h   plaul»o,   iii«lit   in    Ihrer  V:ittist.idt    i^owoson.      iMi^ 

K      •    n   d'T  U'.'is»j  kiiiinrii   niobl    In  diutt-nd  sein,   und  wahrend  ^it•    Ik'I 

;...r    -iiJ.  w«.Td'!i  Sic  yiir  keine  Kost'ii  lial'vn.** 


VIT. 
18J9  — ]82ü. 


Bevor  tsich  Schopenhauer   fOr  Berlin  ontschicd,  schrieb  er  im 
December  1Ö19  von  Dresden  aas  an  Professor  J.  Fr.  BInmenbaeh  in 
Gutlingcn:    „Verehrter   Herr   Oberraediciiialrath!    Seit   mehr   als 
drei  Jahren  hatte  ich   keinen  Anlass  Ihnen  mit  einem  Driefe  be- 
schwerlich zu  fallen,  obgleich  ich  in  der  Zeit  unzäliligc  Slale  mit 
Terehning  Ihrer  gedacht  und  cmütint  habe.     Ich  habe  Ihnen  da- 
her noch    einen  zwar  verspäteten   aber  dämm   nicht  weniger  auf- 
lichligon  Dank  abzustatten  für  gewisse  littcrarisehe  Notizen,  welche 
Sie   damals   die   Güte    hatten   mir   mitzutheilcn    und    die  ich  zu 
Deinem  Zwecke  benutzt  habe.   —   Seit  der  Zeit,  wie  überhaupt 
leit  1814  bin  ich  ununterbrochen  in  diesem  Teutsch- Florenz  ge- 
I  »escn,  bis  ich  im  September  vorigen  Jalires  abreiste  um  ancli  das 
I  wahre  Florenz  nebst  Rom  und  Neapel  bis  Poseidonia  (Paesliim) 
I  n  bcsachon,  von  welcher  zu  vieler  Belehrung  und  mancher  Freude 
/  Tollbrachten  Reise  ich  Ende  Augusts  wieder  liier  eintraf.  —  Scit- 
I  dem  beschäftigt  mich  nun  der  Plan  und  die  Vorbereitung  zu  einem 
Eintritt   ins   praktische  Leben,  soweit  das  einem  so  theoretischen 
Menschen  wie  es  der  Natur  gefallen  hat  aus  mir  zu  machen  mög- 
lich  ist,    und   das   ist  nur  möglich    durch   Lehren    und  Dociren. 
FrQber   fand  ich  mich  dazu  noch  keineswegs  bcrnfcn:   denn  ich 
war   noch    nicht  genng   mit  mir   seihst    im  Reinen.     Zwar  lialte 
mich  schon  vor  sechs  Jahren   die  Jenaisehe  Facultät  zum  Doctor 


gcmaclit;  allein  icli  selhsi  konnli?  diesom  Aussprach  noch  köMt 
WTRS  meine  Bestütifung  hinzufogpn:  vielmehr  blieb  ich  in  i 
Allgen  Dach  wie  vor  Student,  nur  Gass  ich  zugleich  mein 
Professor  ward,  der  theils  er  ingcnio  theils  mit  IlQUe  der  hiesigci, 
iinr  der  Göttinger  nndislelienden  Dililiothck  seinen  Schüler  dodri^ 
von  welchem  LclircursuR  die  dabei  geschriebenen  Hefte,  Kihml 
liclircr  und  Schüler  im  heiligen  Lnthnii  liie  Ferien  durchbracbta, 
der  gelc'lirten  und  denkenden  Welt  überreicht  wurden,  damit 
solche  einmal,  wenn  sie  gerade  Zeit  und  Ln.st  hat,  sie  bctraclilf: 
denn  ich  habe  lon  Ihrem  trefflichen  Lichtenberg  gelernt, 
wenn  man  ein  Tlneli  in  die  Welt  schickt,  man  nicht  etwa  meisBi 
mnss,  nun  wilnlo  soglcirh  Jeder  seine  l'feife  weglegen,  oder  ud 
sie  anzünden,  um  es  zu  lesen.  Ein  Buch  muss  daher,  wie  Gül- 
tinger  Zwieback,  so  eingerichtet  scyn,  dass  es  sich  eine  git( 
Weile  halten  Itann,  darf  aber  doch  nicht  so  trocken  scp. 

„Nachdem  nun  besagtcrmaassen  die  Ijchrjahre  und  ancb  die 
Wandorjahre  vorüber  sind,  glaube  ich  mir  nunmehr  den  Dortw^ 
grad  anch  selber  bcstiiligen  zu  dürfen  und  fange  an  zu  meid«, 
dass  jctüt  wohl  Einer  und  der  Andre  ^[nnclies  von  mir  raüciite 
lernen  können.  Daher  ist  jctut  mein  Plan  mich  auf  einer  Tuiifl^ 
sitiit  2U  liabilitircn,  um  denen  die  es  etwa  liOfen  möchten,  spei» 
Intive  Philosopliie  nach  meiner  Weise  vorziilragen,  JIcine  AbsitW 
schwankt  zwisclien  Gfiltingcn,  Berlin  und  Heidelberg;  jedoch  neig« 
meine  Wünsche  sich  am  meisten  nach  Oöltingen:  es  ist  die  rif 
digste,  vielleicht  die  erste  Univcrsitfit  in  der  Welt:  die  Zahl  der 
Studenten  wird  lioffentlicli  jetzt,  nach  lllierstandener  fataler  KiH- 
strophe,  bald  wieder  die  Zahl  von  lIlOil  erreichen,  der  Flciffi,  Ji* 
I.ust  am  Lernen  ist  nirgends  so  gro^s  als  dort,  man  hat  dfliCf 
brauch  der  erstni  aller  Itibliolhcken,  nnd  die  Sähe  der  gcldir- 
testen  Männer  in  allen  Fächern,  unter  welchen  Ihr  Umgang,  nw' 
verehrter  Lehrer,  mir,  wie  Sic  wissen,  von  jeher  der  EcbW" 
barste  war. 

„Sonach  ist  jetzt  meine  Bitte  an  Sie,  dnss  Sic  mir  recht  in- 
richtig  sagen,  was  Sie  von  meiner  Absicht  halten,  ob  Sie  mein*! 
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maD  mir  im  Ganzen  nicht  abgeneigt  sein  vHrdc  nnd  ob  zn 
mlhCD  steht,  das3  ich  einige  ZuhGrcr  fände.     Zugleich  bitte 

tiinzDznfügen  welche  specimina  moino  ITabilitalion  erfordert, 
ten  ich  meine  förmliche  Anzeige  deshalb  und  wie  ich  sie  za 
bcn  habe,  anch  wie  bald  dies  spätestens  gcschelin  nrnss:  denn 
wünsche  schon  Ostern  in  die  nene  and  solange  vorbereitete 
(bahn  einzutreten.  Ich  stelle  es  ganz  Ihnen  anbeim  mit  der 
lUat  nnd  mit  wem  Sie  wollen  darüber  RUcksjiracbe  zu  halten. 

mir  so  oft  bewiesene  Zuneignng  und  Gefälligkeit  macht  mich 
üfihn,  gerade  Ihnen  mit  dieser  Üittc  bescbwcrlicli  za  fallen, 
n  gütige  ErfElllung,  da  es  einen  mir  sehr  wichtigen  Schritt 
iffC,  ich  mit  der  gr&ssten  Dankbarkeit  erkennen  werde. 
„In  der  jetzigen  wunderlichen  Zeitperiode  möchte  es  wohl 
t  überflüssig  seyn  zn  versicbem,  dass  ich  von  nichts  weiter 
.Tnt  bin,  als  jemals  irgendwie  einen  Einfluss  auf  die  politischen 
»nngen  der  Zeit  zu  gewinnen :  meine  Schrift  zeugt  hieven  bin- 
lich.  Zudem  versichere  ich  Sie,  von  dem  Gefühl  durchdrungen 
eyn,  dass  das  Streben  nnd  Denken  des  eigentlichen  Gelehrten 
die  Menschheit  im  Ganzen,  zn  allen  Zeiten  und  in  allen  Län- 
I  gerichtet  sejn  müsse,  wenigstens  würde  ich  es  für  eine  Horab- 
iignng  meiner  selbst  halten,  eine  so  enge  nnd  kleinliche 
irc  als  die  gerade  gegenwärtige  Zeit  und  ihre  Umstände  zum 
knngskreise  meines  Geistes  zu  nehmen.  Ich  denke  ausser- 
inilich  gering  von  jenen  soii-(iisant  Philosophen,  die  zu  Publi- 
!n  geworden  sind,  und  die  eben  dadurch,  dass  sie  auf  die 
genossen  als  solche  unmittelbar  wirken  wollen,  das  Bekenntniss 
^en,  dass  sie  keine  Zeile  schreiben  können,  die  einst  ein  Naeh- 
me  za  lesen  würdigt. 
i,Sie  haben,  verehrter  Herr  Obermcdicinalratb,  mein  Anliegen. 

Ihrer  Güte  die  Erfüllung  desselben  hoffend  verharre  ich  mit 
innigsten  Ilocbaclitung "  etc. 

Die  Antwort  des  alten  Herrn  lautete:  „Göttingen  den  16.  De- 
iwr.  Herzlichen  Dank,  mein  thcurer  Freund,  für  Ihren  lieben 
find  besonders  ftlr  die  Freude,    die  mir  Ihr  Vorsatz  macht 
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Sich  dem  academischen  Leben  zu  widmen.    Die  Fragen,  die  Sic 
mir  deshalb  in  Rücksicht  auf  Göttingen  vorlegen,  sind  meist  leicM 
zu  beantworten.     Ob  ich  meyne  dass  man  im  Ganzen  Ihnen  hier 
nicht  abgeneigt  seyn  werde?   Zuverlässig  nicht.    Dafflr  bürgt  schon 
der   vortreffliche  Charakter  unserer   beiden   mit   so    allgemeinem 
Boy  fall  lesenden  Philosophen,    Bouterweck  und  Schulze,   welcher 
letztere  jetzt  Dccanus  seiner  Facultüt  ist.     Die  zu   prästirenden 
Prästanda   reduciren   sich   bloss   auf   eine   öffentliche  Disputatioa 
pro  factdtate  legendi  und  circa  30  Thaler*  für  die  NostrificatioD. 
Diese  Fragen  sind  also  gar  bald  abgethan.    Nicht  aber  so  die  Aber 
die  zu  vermuthcndon  Zuhörer,  als  worüber  ich  mir  durchaus  nie 
etwas  vorauszusagen  getraue,  selbst  nicht  im  Falle  einer  Lücke  in 
einem  Fache.    Nur  so  viel  recht  aufrichtig  (wie  Sic  es  ausdrück- 
lich von  mir  vorlangen),  dass  ich  hier  nicht  höre,  dass  man  etwa 
einen  andern  Vortrag  der  Philosophie  vermisse  (was  mir  hingegen 
neuerlich  von  Heidelberg  gesagt  worden)  und  dass  es  dem  letzten 
jungen  Philosophen,  der  es  melirere  Jahre  bey  uns  versuchte,  Dr. 
Sticdenroth,    nicht  gelingen  wollte.     So   viel  über    diesen  Punkt 
nach  meiner  —  vielleicht  irrigen  —  Ansicht,  aber  so   aufrichtig 
als  ich  mit  TIerz  und  Mund   beharre  Ihr  ganz  ergebenster  Bh- 
mevhnch, " 

Gleichzeitig  hatte  sich  Schopenhauer  mit  folgendem  Schreiben 
an  Professor  M.  II.  C.  Lichtenstein  in  Berlin  gewandt: 

„Goehrtcster  Herr  Professor!  Die  Güte  und  Geneigtheit,  welche 
Sie  in  früheren  Zeiten  mir  vielfältig  bewiesen  haben ,  macht  mich 
so  kühn  Ihnen  mit  einer  Bitte  beschwerlich  zu  fallen.  Nachdem 
ich  Ende  Augusts  von  einer  Reise  nach  Italien  zurückgekehrt  hin, 
auf  welcher  ich  elf  Monate  zugebracht,  bin  ich  seitdem  ernstlich 
mit  dem  Vorhaben  beschäftigt,  mich  auf  irgend  einer  Universität 
zu  habilitiren,  um  endlich  doch,  soweit  ein  theoretischer  Mensch 
wie  ich  es  kann,  ins  praktische  Leben  zu  kommen.  Den  Plan 
hierzu  habe  ich  immer  gehabt;  jedoch  war  ich  bis  zu  meiner  Ab- 
reise nach  Italien  viel  zu  sehr  mit  meinen  eignen  Studien  und  Ge- 
danken und  mit  dem  Resultat  derselben,  der  vor  einem  Jahr  von 
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ir  erschienenen  Schrift  he^chäftigt,  als  dass  irh  mich  hätte  darch 
gend  eine  praktische  Desrhüftignng  stören  und  zerstreuen  mögen. 
.Qch  werde  ich  erst  diesen  Winter  das  /weiunddrt*issifrftte  Jahr 
Drürkgelegt  hahen. 

.,Was  ich  zo  lehren  wünsche  ist,  wie  leicht  zn  enne<:sen,  nichts 
anderes  als  spekulative  Philosophie,  die  ich  nach  meiner  Weise 
rorzatragen  gedenke,  von  der,  wer  das  Nähere  darüber  wis^on 
vill,  sich  aus  meiner  Schrift  im  Allgemeinen  einen  Regriff  ver- 
Hrhaffou  kann.  Die  neue  I^ufbahn  wünsche  ich  nächste  Ostern 
ndlich  anzutreten,  aber  über  die  Universität,  zu  der  ich  mich 
«eoden  werde,  bin  ich  noch  unschlüssig:  Rerlin,  Göttingen  und 
Hei<lelb4'rg  hahen  in  Hinsicht  auf  meine  Zwecke  und  Verhältnisse 
jed«*  Manches  für  sich  und  Manches  wider  sich.  Was  nun  BtTliu 
Mrifft,  *io  ist  znvönlerst  mir,  der  ich  seit  1S14  hier  in  Dresden 
»MÜne,  diese  Universität  unter  jenen  dreien  die  nät-hste,  was  wegen 
lt*>  Transports  meiner  Rücher  untl  Effekten  und  auch  in  mnncher 
iwlerii  Hinsicht  in  Ret  rächt  kommt.  Gründe  von  grr)<st»rem  Ge- 
j'*bt  **ind  aber  diese:  dass  irh  dort  wohl  mehr  als  irgendwo  (-in 
ablikuni  fsinde  wie  (^  meinen  Vorträgen  angemessfu  ist,  nünilirh 
in  ^r\\i*u  reiferes  und  gebildetes.  Auf  der  tlortigen  Univer^-itüt 
ri»*Keii  junge  Leute  ihre  Rildung  zu  vollenden,  nachdem  sie  auf 
fMltTi'n  Universitäten  den  fJnind  gelegt  hahen:  manche,  besonders 
Wiriuer  studiren  dort  noch  nach  der  Promotion  f«)rt,  manche 
uiltTi.*,  die  Vermögen  hahen  und  mit  ihren  Studien  nichts  als  all- 
f-mj'ine  höhere  Ausbildung  bezwecken,  wählen  Rerlin,  weil  es  in 
v^r  Hinsicht  jed«T  anderen  Universität  weit  vorzuziehen  ist,  und 
au'leicli  um  die  Annehmlichkeiten   der  Uesitlenz   zu  gcniesscn:  ja 

•  k'iinnit  hierzu  noch,  dass  die  höliere  (lei^tesknltur,  welche 
tatMchiand  hentzntige  vor  anderen  Ländern  auszeichnet,  nirgends 

*  -ehr  nnil  so  allgemein  zu  Hause  ist  als  gerade  in  Rerlin,  wi»-;- 
\\h  ich  in    dieser  grossen  Stadt,   bei  Vorträgen   der  Art  ^\ie  ich 

/n  halten  (redenke,  uml  bei  der  Gabe  eines  sehr  eindringlichen 
d    It.bemligen  mündlichen  Vortrags,   die  ich  /u   haben  vermeine, 

r  V  I  n  uer,  schup«iiliauer'a  L^bcn.  '«^ 


wohl  nocfa  aof  manche  Znhftrer,  die  lange  nicbt  mehr  Stnda 
sind,  mir  Hoffnung  macheu  durfte. 

„Was  mich  nach  solchen  Betrachtungen  allein  nodi  Antt 
nehmen  lOsst,  nicht  Berlin  unbedingt  zD  erkiesen,  iat  b 
zweierlei:  dass  nämlich  der  Ort  selbst  wegen  Eigenschaften 
allen  sehr  grosGen  Städten  gemein  sind  nnd  wegen  der  fiti 
Ijige  in  der  Sandwüste  mir  nie  gefallen  hat,  nnd  sodann 
Theuerheit  des  Anfeathalts,  vermöge  welcher  ich  dort  betriebt 
mehr  ausgeben  würde,  als  etwa  in  Güttingen  oder  gar  m  116 
berg,  welches  jedoch  durch  ein  volleres  Aaditorium  leicht  o 
pensirt  werden  könnte. 

„Nnn  kommt  endlich  noch  dieses  in  Betrachtung,  dass  dt 
Solgers  Tod  theils  eine  Lücke  in  den  philosophischen  Yoilii 
entstanden  nnd  folglich  anszufollen  ist,  theils  eine  Professor 
ledigt  worden,  auf  welche  ich  gestehe,  mir  Hoffnung  zn  nud 
falls  nicht  ein  Würdigerer,  sie  zu  besetzen,  gefunden  wird. 

„Meine  Bitte  an  Sie,  geehrter  Herr  Professor,  ist,  dass 
die  Güte  haben,  mir  zuvörderst  über  dieses  Alles  aufrichtig : 
Meinung  zn  sagen,  insbesondere  ob  Sie  glauben,  dass  ich  in  I 
tin  auf  eine  massige  Anzahl  Zuhörer  rechnen  dürfte,  ob  R 
vielleicht  hin  nnd  wieder  Urtheilc  über  meine  Schrift  zu  Ol 
gekommen  sind,  ob  Sie  endlich  glauben,  dass  die  Faknilit 
nicht  abgeneigt  sein  würde.  Ic)i  stelle  es  Ihnen  ganz  anheim, 
wem  Sic  wollen,  davon  vorläufig  zn  reden.  Zugleich  bitte  ich 
anzuzeigen,  welche  Specimina  meine  Habilitation  erfordern  wll 
ob  etwa  meine  Schriften  als  ein  Theil  derselben  gelten  kSn 
an  wen  und  wie  ich  die  förmliche  Anzeige  deshalb  zn  mn 
hätte,  auch  wann  dieses  spätestens  geschehen  milsste.  Enc 
würde  es  mir  lieb  seyn,  die  jetzige  Anzahl  Ihrer  Stndenteo 
erfahren. 

„Von  ganzem  Herzen  bitte  ick  Sic  zn  verzeihen,  dass 
Ihnen  mit  einer  so  wcitläuftigen  Angelegenheit  Langeweile  nu 
und  so  viel  Uflhe  zumnthc.  Es  ist  Niemand  in  Berlin,  in 
ich  in  jeder  Hinsicht  ein  so  grosses  Zutrauen  hegte  als  zu  Ib 
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■d  der  mir  80  viele  Frenndlichkcit  bewiesen  hätte  als  Sie.  Da 
es  dnen  fOr  mich  sehr  wichtigen  Schritt  betrifft,  so  werden  Sic 
dock  eine  vollständige  ond  baldige  Erfüllung  meiner  Bitte  mich 
nr  dauerndsten  Dankbarkeit  verpflichten. 

„In  dem  sehr  wunderlichen  gegenwärtigen  Zeitpunkt  möchte 
es  wohl  nicht  abcrflüssig  seyn  zu  versichern,  dass  mir  nichts 
ftender  ist  als  irgend  eine  politische  Tendenz  oder  auf  die  Zeit- 
gnossen  in  deren  eigenen  Angelegenheiten  irgend  einen  Einfluss 
a  gewinnen,  wovon  meine  Schriften  ebenfalls  ein  Zengniss  ab- 
legen. Was  mich  jetzt  ebenso  wie  von  jeher  beschäftigt,  ja  mich, 
wie  ich  von  Natur  bin,  allein  beschäftigen  kann,  sind  Dinge,  welche 
üie  Menschheit  zu  allen  Zeiten  und  in  allen  Ländern  auf  gleiche 
Weise  betreffen,  und  ich  würde  es  für  eine  Herabwürdigung  meiner 
selbst  halten,  wenn  ich  die  ernstliche  Anwendung  meiner  Gcistes- 
knfte  auf  eine  mir  so  klein  und  eng  erscheinende  Sphäre  richten 
sollto  als  die  eben  gegenwärtigen  Umstände  irgend  einer  bestimm- 
H  Zoit  o<ler  lindes  sind.  Ja  ich  bin  sogar  der  Meinung,  dass 
Her  Gelehrte  im  höheren  Sinn  dos  Worts  dieser  (lesinnung  se)  n 
hihI  das  Ausbessern  der  Staatsmaschinc  den  Staatsmännern  über- 
Ussen  sollte,  wie  diese  ihm  das  höhere  und  vollkommenere  Wissen, 
(■ao/  ausserordentlich  gering  aber  denke  ich  von  jenen  soff-disrntf 
Philosophen,  die  zu  Publicisten  geworden  sind  und  die  eben  da- 
durch, dass  sie  unmittelbar  in  und  auf  ihre  Zeitgenossen  eine 
Wirkungssphäre  suchen,  das  deutlichste  Bekenntniss  ablegen,  dass 
^ie  keine  Zeile  zu  schreiben  fähig  sind,  die  einst  auch  ein  Naoh- 
bmme  zu  lesen  würdigte. 

„So  viel,  geehrter  Herr  Professor,  von  meiner  Angelegenheit, 
iie  mich  gezwungen  hat,  sehr  viel  von  mir  selbst  zu  reden.  Von 
lirer  (iütc  hoffe  ich  mit  Zuversicht  die  Erfüllung  meiner  Ililto. 
fit  \)eler  Theilnahme  habe  ich  vor  einem  Jahre  in  Rom  Ihre 
iThrirathnng  vernommen  und  bitte  meinen  verspäteten  aber  herz- 
hf'u  Glückwunsch  zu  genehmigen.  Mit  aufrichtiger  Ilochach- 
DL'**  etc. 

Lichtenstein    erwiderte    ihm:     „Ihre    werthe    Zuschrift    mein 


liocligeschätzter  Herr  Doclor,  erheischt  eine  baldige  Beantwordmi 
und  da  will  icli  sie  Ilinen  lieber  ein  wenig  onvollstAndig  ab  w- 
spätet  geben.  Ic]i  bin  iiemlich  von  niaiiclien  Dingen  in  diem 
Augenblick  nicht  genau  unterrichtet,  da  icli  eben  erat  nach  aAt- 
monatlicher  Abwescnlicit  von  England  und  Frankreich  beimkehf. 
„Unsere  Universität  hat  eine  ziemliche  Zahl  Studenten,  am 
rechnet  zwischen  1000  und  1100.  Seit  Hegel  hier  ist,  scheinn 
die  philosophischen  Studien  mehr  Freunde  zu  finden,  als  leider 
bisher  der  Fall  ivar,  denn  Solger  bade  nie  soviel  Zahüirer  nod 
üoviel  Beifall,  a.h  seitdem,  obgleich  Hegol  doch  wohl  ein 
reicheres  Auditorium  hatte.  Es  sind  eine  grosse  Menge  zum  TIkü 
noch  .sehr  junger  Docenten  im  philosophischen  Fache  hier,  lon 
denen  einige  ■/..  6.  Fichte,  Rill^r,  Stiedenroth  ein  verdientes  GUct 
bei  den  Studenten  üu  machen  scheinen.  Doch  scheinen  sie  dscon 
allein  noch  keineswegs  leben  zu  können,  indem  das  Ministerinin 
mit  fi-eiwilligen  Gratificationen  (statt  der  Beitoldnng)  von  Zeit  n 
Zeit  zutritt,  um  sie  der  ITnivei-sität  zn  erhalten.  Meistens  lesm 
sie  auch  jmhlira,  am  sicli  erst  bekannt  in  maciicn  und  .'iicb  n^'h 
und  nach  ein  Au<litorium  zu  bilden.  Ueberhaupt  glaube  ich  sctaver- 
lich,  dass  man  auf  einen  grossen  Ertrag  an  Honorar  hd  di»^ 
\orlesHngen  rechnen  dürfte.  Es  ist  ilcr  ilrmere  Theil  der  Sladcii- 
tcii,  der  sie  besnctit.  Von  dieser  Seite  kann  ich  Ihnen  daher  i» 
Aussichten  nicht  sehr  lacliend  darsicllen.  Dagegen  werden  Sir 
von  Seiten  der  Facultut  alle  müglictie  Bereitwilligkeit  und  Gef>lli|' 
kcit  finden.  Es  kommt  bloss  darauf  an,  dass  Sie  Ihre  im  Dncli 
erschienenen  Schriften  als  specimfna,  nebst  lateinischem  oirrif*'* 
i/tac  lind  Doctordiplom,  bei  dem  ebenfalls  lateinisch  zu  verfass»- 
den  Gesuch  um  Zulassung  als  I'rivatdoccnt  einsenden,  um  oW 
l'eUl  sogleich  die  zustimmende  Antwort  zu  erhallen.  Dann  vlnle 
nur  noch  eine  deutsche  Vorlesung  in  conscssu  fatullalis,  wortlff 
nach  Befinden  nachher  ein  coHoquiitm  gehalten  wird,  so  wie  d«*- 
mals  bei  Anfang  der  Vorlesungen  eine  kleine  lateinische  B"' 
fukruugsrede  zu  halten  sein.  Die  Kosten  betragen  10  Tfaaler  Gold- 
Decon   der  Facnitftt  ist  jetzt  Herr  Professor  Boeckfa,  an  um  iri 
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as  Gesach  einzuseoden,  doch  an  die  Facaltät  zu  richten.  Es 
fürde  mir  am  zweckmässigsten  erscheinen,  erst  hierher  za  kommen 
ind  dann  alle  diese  Schritte  zu  thnn,  denn  das  Hin-  und  Her- 
schreiben in  solchen  Angelegenheiten  verzögert  das  Ende  gewaltig. 

„Bestimmt  aasgesprochene  Urtheile  üher  Ihre  Schriften  sind 
mir  nicht  gegenwärtig,  doch  können  Sie  darauf  rechnen,  dass  man 
sie  liier  nach  ihrem  Werth  schätzt.  Solger  nahm  mir  das  Exem- 
plar Ihrer  Schrift  tlher  die  vierfache  Wurzel  etc.,  das  Sie  mir 
schenkten  gleich  ein  Paar  Tage  nachdem  ich  es  erhalten  mit  fort 
und  ich  muss  es  mir  jetzt  erst  noch  aus  seinem  Nachlass  zurück- 
fordern. 

„Sollten  Sie  sich  nach  diesem  Allem  entschliessen  bei  unserer 
Universität  Ihre  akademische  Laufbahn  zu  beginnen,  so  würde  ich 
mich  dessen  ganz  besonders  freuen  und  Sie  bitten,  unser  altes  ver- 
trauliches Verhältniss  wieder  eintreten  zu  lassen.  Sein  Sie  meiner 
ganzen  Hochachtung  und  Freundschaft  versichert. 

Berlin  8.  Dcc.  1819.  Lichtensiein.^^ 

Schopenhauer  schrieb  hierauf  am  13.  December:  „Geehrtester 
Herr  Professor!  Empfangen  Sie  meinen  herzlichen  Dank  für  die 
so  baldige  Beantwortung  meiner  Fragen,  welche  Ihrer  gewöhnlichen 
Güte  gegen  mich  ganz  entsprechend  ist.  Mein  Plan  nach  Berlin 
ZQ  kommen  ist  zum  Entscbluss  gereift,  theils  dadurch  dass,  indem 
ich  Ihnen  die  dafür  überwiegenden  Gründe  auseinandersetzte,  mir 
seihst  das  ganze  Gewicht  derselben  erst  recht  fühlbar  geworden 
ist  und  nachgewirkt  hat;  theils  durch  die  Versicherung  die  Sie 
™ir  geben,  dass  ich  von  Seiten  der  Fakultät  alle  Gunst  zu  ge- 
wärtigen habe,  woran  mir  vor  Allem  liegt.  Von  Seiten  der 
Frequenz  und  Einnahme  der  Vorlesungen  machen  Sie  mir  keine 
glänzenden  Versprechungen.  Ich  vertraue  aber  in  dieser  Hinsicht 
Sanz  auf  mich  selbst  und  will  mir  schon  ein  Auditorium  schaffen. 
Üehrigens  fallt  es  mir  nicht  ein,  vom  Ertrag  meiner  Vorlesungen 
»eben  zu  wollen.  Ich  habe  bis  jetzt  immer  von  den  Zinsen  meines 
^'fbtheils  höchst  bequem  und  anständig  gelebt.  Durch  einen  Ban- 
*^^rott  in  Danzig  werden  diese  jetzt  beträchtlich  geringer  werden: 
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jedoch  werden  sie  für  das  eigentlich  uöthige  noch  hinreicbeD. 
Sollte  der  Ertrag  meiner  Vorlesungen  mir  den  eingetretenen  Ab- 
gang ersetzen,  so  ist  das  Alles  was  ich  wünsche;  wo  nicht,  m» 
müssten  nöthigcnfalls  die  Kapitalien  herhalten  nnd  das  können  sie 
eine  sehr  lange  Weile.  Mir  liegt  hauptsächlich  daran,  persönlich 
wirksam  zu  werden,  endlich  eine  hürgerliche  Existenz  zu  haben, 
miteinzugreifen;  obgleich  der  Hauptzweck  meines  Lebens  in  meinem 
letzten  Werk  völlig  erreicht  ist. 

„Mit  einer  Frage  und  der  Bitte  um  Antwort  darauf,  nur  mit 
zwei  Worten,  muss  ich  Ihnen  aber  noch  beschwerlich  fallen.  Diss 
Sie  so  sehr  bald  antworteten,  lässt  mich  vcrmuthen,  dass  die  An- 
bringung meines  Gesuchs  bei  der  Fakultät  Eile  hat,  obgleich  Sie 
darüber  Nichts  sagen.  Da  ich  einen  entscheidenden  Schritt  nicht 
gern  eher  thuc  als  bis  es  scyn  muss,  auch  mein  curriaUum  vitae 
mit  gehöriger  Sorgfalt  abfassen  möchte,  bitte  ich  mir  anzuzeigen, 
wann  spätestens  das  Gesuch  u.  s.  w.  daseyn  muss.  Ich  mache 
schon  jetzt  Anstalt.  Ucber  die  nähere  Bestimmung  der  zu  halten- 
den Vorlesung  u.  s.  w.  werde  ich  sodann  Böckh  als  Dekan  selbst 
befragen.  Ist  keine  Petition  an  das  Ministerium  nöthig?  —  Vor 
der  Zeit  nach  Berlin  zu  kommen  und  meinen  alten  Lieblingsanfent- 
halt  Dresden  zu  verlassen,  bin  ich  nicht  gesonnen.  Da  die  Sache 
so  einfach  ist,  wird  sie  sich  ja  wohl  auch  aus  dieser  Entfernung 
vorbereiten  lassen. 

„Bei  meinem  Aufenthalt  in  Berlin  wird  mir  nichts  erwünschter 
seyn  als  die  Fortdauer  Ihrer  Gewogenheit  und  Geneigtheit,  da  ich 
stets  gegen  Sie  die  aufrichtigste  und  innigste  Uochachtung  gehegt 
habe.    Allezeit  verharrend"  etc. 

Nach  erhaltener  Antwort  richtete  er  sodann  am  31.  Decembcr 
folgendes  Schreiben  an  Böckh:  „Ew.  Wohlgeboren  als  dem  gegen- 
wärtigen Dekan  der  Fakultät  habe  ich  die  Ehre  die  Beilagen  z^ 
übersenden  aus  welchen  Sie  mein  Anliegen  hinlänglich  ersehen 
werden.  Es  liegt  mir  sehr  viel  daran  in  den  Lektionskatalog  t^ 
kommen,  da  es  sonst  ja  fast  unmöglich  ist,  dass  ich  Zuhörer  et' 
halte.     Herr  Prof.  Lichtenstein  zeigt  mir  an,  dass  ich,  um  dessen 
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!wiss  za  seyn,  schon  am  12.  oder  14.  Januar  in  Berlin  seyn 
üsse,  nm  die  Habilitation  zn  vollenden.  Das  ist  mir  nicht  mög- 
ch.  Da  jedoch  auf  anderen  Universitäten  dieser  Punkt  gar  keine 
chwierigkeit  hat,  z.  B.  in  Heidelberg,  wo  man  (wer  man  auch 
;yn  möge)  zur  Habilitation  sogar  eine  eigene  Dissertation  schrei- 
en und  Aber  solche  dispatiren  mass,  es  dennoch  sich  von  selbst 
ersteht,  dass  man  vorläufig  im  Katalog  angezeigt  wird,  ja  sogar 
rst  ein  V^  Jahr  nach  Anfang  seiner  Vorlesungen"  (die  Disputa- 
ion)  „halten  kann,  —  so  glaube  ich  von  der  Billigkeit  der  Univer- 
ität  erwarten  zu  dürfen,  dass  sie  nach  meinen  eingesandten 
chriften  mir  gleichsam  auf  Kredit  eine  vorläufige  Stelle  im  Ka- 
ilog einräumen  wird.  Gesetzt  dass  meine  nachherigen  Habilita- 
ionsleistungen  den  Erwartungen  nicht  entsprächen,  so  habe  ich 
ar  nichts  dagegen,  dass  die  Universität  in  allen  Litteraturzeitun- 
en,  wo  der  Lektionskatalog  abgedruckt  gewesen,  nachher  anzeige, 
ass  ich  nicht  lesen  dürfe,  weil  ich  den  Leistungen  nicht  genug 
ethan.  Dergleichen  ist  aber  eigentlich  unmöglich,  weil  gerade 
er  mündliche  Vortrag  meine  stärkste  Seite  ist.  Was  ich  im 
Jebrigcn  kann,  mögen  Sie  aus  beifolgenden  Arbeiten  sehn.  Wenn 
brigens  £w.  Wohlgeboren  etwas  dazu  beitragen  können,  dass 
»einem  Wunsche  in  dieser  Hinsicht  willfahrt  werde,  so  werde  ich 
olches  mit  dem  aufrichtigsten  Dank  erkennen. 

„Im  Katalog  wünschte  ich  so  angezeigt  zu  werden:  Arthur 
khopenhauer  privatim  senis  per  hebdomadem  horis  universam 
^<idet  pkilosophiam  i.  e.  doctrinam  de  essetitia  mundi  et  mente 
^^ana.  Im  Teutschen:  Arthur  Schopenhauer  wird  die  gesammte 
'^ilosophic  d.  h.  die  Lehre  vom  Wesen  der  Welt  und  des  mensch- 
chen Geistes  vortragen;  6  mal  wöchentlich.  Die  Stunde  bitte 
'h  nach  Ihrem  besten  Dafürhalten  auszuwählen:  am  passendsten 
t  wohl  die,  wo  Herr  Professor  Hegel  sein  Hauptkollegium  liest: 
f^ch  möchte  ich  in  keinem  Fall  zwischen  1  und  4  lesen. 

„Herr  Prof.  Lichtenstein  schreibt  mir,  dass  ausser  den  bei- 
fügenden speciminibus  nur  noch  eine  Vorlesung  in  consessu  facul- 
^is,  über  welche  nach  Befinden  nachmals  ein  Colloquium  gehalten 
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wird,  und  sodann  beim  Anfang  der  Vorlesungen  eine  kleine  Iits- 
nische  Einführungsrede  zu  halten  sei.  Ew.  Wohlgeboren  werdet 
mir  die  Bitte  nicht  abschlagen  mir  folgende  Fragen  zu  l)eantwo^ 
ton:  1)  Ob  jene  Vorlesung  über  einen  aufgegebenen  oder  eioen 
von  mir  gewählten  Gegenstand  zu  halten  sei.  2)  Ob  solche  nar 
eine  Stunde  oder  auch  länger  dauern  dürfe.  3)  Ob  das  Colloqaiam 
lateinisch  oder  teutsch  gehalten  wird.  4)  Welchen  Gegenstand  h. 
Form  ungefähr  die  Einführungsrede  haben  muss.  Endlich  waDnan- 
gefähr  die  Vorlesungen  nach  Ostern  ihren  wirklichen  Anfang  nehmen. 

„Ich  habe  vor  sieben  Jahren  mit  viel  Vergnügen  Ihre  öffent- 
lichen Vorlesungen  über  die  Argumente  der  Platonischen  Dialogen  } 
beigewohnt:  die  Darstellung  erfreute  mich  um  so  mehr  als  mir  i 
die  Materie  schon  bekannt  war. 

„Ew.  Wohlgcboren  mich  und  meine  Angelegenheit  besteas 
empfehlend  und  Ihnen  ein  heilbringendes  neues  Jahr  wünschend 
verharre  ich  mit  aufrichtiger  Hochachtung." 

Durch  Vermittelung  eines  Jüngern  Freundes  Schopenhauers,  des 
damals  in  Berlin  habilitirten  Philologen  Friedrich  Gotthiif  Osaim 
aus  Weimar  (geb.  1791  gest.  1858  in  Giessen),  crtheilte  Böckh 
die  gewünschte  Auskunft. 

Das  Schreiben  an  die  philosophische  Facultät,  nebst  dem  cur- 
ricttlum  vifae,  welche  Schopenhauer  hiernach  in  sehr  kurzer  Zeit 
abgefasst  und  dem  Briefe  an  Böckh  beigelegt  hatte,  lauteten  wie 
folgt : 

„  Amplissimi  Ordinis  Philosophorum  Decane  maxime  spectabilis, 
clarissimi  Seniores  ceterique  Assessores  celeberrimi! 

„Kogo  oroque  vos  ut  jus  atque  licentiam  concedere  mihi  veli- 
tis   philosophiam   cuuctasquc  ejus  partes   in  Academia  vestra  do- 
cendi.     Ut  considerarc  vobiscum  attjue  perpeiidere  possitis  utrum 
huic  muneri  idoneus  et  eo  honore  dignus  sim,  scripta  vobis  offero 
a  nie  hactenus  evulgata,  nempe  Dissertationem  de  principii  rationis 
sufticientis  quadruplici  fundamento,  Tractatuni   de  Visu   et  Colori- 
bus,  Libros  dcnique   de  mundo,  sivc  systema  philosophiae.     Nee 
non  Diploma  quo  Academiae  Jenensis  amplissimus  philosophorum 


233 

m  a  se  evectum  esse  testatus  est,  bis  litteris 
de  vitae  meae  ratione  vobis  constet  bis  litteris 
lum  couscripsi  quod  quidem  solito  prolixios 
et  vitae  meac  aiifractus  coegerunt. 
II  ine  judicaveritis,  quem  illo  beneficio  et  bo- 
am  in  pen>etuum  vobis  babebo  gratiam.  Si 
a  erga  me  voluntas  ut  collatum  in  me  bene- 
gratia  cumulaie  velitis,  boc  quoque  singulari 
tis  ut  lectiones  aestivo  semestri  proximo  ba- 
onuni  jam  proditoro  inserantur,  licet  equidem, 
dam  beic  detentus,  non  nisi  Martio  mense 
rre  et  tum  demum  reliquis,  quae  exbibenda 
;trinac  speciminibus  vobis  me  probare  conari 
1  injunctionibus  ut  satisfacere  valeam,  maxima 
obrem  etiam  atque  etiam  rogo  ut  pro  beni- 
vestra  bac  quoque  in  re  gratificari  mibi  velitis. 
maxime  spectabilis  amplissimumque  Pbiloso- 
0  atque  oro  ut  mibi  faverc  propitiique  esse 
)ptimum  Maximum  ut  in  bunc  qui  jam  instat 
s  annos  salvos  incolumesque  vos  servet,  bo- 
3r  velit  cumulare.  dominum  vestrorum  splen- 
deditissimus  Arthur  Schopenhauer.'''' 


narraturo  cursum  multa  plura  oecurrunt  re- 
solitum  esse  ejusmodi  vitarum  curriculorum 
Hoc  iude  repetendum  quod  vitae  conditio- 
ique  quae  persequor  non  mibi  sie  ut  plerisque 
iorum  prudentia  indigitaverit,  sed  electio  mibi 
0  quo  bum  pervcniendi  non  modo  non  munita 
raepedita,  obstructa  quin  etiam  ab  initio  igno- 

5,  A<\  1788,  22.  Februarii  die,  in  lucem  editus 
■^'lorisio,   matre  Jobanna  Ilcnrica  Trosienera, 


234 

adfanc  enperstitc  Gtiam  scriptis  complnribos  evnlgaüa  ntis  utL 
Parara  tamCD  abfnit  qDin  Anglns  fiercm,  mater  enim  jam  ■«»■<—*> 
partD  ex  Anglia  Gedaanm  revccta  est  Pater  aotent  opttmu  Bfe 
ncgotiator  fuit  opnleDÜor  eliam  Regis  Poloniae  a  conailüa  ailki^ 
licet  uaaqDam  sc  ita  appellari  passns  sit.  Erat  vir  uernni, 
idem  vcro  infegcrrünas ,  probissimns  et  incorraptissimae  fida,  ta- 
signi  insnper  id  rc  mercatoria  pcrspicacilatc  praedidu.  QuaatiB 
liuic  viro  acccptuin  refcram,  verbis  cxprimere  vix  possnm:  qit>- 
■luam  CDim  via  qua  ilic  big  ducerc  destinavorat,  licet  optiu  ä 
Visa,  meü  tarnen  ingenio  apta  non  fait;  ntbiLomians  qsod  mitne 
boais  artibas  imbntas  fui,  dcinde  autem  libertas,  otinm  sabää^ 
qnc  omnia  ad  ca  stndia,  qnibas  nnicc  natos  fDenun,  peneqnndi 
ingcniamqae  düctrinis  cxcolendnm  praesto  mihi  fneroot,  qud 
dciii(iDG  ctiam  postea,  maluriorc  jam  actate,  absqnc  Ubore  sei 
ca  conimoda  mihi  suppi-licniiit  quibas  pancissimi  mcae  conditioBis 
et  indolis  gavisi  saut,  scilicct  lilH'rrininm  otinm  et  coruw 
oninium  pcrrecia  vacuilas,  per  qnac  mihi  lictiit  mnltos  deii- 
ccjis  annos  studiis  a  quaestn  aiicnissiriiis,  iuvostigationibas  n>edili- 
tionibusqne  ahstra^iuribus  udIcc  impenderc,  poslremo  qnae  inre^tigi- 
vcraro  et  excogitavcram  nuUa  rc  distracto  vcl  perturbato  scriptij 
mandare,  —  hoc  omne  illi  viro  nnicc  dcbeo: 

Nam  Caesar  nullus  nobis  hacu  otia  feciL 

„Illius  igitur  optimi  patris  plane  incffabilia  in  mc  meriti  Kq« 
bcneficia  gratissiino  animo,  qnoad  vivani,  semper  recordabor,  ejH- 
quG  memoriain  saiictis^imc  colani. 

„Qunni  AiiiiD  1793  Bornssoniin  rcx,  jam  fcliciter  regnaatis 
augustissimns  patcr  urbcin  (iedanam  in  saam  potcstatem  redisstt, 
patcr  mens,  libcrtatis  simnl  et  patriae  amantissiinus,  autiqnae  ni- 
pnblicac  casum  g|)ectare  non  sustinnit;  pancis  igitur  anteqstf 
urbcm  occaparct  Borassomm  exercitns  lioris,  ille  cum  conjoge  A 
lilio  excpssit,  noctemqnc  in  villa  sna  commoratns,  seqoenti  dit 
fcstinato  itincre  Hambargnni  pcrrcxit.  Sed  non  nisi  magno  äy 
pendio  ann  e\  arbin  clade  sc  solum  cum  suis  redemit:  non  modi 
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m  loci  commnUitio  merc&tori  res  est  damnosissima,  item  ven- 
itio  bononini  iafansto  temporia  momcnto  delrimentosa;  sed  in- 
fcr  fortnnarnm  omDioin  decima  pars  in  fiscum  solvcnda  ci  fnit: 
lod  intein  quam  fecisset,  ab  omni  cnm  urbc  ncxa  über  atqno 
intss  declarattis  est.  Uoc  pacto  ogo  (tnidem  tcnerrima  adhnc 
Ute(qaiiitam  agebam  annam)  cxtorris  snm  factus  pntriä:  iicfiuc 
Me  DDquam  patriam  novam  snm  nactns.     Licet  cnim  patcr  ab 

Jude  tempore  ad  finem  vitac  usque  domiciliam  Hamburgi  haberet 
oercataram  ibi  cxercerct;  civium  tarnen  nunicro  adscribi  nun- 
UD  voloit,  imo  jnre  extra  ncomm  ibi  obtincntc  nsns,  semper 
'egrinns  babitns  est. 

„De  me  autem,  onico  tone  filio  et  berede  (soror  deccm  post  mc 
IIB  nata  est)  hoc  constitaerat  nt  ncgoliator  Ücrem  cgrcgins  idcrotjac 
no  nrbanissimus  et  politissimas.  Quem  in  finem  ante  omnia  neccsse 
;  existimabat  nt  cgo  Franco-Gallicam  linqaam  percallcrcm.  Itaqae 
im  A".  1797  ille  animi  causa  ilcr  in  Galliam  et  Angliam  snsci- 
et,  me,  decironm  agentem  annnm  et  co  usque  in  Indo  privato  usi- 
9  stndiis  incumbentem,  secam  taut,  Lnteti&  Parisiornm  visA,  Por- 
I  Gretiae  mo  dnxit,  abi  apud  negoliatorem  qnendam,  amicitiä  sibi 
ijaDctam,  me  rcliqnit,  ut  si  tieri  posset,  plane  Franco-Uallns 
ilercm.  Negotiator  ille,  vir  bonns,  acqnns,  mitis,  plaue  pro 
!ro  ülio  me  faabuit  nnaqne  cam  suo  ipsius  tilio,  actatc  mihi 
Dali  me  cducandom   curavit.     \os  igitur  a  privalis  magistris 

adeuntibus  instiluebamur  omnibus  bouis  artibus  ei  actatulac 
venicntibüs,  ita  ut  praeter  Gatlicam  linguam  multa  alia  ntilia- 

ibi  <liscerem,  nee  noD  latiuae  linguae  aliqua  rudimenta,  haec 
0  dicis  causa  tantnm  et  euni  modo  in  tincm,  ne  [ilane  obstu- 
»rem,  si  qttando  Latinum  mihi  occnrreret  vocabnium.  In  illo 
ir  amoenissimo  oppido  Setjnanae  ostio  litoriqne  maris  imminciitc 
!C  jncnndissimam  pueritiac  partem  transegi. 
.,Pltis  biennio  ibi  commoratns,  deindc  solus  navc  Ilambnrgum 
ctos  sum,  quam  duodecimum  noudum  cxplevisscm  annum. 
im  in  modnm  laetabatur  bonns  pater  iinum  nie  protndc  quasi 
icogallns   esson   garrientem  andiret:    vemaculam  autem  adco 


dedidiscernin,  nt,  qaae  mihi  dicebantar,  non  nisi  masima  iliffii 
int  elligerem.  Toni  aulem  Ilamburgi  in  ladum  ventitabam  privili 
ubi  plminii  proceram  et  dilionini  HambnrgeDsfam  tilii  edncab« 
cujus  qnidem  ludimagister  Bongius  erat,  Pbilosopbiae  Doctor,  e 
libelli  cujusdam  d«  rc  |>aedagogica  scriptor.  Hajos  optimi  nt 
alioniniqiie  ibi  docontiaiii  iustitqtione  usus,  qnaecuuque  et  negotii' 
tori  prodcssc  et  iiigenunui  honiiiiem  deucre  censeutar  dilignta 
discebani.  Latinao  antciii  lingaau  noii  nisi  una  per  totam  bebdo- 
niadeni  liora  Iribuebatur,  üiuis  causa  et  perfniictoric  Hac  iptn 
institutionc  per  qualuor  fcrc  sum  usus  aunos.  Sed  mnlto  mit 
liujus  tcmporis  lincni  magna  nit;  iiivasit  propensio  tittcris  opena 
meam  iiavaudi  precibasquo  obnixis  adibam  patreni,  nt  hac  in  n 
morem  mihi  gercre  neiiuc  mercatorem  me  eflicere  vellet.  Hk 
aulem  ab  rc  ille  quam  inaxlinc  ablioircbat,  neqne  se  cxorari  pi- 
tiebatur,  mono  sdlicct  utilitati,  üuu  judido,  nuicc  prospicieK. 
Quum  autcin  ego  nuUis  reiiulsis  ab^^Ierritus  ant  dcfatigalus,  Üstkni 
semper  jirecibus  aurcs  ejus  obluntliTeiu ,  cliam  magister  ille  mesi 
alias  niajuresqnc  ingenii  dutt;s  quam  quac  inercatori  es  nsa  sut, 
me  habere  tesliücarelur,  taiideiii  linni^äinms  patris  animns  eo  asqie 
fractus  ucrtc  labofautatus  est,  ul  jam,  liuet  iuvitas,  asseiitirptar, 
döque  tradendo  uie  (ijniiiaKio  ctloccndnin  sermoiies  jactarcl.  Quiib 
buic  optiniu  patri  salus  inea  iupriniis  curdi  esset,  simal  vero  in 
mente  ejus  idearuiti  coitsoeialiu  nutiuiieui  liltcramm  cum  noliooe 
egestatis  tirmissinio  nodo  coüigavissct ,  ante  omnia  sibi  curandm 
ceusuit  ut  immincnli  huic  periculu  niatnre  prnecaveret:  quamobm 
Canoniuuni  Ilaiiiburgonsuui  mo  fiicere  «epit  consUiuin,  hujasqne  rei 
condilioiies  ngitare  iiigres^us  osl.  (juuui  aulcui  de  prctio  pro  a 
re  solveiido,  magno  sane  illo,  iiüu  slatim  comciiiret,  hoc  t«ti  t» 
silio,  de  mutauda  stndioruin  incui-uni  ralioiic,  moram  intalil.  P« 
banc  autcm  moram  patcr  spciii  resumsit  eflicicndi,  nt  ego  s«- 
tentia  dcsistercm.  Quod  (juidem  iic  per  \ini  eflicoret  prohibebil 
summa  illa  libcrtatis  iioius  cnju»ine  ei  insita  rcvercntia.  At  dok 
me  leiitare  non  dnbilavit.  Herum  viscndarum  nie  scicbat  appetn 
tissimnm,  ileni  mc  jamdiu  vehenicnlissimo  dcsidcrio  tencri  reviseni 
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ortom  Gratiftc  snaTissimosqae  ibi  degentes  aniicos.  Ergo  dorlnravit 
lihi,  se  proximo  vere  dinturnam  per  magnam  Enropae  partem 
eregrinatioDem  una  cum  usore  aiiimi  causa  esse  sasrepturniti,  iicc 
30  mc  qaoqne  posse  purticipem  fore  pulch^rrinii  liujns  ititicris,  in 
10  eliam  reviscndi  Porlaii  Graliae  copia  milii  futnra  ossel,  si  modo 
lUiceri  sibi  vellem,  me  postea  nulli  m  ni^i  mercalurae  opcram 
se  dataram:  sin  autem  in  sontentia  lilteris  stndendi  perstarem, 
amburgi  mihi,  at  laünam  discerem  lingnam,  fore  maneodum; 
in  optionem  penes  me  esse. 

„His  sollicilalionibns  jnrenilis  animus  non  restitit:  delibera- 
one  habita,  qaae  poposcerat  promi^i.  Itaque  vere  Aniii  1803, 
inm  ego.decimnm  sextum  ingressos  eram  annuni  Hambnrgo  nua 
im  pareutibas  profectas  sam.  Bataviä  prirnnm  visa,  e  Gallia  in 
ügliam  trajecimns:  postgaam  Londoni  sesqnimensem  roniinorati 
nmos,  parentes  in  interiorem  Angliam  Scoliamque  itcr  continiia- 
enint,  ego  antem  apud  ecclesiaslicnm  quendam  propo  Londinuni 
ibilantem  relicto!;  snm,  Dt  Anglieam  linguam  perdiscereiii ,  qaod 
nbe  feci,  tribns  ibi  peraclns  monsibns.  Postea  reversis  Loq- 
innm  parentibns  iteram  me  adjanxi  et  altero  sesqnimense  ibi  con- 
iDito  denuo  in  Italaviam  transmisimas,  unde  per  Relgium  Lutetiani 
amioruni  nos  contulimns,  abi  liiemis  inaximam  partem  commorati 
unos:  tum  eliam  Portum  Gratiae  equidcm  revisi.  Deinde  Bürde* 
üam,  Montem  Pessulanum,  Nemansum,  Massiliam,  Teionem  Mar- 
Um,  Stoechadcsqne  insulas  visnm  ivinius,  tum  eliam  Lugduno  viso, 
elvetjam  iiitravimns,  qua  tota  peragrata,  Vindobonam  adivimns, 
ade  Dresdam,  Berolinum  deniqne  Gedannm  nsqno  perrexinius : 
jam  antiqna  igitnr  patria  revisa,  primis  Anni  1805  diebus,  post 
uornm  fere  annomm  absentiam,  Hambnrgum  redaces  sumus  facti. 

„Manifestum  qaidem  est  mihi,  per  illam  tarn  dinturnam  pere- 
rinalionem,  duos  juventalis  annoR,  qui  alias  disciplinis  linguisque 
sterum  addiscendi^  impendi  solent,  bac  nlilitatc  plane  vacuos 
raeterlapsos  esse:  sttamen  etiamnunc  dnbito,  annos  ex  illa  perc- 
rioatione  fructns  aliquis  iii  me  redundaverit  amissam  illam  utili- 
lem   plene   compeasana   quin  imo  superans.     Illis  enim   primae 


pubertatis  ftonis  qaibns  tiumanas  animos  tum  omnimodii  impm- 
sionibus  vel  luaximc  patct,  tum  reniin  percipiendanun  atqw  ii- 
tclligeiidarum  maxinie  cupidas  et  curiosas  est,  mens  me«  non,  Uli 
ficri  solct,  verbis  atqac  bistoriis  do  rebus  qnarum  omnino  nillii 
verani  adaoiiuatamquc  cognitionem  adhnc  habere  posset,  implebilit 
iiei|nc  boc  pacto  prima  mcntis  acies  obtandcbatar  dehUgabatir- 
<iue;  scd  in  vicem  btorum  animas  meus  obtutu  rernm  nntriebalu 
vcrequc  erudiebatur  et  proindc  qaae  qualcsqae  res  essent  pri» 
didicit  quam  de  conversionibas  rationibnsqae  earnm  inter  se  tn- 
dttioiies  acciperet:  ad  snmmam  cqnidem  gaadeo,  me,  ilU  tU  pro- 
grcssum,  matare  adsacvissc,  in  vocabulis  minime  acqniescen  sd 
visionem  inspectioncmqac  rcnim  et  cognitionem  qnoe  intoila  gtue 
ratur  longe  anteferrc  sonantibus  verbis:  quo  pocto  mihi  canlu 
fuit  HC  nnqoam  postca  verba  pro  rebus  mihi  esse  possent. 

Quaniobrem  istius  pcr<-t;rinationis  jani  nnllo  modo  me  poenitet; 
at  multo  pcrniciosior  vortquc  dfjiloraiida  tum  mc  manebat  ckit^ 
Humburgnm  enim  mihi  rcduci  promissis  standum  fait  et  sine  lt^ 
ßivcrsatione  uicrcaturac  opera  inipi'iidenda.  Celelwrrimo  igitnr  ne- 
giitiatori,  eidomquo  rcipublicac  Scnatori  in  disciplinam  traditos  sm 
Verum  cnim  vero  me  pejor  nuUus  unquam  inventus  est  mercilo- 
rius  scriba.  Toto  pectoro  istam  rem  aversabar,  semper  aliis  teto 
intcDtns  oflicia  ncgligebam,  ncquc  alii  rci  quotiüie  studebam,  u^ 
({uomodo  tcmporis  aliquid  Incrartr  qnod  domi  libroram  ledioii 
impendcrem  ant  quo  saltcm  cogitationibus  imaginalionibosqDe  meis 
aiiimum  pascerc  posscm:  quin  cliam  in  conclavi  scriptioni  destiiulo 
scinper  equidem  occultos  babcbam  libros,  «luibus  simulac  iocost»- 
ditus  cssem  mc  dclcctarem.  Quumquc  celcberrimus  ille  Hetopo- 
scopus  et  craniologiae  magister  Gallius  Ilambnrgi  scholas  liaberd, 
cgo  horis  illis  qnolidie  negolialorem  per  fraudcs  et  dolos  froslntc 
iis  sempcr  interfui.  Insuper  me  contumaccm,  aliisquc  molest» 
reddcbat  profunda  animi  trislitta,  partim  ex  eo  nata,  quod  in  \iff* 
continuarum  animi  dclectntionum,  quibus  diutuma  peregrinatio  n» 
adsuevcrat,  jam  odiosa  mihi  occupatio  et  pessima  cesserat  senH«, 
partim  ex  eo,  quod  magis  magisque  intelligebam  me  Titam  den» 


esse  secDtnm,  qaem  antem  errorem  adhac  corrigi  possc  ego  plane 
despenibam. 

„Qüibm  malis  meis  mos  supcrvenit  adliuc  funcstissimns  casus: 
pilff  optimos  subito,  fortnito,  cruento  mortis  genere  repente  ab- 
replns  est.  Ex  hoc  luctu  moeBÜtia  mea  jam  adeo  crevit,  ut  a 
Vera  meluicholia  parum  abesset.  Qnamvis  jam  qaasi  mei  jaris 
easem,  neque  matcr  olla  in  re  mihi  obstaret:  tarnen  officio  apad 
uegotiatorem  fangi  perrexi,  partim  qood  nimia  tristitia  vigorem 
inimi  infregerat,  partim  qnod  religioni  habebum  post  pntris  nior- 
letn  statim  decreta  eJDs  rescindere,  postremo  qaod  jam  aefate  pro- 
vMtiorem  me  esse  existimabam,  quam  nt  vetenini  üngnas  addi- 
«ere  adhnc  posscm.  Pamm  enim  ego  snspicabar  Fortunam  tum  ita 
metmm  agcre,  ut  qnondam  com  Tarquinio  Sibylla.  Dnos  fernie 
annos  apud  negotiatorem  iUnm  consnmsi  quos  absqne  nllo  frnclu 
plane  perdidi.  Tandem  snb  bujus  temporis  finem,  qaam  ego,  in- 
>olerabili  onimi  aegritudine  cmciatus,  in  epistolis  ad  matrem  Vinnrino 
jara  degcnteni,  lamentabiles  effanderem  qaerelas  de  amisso  totius 
mti  fractn,  de  irreparabili  damno  virium  et  jnvenlulis  futili  ne- 
golio  in  cassum  impensamm  ctenique  de  adnltiore  jam  aetale  quam 
ui  novam  rationem,  relicta  priori,  adhnc  inire  possem;  factum  est 
Dt  celeb:  Fernowius  magni  sanc  ingenii  vir  idemqnc  matri  tum 
^niliarissimus,  istas  epistolas  introapiceret ,  iisque  moveretur  nt 
BiU,  qnaravis  cetemm  sibi  ignoto  litteras  scriberet,  qaibns  mihi 
pUimm  fecit,  temporis  quam  bacusquc  fccerain  jacturam  reparabilem 
>dhnc  esse  eamqoe  rem  probavit  propositis  et  sui  ipsios  et  aliorum 
Mnindemqne  maximornm  in  litteris  virorum  exemplis,  qui  admo- 
don  sero  ad  litterarum  stadia  accessissent,  deniqae  anctor  mihi 
Bistitit,  Dt  relictis  rebus  omnibus  ad  velerum  lingoamm  studia  me 
<»Dren-ero.  Qua  episiola  perlccta  ego  vim  profudi  lacrimaram, 
lUieoque  mihi,  licet  alias  ad  quascnnque  electiones  tardissimo,  stellt 
'^teutia.  Nuntio  igitnr  negotiatori  rcmisso,  statim  Vinariam  pro- 
'Ktos  sum,  qnod  qiiidcm  fnit  initio  Ann!  1807,  quum  aetatis  annum 
'^nodevicesimum  modo  explevissem. 

„Inde  sine  mora,  Fernowio  anctore,  Gotham  me  contoli,  Gym- 
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nasiique  celeberrimi  ibi  floreotis  discipalus  som  ftetns.  S 
ego  tarnen  nisi  iis  scholis  qnae  ia  TcrnacnU  hsbebantiir  inte 
poteram,  ob  abgolutam  vclerum  lingaanun  ignoraatiun.  Gel:  * 
Docringius,  Gyninasii  Director,  dnas  qnotidie  mecani  babdMt  tii 
privatissimas,  quibas  Latinac  linguae  radimenta  ine  docebit:  i 
enim  mea  erat  bnjus  Imgoae  ignorantia,  nt  etiam  verbonu 
nominum  declinationes  addiscendae  mihi  essent  Incredibi 
autem  profeclibns  meis  factom  est,  ut  Doeringins  optima  qu 
etiam  gloriosissima  in  fotaram  mibi  vaticinaretar,  qnare  eqn 
ex  illa  tristilia  et  despoDsione  paalatim  emersns  animmn  erre 
spem  laetiorcm  et  samma  alacritate  viritimqiie  intentione  fioi 
proposilo  allaboravi. 

„Sed  ecce  nova  clades!  Nonduni  ego  didicerain  pericolosii 
stillere  salibas :  quae  res  ibi  me  pessum  dedit.  SchnllziDS  qoi 
Gymiiasii  illius  professor,  quem  ego  ne  me  videre  qaidem  um 
memini,  in  dinniis  pnbUcis  dicta  quaedam  acerbiora  jactaTer 
setectain  Gynmasii  olasseni,  cui  eliani  ego  adscriplus  eram: 
igilur  publice  dicta  equidem  intcr  coenam  facetiis  qaibnsdai 
sectatus  .sum:  quae  autem  toineritas  ei  perlata  eam  effectum  b; 
ut  Doeringius  privalissimas  scbolas  mibi  renuntiaret ,  simnl  I 
aftirmans  se  in  me  doceiido  singularem  perrepisse  delectalic 
sed  fidem  quam  dedcrat  senandam  sibi  e'ise,  etiam  me  inr 
ut,  alias  cojuspiam  privat Lssimis  srliolis  u^us,  in  Gymnisio 
mauerem.  Qnod  tarnen  noiui:  relicto  igitnr,  post  semestre  spi 
Gymnasio  Gothano,  Vinariam  me  conlnli,  ubi  celeb:  Passe 
jam  Acadeiiiiae  Yratislaviensis  Professor,  privatissimas  mihi  i) 
tiebat  scbolas  de  Latiiia  mox  etiam  de  Graeca  lingaa:  drindei 
solas  Graecas  scbolas  mecum  habeiidas  sibi  resertaTit,  Lalinni 
tem  sermonem  privatissimis  scholis  me  docebat  col:  I^ntzios, 
nasii  Viiiaricnsis  Director,  vir  cui  latinc  loquendo  vix  nllos  ] 
esse  superior.  Ulrisque  viris  optime  de  me  meritis  niaximas 
tias  babeo.  Ego  autem,  siti  quailam  discendi  instinctos,  iaü 
gabili  assidüitate,  sumnioque  studio  et  tabore  enixe,  etiam 
allaboravi,   at  praeteriti    aevi  damna  resarcirem  et  tot  au 


ndKom  fhictom  sera  düigentia  compensarem.  Uinime  pecnoiae 
tA  quelibet  snbsidia  comparanda,  sed  otii  mire  parcns,  adeo  se- 
daluB  qnotidie  per  omnea  diei  horas  ad  mediam  nsqne  noctem 
libris  chartisqae  incnrnbebam,  tanqnam  qni  pro  victn  quotidiano 
1^  comparando  desndaret  Neqoe  in  matria  aedibus  habitabam 
sed  in  eadem  cnro  PasBowio  domo,  ita  ut  magistmm  semper  ad 
Dinom  haberem.  Stodionun  pars  longe  praecipoa  vetemm  enuit 
lingoae:  insnper  sola  libroram  ope  ctiam  MathcsiD  et  Historiam 
eicalebam,  qnamm  elementis  jam  antea  imbatns  fiieram.  Uis 
itodiis  occnpatns  dnos  annos  Vinariae  degi,  qaibns  elapsis,  tna- 
gJBtri  affirmaTernnt  me  jam  Academiae  matnrnm  esse,  vereqae 
ego  profiteri  possnm,  licet  alicui  mirnm  videatur,  me  tum  intra 
dnos  aDDos  et  dimidinm  omnia  ex  priori  n^ligentia  damna  plene 
nparavisse.  CnjnB  rei  laetlssimnm  mibi  docnmentnm  postea  ex 
eo  samsi  qnod  qtiam  in  Academiis  versarer,  oblatis  occasionibns, 
uepins  comperi  me  in  veternm  lingoaram  cognitione  aliis  littera- 
nm  stüdiosis  non  modo  parem  esse,  aed  longe  plnrimis,  etiam  iis 
■oDDanqnam  qni  philologiae  operan  dabaat,  antecellere:  qnaeqni- 
don  res  ex  parte  saltem  inde  repetenda  est,  quod  ego  maxima  ex 
pvte  mmiAaxnz  roolta  plnra  veternm  scriptomm  perlegeram 
qum  jtli  potaerant  qni  in  Gymnasiis  emditi  fnerant,  qnippe  nbi 
<Hinie3  nna  gregatim  et  pedetentim  progredinntnr.  Assidnam  antem 
üIbdi  Graecornm  et  Latinomm  scriptornm  lectionem  eqnidcm  etiam 
postea  per  omnes  qttos  in  Academiis  egi  annos,  religiöse  continaavi, 
diabus  qootidie  bona  ei  rei  dicatis.  Qaa  ex  re  liaec  imprimis 
nminoda  milii  exorta  sunt:  primnm  magia  magiaqne  initiabar  an- 
Ütpiitati  ejoaqne  praeatantiam  et  indolem  paolatim  intellexi,  qnae 
^Bidem  tum  demnm  maxime  mibi  se  apeniit  qnnm  hoc  praesenti 
^0  in  Italia  mihi  contigerit  sancüssima  et  pnlcherrima  antiqoi- 
lUii  monnmenta  spectare;  deinde  jngi  illa  vetenim  scriptonun  im- 
Primia  plüloaophomm  Graecomm  lectione  etiam  compositio  mea 
germanica,  sive  atilns,  magnopere  adjntns  emendatus  coirectng  est; 
dcniqne  constans  illa  lectio  prohibnit,  ne  illa  tam  celeriter  mihi 
^'Cqoisita  vetemm  lingooram  cognitio  pari  quoqne  celeritate  mihi 

^"liDer,  Sohoptfllmn'i  frtbtn.  1(> 


elaberetnr:  qainimo  tarn  altas  egit  ndices  in  aiümo,  nt  le  me 

qnidem  obsoleverit,  postiinam  fam  mtilta  et  rarift  ebidift  iattnm- 
senint,  etiam  nuper  dintnrnus  Italicae  linguae  osns,  quo  nihil  po- 
lest locutjoni  scripüonique  Latinae  esse  peraidosinB,  mihi  nmit: 
io  cnjas  rei  fidem  omni  asseveratione  affinno,  me  jam  haec  onii 
absqoe  nllins  nortalis  ope  conscribere,  neqne  ea  ocnlis  ilinjn 
subjectamm  qnidem  esse  anteqnam  Bcrolinnm  mittantnr,  qnouim, 
Iic«t  sciam,  etiam  me  loqnendo  labi  posse  hoc  tarnen,  si  forte  ko- 
disset  soIi  iufirmitati  hnmaoae  et  oscitationi  non  meae  ignoraitiu 
adscribendam  foret.  Totitis  antem  hiiins  commemorationis  mit 
detnr  homini,  qni  qnnm  nndevicesimum  annnm  ageret  toc« 
« iiiensa  n  declinare  didicit:  alias  enim  haec  veDtodssima  esset  io 
re  pnsilla  qnidem  Tenditatio. 

„Snb  finem  igitnr  Anni  ISOd,  quam  legitimam  aetatem  in- 
plevissem,  mater  patrimoninm  mihi  tradidit  i.  e.  bonoram  a  patn 
relictorom,  qnantiim  adhoc  sapererat,  tcrtiam  partem,  qua  qnideii 
ppcunia  versuram  faciendo  ad  commode  semper  vivendom  stti; 
babebam.  Tarn  Gottingam  petii,  ubi  medicinac  nomen  dedi.  Se<i 
])Ostqaam  mei  ipsins  simulqnc  pbilosopbiao  leveni  dnmtaxat,  aliqniu 
tarnen  cogntlionem  nactns  ernm,  consilium  inutavi  et  secnodo  sli' 
diomni  seniestri,  relicta  meflicina,  soIi  jam  pbilosopbiae  opeiu 
dedi.  Necqne  medicinae  stadium  in  lemporis  jactnram  mihi  i» 
serat,  quoniam  nulüs  adtinc  praclectionibas  interfaerani  nisi  oi 
<iuae  et  philosoplio  utilia  imo  nccessaria  snnt.  Per  dnos  igiW 
qnos  Gottingae  dogi,  annos,  eudcm  cai  jam  adsuetus  eram  ass> 
dnilate  in  titleramm  studia  incuboi,  a  qnibus  aliomm  Slndiosami 
commercium  me  absirahere  mininie  valebat,  qnoniam  matarioi 
artas,  nberior  experientia  et  divcrsissima  indoles  semper  me  s^ 
gregabat  et  sotitndine  sepiebat,  quo  factum  est,  nt,  licet  scbolis 
diligenter  interesscm,  multum  lamen  temporis  ad  libromni  l<^ 
tionem  adbnc  snpererat,  quo  quidem  pracserlim  Plaloni  et  Kanu" 
vaeabam.  Per  illud  bienninm  igitnr  interfni  praelectionibaa  G. 
E.  Scbulzii  Logicis  Metaphysicis  et  PsycUologicis,  ThibaatiDiD  U' 
divi  ATathesin  purem  docentem,  Heerenum  Historiam  tum  aotiqnin 
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receDÜorem,  tum  expeditionnm  craciatarum  nee  non  Ethno- 

iam  tradentem,  Laedero  in  Historia  imperii  Gcrmanici  adsedi, 

menbachio  Historiam  naturalem,  Mineralogiam,  Physiologiam 

latomen  comparatam  accepi,  corporis  humani  Anatomen  ab 

elo,  Chymicam  a  Strohmeiero,  Physicen  et  Astronomiam  phj- 

a  Tobia  Maiero,  Botanicen  a  Schradero.    Ex  quomm  prae- 

;simonim  viromm  institntionibus  maximum  fmctum  me  per- 

3  grato  animo  profiteor.    Jam  Auctnmno  anni  1811  Berolinom 

ri  et  ibi  qnoque  Academicomm  civiam  nnmcro  adscriptns,  cla- 

)rum  viromm   quibus  illa  litterarum  Universitas  affluit,  in- 

)De   ingenium  animnmque    plenins  excolere  pro  virili  parte 

snm.     Aadidi  igitar  Wolfium  tum  Graecos  Latinosqne  illu- 

im   po^tas,   tnm   antiquitates    Graecas,  tum    Historiam    Lit- 

rae  Graecorum  tradentem,  Scbleiermachero  Historiam  philo- 

e  acceptam  refero,  Ermannum  de  Magnetismo  et  Electricitate 

e  disserentem  maxima  cum  animi  voluptate  audivi,  Lichten- 

diversis  de  Zoologia  recitationibus  omnibus  per  sesquiennium 

li,   a  Klaprotbio  Chymicam   experimentalem  iterum    accepi, 

Physicam   a  Fischero,    Astronomiam  a  Bodio,  Geognosin  a 

0,  Physiologiam  generalem  ab  Horkelo,  Anatomen  cerebri 

i  a  Rosenthaiio,   quomm   celeberrimomm  viromm  omnium 

a  in  me  merita  gratissimo  animo  semper  recordabor.    Etiara 

im,  philosophiam  tradentem  suam,  diligcntissime  auscultavi, 

itea  Justins  de  eadem  Judicium   ferre  possem:  nee  non  ali- 

0,  in  colloquio,  quod  cum  auditoribus  ille  habebat,  diu  cum 

jputavi,  quam  quidem  disceptationem ,   qui  praesentes  fuere, 

ie  adhuc  meminemnt.     Etiam  Berolini  biennium  commoratus 

(1,  nisi  ultimo  hujus  temporis  semestri,   vere  nimimm  anni 

bellici   me  fugassent  tumultus,  quae  res  eo  magis  dcplo- 

mibi  fuit,  quod  tum  maxime  ad  summos  in  philosophia  ho- 

ab  amplissimo    philosophomm   Ordine  Universitatis  Beroli- 

rite  petendos  me  accingebam,  quem  quidem  in  finem,  post- 

celeberrimus  mihique  semper  benevolentissimus  Lichtensteinius, 

ülius   rei   conditiones  requisitaque  ad  eam  specimina  essent, 

16* 
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me  edocaerat,  dissertationem  de  principii  nlionis  i 
drnplici  fandamento  conscribere  inceperam,  et  ( 
ex  instituto  amplissimi  Ordiois. 

„Qnnm  antem  ex  dubio  proelii  ad  Lnetzen  pagnaü  erenti  nM 
Berolino  ipsi  pericnlnm  impendere  videretnr,  omneaqne,  qiDu 
liritum  erat,  anfiigerent,  FraDcoforthnm  plnrimi  ant  VntidaniB; 
ego  antem,  optimnm  ratos,  hostibns  obnam  ire,  Dresdun  itv 
direxi  quo  per  varios  casas  et  discrimina  rernm  doodeciiiio  tu- 
dem  die  perreni.  Fennanere  ibi,  jam  tnm  in  animo  mihi  ent: 
qunm  antem  fntnra  bnic  nrbi  pericnla  animo  praes^rem,  Ymir 
niaro  nsqne  processi.  Ibi  Tero  matris  domo  pro  derenorio  Bio- 
dum  erat  nbi  domestica  qnaedam  tam  vebementa  mihi  dt§plicebut, 
nt  alind  perfnginm  qnaerens  Rndolphipolin  secederem  nbi  in  de- 
TCrsorio  pnblico,  qnippe  qnod  tnmnltnosis  temporibns  iUis  homni 
omni  patriä  carenti  aptissimam  et  plane  proprinm  Tidebatw  do- 
micilinm,  reliqnnm  anni  transegi.  Cetcrum  temporibus  istia  maiisi 
apgritndo  et  Irisütia  menm  itcram  invaserant  animnm,  praedpie 
ex  eo  ortae  qnod  videbam  vitam  meam  in  fjnsmodi  tempon  id- 
cidisse,  qnae  plane  alias  virtules  rcqoirerent  qnam  qnanun  seniiu 
mihi  inesse  sentiebam.  In  seccssn  antem  meo  Rndolphipoli  u 
delectabant  ineffabiles  rcgioncm  istarum  amoenitates,  a  re  miliUii 
natnrft  alienissimus  gandebam  me  in  iUa  vallc,  salübns  andii)W 
septa,  per  omnem  illam  tam  bellicosam  aestatem,  ne  nnum  qii- 
dem  militem  videre,  neqne  tjmpana  andire;  in  snmma  deniqne  siA- 
tudine,  nnlla  re  distractns  ant  sevocatus  abstrnsissimis  stadüs  tl 
meditationibns  sine  intcrmptionc  vacabam.  Libros  snppediObil 
Bibliotheca  Vinariensis. 

„Ibi  igitar  perfeci  dissertationem  de  printipii  rat.  soff,  qu- 
dmplici  fnndamento,  ea  semper  spe,  ut  mrsas  copia  mihi  ficnl 
revertendi  Berolinnm  nbi  ad  Doctoris  gradum  adspirarem.  Qv» 
antem  hoc  minns  contingcret,  vüs  neqne  per  indutias  factas,  ncqu 
per  no\iim  eas  snbsecntnm  bellnm  reclusis,  Doctoris  antem  titslv 
tnm  maxime  ex  asn  mihi  esset;  amplissimnm  Ordinem  Fbiloso- 
phomm  Academiae  Jenensis,  proxime  tum  mihi  sitae,  missa  c» 
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h'tteris  dissertatione  illa,  precibns  adivi  ut  ad  summos  in  philoso- 
phia  bonores  me  eveheret:  quod  quidcm  pro  benignitate  sna  fecit. 

„Ingraente  autem  hieme,  qaae  in  agresti  illo  et  solitario  per- 
üigio  meo,  tum  etiam  militibns  occupato,  admodum  tristis  mibi 
videbatar,  Yinariam  reversus  snm,  abi  totam  hicmcm  degi.  Tnnc 
autem  in  tantarnm  aegritudinnm  mearam  solatinm,  res  mibi  con- 
tigit,  quam  inter  laetissimos  felicissimosqne  vitac  meac  eventas 
nnprimis  nomero.  Ingens  nimimm  illad  seculi  nostri  Germanicae- 
ine  gentis  decns,  snmmns  Goethins,  cujus  nomen  tempora  nnlla 
silebnnt,  amicitia  sna  et  familiaritate  me  dignatos  est.  Hucasque 
^nimTaltu  tantom  notos  ei  eram  neqae  me  alloqui  solebat:  quam 
iuitem  dissertationem  illam  meam  evoWisset,  sponte  sua  ad  me 
stccessit,  rogavitque  ut  Doetrinae  suae  de  coloribus  operam  dare 
vellem,  omnibus  subsidiis  interpretationibusque  se  subventurum 
nühi  pollicitus,  ut  per  eam  biemem  res  ista  crebris  colloquiis  inter 
DOS  materiam  suppeditare  posset,  sive  suffragaturus  sive  refraga- 
tnros  forem  decretis  suis.  Paucis  post  diebus  suum  ipsius  ap- 
paratam  et  instrumenta  ad  colorum  phaenomena  evocanda  mihi 
misit,  etiam  ipse  postea  dif&ciliora  experimenta  mihi  exhibuit, 
magnopere  gavisus,  animum  menm,  nnllis  praejudicatis  opinioni- 
bns  obcaecatum,  veritatem  doetrinae  ejus  agnoscere,  cui  quidem 
stiamnanc  assensus  et  debitum  suffragium  derogantur,  propter 
c^as  quas  heic  referre  non  attinet.  Quum  deinde  Goethius  fre- 
quenter  me  arcesseret,  non  intra  colorum  disquisitiones  se  continue- 
nint  colloquia  sed  de  quibuslibet  rebus  pbilosophicis  sermones 
<^ntalimus  eosque  in  multas  saepe  horas  protraximus:  qua  ex 
familiaritate  ingentem  equidem  incredibilemque  percepi  fructum. 

„Primo  autem  vere  anni  1814,  pacatis  omnibus,  Dresdam  me 
contnli,  studia  mea  ulterius  prosecuturus  praesertim  autem  systema 
Pbilosophiae,  quod  jam  tum  meditabar,  conditurus.  Maxima  in 
^^  rem  snbsidia  mihi  praebuerunt  inprimis  egregia  illa  Biblio- 
tbeca  regia,  tum  laudatissima  pinacotheca  etiam  collectiones  signorum 
^ötiqnorum  tum  genuinorum  tum  gypso  expressorum,  rerum  deni- 
^^e  ad  historiam  naturalem  spectantium  praestantissimi  apparatus. 


246 

In  illa  igitnr  amoenissima  urbe  qaatuor  annos  ei  dimidinm 
dissime  degi,  multifariis  litteraram  stadiis  nnice  intentas,  h 
autem  occupatus  lectione  omnium  quotquot  onqnam  faere 
sophorum,  eorum  scilicet,  qui  snas  ipsorum  meditationes  p 
rint,  non  perindc  eorum,  qui  alinea  tantam  cogitata  illostr 
vel  recoxerint. 

„Hacc  intcr  studia  A^.  1815  novam  colorum  theoriam  < 
tavi.  Nimiram  intcUexcram  Gocthinm  nihil  alind  inveniss« 
ratlonem,  qua  colorcs  qaos  physicos  nominamns,  existant  oi 
que,  minime  autem  cum  generalem  colorum  theoriam  dedisse. 
quidcm  nequc  physicam  nequc  chymicam  sed  merc  physiol 
esse  debcre,  manifestum  mihi  erat.  De  mea  autem  colorum  t 
quam  tum  tcmporis  litteris  mandatam  Goethio  misi,  per  toti 
num  cpistolis  nitro  citroque  missis  cum  eo  disputavi:  as 
autem  ei  pracbere  summus  illc  vir  sempcr  recusavit,  licet  ne 
quidem  in  contrariam  partem  ratiunculam  untjuam  mihi  objc 
sed  ideo  tantum,  quia  thcoria  mea  sicuti  Neutonianac  in  or 
ita  Goethio  quoque  in  nonnullis  repugnat.  Illum  igitur  d( 
ribus  tractatuni  A^.  1816  publici  juris  feci,  certoque  certii 
theoriam  ibi  explicatam  vcrani  esse,  solamque  veram,  etian 
tum  iri,  quam  mox,  non  admodum  laboro,  in  hoc  nimirnm : 
scens,  quod  nequc  silentium  malignitas  nequc  intitiantium  per 
ad  convcUendam  aut  obruendam  veritatcm  unquam  valuerit. 
ut  Livii  verbis  utar,  «veritatcm  laborare  uimis  saepe,  ajur 
stingui  nunquam». 

„Anno  1818  denique  systema  meum  philosophicum  cui 
rando  per  quinque  annos  assiduam  operam  navaveram  ad  i 
cum  adduxi.  Tunc  autem  post  undecim  annorum  contin 
tcrarum  studia,  animum  peregrinatione  recreare  statui:  Vindc 
igitur  nie  contuli,  unde  Italiam  ingressus  Venetias  vidi,  tum 
niam,  Florentiam  denique  Romam  pcrveni,  ubi  quatuor  fcre 
commoratus,  monumentonim  antiquitatis,  reccntioris  item 
operum  contemplatione  animum  pavi.  Neapolin  etiam  v 
Pompejos,  Herculanum,  Puteolos  et  Bajas  admiratus  Paestum 
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Processi,  abi  Posddoniae  orbis  antiqnissima,  pulcherrima  et  viginti- 
qninque  seculoram  serie  inconcussa  templa  oculis  usurpavi,  sancto 
qaodam  animi  horrore  repntans  me  jam  in  eo  pavimento  gradum 
figere  qaod  forsitan  ipsissimi  Piatonis  solo  tritum  fnerat.  Postea 
Florentiae  qnoqae  onain  ferc  mensem  dcgi,  Yenetias  iternm  adii, 
tone  Pataviam,  Yicentiam,  Yeronam,  Mcdiolanum  visam  ivi,  deni- 
qne  per  St.  Gotthardi  montem  in  Helvctiam  transccndl.  Undecim 
mensibas  in  illa  pcregrinatione  consomtis  Augusto  hujos  anni 
mense  Dresdam  som  rcdax  factus.  Jam  autcm  animnm,  qui  hncos- 
qne  discendi  tantam  capiditatc  flagraverat,  doccndi  ctiam  occapavit 
desiderinm.  Coi  nt  satisfaccre  liceat,  precibos  adidi  amplissimnm 
Philosophomm  ordinem  Academiae  Bcrolinensis. " 

(„Hochverehrter  Herr  Decan!  bochangesehcne  Herren  Räthe  und 
Beisitzer  der  Philosophischen  Facaltät!  Hiermit  richte  ich  an  Sie 
die  ergebenste  Bitte  mir  die  Berechtigung  und  Erlaubniss  ertheilen 
zu  wollen,  auf  Ihrer  Universität  in  der  Philosophie  und  deren 
sämmtlichen  Zweigen  Lehrvorträge  zu  halten.  Damit  Sie  in  Be- 
rathang  und  Erwägung  ziehen  können,  ob  ich  zu  diesem  Berufe 
beßhigt  und  solcher  Ehre  wOrdig  sei,  lege  ich  Ihnen  die  bis  jetzt 
von  mir  veröffentlichten  Schriften  vor,  nämlich  die  Dissertation 
über  die  Yierfache  Wurzel  des  Satzes  vom  zureichenden  Grunde, 
die  Abhandlung  über  das  Sehen  und  die  Farben  und  die  [vier] 
Bücher  über  die  Welt  oder  das  System  der  Philosophie.  Ebenso 
^üge  ich  das  Diplom  über  den  mir  von  der  hochansehnlichen  philo- 
sophischen Facultät  der  Universität  Jena  ertheilten  Doctorgrad 
diesem  Schreiben  bei.  Um  Ihnen  auch  einen  Einblick  in  meine 
Lebensführung  zu  geben,  lasse  ich  den  üblichen  Abriss  meiner 
^ufbahn  folgen,  der  wegen  meines  schon  mehr  vorgerückten  Alters 
^d  der  mannichfalUgen  Windungen  meines  Lebenswegs  weitläufiger 
^  gewöhnlich  ausfallen  musstc. 

„Wenn  Sic  mich  der  erbetenen  Befugniss  und  Ehre  würdig 
^den  sollten,  werden  Sie  mich  damit  zu  ewigem  Danke  verpflich- 
^"-  Wollten  Sie  zudem  Ihre  Gewogenheit  mir  durch  eine  beson- 
dere Vergünstigung  bezeigen,  so  würden  Sie   mir  zugleich  gütigst 
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gestatten,  dass  die  im  bevorstebenden  SommertuJbjahre  tod  ^ 
zu  haltendCD  VorlesDDgcn  in  dorn  demn&clist  erKheineudeo  L» 
tionskatalog  eiagerflckt  werden,  du  ich,  dnrch  anabweisUdw  1k- 
stände  hier  zarflckgebalten,  nicht  vor  März  nach  Beriin  \<aam 
nnd  dann  erst  die  fibrigcn  mir  von  Ihnen  noch  anbngebendn 
Leistnngcn  werde  erfüllen  können.  In  der  festen  ZmeaitM,  dn 
ich  im  Stande  sei,  diesen  Anflogen  GenAge  zn  leisten,  enncbe  kk 
Sic  dringend,  Ihrem  Wohlwollen  und  Ihrer  Güte  gemäss  mir  nek 
in  diesem  Betreff  willfahren  zn  wollen. 

„Ihrem  Wohlwollen,  hochverehrter  Herr  Decan,  sowie  der  G^ 
wogenhcit  Einer  hochansehnlichen  philosophischen  Facnltit  nid 
angelegentlich  empfehlend,  bitte  ich  den  Allmächtigen,  Sie  im  Ik- 
vorstehendcn  and  vielen  folgenden  Jahren  gesnnd  und  wohl  zn  er 
halten  nnd  Sic  mit  allen  GlQcksgUtem  segnen  zn  wollen.  Ei. 
Hocbwohlgeboren  ganz  ergebenster  Arthur  Scliopcnhauer." 


„Die  Aufgabe,  Über  meinen  Lebenslauf  zu  berichten,  bhogt 
mir  Vieles  mehr,  dessen  zu  erwähnen  ist,  vor  die  Erinnerung,  ah 
bei  der  gleichen  Arbeit  Anderer  wohl  der  Fall  zu  sein  pflegL 
Es  ruhrt  dies  daher,  dass  mir  den  Beruf,  dem  ich  folge,  die  g& 
lehrte  Thätigkeit,  der  ich  mich  hingegeben  habe,  nicht  wie  den 
Meisten  der  Zufall  entgegengebracht  noch  die  berechnende  FBr- 
sotgo  Anderer  angewiesen,  socdcru  die  eigene  freie  Wahl  sUeii 
zugcthcilt  hat,  nnd  dass  der  Weg,  auf  welchem  ich  dahio,  wo  ich 
bin,  gelangte,  nicht  allein  nicht  gebahnt  und  geebnet,  sondern  be- 
hindert und  versperrt  gewesen,  ja  dass  ich  anfangs  nicht  eimul 
von  demselben  Keuntntss  hatte. 

„Ich  stamme  ans  Danzig,  wo  ich  am  '2'2.  Febmor  1788  ds 
Licht  erblickte.  Ttlein  Vater  war  Heinrich  Floris  Sehopcohaner, 
meine  noch  lebende,  durch  eine  Reihe  von  Schriften  sattsam  be- 
kannte Mutter  ist  eine  geborene  Johanna  Henriette  Trouoier- 
Wenig  aber  fehlte,  so  wäre  ich  Engländer  geworden;  dorn  ent 
da  ihre  Niederkunft  schon  nahe  bevorstand  vcrliess  meine  Mattet 
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En^d,  am  in  die  Heimatb  zurückzakehren.  Mein  Tortreffliclter 
Viter  war  ein  wohlhabender  Kaufmann  und  Königlich  polnischer 
Bo&itth,  obwohl  er  nie  gestattete  dass  man  ihn  so  nannte.  Er 
wir  ein  strenger  heftiger  Mann,  aber  von  tadelloser  TJnbescholtcn- 
heit,  Rechtlichkeit  und  nnverbiUchlicher  Trenc,  dabei  in  Handels- 
geschäften mit  vorzflglicher  Einsicht  begabt  Wie  viel  ich  ihm 
verdanke,  vermag  ich  kaum  in  Worten  anszndrQcken:  denn  wenn 
auch  die  Laufbahn,  die  er  mir  zn  eröffnen  beschlossen  hatte,  in 
sdneD  Augen  freilich  die  beste,  meinem  Geiste  nicht  angeracssen 
lar;  dass  ich  frtthzcdtig  in  nützliche  Kenntnisse  eingeweiht  warde, 
dtss  mir  dann  die  Freiheit,  die  Mosse  und  alle  HOlßimittel  znr 
Verfolgung  des  Ziels,  für  das  allein  Ich  geboren  war,  znr  Gelehr- 
ten-Aosbildung  nicht  fehlten,  dass  mir  endlich  auch  später,  in 
niferen  Jahren,  ohne  mein  Zuthun  Vortheile  zu  Theil  wnrden, 
deren  die  Wenigsten  meiner  Art  und  Anlage  sich  zn  erfreuen  ge- 
'Bht  haben,  nämlich  freie  Zeit  und  eine  vollkommen  sorgenlose 
^istcnz,  kraft  deren  es  mir  gestattet  war,  eine  Reihe  von  Jahren 
liodorch  Studien,  die  in  Hinsicht  auf  Gelderwerb  die  unfmcht- 
larsten  sind,  Untersuchungen  und  Meditationen  der  allerschwierig- 
teo  Gattung  aasachliesslich  nachzuhängen  und  zuletzt,  was  ich 
rforscht  und  durchdacht,  durch  nichts  abgezogen  oder  gestört, 
>)«derzaschreibeu  —  das  Alles  danke  ich  einzig  jenem  Manne: 
Denn  kein  Kaiaer  hat  uns  diaae  Müsse  bereitet. 

J>eshalb  werde  ich,  so  lange  ich  lebe,  diese  unaussprechlichen 
Verdienste  nnd  Wohlthaten  meines  besten  Vaters  immer  im  Her- 
%&  bewahren  und  dessen  Gedächtniss  heilig  halten. 

„Als  im  Jahre  1793  der  König  von  Preusseu,  des  wohlregie- 
wden  allerhöchster  Vater,  die  Stadt  Danzig  seiner  Herrschaft 
iKtenrarf,  ertrug  mein  Vater,  dessen  Herz  nicht  weniger  warm 
^  die  Freiheit  als  für  die  Vaterstadt  schlug,  den  Anblick  des 
Untergangs  der  alten  Republik  nicht;  wenige  Stunden  vor  der 
'^««taing  der  Stadt  durch  die  preossischen  Truppen  verlicss  er 
'»halb  dieselbe  mit  Weib  und  Kind,  blieb  die  Nacht  über  in 
itinem  Landhansc  und  reiste  am  folgenden  Tage  in  Eiltonren  nach 


Hamburg  ab.  Aber  nicht  ohne  grosse  YennSgeaBdabiisse  bdl 
er  siufa  allein  mit  den  Seioigen  von  dem  Geschicke  Danzigi  In 
denn  abgesehen  von  dem  fOr  den  KanAnann  höchst  nachÜKilip 
Ortswechsel  und  der  in  so  nugtUistigem  Zeitpunkt  nicht  ota 
Schaden  za  bewerkstelligenden  Verämsemngcn  mosate  «  m 
noch  den  zehnten  Theil  seiner  gesammten  Habe  dem  flscot  il 
geben,  wogegen  er  dann  von  jeder  Verbindlichkeit  gegen  die  Sto 
frei  and  entbanden  erklärt  wurde.  So  ward  ich  schon  io  urt 
Kindheit  [ich  stand  damals  im  fünften  Jahre]  heimathlos;  » 
habe  ich  seitdem  eine  noae  Heimath  niemals  erworben.  Dtt 
wennschon  mein  Vater  von  jener  Zeit  an  bis  za  seinem  Em 
seinen  Wohnsitz  in  Hamburg  hatte  and  daselbst  eine  Hindku 
betrieb,  so  wollte  er  doch  nie  anter  die  Zahl  der  Borger  « 
genommen  werden,  sondern  wohnte  dort  nach  dem  daselbst  gflltir 
Hechte  der  Ausländer  als  Beisasse. 

„Ueber  mich  aber,  seinen  einzigen  Sohn  und  damals  alleiiug 
Erben  [eine  Schwester  von  mir  ist  zehn  Jahre  nach  mir  gebOR 
hatte  er  beschlossen,  dass  ich  ein  vorzüglicher  Kanfmann  and  i 
gleich  ein  Mann  von  Welt  und  feinen  Sitten  werden  sollte,  i 
diesem  Zweck  hielt  er  vor  allem  nJHhig,  dass  ich  vollkomn 
französisch  lernte.  Als  er.  daher  1797  eine  Vergnügungsreise  m 
Frankreich  und  England  antrat,  nahm  er  mich,  der  ich  dim 
im  zehnten  Jahre  stand  und  bis  dahiu  iu  einem  Privatiostilnt 
den  üblichen  Fächern  Unterricht  genossen  hatte,  mit  sich.  S« 
dem  wir  Paris  gesehen,  fahrte  er  mich  nach  Havre,  wo  er  «* 
damit  ans  mir  wo  mögtich  ein  ganzer  Franzose  werde,  bei  eiK 
Geschäftsfreunde  zarOckliess.  Dieser,  ein  lieber  guter  sanft 
Mann,  hielt  mich  ganz  wie  seinen  zweiten  Sohn  und  licss  m» 
mit  seinem  eignen  mir  gleichalterigcn  Sohne  gemeinsam  erzieh 
So  wurden  wir  von  zu  uns  kommenden  Privatlchrem  in  iHc 
jenem  zarten  Lebensalter  angemessenen  Kenntnissen  und  Fcrti 
keiten  unterrichtet,  so  dass  ich  neben  der  französischen  Spr**^ 
vieles  Andere  dort  lernte,  auch  einige  Anfangsgründe  im  U" 
uischen,  diese  jedoch  mehr,  damit  davon  die  Bede  sein  kOtf 
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ir  in  der  Absicht,  damit  ich,  wenn  mir  einmal  ein  latei- 
Wort  anfstiesse,  nicht  ganz  befremdet  sei.  In  jener  freund- 
an  der  Seinemfindnng  und  der  Meeresküste  gelegenen  Stadt 
i  ich  so  den  weitaas  frohesten  Theil  meiner  Kindheit, 
ach  einem  mehr  als  zweijährigen  Aufenthalt,  vor  Vollendung 
zwölften  Jahres  fuhr  ich  allein  zu  Schiff  nach  Hamburg 
Unbändig  freute  sich  mein  guter  Vater,  als  er  mich 
n  hörte  wie  wenn  ich  ein  Franzose  wäre:  die  Muttersprache 
1  hatte  ich  dermaassen  verlernt,  dass  man  sich  mir  in  der- 
nur  mit  grösster  Schwierigkeit  verständlich  machen  konnte, 
(iburg  nun  kam  ich  in  eine  von  den  Söhnen  der  höher- 
en und  vermögenderen  Hamburger  besuchte  Privat -Er- 
sanstalt,  deren  Vorsteher  Dr.  phil.  Runge,  auch  Verfasser 
ädagogischen  Schrift,  war.  Unter  der  Leitung  dieses  vor- 
leu  Mannes  sowie  der  anderen  in  dessen  Anstalt  thätigen 
lernte  ich  Alles  gründlich  was  einem  Kaufmanne  von 
ist  und  dem  Gebildeten  wohl  ansteht.  Dem  Lateinischen 
iirde,  nur  des  Scheins  halber  und  obenhin,  eine  einzige 
in  der  Woche  gewidmet.  Diesen  Unterricht  genoss  ich 
ir  Jahre  lang.  Lange  vor  Ablauf  dieser  Zeit  jedoch  er- 
lich  eine  starke  Neigung  zur  Gelehrtenlaufbahn,  und  ich  ging 
Vater  mit  inständigen  Bitten  an,  mir  in  dieser  Beziehung 
Uen  zu  thun  und  mich  nicht  Kaufmann  werden  zu  lassen, 
aber  hegte  hiergegen  den  grössten  Widerwillen  und  liess 
a  er,  nach  seinem  Dafürhalten  einzig  meinen  Vortheil  im 
atte,  nicht  erweichen.  Da  ich  jedoch,  durch  keine  Fehl- 
bgeschreckt  noch  ermüdet,  ihm  stets  mit  dem  nämlichen 
n  in  den  Ohren  lag,  und  auch  Dr.  Runge  mir  das  Zeugniss 
ass  ich  andere  und  höhere  Geistesfähigkeiten  besitze,  als 
der  Kaufmann  braucht,  so  wurde  endlich  der  überaus  feste 
leines  Vaters  soweit  gebrochen,  oder  doch  wankend  ge- 
dass  er  sich,  obwohl  widerstrebend,  einzuwilligen  geneigt 
nnd  davon  sprach,  mich  dem  Gymnasium  zu  übergeben, 
icr  väterlichen  Liebe  mein  Wohl  vor  allem  am  Herzen  lag 


and  in  seiner  Ideenverbindong  die  Begriffe  GelehrtenUnm  nd 
Armnth  unzertrennlich  verknöpft  waren,  so  gUnbte  er  vor  Alka 
dafür  sorgen  zn  müssen,  dass  dieser  drohenden  Gefahr  bei  Zeiten 
vorgebengt  werde.  Er  beschloss  deshalb,  mich  zum  hambnrger 
CanouicOB  zn  machen  nnd  begann  rieh  mit  den  dazn  erforderta 
Bedingnngon  zn  beschäftigen.  Indem  er  jedoch  Aber  die,  in  der 
That  hohe,  Einkanfssnmmo  nicht  sofort  einig  wnrde,  verzögerte 
dies  die  ganze  bezüglich  der  Veränderung  meines  Lebensplam  n 
treffende  Entscheidung.  Aus  diesem  Aubohnbo  schöpfte  möa 
Vater  neue  Hoffnung  mich  von  meinem  Gedanken  abzabriogn.  | 
Dass  er  dies  nicht  mit  Gewalt  durchsetzte,  davon  hielt  ihn  die  itai  ' 
angeborene  Achtung  vor  der  Freihdt  jedes  Menschen  znrttdL  : 
Aber  mich  mit  List  anzugreifen  nahm  er  keinen  Anstand.  Er 
wusst«  dass  ich  sehr  begierig  war  die  Welt  zu  sehen  sowie  dta 
ich  mich  lebhaft  sehnte,  wieder  einmal  nach  Uavre  und  zu  meiHi 
theuren  Freunden  dort  zu  kommen.  Deshalb  erftfhiäe  er  mir, 
dass  er  im  nächsten  FrObjahre  mit  seiner  I>>au  eine  länger  in- 
dauernde  Vergnügungsreise  durch  einen  grossen  Theil  von  Eoropi 
unternehmen  werde  und  dass  ich  diese  herrliche  Tonr,  aat  der 
ich  Gelegenheit  haben  würde,  auch  Havrc  wiederzusehen,  milmidia 
könne,  wenn  ich  ihm  nur  versprechen  wolle,  mich  nachher  gm 
dem  Kanfmannsstandc  zu  widmen ;  wolle  ich  dagegen  auf  dem  To^ 
haben  der  Gelehrten -Laufbahn  bestehen,  so  müsse  ich,  nm  Litö- 
nisch  zu  lernen,  in  Hamburg  bleiben.  Die  Wahl  stehe  bei  mir. 
„Einer  solchen  Vcrsnchnng  widerstand  das  jugendliche  Herz 
nicht:  nachdem  ich  mir,  seinem  Verlangen  gemäss,  die  Sache  über- 
legt hatte,  leistete  ich  das  Versprechen.  So  verliess  ich  im  Froh- 
ling  des  Jahres  1603,  nachdem  ich  das  sechzehnte  Jahr  angetretn 
hatte,  mit  den  Eltern  üambnrg.  Wir  sahen  zuerst  Holland  ni 
fuhren  dann  von  Frankreich  nach  England  hintlber.  Nachdem  irir 
in  landen  einen  Aufenthalt  von  anderthalb  Monaten  gemacbt 
hatten,  setzten  meine  Eltern  die  Reise  in  das  Innere  von  Engtimi 
nnd  nach  Schottland  fort,  während  ich  bei  einem  in  der  >'llie 
Londons  wohnenden  Geistlichen  zurflckgelasscn  wurde,  damit  ick 
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ie  englische  Sprache  grOndlich  erlerne,  was  ich  in  den  drei  da- 
elbst  verlebten  Monaten  gnt  za  Wege  brachte.  Nach  der  Rflck- 
;ehr  meiner  Eltern  nach  London  schloss  ich  mich  denselben  wieder 
iD  und  nachdem  wir  nochmals  anderthalb  Monate  daselbst  zn- 
(ebracht  hatten,  fahren  wir  wieder  nach  Holland,  von  wo  wir  nns 
lirch  Belgien  nach  Paris  begaben,  am  daselbst  den  grössten  Theil 
les  Winters  za  verweilen.  Von  dort  besachte  ich  aach  Havre 
nieder.  Daraaf  sahen  wir  Bordeaax,  Montpellier,  Ximes,  Mar- 
Mlle,  Toalon  and  die  Hi^rischen  Inseln,  and  nachdem  wir  aach 
Ljon  besacht  hatten,  traten  wir  in  die  Schweiz  ein.  Als  diese 
ganz  durchreist  war,  gingen  wir  nach  Wien,  von  dort  nach  Dres- 
den and  Berlin,  endlich  nach  Danzig.  Nachdem  wir  so  aach  die 
lite  Heimath  wiedergesdm,  kehrten  wir  in  den  ersten  Tagen  des 
Jihres  1805  nach  fast  zweyfthriger  Abwesenheit  nach  Hambnrg 
arAck. 

„Es  leachtet  ein  dass  mir  darch  diese  lang  andaaemde  Reise 

zw«  Jagendjahre,  welche  sonst  zar  Erlemang  der  klassischen  I^hr- 

ftcher  and  Sprachen  verwendet  za  werden  pflegen,  in  dieser  Hin- 

ucht  gänzlich  natzlos  verstrichen,   and  dennoch  zweifle  ich  heute 

weh,  ob  nicht  eine  Fracht  jener  Reise  mir  za  gat  gekommen  ist, 

tie  jenen  verlorenen  Yortheil  vollständig  aasgleicht,  ja  ttbemiegt. 

D^  gerade    in    den  Jahren    der   erwachenden  Mannbarkeit,    in 

«ekhen  die  menschliche  Seele  sowohl  Eindrücken  jeder  Art  am 

■eisten  offen  steht,  als  nach  der  Aufnahme  und  Erkenntniss  der 

Unge  am  stärksten  verlangt  und  neugierig  ist,  wurde  mein  Geist, 

^t,  wie  gewöhnlich  geschieht,  mit  leeren  Worten  und  Berichten 

^OQ  Dingen,  von  denen  er  noch  keine  richtige  und  sachgemässe 

'^dutniss  haben  konnte,  angefüllt  und  auf  diese  Weise  die  ur- 

^Mngliche  Schärfe  des  Verstandes  abgestumpft  und  ermüdet;  soii- 

*^ern  statt  dessen  wurde  mein  Geist  durch  die   Anschauung  der 

t>inge  genährt  und  wahrhaft   unterrichtet  und   lernte  daher,   was 

^od  wie  die  Dinge  seien,  früher  als  er  die  über  ihre  Heschaffeii- 

i4rit  and  Veränderung  fortgepflanzten  Meinungen  in  sich  aufgenom- 

len  hatte.     Besonders  erfreue  ich  mich  dessen,  dass  mich  dieser 
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Bildungsgang  frühzeitig  daran  gewöhnt  hat,  mich   nicht  mit  dei 
blossen  Namen  von  Dingen  zufrieden  zu  geben,  sondern  die  B^ 
trachtung  und  Untersuchung  der  Dinge  selbst  und  ihre  aus  der 
Anschauung  erwachsende  Erkenntniss  dem  Wortsehalle  entschiedeft 
vorzuziehen,  weshalb  ich  später  nie  Gefahr  lief,  Worte  für  Dhig» 
zu  nehmen. 

„Somit  lasse  ich  mir  diese  Reise  mit  nichten  leid  sein.    Es 
blieb  mir  danach  jedoch  ein  viel  schlimmerer,  in  Wahrheit  za  b^ 
klagender  Nachtheil.     Denn,  nach  Hamburg  zurückgekehrt  mossta    i 
ich  Wort  halten   und   mich   ohne  Ausflüchte  dem   kanfmännisdieB    { 
Beruf  widmen.     Ich  kam  deshalb   zu  einem  angesehenen  hambv-    i 
ger  Kaufmannc  und  Senator  in  die  Lehre.    Nie  aber  hat  es  eina 
schlechteren  Handlungsdicner  gegeben  als  mich.     Meine  ganze  Nt- 
tur  widerstrebte  diesen  Geschäften;  immer  auf  Anderes  gerichtet, 
vernachlässigte  ich  meine  Obliegenheiten  und   war  Tag  für  Tag 
nur    darauf  bedacht,    Zeit  zu  gewinnen,    die    ich   zu  Hause  den 
Büchern  widmen  oder  in  der  ich  mich  wenigstens   an  Gedanken 
und  Phantasien  weiden  könne.     Auch  hatte  ich  auf  dem  Comptoir 
immer  Bücher  versteckt,  an  denen  ich  mich,  sobald  ich  unbewaclit 
war,  ergötzte.     Als  der  berühmte  Stirnschauer  und  Urheber  der   j 
Schädellehre,  Gall,  in  Hamburg  Vorlesungen  hielt,  war  ich,  mei-  i 
neu  Lehrherrn  täglich   mit  listigen  Täuschungen  hintergehend,  in 
allen  Stunden  anwesend.     Eine   tiefe  Niedergeschlagenheit  machte 
mich  zudem  unfügsam  und  für  Andere  beschwerlich,  theils  weil  an 
<lie  Stelle  der  fortwährenden  Zerstreuungen,  an  welche  mich  die 
lange  Reise  gewöhnt  hatte,  nunmehr  eine  verhasste  Beschäftigung 
und    die    schlimmste  Knechtschaft  getreten    war,    theils  weil  ich 
mehr    und    mehr   zur    Einsicht  kam,    dass   ich   einen   verkehitoi 
Lebensweg   eingeschlagen    habe  —   ein    Fehler,    den   wieder  gtt  ; 
machen  zu  können  ich  gänzlich  verzweifelte. 

„Zu  diesem  meinem  Unglück  kam  bald  ein  schrecklicher 
Schicksalsschlag:  mein  bester  Vater  wurde  mir  durch  einen  jähen, 
von  Ungefähr  eingetretenen  blutigen  Tod  plötzlich  entrissen.  In- 
folge   dieses   Trauerfalls    steigerte    sich    die   Verdüstemug  meines 
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miktbs  so  sehr  dass  sie  ?on  wahrer  Melancholie  wenig  mehr 
rfemt  war.  Obwohl  ich  sozusagen  schon  mein  eigner  Herr  war, 
d  meine  Mutter  mir  in  nichts  im  Wege  stand,  fahr  ich  fort, 
nne  Stelle  bei  dem  Kanfherm  zn  versehen,  theils  weil  der  über- 
rosse Schmerz  die  Energie  meines  Geistes  gebrochen  hatte,  theils 
eil  ich  mir  ein  Gewissen  daraus  machte,  die  Beschlösse  des 
'tters  alsbald  nach  seinem  Tode  wieder  anfznheben,  endlich  weil 
ch  bereits  in  einem  zu  weit  vorgeschrittenen  Alter  zu  stehen 
llanbte  um  die  alten  Sprachen  noch  erlernen  zu  können.  Dass 
las  Schicksal  mit  mir,  wie  einst  die  Sibylle  mit  dem  Tarquinius 
vriahre,  ahndete  ich  nicht.  Fast  zwei  Jahre  verbrachte  ich  l»ei 
eaein  Kaufmanne,  die  mir  ohne  irgend  welchen  Nutzen  gänzlich 
wioren  gingen.  Endlich  gegen  das  Ende  dieser  Zeit,  als  ich, 
roi  onerträglichen  Gemflthsleiden  gequiUt,  in  den  Briefen  an  meine 
bereits  in  Weimar  wohnende  Mutter  mich  in  jämmerlichen  Klagen 
tgoss  über  den  vereitelten  Lebenszweck,  über  den  unerset/lichcn 
Vcrinst  der  auf  nichtige  Arbeit  vergebens  verwendeten  Kräfte  und 
hgend,  endlich  über  mein  vorgeschrittenes  Lebensalter,  das  mir 
lieht  mehr  verstatte,  die  gewählte  I^ufbahn  zu  verlassen  und  eine 
Mie  zn  beginnen  —  da  geschah  es  dass  der  berühmte  Feriiow, 
HB  Mann  von  wirklich  ausgezeichneten  Geisiesgabcn  und  meiner 
Mitter  damals  eng  befreundet,  Einsicht  von  diesen  Briefen  nahm 
iid  dadurch,  obwohl  ich  ihm  übrigens  unbekannt  war,  bewogen 
«ard,  sich  mir  gegenüber  schriftlich  zu  äussern,  indem  er  mir  klar 
atchte,  dass  die  bis  dahin  verlorene  Zeit  noch  ersetzbar  sei,  dies 
^rch  sein  eignes  Beispiel  sowie  dasjenige  Anderer,  selbst  der  be- 
tatendsten  Gelehrten,  welche  erst  spät  die  gelehrte  Laufl)alin  au- 
streten hätten,  bewies,  und  mir  rieth.  Alles  im  Stich  zu  lassen, 
>h  mich  auf  die  Erlernung  der  alten  Sprachen  zu  werfen.  Als 
^h  diesen  Brief  gelesen,  brach  ich  in  heftiges  Weinen  aus  und 
tf  {Ut  Stelle  stand  in  mir,  dem  sonst  jede  Wahl  Qual  machte, 
T  Kntschluss  fest.  Nachdem  ich  meinem  Lehrherni  gekündi^'t, 
L«ite  ich  sogleich  nach  Weimar.  Es  war  dies  zu  Anfang  dos 
bres  1807,  als  ich  eben  das  achtzehnte  Jahr  zurückgelegt  hatte. 
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„Nach  Fernow's  Rath  begab  ich  mich  sodann  ohne 
nach  Gotha,  wo  ich  in  dem  daselbst  blflhenden  berfihmten 
nasinm  als  Schüler  Aufnahme   fand.     Jedoch   konnte  idi 
meiner  gänzlichen  Unkenntniss  der  alten  Sprachen  nur  a 
jenigen  Unterrichtsstunden  theilnehmen,  die  in  meiner  Mntt^ 
gegeben  wurden.     Der  rühmlichst  bekannte  Director  des 
nasinms,  Döring,  aber  gab  mir  täglich  zwei  Privatstnnden, 
chen  er  mich  die  Anfangsgründe  des  Lateinischen  lehrte;  c 
gross  war  meine  Unwissenheit  in  dieser  Sprache,  dass  i 
decliniren    und    conjngiren    lernen    mnsste.     Meiner  nngl 
raschen  Fortschritte  halber  jedoch  prophezeite  mir  Döring 
Zaknnft  das  Beste  und  Rühmlichste,  infolge  dessen  ich  ao 
Niedergeschlagenheit   nnd   Mnthlosigkeit   nach    and   nach 
emporgerichtet   nene  Hoffnung  fasste   und    das   mir  vorg( 
Ziel  mit  grosser  Frische  und  Spannkraft  verfolgte. 

„Aber,  o  neues  Missgeschick!    noch  hatte  ich  nicht 
mich  gefährlicher  Scherze  zu  enthalten,  was  mich  zu  Fall  l 
Ein  Gymnasialprofessor  Namens  Schnitze,   der  mich    meii 
innems  nie  gesehen,    hatte  sich  in  einem  Tagesblatt  nac! 
über  die  Selecta,  der  auch  ich  angehörte,  ausgesprochen,  un 
in  die  Oeffentlichkcit  getretene  Aeusserung  zog  ich  bei  Tis« 
etlichen  Witzen    durch.     Meine  Verwegenheit  wurde   ihm 
bracht  und  hatte  zur  Folge,  dass  mir  Döring  den  Privatum 
aufsagte.     Zugleich  jedoch  gab  er  mir  die  Versicherung, 
ihm  zu  besonderem  Genüsse  gereicht  habe,  mich  zu  unter 
dass  er  aber  sein  gegebenes  Wort  halten  müsse;  auch  sp; 
den  Wunsch  aus,  ich  solle  im  Gymnasium  bleiben  und  bei 
Anderem  Privatstunden  nehmen,  was  ich  jedoch  nicht  wollt 
Ablauf  des  Semesters  verliess  ich  deshalb  Gotha  und  bega 
nach  Weimar  wo  der  rühmlichst  bekannte  Passow,  jetzt  Pi 
an    der  Universität   zu   Breslau,    mir    im  Lateinischen   un 
auch  im  Griechischen  Privatunterricht  ertheilte.     Später  bescl 
sich  derselbe  aufs  Griechische,  während  ich  bei  dem  aus£ 
neten,     in    der    lateinischen    Redekunst    wohl    unübertre 
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besonders  die  folgeodei  YartWle  erwachsen:  mnlolut  wurde  U 
mehr  and  mehr  in  das  Alterthnm  eingewtikt  ind  gewran  allaik- 
lich  die  Einsicht  in  dessen  VorzOglichkeit  nnd  Elgeniit,  die  nck 
mir  freilich  am  meisten  erst  offenbarte,  als  ich  im  l—feaden  Jifae 
das  Glack  hatte,  in  Italien  die  ehrwQrdigen  nnd  herrlichoi  Dak- 
mäler  des  Altertharas  zn  sehen ;  sodann  wnrde  dordi  diesa  tt- 
daaemde  Lesen  der  alten  Aatoren,  besonders  der  griediiaite 
Philosophen  meine  deutsche  Schreibart,  mein  Stil  «esentlicfa  p- 
ffirdert,  Terbessert  und  gereinigt;  endlich  verhinderte  diesei  k- 
harrliche  Lesen,  dass  mir  die  so  schnell  erworbene  Kenntnia  ie 
alten  Sprachen  nicht  ebenso  schnell  wieder  verloren  gegugti, 
vielmehr  so  tief  in  mir  Wurzel  geschlagen  hat,  dan  sie  b 
heute,  nachdem  doch  so  \ie)e  und  verschiedenartige  Stndito  da- 
zwischengetreten, nicht  geschwanden  ist  und  jttngst  seihst  dit  ii- 
haltende  Italienisch-Sprechcn ,  obwohl  nichts  flkr  die  Fähi^t  dei 
liEtein-Sprechens  nnd  Schreibens  Nachtheiligeres  gedacht  mrdn 
hann,  mir  nicht  geschadet  hat.  Zur  Beglaabigang  dessen  nr 
sichere  ich  in  allem  Ernste,  dass  ich  dies  Alles  hier  ohne  irgeod 
eines  Sterblichen  BcihQlfe  niederschreibe  nnd,  ehe  ich  es  vtA 
Berlin  sende,  Niemanden  zeigen  werde:  indem,  obwohl  ich  iiai, 
dass  auch  ich  der  Rede  fehlen  kann,  dies,  wenn  es  vorkftme,  doA 
nur  menschlicher  Schwäche  und  UnvoUkommenheit,  nicht  meiMr 
Unwissenheit  znmschrciben  wäre.  Dass  ich  aber  solches  Alte 
vorbringe,  möge  einem  Menschen  verziehen  werden,  der  in  eai» 
neunzehnten  Jahre  das  Wort  »meusa«  dekliniren  lernte;  de« 
sonst  wäre  dies  die  eitelste  Grosssprecherei  nnd  zwar  in  nnbedo- 
tender  Sache. 

„Gegen  Ende  des  Jalires  1809  also,  mit  erreichter  VolLjitrif 
keit,  erhielt  ich  von  der  Matter  mein  Erbe  d.  h.  den  dritten  Tkal 
des  vom  Vater  hinterlassenen  Vermögens,  soviel  davon  noch  Olinf 
war,  womit  ich  flkr  immer  ein  bequemes  Auskommen  hatte.  Dv- 
auf  bezog  ich  die  Universität  Göttingen,  wo  ich  mich  als  Mediä' 
ner  einschreiben  liess.  Nachdem  ich  aber  mich  selbst  und  znglwk 
die  Fhilosophie,  wenn  auch  nur  ober6&chUch  so  doch  eiuii 
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kennen  gelernt  hatte,  änderte  ich  meinen  Vorsatz  und  widmete 
mieb,  die  Medicin  aufgebend,  ansschliesslich  der  Philosophie.  Die 
Zeit,  welche  ich  auf  das  Stadium  der  erstcren  verwendet,  war  je- 
doch keineswegs  hinaosgeworfen ,  weil  ich  nur  erst  solche  Yor- 
lesimgen  gehört  hatte,  die  auch  dem  Philosophen  nützlich  ja  noth- 
wendig  sind.  Während  zweier  in  Göttingen  verlebter  Jahre  lag 
idi  mit  dem  anhaltenden  Fleisse,  an  welchen  ich  bereits  gewohnt 
war,  den  wissenschaftlichen  Stadien  ob,  von  denen  mich  der  Um- 
gang mit  den  anderen  Studenten  durchaus  nicht  abzuhalten  ver- 
mochte, indem  mein  reiferes  Alter,  meine  reichere  Erfahrung  und 
nein  grandverschiedenes  Naturell  mich  jederzeit  zur  Absonderung 
und  Einsamkeit  fahrten.  Infolge  dessen  blieb  mir,  obgleich  ich 
den  Vorlesungen  regelmässig  beiwohnte,  doch  noch  viele  Zeit  zum 
Bflcherlesen  übrig,  die  ich  vorzugsweise  Piaton  und  Kant  widmete. 
Im  Laufe  dieser  zwei  Jahre  besuchte  ich  6.  E.  Schulzens  Vor- 
lesungen über  Logik,  Metaphysik  und  Psychologie,  hörte  bei  Thi- 
bant  reine  Mathematik,  bei  Heeren  alte  und  neuere  Geschichte 
sowie  die  Geschichte  der  Erenzzüge  und  Ethnographie,  bei  Lüder 
deutsche  Reichsgeschichte,  bei  Blumenbach  Naturgeschichte,  Mine- 
ndogie,  Physiologie  und  vergleichende  Anatomie,  bei  Hempel  Ana- 
tomie des  menschlichen  Körpers,  bei  Strohmeier  Chemie,  bei  Tobias 
Maier  Physik  und  physicalische  Astronomie,  bei  Schrader  Botanik. 
Dankbar  bekenne  ich  den  mir  aus  dem  Unterrichte  dieser  aus- 
zeichneten Männer  erwachsenen  grossen  Gewinn.  Im  Herbst 
des  Jahres  1811  zog  ich  nach  Berlin,  wurde  auch  dort  in  die  Zahl 
der  Stndirenden  aufgenommen  und  war  nach  Kräften  bemüht  in 
^  Schule  der  berühmten  Lehrer,  an  welchen  diese  Universität  so 
^ch  ist,  Geist  und  Gremüth  höher  auszubilden.  So  hörte  ich 
Wolfs  Vorlesungen  über  griechische  und  römische  Dichter,  grie- 
<^he  Alterthümer  und  griechische  Literaturgeschichte;  Schleier- 
niacher's  Geschichte  der  Philosophie  und,  mit  hohem  Grenuss,  Er- 
iiuui's  öffentliche  Vorträge  über  Magnetismus  und  Elektricität; 
^^er  durch  alle  Semester  hindurch  Lichtenstein's  sämmtliche  zoo- 
logischen Collegien,  zum  zweitenmal  Chemie,  bei  Klaproth,  ebenso 
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Physik  bei  Fischer,  Astronomie  bei  Bode,  Geognosie  bd  WeisB, 
allgemeine  Physiologie  bei  Horkel,  Anatomie  des  menschlichen 
Gehirns  bei  Rosenthal.  Der  grossen  Verdienste  dieser  ausgezeich- 
neten Männer  nm  mich  werde  ich  stets  dankbaren  Sinnes  ein- 
gedenk bleiben.  Auch  Fichten,  der  seine  Philosophie  vortrug, 
folgte  ich,  um  nachher  dieselbe  nm  so  gerechter  benrtheilen  zn 
können,  aufmerksam;  einmal  stritt  ich  in  der  von  ihm  seinen  Zu- 
hörern gegebenen  Sprechstunde  lange  mit  ihm  —  eine  Verhand- 
lung, deren  sich  die  dabei  zugegen  Gewesenen  vielleicht  noch  er- 
innern werden.  Auch  in  Berlin  würde  ich  zwei  Jahre  lang  ge- 
blieben sein,  wenn  mich  nicht  während  des  letzten  Halbjahres, 
1813,  die  Kriegsunruhen  vertrieben  hätten,  was  ich  umsomehr  zn 
beklagen  hatte,  als  ich  mich  gerade  damals  rüstete,  bei  der  hoch- 
ansehnlichen philosophischen  Facultät  der  berliner  Universität  den 
Doctorgrad  im  verordneten  Wege  zu  erlangen.  Zu  diesem  Zweck 
hatte  ich,  nachdem  ich  von  dem  ausgezeichneten,  mir  stets  b^ 
sonders  wohlwollenden  liichtenstein  über  die  Bedingungen  and  Er- 
fordemisso  dazu  belehrt  worden  war,  die  Abhandlung  über  die 
vierfache  Wurzel  des  Satzes  vom  zureichenden  Grunde  zu  schreiben 
begonnen  und  zwar  den  Statuten  hochlöblicher  Facultät  gemäss  in 
deutscher  Sprache. 

„Da  jedoch  infolge  des  ungewissen  Ausgangs  des  Treffens  bei 
Lützeu  die  Stadt  Berlin  bedroht  schien  und  Alle,  denen  es  frei 
stand,  flohen,  die  meisten  nach  Frankfurt  oder  Breslau ,  ich  meines 
Theils  aber  es  für  das  Beste  hielt,  dem  Feind  entgegenzugeben, 
so  richtete  ich  meinen  Weg  nach  Dresden,  wo  ich  nach  mancherlei 
Zwischenfällen  und  Gefährden  endlich  am  zwölften  Tage  ankam. 
Ich  hatte  im  Sinn  gehabt  dort  zu  bleiben;  da  mich  jedoch  von 
den  dieser  Stadt  bevorstehenden  Gefahren  eine  Ahndung  überkam, 
ging  ich  weiter  nach  Weimar.  Hier  aber,  wo  ich  in  der  Wohnung 
meiner  Mutter  abgestiegen  war,  missfielen  mir  gewisse  häusliche 
Verhältnisse  so  sehr,  dass  ich,  einen  anderen  Zufluchtsort  snchend, 
mich  nach  Kudolstadt  zurückzog,  wo  ich  im  Gasthause,  als  deoa 
in   jenen    unruhvollen    Zeiten    für   einen   heimathlosen    Mensehen 
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[MBseodsten  und  eigens  u^emessencn  AmfendiaHsoit.  den  ftbrigen 
rheil  des  Jahres  verlebte.  Uebrigens  war  ich  damals  gemfithüch 
wiedemm  tief  leidend  nnd  niedergeschlagen,  haoptfächlich  weil  ich 
nein  I^ben  in  eine  Zeit  gefallen  sah,  die  ganz  andere  Gaben  er- 
forderte, als  za  welchen  ich  das  Zeug  in  mir  fiählte.  In  meiner 
Rodolst&dter  Zorflckgezogenheit  indessen  genoss  ich  die  nnans- 
fl)rechlichen  Reize  der  dortigen  Gegend.  Meiner  ganzen  Nator 
Dich  dem  Militairwesen  abhold,  war  ich  glücklich ,  in  dem  nach 
allen  Seiten  hin  von  bewaldeten  Bergen  nmhegten  Thale  jenen 
ganzen  kriegerischen  Sonmier  hindurch  keinen  Soldaten  zn  sehen 
md  keine  Trommel  zu  hören,  und  lag  in  tiefster  Einsamkeit, 
inrch  nichts  zerstreut  oder  abgezogen,  nnnnterbrochen  den  ab- 
^legensten  Problemen  nnd  Untersnchnngen  ob.  Mit  Büchern  ging 
nir  die  Weimarischc  Bibliothek  an  die  Hand. 

„So  vollendete  ich  dort  meine  Dissertation  über  die  vierfache 
^'nrzel  des  Satzes  vom  zureichenden  Grande,  immer  in  der  Hoff- 
anng  nach  Berlin  zurückkehren  zu  können,  wo  ich  promoviren 
Krollte.  Da  es  aber  nicht  dazn  kam,  indem  die  Wege  weder  wäh- 
ciend  des  Waffenstillstandes  noch  während  des  darauf  gefolgten 
Krieges  frei  wurden,  der  Doctortitel  mir  aber  damals  von  grossem 
Nutzen  war,  so  richtete  ich  an  die  verehriiche  philosophische  Fa- 
coltät  der  Universität  Jena,  die  mir  die  nächste  war,  unter  Ein- 
sendung der  Dissertation  mit  Sendschreiben  die  Bitte:  mir  den 
philosophischen  Doctorgrad  zu  ertheilen,  was  mir  deren  Güte  auch 
gewährte. 

„Mit  hereinbrechendem  Winter,  der  mir  in  meinem  ländlich 
gesonderten  Zufluchtsort,  welcher  zudem  damals  Militair  hatte, 
wr  zn  traurig  erschien,  wandte  ich  mich  wieder  nach  Weimar, 
^0  ich  den  ganzen  Winter  zubrachte.  Damals  aber,  zum  Tröste 
iö  solchen  Ixjiden,  ward  mir  zu  Theil,  was  ich  zu  den  erfreulich- 
sten nnd  glücklichsten  Ereignissen  meines  Lebens  zähle:  denn  jener 
'D  Wahrheit  hohe  Schmuck  unseres  Jahrhunderts  und  der  deutschon 
^J^tion,  der  grosse  Goethe,  dessen  Namen  alle  Zeiten  im  Munde 
fiihrcn  werden,    würdigte    mich    seiner   Freundschaft    und    seines 
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vertrauten  Umgangs.  Bis  dahin  nämlich  war  ich  ihm  Uoss  va 
Ansehen  bekannt  nnd  pflegte  er  mich  nidit  anzureden;  nadidei 
er  aber  in  meiner  Abhandlung  geblättert  hatte,  kam  er  ans  eignen 
Antriebe  mir  entgegen  nnd  fragte  ob  ich  seine  Farbenlehre  stodiren 
wolle,  indem  er  versprach,  mir  mit  allen  Hfllfsmitteln  and  E^ 
läntemngen  Beistand  zn  leisten,  so  dass  dieser  Gegenstand  dai 
Winter  über  unseren  öfteren  Unterhaltungen  zum  Stoff  dieaes 
könne,  möge  ich  nun  seinen  Sätzen  Zustimmung  geben  oder 
opponiren.  Wenige  Tage  darauf  schickte  er  mir  seinen  eigenen 
Apparat  und  die  zar  Uerstellung  der  Farbenerscheinungen  nöthigen 
Instrumente  und  später  zeigte  er  mir  selbst  die  schwierigeren  Ex- 
perimente, hocherfreut  dass  mein  von  keinerlei  vorge&ssten  Mei- 
nungen geblendeter  Sinn  die  Wahrheit  seiner  Lehre  anerkannte, 
welcher  freilich  bis  auf  den  heutigen  Tag,  aus  Ursachen,  deren 
Erörterung  nicht  hierher  gehört,  Zustimmung  und  schuldige  An- 
erkennung versagt  werden.  Als  Goethe  sodann  mich  häofiger 
kommen  Hess,  blieb  die  Unterhaltung  nicht  auf  Fragen,  welche  die 
Farbenlehre  betrafen,  beschränkt,  sondern  unsere  Gespräche  wor- 
den auf  alle  möglichen  philosophischen  Gegenstände  gelenkt  und 
spannen  sich  viele  Stunden  lang  fort.  Aus  diesem  vertrauten  Um- 
gänge habe  ich  überaus  grossen,  unglaublichen  Nutzen  gezogen. 

„Mit  Beginn  des  Frühjahrs  1814,  nachdem  die  allgemeine 
Ruhe  hergestellt  war,  begab  ich  mich  nach  Dresden  zur  weiteren 
Fortsetzung  meiner  Studien,  besonders  aber  zur  Begründung  des 
Systems  der  Philosophie,  das  mir  damals  bereits  im  Kopfe  lag* 
Es  gewährten  mir  hierzu  dort  vor  allem  die  vorzügliche  könig- 
liche Bibliothek,  sodann  die  berühmte  Gemäldegallerie  und  die 
Sammlungen  antiker  Siegel,  in  Originalen  und  G>i>sabgüssen,  end- 
lich die  vorzüglichen  naturwissenschaftlichen  Apparate  die  reichsten 
Hülfsmittel.  In  jener  so  freundlichen  Stadt  lebte  ich  ungestört 
fünfthalb  Jahre,  ausschliesslich  mit  vielfältigen  wissenschaftlichen 
Forschungen  beschäftigt,  hauptsächlich  aber  mit  der  Lesung  aller 
je    dagewesenen   Philosophen   d.  h.    derjenigen,   die   ihre  eignet 
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redanken  vorgetragen,  nidit  deijenigen,  die  nur,  was  Andere  ge- 
lacht, eriftatert  nnd  wieder  aufgekocht  haben. 

„Zwischen  diesen  Stadien  sann  ich  im  Jahre  1815  eine  nene 
Parbentheorie  aas.  Als  zweifellos  hatte  ich  erkannt,  dass  Goethe 
nur  das  Wesen  und  die  Entstehung  der  sogenannten  physischen 
Farboi  gefanden,  dag^en  keineswegs  eine  allgemeine  Farbentheorie 
gegeben  habe,  die  nach  meiner  Ansicht  offenbar  weder  eine  phy- 
sicalische  noch  chemische,  sondern  eine  rein  physiologische  sein 
mnsste.  lieber  diese  meine  Farbentheorie  nun,  die  ich  damals 
Goethe  im  Manuscript  zusandte,  veriiandelte  ich  mit  ihm,  Briefe 
wechseüid,  ein  ganzes  Jahr  lang;  derselben  Beifall  zu  schenken 
versagte  der  grosse  Mann  jedoch  beharrlich,  obwohl  er  mir  nie 
auch  nur  den  geringsten  Grund  dagegen  eingewendet  hat;  nur  des- 
halb, weil  meine  Theorie,  wie  sie  der  Neuton'schen  in  allen 
Stücken  widerstreitet,  so  in  einigen  Punkten  auch  mit  der  Goethe'- 
schen  nicht  im  Einklänge  steht  Die  Abhandlung  über  die  Far- 
ben gab  ich  im  Jahre  1816  in  die  Oeffentlichkeit,  und  ich  bin 
fest  überzeugt,  dass  die  darin  entwickelte  Theorie  die  richtige,  die 
allein  richtige  sei,  auch  ist  mir  nicht  bange,  dass  sie  nicht  in 
Bälde  Anerkennung  finden  werde,  indem  ich  meine  Beruhigung 
mit  Sicherheit  darin  finde,  dass  weder  böswilliges  Verschweigen 
noch  hartnäckiges  Ableugnen  die  Wahrheit  zu  verdrehen  oder  zu 
unterdrücken  vermag.  Denn  um  mich  der  Worte  des  Livins  zu 
bedienen,  die  Wahrheit,  sagt  man,  hat  oft  einen  harten  Stand; 
vernichtet  werden  aber  kann  sie  nie. 

„Im  Jahre  1818  endlich  brachte  ich  mein  philosophisches  Sy- 
Stern,  an  dem  ich  fünf  Jahre  lang  anhaltend  gearbeitet  hatte,  zum 
Abschlüsse.  Dann  aber,  nach  elfjähriger  fortgesetzter  Wissenschaft- 
Ucher  Thätigkeit,  beschloss  ich  mich  durch  Reisen  zu  erholen. 
Ich  begab  mich  über  Wien  nach  Italien,  sah  Venedig,  Bologna, 
Florenz  und  kam  endlich  nach  Rom,  wo  ich  fast  vier  Monate 
'Verweilte  und  mich  an  der  Betrachtung  der  Denkmäler  des  Alter- 
^hums  wie  der  neueren  Kunstwerke  weidete.  Ich  sah  Neapel 
zollte  Pompeji,  Herculanum,  Puteoli  und  Bajä  meine  Bewunderung 


nardberg  in  die  Schweiz  ein.  Nachi 
Reisen  zugebracht,  kehrte  ich  im  Augi 
den  zurück.  Nun  aber  ergriff  mich, 
gierde  zu  leinen  getrieben  hatte,  au( 
Dasselbe  befriedigen  zu  dtürfen,  darun 
liehe  Philosophische  Facoltät  der  Univt 


YHI. 
1820  —  1825. 

Aber  war  dies  der  Mann,  der  aaf  dem  philosophischen  Katheder 
ämer  deotschen  Universität  seiner  Zeit  Erfolg  erwarten  durfte? 
fx  selbst  rfibinte  von  sich,  wie  wir  gehört  haben,  dass  der  münd- 
^he  I^brrortrag  seine  starke  Seite  sei,  und  wir  haben  keinen 
Gmnd  dies  zu  bezweifeln:  denn  seine  Rede  üoss  noch  im  (hcisen- 
üler  lebendig,  klar  and  gefällig,  auch  hatte  er  den  wahren  Be- 
griff des  akademischen  Lehrers  nnd  brachte  wirklichen  innern  Be- 
ruf dazu  mit  —  nannte  er  sich  doch  noch  in  seinem  letzten 
Lebensjabrc  den  doifen  der  deutschen  Philosophenfacultätcn,  in 
demselben  Athcm,  der  die  „Philosophieprofessoren''  mit  der  schärf- 
sten Lange  seines  Spottes  übergoss!  Aber  schon,  wenn  wir  den 
Inhalt  seiner  Lehre  betrachten,  müssen  wir  sagen,  dass  er  so 
wenig  öfTentlich  lehren  konnte  wie  Spinoza.  Dazu  kam  der  bei 
Beginn  seines  Lehramts  merklich  gesunkene  philosophische  Wärme- 
grad nnd  die  für  den  Anfänger  so  überaus  missliche  Concurrenz 
Hegel's  and  Schleiermacber's,  welche  beide,  von  entgegengesetzten 
Enden  aasgegangen,  bereits  das  ganze  Terrain  der  hohem  wissen- 
!4:haftlichen  Interessen  ihrer  Tage  erobert  hatten.  Nebenher  ging 
die  zähe  Mittelmässigkeit  genieloser  Zunftgenossen,  die  ihn  nicht 
allein  ignorirten,  sondern  auch  instinctmässig  anfeindeten  und  bei 
Gi-legeiihcit  mit  gefährlichen  Seitenhieben  zu  trefton  suchten. 
<fleich  bei  der  unter  Boeckh's  Vorsitz  stattgehabten  disputaiio 
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pro  venia  legoidi  sticss  er  Hegel  vor  den  Kopf.    Dr.  Bfthr  ÜMik 
darüber  aus  Schopenhaucr^s  Munde  Folgendes  mit.    Das,  wie  m 
scheint  von  diesem  selbst  gewählte  Thema  waren  die  drei  Arta 
von  Causalität:  Ursachen  (mechanische,  physikalische,  chemisdieX 
Reize,  Motive.    Hegel  stellte,  wie  Schopenhauer  meinte,  nm  ihn  ii 
Verlegenheit  zu  setzen,  die  Frage:  wenn  ein  Pferd  sich  auf  der 
Strasse  hinlege,  was  da  Motiv  sei.    Schopenhauer  antwortete:  der  j 
Boden,  den  es  unter  sich  finde,  im  Zusammentreffen  mit  seiner.: 
Müdigkeit,  einer  GemüthsbeschaiTenheit  des  Pferdes.    Stünde  du  \ 
Pferd  an  einem  Abgrunde,   so  würde   es  sich    nicht  niederiegflk  j 
Hegel  warf  ein:  „Sie  rechnen  die  animalischen  Functionen  ~'""^ 


falls  zu  den  Motiven?"  also  der  Schlag  des  Herzens,   der  BM» ' 
Umlauf  u.  s.  w.  erfolgen  auf  Anlass  von  Motiven?   In  dieser  Finga  ' 
oiTenbarte  der  summus  phüosophus  seinen  Mangel  an  naturwineik*  i 
schaftlichen  Kenntnissen:  Schopenhauer  musste  ihn  belehren,  dMi 
man  nicht  diese  Erscheinungen,  sondcni  die  bewussten  Bewegung«!  < 
des  thierischen  Leibes  animalische  Functionen  nenne.     Er  berirf : 
sich  dabei  auf  Hallcr's  Physiologie.    Doch  Hegel  war  keck  geoiigi  \ 
ihm  gegenüber  recht  behalten  zu  wollen.    Da  stand  unter  dm  an- 
wesenden Professoren  ein  Mediciner  von  B'ach  auf  und  unterbrack 
Hegel  mit  den  Worten:  Sie  verzeihen,  Herr  College,  wenn  ich  flud 
hier  ins  Mittel  legen  und  dem  Herrn  Dr.  Schopenhauer  in  dieses 
Falle  recht  geben  muss:  unsere  Wissenschaft  bezeichnet  allerdingi 
die  in  Rede  stehenden  Functionen  als  die  animalischen.    Hiermit 
wurde  die  Disputation  geschlossen.     Wie  es  bei  solchen  Geleges- 
hciten  zu  geschehen  pflegt,  hatte  er  seinen  auf  eine  volle  Stands  ] 
berechneten  Vortrag  nicht  bis  zu  Ende  gehalten. 

In  der,  den  Wcrth  und  die  Bedeutung  der  Philosophie  bohandeb* 
den  Probevorlesung  nahm  er  keinen  Anstand,  nachdem  er  der  aQ8Be^ 
ordentlichen  Verdienste  Kant's  gedacht  hatte,  zu  sagen:  das  dorck 
diesen  für  die  Philosophie  erweckte  heilige  Feuer  sei  von  denen  wie* 
der  erstickt  wordeu,  welche  berufen  gewesen  wären,  es  zu  näbrei»- 
Sophisten  seien  aufgetreten,  welche  invita  Minerva ^  durch  unen*' 
wirrbare  Wortgertechte,  mit  Geräusch  und  Gezanke  zuerst  die  An "^ 
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tericBamkeit  ihrer  Zeit  ermüdet,  dann  von  dem  Stadium  der  Philo- 
ophie  abgeschreckt  nnd  diese  in  Misscredit  gebracht  hätten.  Es 
ei  indessen  nicht  zn  befflrchten,  dass  nicht  wiederum  ein  Bächer 
'Tstehe,  der  mit  besserer  Kraft  ausgerüstet,  die  Philosophie  in  alle 
hre  Ehren  restituire.  Die  Zeit  dieses  seines  Bächeramts  war  in- 
iessen noch  lange  nicht  gekommen;  vielmehr  folgte  zu  Ende  der 
swanziger  Jahre  und  nach  HegePs  Tode  erst  die  eigentliche  Blüte- 
Eeit  unserer  modernen  Sophistik,  in  welcher  diese  zur  preussischcn 
Staats-  und  NationaUingelegenheit  heranwuchs  und  damit  für  jene 
Pkilippiken  reif  wurde,  die  Schopenhauer  in  seinen  spätem  Schrif- 
ten, besonders  1840  in  der  Vorrede  zu  den  „Grundproblemen  der 
£Üiik*S  d^um  1850  in  den  „Parergen'S  im  Kapitel  über  die  „Uni- 
Tersitätsphilosophie'S  endlich  in  der  Vorrede  zur  zweiten  Auflage 
4er  Schrift  „lieber  den  Willen  in  der  Natur"  wider  sie  ge- 
adiieadert 

Die  Zeit,  in  der  „Die  Welt  als  Wille  und  Vorstellung''  Auf- 
aerksamkeit  in  seinem  Vaterlande  erregt  haben  konnte,  war,  als 
er  den  öffentlichen  Lehrstuhl  bestieg,  bereits  um ;  wenigstens  hatte 
er  bei  seiner  Heimkehr  aus  Italien  die  alte  Erfahrung  Cicero's 
gemacht,  als  dieser  nach  Ablauf  seiner  Quästur  aus  Sicilien  zurück- 
bffl  und  ganz  Bom,  das  er  ein  Jahr  lang  durch  Getreidesendungen 
vor  Hungersnoth  bewahrt,  von  seinen  Verdiensten  erfüllt  zu  ünden 
boifte:  bei  Puteoli  ans  Land  steigend  und  einigen  vornehmen 
Römern  begegnend,  wurde  dieser  nach  dem  Neuesten  aus  Bom  ge- 
fragt: sie  wussten  also  noch  nicht  einmal,  dass  er  in  der  Provinz 
gewesen  war.  —  Dass  sein  Werk  damals  ganz  ohne  Anerkennung 
geblieben  sei,  kann  man  nicht  sagen.  Vier  namhafte,  deutsche 
Schriftsteller  zollten  sie  ihm,  jeder  in  seiner  Weise.  Im  dritten 
Stück  des  „Hermes"  war  Herbart^s  eingehende,  trotz  des  diame- 
tralen Gegensatzes  seiner  eigenen  Lehre  und  des  daraus  flicssenden 
^neidigen  Widerspruchs,  für  die  Eminenz  der  Leistung  keines- 
wegs blinde  Kritik  erschienen.  Wie  wir  gesehen,  verdankte  Schopen- 
**^er  dieselbe  der  Fürsorge  seines  Verlegers,  dem  er  in  seiner 
^^geduld  und  seinem  Misstrauen  so  unglimpflich  begegnet  war. 
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Aber  gleich  die  Einleitung  der  Recension  war  nicht 
Schopenhauer's  gerechte  Ansprüche  zn  befriedigen;  denn 
Herbart  ihn  sehr  hoch  zu  stellen  glaabte,  indem  er  ihm  in 
Nachfolge  eines  Lessing  oder  Lichtenberg  den  Bemf  znerl 
dem  Bedürfnisse  nach  geistreicher  philosophischer  ünt 
zu  genügen,  ohne  dämm  zur  Seichtigkeit  der  sogenannten 
Philosophen  herabzusinken,  so  fragt  man  billig  nach  der  Bemb^ 
tigung  des  Recensenten,  alles  was  nicht  in  sein  System  passt^ 
dem  Bereiche  der  Wissenschaft  engern  Sinnes  hinaoszaweisen. 
sagte,  Schopenhauer  gehöre  in  die  Klasse  Derer,  welche  von 
Kanfschen  Philosophie  ausgehend,  sich  bemühen,  dieselbe 
ihrem  eigenen  Geiste  zu  verbessern,  während  sie  von  den 
Sätzen  derselben  sich  weit  entfernen.  Unter  diesen  sei  Rdi 
der  erste,  Fichte  der  tiefsinnigste,  Schelling  der  umfassendste, 
Schopenhauer  der  klarste,  gewandteste  und  geselligste.*  Wer 
durch  Fichte's  und  Schclling's  Dunkelheiten  durchgearbeit  und  si^ 
überwunden  habe,  werde  das  Bild,  dessen  Züge  er  sich  zuvor  rnflh*] 
sam  zusammensetzen  musste,  in  Schopenhauer's  klarem  Spiegel  ver- 
einigt und  von  der  Individualität  jener  befreit  sehen  —  wäre  ei: 
auch  nur,  um  sich  vollends  zu  überzeugen,  dass  diese  idealistisdi-; 
spinozistische  Philosophie  in  allen  Wendungen  und  Darstellungoi 
immer  gleich  irrig  sei  und  bleibe. 

Da  Herbart's  Urthcil  über  „Die  Welt  als  Wille  und  Vorstd- 
Inng^'  wenig  bekannt  und  von  allen  gegnerischen '"'^  noch  bis  heut« 
das  bedeutendste  ist,  so  mag  hier  ein  kurzes  Eingehen  darauf  ge* 
stattet  sein. 

Zum  ersten  Theil  des  Werks  bemerkt  Herbart,  dass  der  Sab 
„die  Welt  ist  meine  Vorstellung"  d.  h.  „Ich  denke    die  Welt* 


*  Mit  diesen  drei  Beiwörtern  bezeichnet  er  die  intellectnelle 
Eigenthümlichkeiten  Schopenhauer's :  die  Gemeinverständlichkeit  van 
eindringende  Lebendigkeit  der  Gedankenmittheilang. 

**  Einschliesslich  der  R.  Uaym^schcn  Schmähkritik,  deren  dorcl 
gängige  Flachheit  sich  schcints  Vielen  aus  dem  Grunde  verbirgt,  we 
der  Verfasser  —  „fast  wie  ein  Franzos"  spricht. 


269 

solnte  und  orsprfingliche  Wahrheit,  sondern  „ein  psycho- 
Ereigniss"  bilde,  welches  „einer  Erklärung  ans  viel  tiefer 
i  Gründen  ebenso  bedürftig  als  fähig"  sei;  denn  alle  Ke- 
Iso  auch  die  zwischen  Object  und  Snbject,  sei  dem  wahr- 
ilen  fremd  und  zufällig.  Obwol  hier  die  bekannte,  im 
»eben  befangene  Herbart'sche  Auffassung  des  Realen  zu 
t,  nach  welcher  Einheit  und  Mannichfaltigkeit  (Convergenz 
eleu,  Mannichfaltigen  zu  Einem:  extrinsecus  monas,  in- 
i  fnyriaSy  und  Divergenz  der  Einheit  zur  Vielheit,  des 
s  zur  Peripherie)  in  Einem  Seienden  nicht  zusammengedacht 
könnten,  während  doch  die  Einheit  als  Totalität  eines 
sreder  abstracte  Zableinheit  noch  leere  Einerleiheit  ist:  so 
1  Herbart  darin  recht,  dass  jene  idealistische  Grundwabr- 

Schopenhauer  über  ihre  psychologische  Bedeutung  hinaus 
iten  wird.  Das  Zusammensein  und  Füreinandersein  von 
nd  Subject  in  allem  Vorstellen  ist  eine  Thatsache,  die  um 
len,  dass  sie  die  unerlassliche  Bedingung  desselben  bildet, 
cht,  wie  der  einseitige  subjective  Idealismus  will,  jeder 
Erklärung  spottet  Als  Thatsache  (factum)  selbst  schon 
enes  „Ich  denke"  auf  ein  hinter  ihm  liegendes  facere 
r  sind  uns  bewusst,  zwar  mit  allem  unserm  Denken  nicht 
herauskommen  zu  können;  aber  weit  entfernt,  damit  einen 
selbständigen  Anfang  zu  machen,  aus  welchem  ein  nicht 
abzuleitendes  Urpbänomen  demonstrirt  werden  könnte,  sind 

vielmehr  zugleich  bewusst,  dass  dieses  unser  Vorstellen 
rrund  hinter  sich  hat,  insofern  es,  wie  Schopenhauer  selbst 

Schönste  entwickelt,  nur  eine  secundäre  Thätigkeit  (des 
)  ist,  deren  Zusammenhang  mit  einer  ihre  Voraussetzung 
m  primären  eben  das  Problem  der  Philosophie  ausmacht. 
Frage  nach  dem  Grunde  jener  Relativität  unsers  Erkennens, 
se  in  dem  Satze  „die  Welt  ist  meine  Vorstellung"  aus- 
t  ist,  fängt  deshalb,  wie  Herbart  richtig  bemerkt,  die  Auf- 
T  Philosophie  erst  an  und  zwar  in  weiterm  Sinne  als  bei 
ihauer,   sodass   allerdings  schon  von  hier   aus   die  Wege 
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auseinandergehen.  Wenn  aber  Herbart  die  transscendenlale  Wahr 
heit  des  Satzes  selbst  bestreitet,  indem  er  den  von  SchopenhiMl 
adoptirten  Hanptresaltaten  der  „Kritik  der  reinen  YerBnnft"  widv- 
spricht,  so  gehört  dies  nicht  mehr  zu  nnserm  spedeUen  TImml 
Uebrigens  erkennt  er  an,  dass  Schopenhaner's  Kritik  der  EaiC- 
schen  Philosophie  „an  scharf  treffenden  oder  doch  scharf  ptocha 
den  Bemerkungen  ausserordentlich  reich"  sei  und  niemand,  im 
sich  für  oder  wider  Kant  interessire,  sie  angelesen  lassen  dlifc 

Wir  kommen  zum  zweiten  Theil:  „die  Welt  ist  mein  WiUeH 
Dass  der  Leib  nur  Erscheinung  des  Willens  sei,  soll  bereits 
gelehrt  haben.  „Ich,  als  Princip  einer  Wirksamkeit  in  der 
pcrwelt  angeschaut,  bin  ein  artikulirter  Leib.  Die  Um 
des  Willens  vom  Leibe  ist  nur  eine  Ansicht  von  zwei  Seiten, 
subjectiven  und  der  objectiven  („Sittenlehre",  S.  xvi  fg.). 
ist  das  Ich  die  Einheit  des  realen  Selbstbestimmens  und  BestiBi^ 
Werdens.  Was  ist  da  noch,  fragt  Herbart,  der  Unterschied 
Fichte  und  Schopenhauer?  Er  meint:  der  ältere  Denker  yerinito 
sich  zum  jungem  „nicht  anders  als  wie  eine  alte  Sprache  zn  kt 
daraus  durch  Corruption  und  Abkürzung  entstandenen  neoen^ 
da  Schopenhauer  „mit  absoluten  Sprüngen"  zum  Ziel  komme,  «0 
Fichte  „mit  einem  in  der  That  undankbaren,  doch  aber  achtnngS' 
wertlien  Flcisse  den  langsamen  Gang  eines  nothwendigen  Denke« 
wenigstens  gesucht"  habe. 

Diese    Behauptung  ist   nach   beiden  Seiten    hin    falsch.    Der 
„Willc^'  Schopenhauer's  ist  die  Naturkraft  xax   e^ox'qv,  das  blinde^  | 
jeder  Erscheinung  (eminenier  deren  Höhepunkt,  dem  Intellect)  ii 
Grund  liegende  Wesen;   bei  Fichte  ist  jene  Identität  von  Will« 
und  Leib  nur  ein  im  Laufe  der  einleitenden  Argumentatk)n  tv 
„Sittenlehre"  hingestellter,  durch  offenbare  Schlussfehler  erschlichen^ 
Satz,  dessen  Bedeutung  und  Anwendung  mit  Schopenhaner's  Systei* 
so  wenig  geroein  hat,   das  nach  der  nämlichen  „Sittenlehre"  ^ 
Wille  der  Naturkraft  absolut  entgegengesetzt  und  „das  erste 
und    höchste   im  Menschen,    der  Urstoff  seines  ganzen   geistigem 
Lebens"  die  Erkenntniss  sein  soll  („Sittenlehre",  S.  207.  465).   I>^ 
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nibsolole  Sprangt'  Schopenhaaer's  soll  in  der  Behauptung  bestehen, 
dass  die  Identitftt  des  Willens  and  Leibes  nnr  nachgewiesen  nicht 
bewiesen  werden  könne,  weil  sie  anmittelbar  sei.    Herbart  glaubt 
alt  demselben  Recht  das  directe  Gegentheil,    „die  vollkommene 
Vngleidiartigkeit   and   bloss  zufällige,   keineswegs   constante   und 
wesentliche   Yericnfipfung  zwischen  Lieib  und  Wille  als  eine  un- 
mittelbar gewisse,  des  Beweises  nicht  bedürftige  Wahrheit*'  auf- 
sieUen  za  können.    Man  sieht,  der  eine  versteht  unter  Wille  etwas 
anderes  als  der  andere.     Wenn  aber  Herbart  den  Satz  Schopen- 
haaer's:  jeder   wiridiche  Willensact   sei   zugleich   Bewegung   des 
Leibes,  eine  monströse  Behauptung  nennt  und  dabei  „nur  an  das 
Betrogen  wollen'*  erinnert,  wobei  gerade  das  Gegentheil  des  wahren 
Willens  sich  äusserlich  zeige  und  „an  das  Denken-  oder  Rechnen- 
vollen,  wo  gar   keine   entsprechende  leibliche  Bewegung  nach- 
gewiesen werden**  könne,  so  wird  man  „in  der  That  an  seinem 
Sekarfünn  irre***;  denn  jede  organische  Function  involvirt  ja  eine 
Bewegung  des  Leibes,  und  wenn  man  mit  Schopenhauer  unter  dem 
Villen  das  reale  Substrat  der  ganzen  Erscheinung  versteht,   so 
ban    auch    kein   Willensact,    als   Gehimfunction ,    ohne    solche 


♦  Mit  diesen  Worten  nämlich  gibt  Herbart  seiner  Verwunderung 
^thtr  die  schon  im  „Satz  vom  Grunde**  aufgestellte  Behauptung  Schopen- 
iMmer's  Ansdmck,  dass  der  Leib  unmittelbares  Object  sei.    Her- 
Wt's  Polemik  hiergegen  war  aber  massig,  da  Schopenhauer  sich  bereits 
i*i  der  ersten  Auflage  der  „Welt  als  Wille  und  Vorstellung"  über  den 
Sinn  dieses  Satzes  deutlich  ausgelassen  hatte.    „Durch  diese  unmittel- 
bare Eikenntniss  des  Leibes,  welche  der  Anwendung  des  Verstandes 
Vorhergeht  und  bloese  sinnliche  Empfindung  ist,  steht  der  Leib  nicht 
eigentlich  als  Object  da,  sondern  erst  die  auf  ihn  einwirkenden  Kör- 
|>er,  weil  jede  Erkenntniss  eines  eigentlichen  Objectes  d.  h.  einer  im 
Ktmn  anschaulichen  Vorstellung,   nur  durch  und  für  den  Verstand  ist, 
^lio  nicht  vor,  sondern  erst  nach  dessen  Anwendung.    Daher  wird  der 
Leib  als  eigentliches  Object,  eben  wie  alle  andern  Objecte,  erst  mittel- 
bar durch  Anwendung  des  Gesetzes  der  Causalitat  auf  die  Einwirkung 
eines  seiner  Theile  auf  den  andern  erkannt,  also  indem  das  Auge  den 
Leib  sieht,  die  Hand  ihn  betastet.**     (Welt  als  Wille  und  Vorstellung» 
l  Aufl.,  I,  23  fg.) 
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Bewegung  gedacht  werden,  wie  dies  den  Ergebnissen  der  i»h7iUi>S 
gischen  Psychologie  entspricht.  Freilich  lehrt  Schopenhaner,  m9 
im  wirklichen  Handeln  sei  der  Wille  selbst  (d.  h.  nnmittielhv)! 
thätig,  also  nur  in  der  Irritabilität  (a.  a.  0.,  II,  281),  indea  ff& 
eben,  zur  Rechtfertigung  seines  Grundgedankens,  bemflht  ist,  Ak 
relative  Unabhängigkeit  der  Gehimthätigkeit  nachzuweisen;  aUdil' 
wenn  Herbart  gegen  Schopenhauer  darin  im  Recht  ist,  dais  aickL 
„blosse  Willensbeschlüsse**  als  wirkliche  Willensacte  betraditttH 
werden  müssen,  so  fragt  man  billig,  was  das  heissen  soll,  es  Ihm« 
sich  bei  solchen  Acten  (die  noch  nicht  direct  auf  eine  äusMiB 
Handlung  gerichtet  sind)  keine  „entsprechende"  leibliche  Bewegof  I 
nachweisen.  Auch  nach  Schopenhauer  entspricht  änsserlich  keiiefl 
Bewegung  dem  Willen  als  solchem,  sonst  könnte  er  nicht  die fl 
„gänzliche  Diversität"  desselben  von  der  „Vorstellung",  weldffl 
die  Bewegung  als  blosse  räumliche  Veränderung,  wie  sie  hier  ge- 1 
dacht  wird,  ganz  und  gar  angehört,  lehren.  Ob  aber  diejenige  I 
Molecularbcwegung,  welche  die  organische  Function  des  blosNfl  1 
„Willensbeschlusses"  ausmacht,  diesen  Willensbeschluss  ebenso  „ib- 1 
bildet",  wie  dies  Schopenhauer  in  Bezug  auf  den  durch  die  äasseie  j 
That  vcrwirklicliten  Willens act  von  der  Muskelaction  behauptet,  j 
kann  doch  wol  bei  dem  dermaligen  Stande  der  Wissenschaft,  ge- 
schweige denn  zur  Zeit  Herbart^s,  so  wenig  geleugnet  als  versichert 
werden. 

Die  Hauptfrage  bleibt  vielmehr,  ob  in  der  That,  wie  Schopen- 
hauer lehrt,  zwischen  Willensact  und  Leibesaction  keine  Cansal- 
Verbindung  sondern  nnmittelbare  „Identität"  ist,  indem,  wie  schon 
Fichte  behauptet  hatte,  die  scheinbare  Verschiedenheit  beider  allein 
daraus  entsteht,  „dass  hier  das  Eine  und  Selbe  in  zwei  verschie- 
denen Erkenntnissweisen,  der  Innern  und  der  äussern  wahrgenom- 
men wird". 

Wie  wird  uns  der  Wille  als  solcher  bekannt?    Schopenhauer 
sagt:  wir  werden  dessen,  was  Wille  ist,  unmittelbar  inne.    Wohl- 
verstanden, nicht  dessen  was  jeweilig  gewollt  wird.    Für  Herbat' 
obwol  er  bcwusste  und  unbewusste  Motive  unterscheidet,  hat  di^^ 
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Fnge  keinen  Sinn,  weil  er  einen  für  sich  bestehenden  Willen  nicht 
kennt  Was  heisst  aber  bei  Schopenhauer:  „Was  Wille  ist,  ist 
nir  intim  bekannt,  ich  werde  dessen  nnmittclbar  innc"?  Es  heisst 
einfach:  der  Wille  ist  ein  vom  Individuum  als  höchst  eigene, 
innerste  Aciion  Erlebtes,  also  kein  blosses  x  in  der  Formel, 
¥ie  das  Kanf  sehe  Ding  an  sich,  geschweige  denn  blosse  Negation, 
aoch  keine  leere  Form  und  kein  Yexirbecher,  der  nur  gefallt 
wird  om  wieder  auszulaufen,  wie  jenes  „Unbewusste";  sondern 
etwas  seinem  Wesen  nach  Erfahrenes  —  aber,  wohlverstanden, 
bloss  in  der  Zeit,  also  doch  nur  formaliter,  „Daher  wird  im  Selbst- 
bewnsstsein  der  Wille  nicht  als  das  bleibende  Substrat  seiner 
B^nngen  wahrgenommen,  mithin  nicht  als  beharrende  Substanz 
angeschaut;  sondern  bloss  seine  einzelnen  Acte,  Bewegungen  und 
Zustände,  dergleichen  die  EntSchliessungen,  Wünsche  und  Affekte 
sind,  werden  successiv  und  während  der  Zeit  ihrer  Dauer,  un- 
mittelbar jedoch  nicht  anschaulich  erkannt"  (a.  a.  0.,  S.  280). 
Unmittelbar,  der  sich  stets  gleichbleibenden  wesenhaften  Form 
oach,  nicht  dem  wechselnden  Inhalte  seiner  einzelnen  Acte  nach. 
Dom  dieser  Inhalt  wird  nach  Schopenhauer  nur  durch  Yer- 
Quttelung  des  Intellects  erkannt:  vgl.  S.  158  oben. 

Was  nämlich  auf  diese  Weise  im  unmittelbaren  Innewerden 
^iner  successiven  Begnügen  als  Wille  erfasst  wird,  dasselbe  stellt 
{ich  nach  Schopenhauer  äusserlich  in  den  Formen  von  Raum,  Zeit 
md  Causalität  als  organischer  Leib  dar,  dessen  einzelne  Bewegungen 
iie  vorübergehenden  Acte,  dessen  Theile  und  Formen  die  bleiben- 
len  Bestrebungen,  den  Grundcharaktcr  des  individuell  gegebenen 
Willens  veranschaulichen.  Ob  ihm  die  Nach  Weisung  dieses  nach 
einer  eigenen  Erklärung  nicht  zu  beweisenden  Satzes  gelungen 
ei,  ob  insbesondere  die  Irritabilität,  die  durch  den  Reiz  der  Ner- 
en  nicht  erklärt  wird,  da  ja  auch  galvanische,  chemische,  ja 
lechanische  Reize  dieselben  Bewegungen  zur  Folge  haben,  nur 
nrch  das  Selbstbewusstsein  sich  als  Wille  entschleiere  —  ist  hier 
icht  auszumachen.     Aber  Herbart  behauptet,  Schopenhauer  vcr- 

Owinner,  SehopeahAuer't  Leben.  18 


wickele  sich  „in  den  handgreiflichsten  aller  Widersprildie",  fiilai 
er  den  Willen  als  Ding  an  sich,  „das  als  solches  nimmermäir 
Object  ist",  erkannt  haben  wolle  und  doch  zugleich  als  „die 
deutlichste,  am  meisten  entfaltete,  vom  Erkennen  unmittelbar  be- 
leuchtete seiner  Erscheinungen ''  bezeichne.  Und  dieser  Yonrirf 
hat,  wenn  man  das  leidige  Ding  an  sich  beim  Wort  nimmt,  somi 
guten  Grund;  aber  Schopenhauer  verwahrt  sich  ja  ansdrOddiA 
dagegen,  eine  positive  I^ösung  des  Bäthsels  der  Welt  geben  n 
wollen:  er  will  nur  die  Welt  als  das  Granze  der  Erscheiiagni 
beleuchten  und  —  „welche  Fackel  wir  auch  anzünden  und  wdehoi 
Raum  sie  auch  erleuchten  mag,  stets  wird  unser  Horizont  foi 
tiefer  Nacht  umgrenzt  bleiben''  (a.  a.  0.,  S.  206).  Die  Wdt  ib 
Wille  und  Vorstellung  ist  die  Manifestation  des  Dings  an  sieh, 
ihre  Deutung  weist  auf  ein  sich  Manifestirendes;  was  dies  iber 
an  sich  sei,  können  wir  nach  Schopenhauer  nicht  wissen,  nur  fl^ 
fem  sein  Wesen  seiner  Manifestation  entspricht,  ist  es  Wille.  Nv 
in  seinem  fQr  uns  unauflöslichen  Verhältnisse  zur  ErsdieiiiiBgi 
kann  das  Ding  an  sich  erfasst  werden.  Die  Einheit  dessdbei  i^ 
hört  nach  Schopenhauer  schon  zu  einer  Erkenntniss,  welche  oi^ 
auf  den  Functionen  unsers  Intellects  beruht  und  daher  „mit  diasn 
nicht  eigentlich  zu  erfassen*'  ist. 

Insofern  die  Forderung  dieser  Einheit  gleichwol  unabwdsW 
ist,  muss  sie  nach  Schopenhauer  aus  der  blossen  Analogie  ge- 
schlossen, muss  die  Vielheit  der  Erscheinungen  so  verstanden  wer- 
den, dass  sie  das  hinter  diesen  Erscheinungen  verborgene  Weseo 
als  ein  in  seinem  letzten  Grunde  mit  sich  einiges  offenbart.  Di^ 
Unabweisbarkeit  dieser  Forderung  aber  folgt  bei  Schopenhuer 
nicht,  wie  bei  den  meisten  Idealisten  vor  ihm  und  neben  ihm,  tos 
der  sogenannten  Einheit  des  Selbstbewustseins,  aus  der  Vorstellung, 
aus  dem  Denkgesetz,  aus  dem  Satz  vom  Grunde,  sondern  aus  der 
Erkenntniss  des  Willens  selbst.  Dies  ist  auch  der  eigentliche 
Sinn  seiner  wichtigen  Lehre  vom  Primat  des  Willens  im  Selbst- 
bewusstsein,  deren  Tiefe  und  Klarheit  man  am  besten  eingeht, 
wenn  man  sie  im  Verhältnisse  zur  Philosophie  Fichte's  betrachtet, 
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welcher  glelclifalls  bei  Kant  ansetzt  und  der  Intention  nach  auf 
dasselbe  Ziel  hinarbeitet,  ohne  es  zn  erreichen. 

Von  den  wunderbaren  Eigenschaften,  mit  welchen  Schopen- 
haoer  den  Willen  begabt,  däncht  Herbart  die  merkwürdigste,  „die 
gewiss  niemand  in  der  innem  Wahrnehmung  seines  eigenen  Wollens 
zn  entdecken  vermocht  hätte  nnd  die  man  mit  der  Transsnbstan- 
ÜatioD  zum  mindesten  in  gleichen  Rang  stellen'^  müsse,  dass  dieser 
Wille  sich  in  Stufen  objectivirt,  deren  jede  ihren  Ausdruck  in 
zahllosen  Individuen  findet.  Dass  für  diesen  Willen  die  Zahl 
der  bdividuen,  in  welchen  irgendeine  Stufe  seiner  Objectivität 
ausgedrückt  sei^  sie  mögen  nach-  oder  nebeneinander  da  sein,  völlig 
gleichgültig  sein,  dass  ihre  unendliche  Zahl  ihn  nimmer  erschöpfen 
soll  und  dass  eine  Erscheinung  in  Hinsicht  auf  seine  Sichtbar- 
werdong  so  viel  als  tausende  leisten  soll  —  dies  ist  dem  grossen 
Rechenmeister  das  Aergste!  Seine  Vorstellung  von  dem  Wesen  der 
Kraft  ist  ebenso  eine  zu  enge,  wie  die  Schopenhauer^s  von  unserer 
Willenskraft  eine  zu  ausgedehnte.  Herbart  weiss  überhaupt  nichts 
von  einer  „Magie  des  Willens",  deshalb  ist  sein  Spott  wohlfeil; 
^hopenhauer  weiss  von  keinem  starkem  und  bessern  Willen  als 
dem  menschlichen,  deshalb  muthet  und  traut  er  diesem  zu  viel  zu. 

Der  dritte  Theil  der  „Welt  als  Wille  und  Vorstellung",  „die 
l^latonische  Idee:  das  Object  der  Kunst"  konnte  hiemach  von 
Berbari  „als  ein,  Schelling  nachgeahmtes  Gemenge  des  Platonis- 
^Qs  mit  der  Fichte'schen  und  Spinozistischen  Lehre  ganz  über- 
schlagen" werden.  In  Wahrheit  aber  ist  Schopenhauer^s  Ideen- 
lehre nicht  sowol  Spinoza,  Fichte  und  Schelling  entlehnt,  als 
vielmehr  deijenigen  des  Piaton,  Plotin,  Thomas  von  Aquino  und 
Meister  Eckhart  verwandt,  wofür  Herbart  alles  Verständniss  fehlt. 

Im  vierten  Theil  findet  er  „die  eigentliche  Kehrseite  des  gan- 
zen Buchs",  da  der  Wille  hier  „sich  selbst  widerspricht".  Dabei 
st  ihm  „aus  der  Seele  geschrieben,  was  Schopenhauer  gegen  das 
chelling^sche  Absolute  und  dessen  Geschichte  sagt";  aber  er 
leint:  mutato  nomine  de  ie  narratur  fäbula!    Auch  bei  Schopen- 

aner  finde  sich  ein  „Urgrund  oder  Ungmnd  sammt  dem  dazu 
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gehörigen  Werden,  dem  Anfang  und  dem  Ziel**.     „Was  ist  deoa 
sein  Wille?   ein  nnanfhaltsamer  Drang,   and  dieser  Drang  win 
kein  Princip  des  Werdens?  es  wäre  keine  Rlchtang,  keine  6^  - 
schwindigkeit,  keine  xivTjai^,  kein  frepov  dabei  gedacht?  es  würde 
hier  keine  Geschichte  erzählt,  stehe  nichts  vom,  nichts  hinten  ini 
man  könnte  so  gut  von  dem  Individnnm  ausgehen  nnd  von  iln  ] 
auf  den  Einen,    einzigen  Gmndwillen  kommen,    als   umgekehrt?  i 
Und  wenn  dies  alles  ihn  nicht  zur  Einsicht  bringen  sollte,  so  mi 
er  doch  begreifen,  „dass  ein  Wille,  der  sich  erhebt  bis  zn  jener  , 
gepriesenen  Selbstvemeinung ,  etwas  anderes  ist  als  ein  nrsprflng-  \ 
liebes  Nichtwollen  und  Nichtswollen". 

Man  sieht,  was  alles  in  der  Schnle  Herbart's  dem  Absolut»  ■ 
verboten  ist.  Von  einem  lebendigen  „Bealen"  kann  da  freilidi 
nicht  mehr  die  Rede  sein;  denn,  wie  schon  Aristoteles  sagt,  o  ffJK 
SV  TT)  xtv7|ö6t  söTt.  So  Versteht  Herbart  den  Protest  Scbopea- 
hauer's  gegen  die  Verfälschung  der  Philosophie  durch  Fabel  und 
Geschichte,  so  aber  auch  bestraft  sich  bei  Schopenhauer  die  ot- 
gründliche  Bearbeitung  der  Begriffe  von  liCben,  Gliederung  rad 
Entwickelung. 

Herbart  weist  darauf  hin,  dass  „die  Kauf  sehe  Freiheitslehre 
bei  Schopenhauer   eine  grosse  Rolle    spielt  und   zu   den  Grund- 
gedanken gehört,  von  denen  er  ausgegangen  ist".     Kant's  katego- 
rischer Imperativ   nämlich   ist   in    seinem    letzten    Grunde  nichts 
anderes  als  die  geforderte  höchste  Einheit,  vermöge  deren  die 
transscendentale  Freiheit  mit  der  empirischen  Nothwendigkeit zo- 
sammenbesteht.     Im  Wesen  des  Willens  liegt  es,  dass  er  in  letzter 
Instanz  nur  Eines  wollen  kann  und  die  Unbedingtheit  dieser  For- 
derung,  als  Selbsterkenntniss  des  Willens,  nennt  Kant  eben  das 
moralische  Gesetz  in  uns,  den  kategorischen  Imperativ.     Schopen- 
hauer verwarf  denselben,  weil  ein  Wollen  -  Sollen  der  Aseltät  des 
Willens  widerstreite  und  ein  hölzernes  Eisen  sei.     Dagegen  folgte 
er  Kant  in  dessen  Lehre  vom  intelligibeln  Charakter,  nach  welche^ 
die  Freiheit  des  Willens  transscendental,  der  Welt  der  Erscheinungen 
fremd  ist.     „Die  strengste,   redlich  und  mit  starrer  Consequen^ 
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dnrchgefohrte  Nothwendigkeit  and  die  vollste,  bis  zur  Allmacht 
gestdgeite  Freiheit",  sagt  er  von  dieser  Lehre,  „massten  zugleich 
und  zasammen  in  die  Philosophie  eintreten:  ohne  die  Wahrheit 
m  verletzen,  konnte  dies  aber  nur  dadurch  geschehen,  dass  die 
ganze  Nothwendigkoit  in  das  Wirken  und  Thun  (operari),  die 
ganze  Freiheit  hingegen  in  das  Sein  und  Wesen  (esse)  verlegt 
wurde.  Dadurch  löst  sich  ein  Räthsel,  welches  nur  deshalb  so 
alt  ist  wie  die  Welt,  weil  man  bisher  es  immer  gerade  umgekehrt 
gehalten  hat  und  schlechterdings  die  Freiheit  im  Thun,  die  Noth- 
wendigkeit  im  Sein  suchte"  (a.  a.  0.,  II,  365). 

Herbart  behauptet  nun,  diese  Lehre  stehe  und  falle  mit  der 
vom  kategorischen  Imperativ,  aus  welchem  von  Kant  die  Freiheit, 
als  diejenige  Beschaffenheit  des  Willens,  die  allein  jener  Unbedingt- 
hdt  des  Sittengesetzes  entspreche,  abgeleitet  werde.  Ich  meine: 
umgekehrt,  durch  Beseitigung  desselben,  wird  sie  erst  ins  rechte 
licht  gesetzt;  denn  das  absolute  Soll  steht  ausser  und  über  dem 
Willen  des  Einzelwesens,  sobald  dagegen  die  Freiheit  als  unser 
wahres  Wesen,  als  unser  eigenstes  Sein  erkannt  wird,  schwindet 
das  üinderniss  der  Motivation  und  damit  die  letzte  Ausflucht  des 
Determinismus.  Ja  erst  dadurch,  dass  die  Aseltät  des  individuellen 
Willens  auf  die  Grundlosigkeit  des  Urwillens  zurückgeführt  wird, 
st  die  Möglichkeit  einer  widerspruchslosen  Erklärung  des  Bösen 
gegeben,  wenn  auch  in  völlig  anderm  Sinne  als  bei  Schopenhauer. 
Denn  bei  diesem,  wie  Herbart  treffend  hervorhebt,  verliert  die  in- 
üvidaelle  Selbstbestimmung  des  intelligibeln  Charakters  ihre  wahre 
Bedeutung,  indem  die  Individuation  ihm  nur  Schein  ist  und  in 
lern  Einen  untheilbaren  Wesen  des  Willens  begraben  wird.  Sie 
$t  das,  wovon  jeder  durch  sein  Leben  zurückgebracht  werden 
oll.  Bei  Kant,  sagt  Herbart,  gab  es  eine  Menge  freier  Wesen, 
eren  jedes  sich  seinen  intelligibeln  Charakter  selbst  bestimmte; 
ei  Schopenhauer  dagegen  ist  nur  der  Eine  Urwillo  frei,  die  ethische 
arechnung  fällt  ganz  und  untheilbar  in  ihn  hinein,  das  Wollen 
iT  Individuen  ist  sein  ausschliessliches  Werk.  Die  transscenden- 
le  Freiheit  kann  nicht  allein  möglich  sein,   sie   muss  wirklich 
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werden.  Wie  geschieht  dies?  So,  dass  sie,  welche  sonst,  ils  nr 
dem  Ding  an  sich  zakommend,  nie  in  der  Erschemnng  sich  zeiget 
kann,  „in  solchem  Falle  anch  in  dieser  hervortritt  und,  indem  im 
das  innere  Wesen  der  Erscheinung  aufhebt,  während  diese  sdbit 
in  der  Zeit  noch  fortdauert,  einen  Widerspruch  der  Ersdieimuf 
mit  sich  selbst  hervorbringt  und  gerade  dadurch  die  Phänomene 
der  grössten  Heiligkeit  und  Selbstverleugnung  darstellt."  Es  ist 
dies  die  Lehre  von  der  „Verneinung  des  Willens  zum  Leben**,  in 
welcher  eine  grosse,  durch  die  Geschichte  der  Menschheit  laufende 
Thatsache  des  Bewusstseins  zum  ersten  mal  nicht  mystisch  nod 
mythisch,  nicht  historisch  noch  theologisch,  sondern  rein  philoso- 
phisch demonstrirt  wird. 

Aber  Herbart  hat  wol  recht,  es  unlogisch  zu  finden,  dass  das 
innere  Wesen  der  Erscheinung  soll  aufgehoben  sein  und  gläck- 
wol  diese  in  der  Zeit  fortdauern.  Vielmehr  werden  wir  sagea 
müssen:  das  Wesen  kann  nicht  aufgehoben  sein,  wenn  seine  &- 
scheinung  nicht  aufhört;  es  muss  ein  Kern  restiren,  den  jene  Ver- 
neinung nicht  trifft,  und  sehen  wir  von  der  individuellen  Erschei- 
nung als  einer  blossen  Täuschung  (des  Intellects)  ab,  so  ffthrt 
uns  die  Verneinung  des  Einen  untheilbaren  Willens,  der  in  jedem 
Individuum  ganz  gegeben  ist,  zur  Aufhebung  der  Erscheinung  in 
Ganzen  und  das  Lidividuum  löst  durch  seine  That  die  Aufgabe 
der  Welt  für  alle.  Dieser  Einwand  kehrt,  wie  wir  sehen  werden, 
zu  verschiedenen  Zdten  seines  Lebens  wieder,  und  er  begegnete 
demselben  mit  scharfsinnigen  Gründen,  deren  hauptsächlichste! 
war:  dass  bei  diesem  Schlüsse  wegen  der  Amphibolie  des  Bcgrifi 
Wille,  welcher  einmal,  als  individueller,  an  die  Erscheinung  ge- 
bunden, das  andere  mal,  als  Ding  an  sich,  frei,  gedacht  werde 
die  Anwendung  des  Causalitätsgesetzes  schon  eine  missbräncblich( 
sei.  Indem  er  für  den  in  der  Verneinung  begriffenen  Willen  di< 
durch  die  Erfahrung  constatirte  negative  Folge  nachweist,  glaa^ 
er  die  äusscrstc  Grenze,  zu  welcher  unsere  Fassungskraft  reict' 
berührt  zu  haben;  was  darüber  liege,  sei  in  der  Erfahrung  vx(^ 
mehr  nachzuweisen.    Für  unsere  Fassungskraft  sei  die  Folge  ^ 
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Ternemang  des  Willens  eben  gleich  nichts.  Allein  eben  diesem 
Nichts  widerstreitet  ja  die  Erfahrung,  indem  die  vollkommene 
Negation  nach  der  Yemeinung  des  Willens  nicht  allein  nicht 
antritt^  sondern  sogar  eine  neue  Position,  die  „vollendete  Heilig- 
keit der  Gesinnung'*,  welche  als  solche  in  der  erscheinenden  Welt 
fortwirkt,  wennschon  in  einer  von  der  „Bejahung  des  Willens  zum 
Leben"  grundverschiedenen  Weise.  Wie  der  sich  „bejahende" 
Wille  in  seinen  „Objectivationen"  sein  Wesen  zeigt,  so  auch  der 
sich  „verneinende"  in  seiner  Selbstverleugnung;  ja  besser,  denn 
an  die  SteUe  des  Scheines  der  Maja,  tritt  nunmehr  sein  wahres 
Wesen:  der  Eingang  in  seinen  tiefem  Grund  und  der  Aufgang 
(nicht  adnihüatio^  sondern  in  deminutione  adlevatiö)  zu  einer 
hohem  Existenz  —  gleichwie  die  Wurzel  abstirbt,  wann  der  Same 
reift  und  dieser  verwesen  muss,  wenn  er  keimen  soll,  welches  aber 
ohne  sublevatio  von  Licht  und  Wärme,  Luft  und  Wasser  nicht 
möglich  ist 

Wir  können  uns,  um  in  so  ernster  Sache  trivial  aber  drastisch 
2Q  reden,  nicht  am  eigenen  Schopf  aus  dem  Wasser  ziehen;  dazu 
bedarfs  eines  Halts  ausser  und  über  uns!    Schopenhauer  zeigt  dem 
modernen  Bewusstsein  den  Eingang  zum  Heiligthum  deutlicher  als 
irgendeiner;  hineinführen  aber  kann  er  nicht.    Mit  bewunderungs- 
würdigem Tiefblick  weiss  er  den  Schleier,  der  die  „Natur"  als 
Bejahung   des  Willens  zum  Leben  verhüllt,    zu  lüften   und   den 
Mangel  des  Ethos  in  ihr  schonungslos  aufzudecken.    Der  Stand 
des  Abfalls  (status  corruptionis)  dieser  Welt  und  die  Diabolie  der 
n Natur*'*  zu  dessen  Beschönigung  und  Vertuschung  —  beide  das 
Hauptthema  der  Mythologie  und  Religion  aller  Völker  und  Zei- 
ten —  tritt  uns  in  der  „Welt  als  Wille  und  Vorstellung"  zum 
ersten  mal  frei  von  jeder  dogmatischen  Färbung   als   nüchterne 
klare  Vemunfterkenntniss  entgegen.    Aber  den  Grund  des  Ucbels 
sacht  er  schlechthin  im  Wesen  des  Willens,  dem  der  Selbstwider- 


*  In  Wahrheit  des  hinter  und  unter  dieser  materiellen  Natur  Fassung 
lochenden  Bösen. 


Bpnioh  eingeboren  sei,  anstatt  Uin  im  Misabnoche  der  m  &- 
reichnng  des  Znecks  alles  Leb«iu  Dothnendigen  Selbstlndi^tit 
zn  Blieben. 

Fester  noch  als  dem  gcwöboUches  Sterblichen  scheint  den 
Genie  seine  Grenze  gestockt  zu  sein.  Die  Energie  seines  DeokcK 
gebt  bis  zn  einem  gewissen  Pnnkte,  nnd  es  ist  sich  dessen  be- 
wasst.  Die  Individualität,  lehrt  Schopenhauer,  inhärirc  zwar  zb- 
nochst  dem  Intelleut,  der,  die  ErEcheinnug  abspiegelnd,  der  Er- 
scheinung angohüre,  welche  ias  priacipiunt  iitdiDiduaiiottistnrTom 
habe;  aber  sie  inhärirc  auch  dem  Willen;  nur  iu  seiner  B^aluiDg, 
nicht  in  seiner  Verneinung:  („Welt  als  Wille",  II,  698).  In  iitaa 
Bejahung  liege  die  metaphysische  freie  That,  welche  den  ittelli- 
gibelu  Charakter  begründe.  Die  Individnalil&t  sei  also  „nicht 
dnrcb  und  durch  blosse  Erscheinung",  sondern  sie  wurzele  im 
Ding  an  sich,  im  Willen  des  Einzclucn:  sein  iu  der  Zeit  erkannte 
intelligiblcr  Chariikltr  selbst  sei  individuell.  Wie  tief  aber  hier 
ihre  Wurzeln  gehen,  gehöre  zu  den  Fragen,  deren  Beantworliuig 
er  nicht  nntcmt^hmc  („Parcrga'S  Dd.  2,  t;.  116).  „Ich  habe  dcu 
Unterschied  des  guten  und  bösen  Charakters  darin  gefunden,  da» 
dieser  im  andern  nur  "Niclit-lcb»,  jener  ulcb  noch  einniali-  er- 
kennt. Dies  alles  ist  aber  nur  das  l'hüuomen,  wenn  ancb  an  der 
Wurzel  gefasst.  Aber  daran  knüpft  sich  das  schwerste  aller 
Probleme:  woher,  bei  der  Identität  uud  metaphysischen  Einhtit 
des  Willens  als  Ding  au  sieb,  die  himniulweite  VcrschicdcnheK 
der  Cliaraktcrc?  . .  woher  eine  eboii  solche  Verschiedenheit  bei  d« 
Thierspecies,  ja  iu  den  hübeni  Geschlechtern  bei  den  Ihierischeo 
IndividucuV  offenbar  ist  das  Triueip  der  Uesbeit  im  Thiere  das- 
selbe wie  im  Menschen.  Vielleicht  wird  nach  mir  Einer  dies« 
Abgrund  beleuchten  und  erhellen"  (Aus  dem  handschriftlichen  Nach- 
lass,  S.  391  fg.). 

Für  die  elbiscbcu  Tiefen  der  „Welt  als  Wille  und  Vorsteltaug' 
fehlte  Ilerbart  der  Itlick:  ist  doch  in  seiner  Hand  aus  der  Eltüfc 
eine  moralische  Aesthetik  geworden!  In  Schupcnhancr's  Abscbei 
vor  der  optimistischen  Weltauschannng  siebt  er  nur  die  Unffthi^li 
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„die  Stange  neben  die  Bohne  zu  stecken'M  Die  physischen  Leiden 
der  Menschen  findet  er  „sehr  erträglich** ;  das  eigentliche  Unglück 
liege  Jn  den  geselligen  Verhältnissen".  Es  sei  „leicht  zu  bemerken, 
wie  wenig  im  Grande  dazu  gehört,  einen  Haufen  von  Menschen  so 
zu  leiten,  dass  bei  ihm  die  Fröhlichkeit  neben  der  Gesundheit  ein- 
heimisch sei^*.  —  Dass  er  abstirbt,  schadet  diesem  Menschenhaufen 
wol  auch  nichts!  Mit  solchen  Plattheiten  schliesst  die  an  scharf- 
sinnigen Uriheilen  reiche  Recension. 

Noch  vor  derselben  hatte  „Die  Welt  als  Wille  und  Vorstellung** 
eine  besondere  Gegenschrift  gezeitigt,  die  unter  dem  Titel:  „Was 
der  Wille  des  Menschen  in  moralischen  und  göttlichen  Dingen 
aos  eigener ^Kraft  vermag  und  was  er  nicht  vermag**,  1819  in 
Leipzig  erschien.  Der  Verfasser  war  der  Gymnasiallehrer  Joh. 
Gottlieb  Bätze  in  Zittau,  welcher  schon  1794  mit  Betrachtungen 
ober  Kant's  „Religion  innerhalb  der  Grenzen  der  blossen  Ver- 
nonft**  debtttirt  und  neuestens  eine  „Blumenlese  aus  Jakob  Böhme's 
Schriften**  herausgegeben  hatte,  dem  deshalb  Schopenhauer's  Werk 
doppelt  nahe  lag.  Denn  „die  Idee  von  einem  solchen  Willen 
als  Weltschöpfer**,  sagt  er  in  der  Vorrede,  habe  schon  Böhme 
ninteressant  genug  dargestellt**.  Ratze  selbst  aber  verhielt  sich 
zu  dieser  Idee  skeptisch.  Er  fand  es  auffallend,  „dass  ein  so 
tiefdenkender  und  mit  den  Wissenschaften  vertrauter  Mann  als 
sich  Schopenhauer  in  seiner  Schrift  beurkundet,  die  Welt  und  den 
Menschen  in  einem  solchen  alles  entstellenden  Lichte  erblicken 
konnte.  Sein  einfaches,  natürliches,  die  Welt  durch  und  durch 
erklärendes  (sie)  System,  erfordert  keineswegs  solche  die  Welt  ent- 
stellende und  entehrende  Ansichten;  denn  es  lässt  sich  offenbar 
nachweisen,  dass  die  Ideen  der  Freiheit,  des  absolut  Guten,  des 
^oralgesetzes,  der  Tugend,  der  Heiligkeit  und  der  Welterlösung, 
"mithin  auch  der  Wille,  der  dies  alles  objectivirt,  sich  unserra  ver- 
nünftigen Bewusstsein  in  einer  ganz  andern  und  erfreulichem  Ge- 
stalt offenbaren,  als  sie  sich  in  Schopenhauer's  Schrift  darstellen. 
Hätte  er  dem  Willen  die  moralischen  und  religiösen  Ob- 

• 

lectivationen  und  den  göttlichen  Frieden  und  die  himmlischen 


HofibtmgeD,  die  uns  aas  denselben  znfiiessen,  nidit  Ihdls  enutellt, 
theils  abgeleogaet,  so  würde  seine  Theorie  vom  Wüten,  ab  te 
Urheber  der  VorstellnngcD  nnd  der  Erscheiniingswelt,  eise  phi- 
losophische Hypothese  sein,  die  sich  zwar  denken,  aber 
objective  Wahrheit  sich  niemals  darthnn  lässU"  Die  Sdiiik 
Rätze's  wendet  äich  demnach  gegen  das  vierte  Bach  der  „Wdl 
als  Wille  nnd  Vorstcllong",  gegen  die  Freiheitslehre  nnd  die  Ldne 
von  der  Ycrneinung  oder  „Sclbstertödtnng"  des  Willens.  UebrigfM 
ist  Ratze  nicht  blind  fUr  die  VorzUge  des  Werks,  dessen  Vidn- 
legnng  er  ein  eigenes  Bnch  widmet.  „Unser  Zeitalter",  sagt«, 
„ist  zur  Schwärmerei  gentigt,  aber  noch  ist  wol  nirgends  üa 
phantastische  Heiligkeit  so  blendend,  scharEsinnig  nnd  philosopUid 
dargestellt  worden,  als  in  der  «Wolt  als  Wille  nnd  Vorstellngi 
.  . .  Das  menschliche  Elend  nnd  die  Nichtigkeit  alles  Irdischen  ist 
wahrscheinlich  noch  in  keiner  philosophischen  Schrift  so  bOndif 
und  überzeugend  erwiesen  worden,  als  in  dieser.  Schopenhaier^ 
Elendssystem  ist  auch  vollkommen  der  Wahrheit  gemSss,  wen 
man  sieb  Menschen  denkt,  die  bloss  der  Sinnlichkeit  fröhnen  nsd 
ihre  GlQckseligkeit  bloss  dnrcb  Erwerbnng  and  durch  Genu 
irdischer  Güter  zu  gründen  snchen."  Ein  solches  System  aber 
passe  nicht  für  die  edlem,  moralischen  nnd  religiösen  Henscbo. 
Scbopenhaner's  Sclbsterkcnntniss  des  Willens  begreife  nur  „oi 
Erkenntniss  der  Einheit  desselben,  nicht  aber  des  Inhalts  nnd  Selbst- 
zwecks des  Wollens,  in  sich".  Schopenhauer's  Lehre  von  is 
Willensfreiheit  bestreitet  ur  mit  deusclbcn  Gründen,  die  nns  bd 
Herbart  aofgestossen  sind.  Uebcrhanpt  enthält  das  Bnch  mancbei 
wahre  Wort;  im  ganzen  jedoch  war  dasselbe  zu  nnkritisch  md 
schlecht  geschrieben,  um  irgendeine,  insbesondere  aber  dieV■^ 
kang  zo  ftnssem,  dem  Werke  Schopeuhaacr's,  von  dem  Ratze  s^t, 
es  sei  sehr  zn  wUnscben,  dass  es  von  allen  wissenschaftlich  G^ 
bildeten  stndirt  werden  möge,  Bahn  zn  brechen. 

Schwerer  als  diese  umfänglichen  Besprechungen  seines  We^ 
wogen  in  Scbopenhaner's  Augen  die  wenigen  Zeilen,  mit  welcbei  — 
freilich  erst  lang  danach  —  Jean  Paul  in  seiner  1834 
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leinen  Nachschnle  zur  ästhetischen  Vorschule ''  „Die  Welt  als 
Je  ond  Yorstellnng"  als  eine  nicht  nach  Verdienst  gewürdigte 
'arische  Erscheinung  hervorhoh,  indem  er  in  dem  Kapitel 
teratnrzeitong  ohne  Grttnde'*  mit  ein  paar  Meisterstrichen  das 
*k  ehenso  treffend  als  schön  kennzeichnete: 
y^chopenhaaer's  Welt  als  Vorstellung  und  Wille,  ein  genial- 
Dsophisches,  kühnes,  vielseitiges  Werk,  voll  Scharfsinn  und 
sinn;  aher  mit  einer  oft  trost-  und  bodenlosen  Tiefe  —  ver- 
ihbar  dem  melancholischen  See  in  Norwegen,  auf  dem  man  in 
3r  finstem  Ringmauer  von  steilen  Felsen  nie  die  Sonne,  son- 
1  —  in  der  Tiefe  nur  den  gestirnten  Taghimmel  erblickt,  und 
'  welchen  kein  Vogel  und  keine  Woge  zieht.*  Zum  Glück 
1  ich  das  Buch  nur  loben,  nicht  unterschreiben." 
unter  den  Wenigen,  welche  die  Vorlesungen  Schopeuhauer's 
Sommer  1820  gehört  haben,  sass  als  Hospitant,  wenn   auch 

Piaton,  so  doch  ein  wirklicher  Philosoph,  dem  es  gleich 
)penhauer  nur  nach  mannichfachem  Missgeschick  und  erst  spät 
Qgen  sollte,  einen  Schülerkreis  um  sich  zu  sammeln  und  in 
Geschichte  deutscher  Speculation  einen  hervorragenden  Platz 
jrobem.  Es  war  dies  der  zehn  Jahre  jüngere,  mit  Schopen- 
3r  fast  gleichzeitig  als  Privatdocent  der  Philosophie  in  Berlin 
getretene  Friedrich  Eduard  Beneke,  aus  dessen  Feder  die 
aaische  Litteraturzeitung"  im  December  1820  (Nr.  226  —  29) 

längere  Recension  der  „Welt  als  Wille  und  Vorstellung** 
!hte.  Dieselbe  cuthielt  eine  Reihe  von  Stellen,  die  durch  An- 
ungszeicheh  als  Worte  Schopenhauer's  bezeichnet,  in  Wahrheit 
',  nach  der  eigenen  spätem  Erklärung  Beneke's  theils  aus 
[en  des  Werks  frei  combinirt,  theils  durch  blosses  „Versehen 
Setzers**   mit   Gänsefüsschen   versehen   worden   sein   sollten. 


*  Der  Obstrynsee   im  Stifte  Bergen.    Jean   Paul  merkt  dazu  an: 
letzten  Zeilen  werden  Leser  des  originellen  Buchs  bildb'ch-treffend 
n,   da  dessen  Resultate  sich  oft  in  unbeweglichen  Fohismus  und 
tismus  verlieren. 
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Diese  im  heimischen  Recensententhnm  bekannüich  h 
Manier  empörte  den  derselben  ungewohnten,  des  Werths  seiner 
und  Perioden  voUbcwussten  Autor  dermaassen,  dass  er 
von  der  Redactiou  den  Widerruf  jener  gefälschten  Gitate  v< 
Als  er  nach  drei  Wochen  noch  keine  definitive  Antwort  hait^ 
liess  er  an  den  Geheimen  Hofrath  Eichstädt  in  Jena  folgente 
unfrankirte  Schreiben  abgehen: 

„£w.  Wohlgeborcn  haben  auf  meinen  Brief  vom  6.  dieses  otf 
mit  einem  Interimsschreiben  geantwortet.  Längst  könnte  Ihr  ertr 
schiedenes  Ja  oder  Nein  daseyn.  Aber  Sie  wollen  erst  von  Mtf 
abwarten,  ob  Ihr  nobler  Becensentcn- Junge  sich  vcrantworifli 
kann  oder  nicht.  —  Die  Ausflucht  mit  dem  Unterstreiche  gl 
nicht;  denn  wozu  hätten  so  lange  Stellen  unterstrichen  werdM 
sollen,  wenn  nicht  um  meine  Worte  vorzustellen?  —  Sodann  surf 
in  diesen  mit  Gänscfüssen  bezeichneten  Stelleu  wirklich  unter- 
strichene Stellen.  Sic  werden  wohl  thun,  sich  nicht  zum  00» 
plice  des  Falsarius  zu  machen. 

Berlin  27.  Jan.  1821.  Arthur  Schopenhauer,'' 

Der  „Literaturzeitungen -Regent,  grossmächtigste  £ichstädt** 
wie  er  im  Hexameter  apostrophirt  wurde,  nahm  diese  CompliciroDi 
natürlich  übel  auf,  und  Schopenhauer  erhielt  seinen  Mahnbrief  ai 
rück.  Nun  Hess  er  auf  seine  Kosten  im  „  Intelligcnzblatt  dei 
Jenaischen  Litteraturzeitung"  (Februar  1821,  Nr.  10)  unter  der 
von  der  Redactiou  ein  für  allemal  beliebten  Rubrik  „Antikritiken* 
folgende  „Nothwcndigc  Rüge  erlogener  Citatc"  einrücken 
„Sprüche  Salom.  30,  6.*  Wenn  die  Herren,  welche  das  edl« 
und  tapfere  Gewerbe  treiben,  nicht  anonym  herausgegebene  Buche 
öffentlich  anonym  anzugreifen,  meine  Schriften  mit  dem  volle 
Maass  ihres  Tadels  überschütten,  sie  herabsetzen,  verdammen,  si 
für  schlecht,  unwahr,  verkehrt,  sich  selber  widersprechend  nn 
fast  an  Wahnsinn  grenzend  erklären;  so  habe  ich  dagegen  nid 


*  „Thuc  nichts  hinzu  zu  seinen  Worten,  damit  er  dich  nicht  stn 
und  du  zum  Lügner  werdest.** 
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tts  Mindeste  einzuwenden,  finde  e$  Tielmehr  ranz  in  der  Ord- 
■Bg,  den  Gesetzen  der  Nator  gemäss,  welche  bestimmte.  da>> 
durch  das  ihm  ganz  Heterogene  mm  Widerstreben  nnd 
erregt  werde,  finde  es  meinen  Erwartungen  Tollkommon  ent- 
pKchend.  Ja,  ich  kann  aufrichtig  sagen.  da<>  ich  dergleichen 
■iC  einer  gewissen  Befriediguni;  wahmf'hme.  Daher  ist  gewiss. 
lass  so  etwas,  wie  eine  Antikritik,  niemals  von  mir  aiLsgehen 
cann! 

„Hingegen  sind  Lflgen  und  Verläumdnngen  e^  allein,  welche 
licht  «stillschweigend  Aber  sich  ergehen  zu  la^en  Jeder  sirh  selber 
ichuldig  ist,  weil  Schweigen  hiebey  meistens  so  viel  gilt  als  Unter- 
Khreiben.  So  zwingen  nnn  auch  mich  Lügen  und  Verläumdnngen 
n  dem,  wozu  mich  sonst  nichts  in  der  Welt  hätte  bringen  können, 
■imlirh  redend  in  einer  IJtteratur-Zeitung  aufzutreten. 

.,Wenn  nämlich  so  ein  anommer  Herr,  indem  meine  Schriften 

sein  Thema  sind,  am  Anfange  oder  am  Ende  eines  kurzem  oder 

Ungern  Satzes  dieses  Zeichen  —  .,  —  macht,  und  dadurch  (wie 

Jeder  ans  der  Ijeseschule  weiss)  anzeigt,  da«!  jetzt  Folgende,  oder 

di<  eben  Vorhergegangene  seyen  meine  Worte,  nicht   seine: 

dann  aber  es  doch  nicht   meine  Worte  sind,  sondern  entweder 

ein  sehr  heterogenes  Gemisch  meiner  Worte  und   Perioden   mit 

seinen  Worten  nnd   Perioden:  —  oder  aber  eine  verkrüppelnde 

Zo^aromenziehnng  meiner  Periode,  bewerkstelligt  durch  Auslassung 

d^r  Zwischensätze,  welche  eben  den  wahren  Sinn  der  ganzen  Periode 

kKtimniten:   —   oder  nnn    endlich   gar  ein  Monstrum  von    einer 

Periode,  gebildet   durch  Zusammen fflirung  einzelner  Phrasen,   die 

zwar  nrsprflnglich  mir  angehören,  aber  in  meinem  Buch  weit  aus- 

«namier  auf  mehreren  verschiedenen  Blatt -Seiten   zerstreut  stehn 

and  jeiie   an   ihrem  Platz   nnd   in   der  Verbindung  darin  sie  vor- 

^>mnit  allein  einen   richtigen  Sinn  ausdrückt  und  ihre  wahre  Be- 

df ntuug  hat :  wenn  nnn  vollends  so  einer  monströsen  Periode  noch 

*i:i*-  M*»nge  Sätzo   und  (iedanken   eingellorhtru  sind,   die    ich   gar 

rij*-   und    nirgends   ausgesprochen  habe,   nnd   nnn  dieses  ganze 

ibscheuliche  Machwerk  durch  das  ihm  angehängte  Zeichen  —  „  — ' 
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als  meine  authentischen  Worte  abgedruckt  dasteht:  —  wenn,  iip 
ich,  so  ein  anonymer  Herr  sich  solche  empörende  YerfUschniB' 
erlaubt:  so  bezücbtige  ich,  öffentlich  und  nicht  anonjm,  ihn  aii- 
nymer  verläumderischer  Lüge.  Nun  sage  ich,  dass  aDes  diMi 
geschehn  ist  in  der  Jenaischen  Litteratur-Zeitung,  in  jenem  Mick 
werk,  welches  im  Jahrgang  1820  die  Nummern  226  bis  229  vi 
die  Seiten  377  bis  403  einnimmt.  Ich  will  nunmehr  die  einzehM 
Stellen  nachweisen,  welche  dort  also  lügenhaftermaassen  durch  im 
Zeichen  —  „  —  als  meine  authentischen  Worte  angeführt  stdn.' 

Hier  folgt  die  Anführung  von  zehn  Stellen.  Dann  heisst  a 
weiter: 

„Dieses  schändliche  Verfahren  nun  erkläre  ich  für  verlänn- 
derisches  Lügen.  Gesetzt,  diese  meine  Anschuldigung  win 
nicht  gegründet:  so  ist,  da  sie  kein  Urtheil,  sondern  eine  blosM 
quaestio  facti  betrifft,  ihre  Widerlegung  die  leichteste  Sache  voi 
der  Welt.  Der  anonyme  Herr,  der  übrigens  mit  Namen  J.  E.  Bend»  \ 
heisst,  circa  22  Jahr  alt  ist  und  noch  im  letzten  Sommer  all  | 
Student  meinen  Vorlesungen  beygewohnt  hat,  darf  nur  Seite  rai 
Zeile  aus  meinem  Buche  anführen,  wo  die  oben  von  mir  dtirtoi 
Sätze  stehn,  welche  er  als  unmittelbar  meine  Worte  dtirt  M: 
von  der  Kichtigkeit  seiner  Angabe  kann  sodann  sich  Jeder,  dnrdi 
Aufschlagen  meines  Buches,  sogleich  überzeugen.  Kann  er  dieses 
leisten:  so  will  ich  diese  meine  Anschuldigungen  als  höchst  oo- 
gerecht  ihm  öffentlich  abbitten.  Kann  er  aber  das  nicht:  so  helfes 
hier  keine  Ausflüchte:  jede  andere  Ausrede,  er  mag  sie  wenden 
wie  er  will,  wird,  ebensowohl  als  sein  Stillschweigen,  als  Bekennt- 
niss  seiner  verläumderi sehen  Lüge  anzusehen  seyn.  Dana 
hat  er,  durch  diese  seine  Ausarbeitung  über  mein  Werk,  nicht 
bloss  ein  Probestück  seiner  Urtheilskraft  abgelegt,  sondern  auch 
eines  seiner  Redlichkeit. 

„Solche  lügenhafte  Angaben  dürfen  umsoweniger  ungerflgt 
bleiben,  als  heut  zu  Tage  jeder  Vernünftige  wenn  er  eine  Litera- 
tur-Zeitung zur  Hand  nimmt,  allenfalls  nach  den  angeführten 
Worten  des  Verfassers   sich  einen  Begriff  vom  Buche  zu  machen 
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Kkt,  vnd  nicht  nich  dem  Crtheil  des  anonymen  Herrn,  da  dieses 
«■t  za  Tmge  bei  jedem  Gebildeten  anf  seinen  wahren  Wcrth  ge- 
eilt steht,  nämlich  auf  den  der  Meinung  eines  Individnums, 
raldies  des  Mantels  der  Anonymität  bedarf,  haaptsächlich  zor 
rcmnonmung  seiner  Obscnritftt  nnd  äossersten  Unbedentsamkeit: 
rie  dies  mein  Fall  wieder  aufs  deutlichste  ausweist. 

„Ich  will  Niemanden  wehren,  durch  Beschreibung  und  Be- 
iraitiing  meines  Werkes  sich  seinen  Unterhalt  zu  verdienen,  und 
Keiner,  er  msg  Ober  und  gegen  mich  sagen,  was  er  will,  hat  da- 
kfj  irgend  eine  Gegenwirkung  von  mir  zu  besorgen.  Allein, 
venn,  bei  solchen  Ausarbeitungen,  das  Zeichen  — „  —  gemacht 
wird,  so  dass  nun  ich  der  Redende  seyn  soll,  da  muss  schlechter- 
lings jedes  folgende  Wort  von  mir  herrühren,  und  zwar  genau 
■  der  Verbindung  und  Stellung,  in  der  man  es  abdrucken  lässt. 
Will  man  hingegen  bloss  meine  Gedanken  refcriren,  wie  man 
■e  aufgefasst  hat,  so  muss  dies  natürlich  ohne  das  Zeichen  —  „  — 
SHchehen;  dann  bin  ich  nicht  compromittirt :  es  liegt  dann  offen, 
4m»  hier  der  anonyme  Herr  spricht  und  nicht  ich,  und  da  ver- 
sieht sich  ja  von  selbst,  dass  nicht  Alles,  was  er  sagt,  darum 
aadi  wahr  ist. 

Berlin  den  6.  Januar  1821. 

Arthur  SchapenMuer.^^ 

Der  Inhalt  der  „Antwort  des  Recensenten",  welche  das  Motto 
JSprflche  Salom.  30,  32*'^  trägt,  ist  bereits  angedeutet.  Zum  Be- 
lege seiner  Behauptung,  dass  es  „in  allen  Recensionen  Sitte"  sei, 
fiSelbst  wo  man  eines  Verfassers  Gedanken  mit  ganz  andern  Wor- 
tes anffihre",  diese  Anftthrung  durch  Gänsefüsschen  zu  bezeichnen, 
ind  dass  Schopenhauer,  wenn  er  seine  irrige  Ansiebt  von  diesem 
Sciuiftzeichen  nicht  ablege,  noch  viel  Aerger  haben  werde,  er- 
»ihnt  er,  dass  ihm  „eben  heute  Nachmittag",  wo  er  Schopen- 
^ers  „Rüge**  empfangen  habe,  „die  Recension  derselben  Schrift 


*  „Wmnt  du  thöricht  im  Uebermuth  uud  saunest  Böses,  so  lege  die 
^nd  auf  den  Mund.*' 
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des  Yerifassers''  in  den  letzten  Blättern  der  ,yLeip2iger  IJtenlH 
Zeitung'^*  in  die  Hände  gefallen  sei,  in  welcher  „ebenso  staM 
Zusammenzielmngen'S  mit  Anführungszeichen  versehen,  vorkonuMll 
Schopenhauer  scheine  also  zu  solchem  Trübsal  prädestinirt  ■ll 
könne  nur  gleich  eine  Abschrift  seiner  „Rüge''  an  die  dortj^i 
Redaction  senden.  Er,  Bcneke,  habe,  um  dem  Uterarisehen  FakKrl 
kum  die  Unterhaltung  mit  Gänsefüsschen  und  Herrn  SchopenhiKrl 
den  Aaschein  der  Lächerlichkeit  oder  des  sich  selbst  verstocka-j 
den  Missverstehens,*  der  durch  seine  Rüge  nothwendig  auf  flll 
fallen  müsse,  zu  ersparen,  die  Sache  „bei  einem  Besuche  mandUJ 
beilegen"  wollen,  Schopenhauer  habe  sich  aber  „nicht  sprednj 
lassen".  Dass  die  Reccnsion  nicht  „um  den  Unterhalt  zu  nh\ 
dienen"  geschrieben  sei,  sondern  „durch  gründliche  Widerlegmj 
der  von  Schopenhauer  aufgestellten  Behauptungen  von  eiBeaj 
höh  er n  Standpunkte  aus  die  Philosophie  für  immer  (sie)  von  phu- 
tastischen  und  gefährlichen  Irrthümem  frei  zu  machen  sodWi 
werde  jeder  unparteiische  Leser  auf  den  ersten  Anblick  erkemiei 
und  müsse  Schopenhauer  selbst,  trotz  seiner  Selbstgenügsamkät, 
eine  unabweisbare  innere  Stimme  sagen.  Ueber  den  T» 
der  «Rtigew  wolle  er  kein  Wort  verlieren:  dieser  spreche  sick 
selbst  das  Urtheil". 

Die  Recension  begegnet  sich  mit  dem  Urtheil  Rätze's,  dessen 


*  Jahrj(ang  1821,  Nr.  21  und  22.  Vermuthlich  von  dem  Mithenos- 
geber  Professor  Wilh,  Traug.  Krug,  Die  Recension  enthält  —  ausser 
einer  mit  dem  System  Krug's  zusammenhängenden  feinen  Beroerkong 
über  das  Ding  an  sich  als  „absolut  unergründliches  Princip  der  Rich- 
tung des  Sinnes,  bei  der  Betrachtung  der  Objectenwelt,  und  als  absolut 
unerreichbares  Princip  der  Richtung  des  Triebes,  bei  der  BetrachtQD^ 
der  ethischen  Natur  des  Subjects"  -  nichts  Bemerkenswerthes.  Sie 
schliesst  damit,  dem  „nirgends  wörtlich  und  bestimmt  ausgedrucktei 
Hauptgedanken",  der  Welt  als  Wille  und  Vorstellung  folgende  Fassmif 
zu  geben:  „Die  Welt  ist  absolute  Tendenz  zur  Erscheinung,  und  die 
Philosophie  arbeitet  dahin,  dass  der  Mensch,  welcher  diese  Tendeitf 
theils  selbst  absolut  hat,  theils  sich  in  ihr  absolut  ergriffen  findet,  ihr 
handelnd  und  leidend  mit  anspruchsloser  Hingebung  folge." 


Scirift  gleichzeirig  von  Beneke  besprocbcii  wnrde,  Qber  den 
nOffenbar  vorzOglicbsteo,  einen  grossen  Keichlhum  tiefer  and  geist- 
läebtT  BemerkDDgen  über  einzelne  Gegenstände  der  Knnstlebre 
«ilbJtendeD  dritten  Tbeil"  der  „Welt  als  Wille  uud  Vorstellung"; 
trklArt  jedoch  dessen  „Grund gerQst",  dessen  „  systemuti sehen  Cba- 
nkler  fllr  ebenso  verfeblt,  als  den  des  ^ineiten  Tbeils".  Was 
diesen  betrifft,  so  will  sie  „den  Brennponkt  des  ganzen  Werks", 
die  behauptete  Identität  des  Willensactcs  mit  der  Action  des 
Leibes,  die  Behanptang,  dass  der  Wille  das  Ding  an  sich  oder 
die  Erkenntniss  a  priori  des  Leibes  sei,  „genau  belencbten".  Das 
Resultat  ist:  das  Wahre,  dessen  Schein  Schopenhauer  irregeführt 
habe,  sei  „der  einfache  Satü,  dass  jede  menschliche  Thätigkeit  zu- 
gleich auch  ihre  eigene  Vorstellung  genannt  werden"  kOnne.  „Jede 
menschliche  Thftligkeit  nämlich  denken  wir,  indem  wir  sie"  (in  der 
PhantasieJ  „reprodociren ;  um  sie  vorzustellen  wird  die  Thätig- 
keit wieder,  und  sie  vird  nicht  eher  wahr  vorgestellt,  bis  sie 
vieder  ist;  Vorgestelltwerden  uud  Sey n  fallen  also  zusammen,  und 
vir  haben  eine  Vorstellnng,  die  zugleich  üing  an  sich  ist.  Aber 
nicht  die  Anschanung  der"  (Leibesbewegnng  z.  B.  der)  „Armbewegung 
üt  zugleich  Vorstellung  des  Wollens  von  ihr  und  dieses  Wollen 
selbst,  sondern  die  Vorstellnng  des  Wollens  würde  das  reprodncirte 
Vollen  sein,  indem  wir  z.  B.  Über  dasselbe  das  Urtheil  fällen, 
dass  es  ein  Wollen  sei,  das  Wollen  selbst  also  als  Vorstellung  mit 
dem  abstractcn  Begriffe  des  Wollens  vergleichen,  wozu  wir  doch 
*tnei  Vorstellung  bedürfen,  das  Wollen  selbst  also  für  dieses  Ur- 
Uieü  Vorstellung  ist."  Damach  gibt  Beneke  zu,  dass  wir  durch 
Men  „einfachen  Satz"  allerdings  „ein  Schema  for  das  Seyn  an 
^  erlangen",  aber  nur  fttr  das  menschliche;  in  der  Anwendung, 
Welche  Schopenhauer  von  diesem  „An  sich"  der  menschlichen 
Hijltigkeit  macht,  findet  er  die  ungeheuersten  Sprünge  und  die 
'tilrksten  Widerspräche  gegen  die  im  Ganzen  von  ihm  ftlr  richtig 
Zinnien  Grundsätze  des  ersten  Buchs. 

Uebrigens  erkannte  Beneke  die  literarische  Bedeutung  des  Werks 
oUbommen  an.     Er  tobte  den  Stil  —  welcher  freilich  von  dem 

OiinBsr,  SehopaDhiaar'i  Laban.  19 
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seinigen   gewaltig  absticht:    Schopenbaaer's  Feaer  and 
keit  vei  berge  sich  selten  der  bezeichnendste  Aosdrnck 
schauliche  Bilder  gäben  ihm  zuweilen  dichterischen  Schi 
er  schickte  seiner  scharfen  Kritik   die  Worte  voran: 
liegende  Bach  zeigt  einen  so  grossen  philosophischen  S 
einen  solchen  Eeichthum  geistvoller  Gedanken,  eine  so  se! 
deatlicher  and  anschaalicher  Darstellung;  es  enthält  in  ( 
legang  fremder  and  in  der  Aafstellung  eigener  Ansichtc 
helle  und  erhellende  Bemerkungen   tiber  alle  Theile  de 
phie,    dass    (Reccnsent    mass    auch    diesen    Panegyrica 
schliessen)  wir  die  fast  grenzenlosen,  fast  an  Wahnsinn 
Verirrungen,  zu  welchen  den  Verfasser  die  folgerechte  Doi 
iveniger  falschen  Sätze  geführt  hat,  nicht  genug  beklaget 

Zum  Verständnisse  der  Erbitterung  und  ganz  besonde 
heit  Schopenhauer's  muss  man  in  Rechnung  nehmen,  da< 
wöhniscli  wie  er  immer  war,  in  der  festen  Ueberzeugi 
Beneke,  der  sich  kurz  vor  dem  Erscheinen  der  Recen* 
ihm  in  der  Philosophie  habilitirt,  habe,  mit  schwarzen 
gegen  das  akademische  Fortkommen  seines  Rivalen  e; 
Hand  an  sein  Lebenswerk  gelegt.  So  sagt  er  noch  in  eii 
an  Dr.  Frauenstädt  vom  26.  März  18i34,  Beneke  habe 
diese  Recension,  die  „ein  boshaftes  Machwerk,  eine  1 
und  Parodie"  seiner  Philosophie  sei,  „unterminiren"  woll 
lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  Beneke's  Versuch,  eini 
liehen  „Verständigung"  im  ßewusstsein  der  uncoUegialisc 
losen  Stellung,  die  er  durch  seine  mit  den  Anfangs] 
seines  Namens  unterzeichnete  öffentliche  Verurtheilung 
hauer's  eingenommen,  erfolgt  war. 

So  unerfreulich  hiernach  schon  bald  nach  dem  Be§ 
Docentenlaufbahn  das  Verhältniss  zum  jüngsten  College 
staltete,  so  wenig  sympathisch  standen  ihm  die  beiden  i 
dem  Höhepunkt  ihrer  Wirksamkeit  angelangten  Lehrer 
Sophie  in  Berlin,  Schleiermacher  und  Hegel  gegenüber 
von  letzterm  zu  erwarten  hatte,  besagten  die  bei  seiner  H 
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liMireicbten  Speciidina;  aocli  wenn  man  »iclit  wQsste,  nie  schlecht 
ikb  Hegel  selbst  mit  dem  in  der  Kaust  des  Umgangs  virtuosen 
illcrn  Rivftlen  vertrug,  und  dass  er  den  jungen  Beneke,  wie 
lüeser  wenigstens  wissen  wollte,  mit  mtUe  Altenslein's  bereits  1822 
Ton  seinem  I^brstufalc  vertrieb.  Schopenhauer  gegenüber  beSurfte 
er  solcher  Mittel  nicht:  schon  nach  dem  ersten  Anlauf  zog  sich 
dieser  so  weit  aus  der  Arena  zurück,  dass  kein  College  be<iBemer 
sein  konnte.  Hegel  begnügte  sich  damit,  die  Bemerkungen  Ober 
fioellie's  Farbenlehre  aus  Schopenhauer's  curriculum  ritae  zum 
Zrecke  der  Verwendung  bei  Goethe  zu  excerpireu,  ohne  weitere 
\otiz  von  dem  Autor  der  „Welt  als  Wille  nnd  Vorstellung"  zu 
Hhmen.  Hierzu  vergegenwärtige  man  sich  den  Eindruck,  den 
<lieser  von  Uegel's  Vorlesungen  über  Logik  im  selben  Sommer 
ltl20,  wenn  anch  persönlich  nicht  anwesend,  so  doch  jedenfalls 
Inrch  die  fama  empfing,  nach  welcher  Hegel  mit  den  Worten  be- 
tonnen  hatte:  „leb  mOchte  mit  Christus  sagen:  ich  lehre  die  Wahr- 
leit  und  bin  die  Wahrheit."  Vom  Erhabenen  zum  Lächerlichen 
rar  da  kein  Schritt  mehr  za  thun.  In  dieses  Holz  (rieb  deshalb 
icbopenhauer  nschmals  die  derbsten  Keile. 

Wie  sehr  es  ihm  aber  anfangs  Ernst  mit  seinem  Lehramte  ge- 
wesen, beweisen  die  ausgearbeiteten  EntwOrle  seiner  Vorlesungen 
tber  die  Grundzflge  der  gesammten  Philosophie,  insbesondere  die 
Erkeimtnisslehre  und  Dialektik.  In  der  Einleitung  zu  diesen,  die 
Enlwickelnng  und  Erläuterung  seines  Systems  bezweckenden  Vor- 
irigcn,  stellte  er  das  Stadium  der  Philosophie,  einfacher  und  klarer 
tla  Schelling  in  seinen,  achtzehn  Jahre  zuvor  in  Jena  gehaltenen 
'KrUhmten  Vorlesungen,  als  die  nothwendige  Grundlage  aller  äu- 
ßern Wissenschaften  dar.  Er  bezeichnet  sie  als  ihren  Grundhass, 
'^r  den  Ton,  Charakter  und  Gang  derselben  von  Periode  zu  Periode 
'estimme,  zn  dessen  Verständniss  jedoch  ein  gewisser  Grad  von 
Klarheit  des  Bewusstseins  gehöre,  mit  dem  jeder  sein  eigenes  Da- 
ein  nnd  das  der  ihn  umgebenden  Welt  auffasse.  „Jo  klärer  und 
Gller  in  einem  Menschen  das  Bewusstsein,  die  Anschauung  der 
^elt  bt,  desto  mehr  wird  sich  ihm  das  Räihselhafle  des  Daseins 
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anfdriDgen,  desto  sUriter  wird  das  BedOrfnin  gvtUilt 
i^endeinen  Anfsohlttss,  eine  Rechenschaft  vom  Leba  aad 
flberiianpt  zd  erhalten  .  .  ,  Die  Klarheit  des  BewasitBei 
welcher  das  BedOrfaiss  nnd  die  Anlage  zor  Philosophie 
zeigt'  sich  daher  zaent  dareh  ein  Verwnndem  Ober  die  Vi 
sein  eigenes  Daseyn,  welches  den  Geist  bennrahigt  nnd  es  '. 
nftglich  macht,  dahin  zo  leben,  ohne  eben  tther  das  Lebe 
zn  denken."  Vor  allem  ist  es  das  Wunderbare  nnd  Rkth 
der  Zeit,  wodurch  Einer  znr  Philosophie  getrieben  wird,  ' 
wnndemng  flher  die  Form  nnsers  Daseins,  vemifige  der 
gangenhdt  nnd  Znkonft  nichts  sind  and  dieses  Sdiickss 
Hontent  trilR,  in  dem  wir  nns  eben  befinden.  „Um  si 
kOnoen,  wie  viel  Anlage  Einer  znr  Philosophie  hat,  mD 
wissen,  wie  in  neinen  Angen  Vergangenheit,  Gegenwart  i 
kanft  sich  darstellen,  ob  als  sehr  verschiedene  Dinge,  o< 
Eines  wie  das  Andere;  ob  sein  Bewnsstsein  in  diesem  Sü 
Zeit  so  tief  eingetancht  ist,  dass  es  selbst  sich  mit  ib 
bewegt,  oder  ob  es  den  Strom  der  Zeit  an  sich  vorQbe 
sieht  nnd  ihn  als  etwas  Fremdes  mit  Verwnndemng  heob 
Denselben  tiefen  Gedanken  findet  man  bei  den  deutschen  U 
nnd  neaestens  bei  Baader,  welcher  nachweist,  dass  das  t 
Reale  nur  in  einer  wahrhaften  Gegenwart,  In  welcher  di 
lose  Strom  der  Zeit  seinen  Ein-  nud  Ansgaog  findet,  geda< 
den  kann. 

Indem  Schopenhaner  so  die  platonische  Ansicht  vom  U 
nnd  Wesen  der  Philosophie  anfnimmt,  betont  er  die  Xotb 
keit  einer  geschichtlichen  Entwickelnng  dieser  Wissenschaft 
Reihenfolge  der  Systeme.  Die  Geschichte  der  Philosophie 
dem,  was  er  vorzntragen  habe,  die  beste  Einleitang.  Sie 
Geschichte  von  Irrthtlmem,  aber  diese  seien  überall  mil 
beiten  Termischt,  nnd  diese  Wahrheiten  lerne  man  toIIsI 
and  gründlicher  kennen,  nachdem  man  sieb  daran  geflbt  b 
heraaszasondern  nnd  abzuscheiden. 

Sein  Vorhaben,  das  gesammte  Gebiet  der  Philosophie  ii 


Corsas  Torzutragen,  rechtfertigte  er  mit  der  Natnr  dieser  Wissen- 
schaft; denn  in  Gemässheit  der  Resultate,  zu  denen  ihn  seine  For- 
Echungen  geführt,  habe  die  Philosophie  eine  Einheit  nnd-  einen 
iMem  Znsammeohang,  wie  durchaus  keine  andere  Wissenschaft, 
i^lle  ihre  Tbeilc  gehören  so  zueinander  wie  die  eines  organischen 
Leibes  und  sind  daher,  eben  wie  diese,  nicht  von  dem  Ganzen  za 
trarnen,  ohne  ihre  Bedeutnog  and  ihre  Seihstftndigkeit  einznbussen 
'..  Sie  ist  eine  Erk^nntniss  Tom  eigentlichen  Wesen  dieser  Welt, 
in  der  wir  sind  nnd  die  in  uns  ist,  nachher  auch  alles  Einzelne, 
das  jedem  im  Lehen  vorkommen  mag,  helenchtet  and  ihm  dessen 
innere  ßedentnng  aufschliessl.  Diese  Erkenntniss  lässt  sich  daher 
sieht  zeratflckeln  nnd  theilweise  geben  und  empfangen."  Er  er- 
mahnt deshalb  seine  Znhörer  dringend,  seine  Lehre  in  ihrem  orga- 
nischen Zasammenhang  zn  fassen  und  nicht  etwa  blosse  Bmch- 
stQcke  daraus  zu  nehmen;  erst  beim  Schlüsse  des  gcsammtcn 
Vortrags  würden  sie  dessen  Anfang  vollständig  verstehen  können, 
weshalb  er  ihre  Aufmerksamkeit,  ihre  Geduld  and  ihr  Gedächtniss 
tm  so  mehr  in  Anspruch  nehmen  müsse,  als  die  der  Verständlich- 
keit des  Ganzen  förderliche  Ordnung  es  nothwendig  mache,  von 
dem  trockensten  Theil  des  ganzen  Cursns,  der  Untersuchung  des 
ErkeHntniss Vermögens  auszugehen.* 

Ueber  diesen  Theil  sollte  er  nicht  hinanskommen ;  denn  er  las 
in  Sommer  1820  nicht  zu  Ende  nnd  nach  diesem  nie  wieder,  ob- 
wal  das  CoUeg,  mit  Ausnahme  der  drei  Jahre  seiner  Abwesenheit 
vom  Mai  1822  bis  dahin  1^25,  noch  bis  zum  Wintersemester  1831 
Bdf  1832  regelmässig  im  Lcctionsk atalog  ligurirt  und  zwar  im 
lateinischen  in  der  Fassung:  A.  Scfwpenliauer  D.  Privatim  philo- 
««PÄWB»  8.  theoriam  cognitionis  in  generc,  contpreliensu  logice, 
''»«W  dieb.  Lun.  Jov.  Yen.  h.  XII — /",  und  im  deutschen: 
-ißie  Grundlegung  der  Philosophie  oder  die  Theorie  der  gcsamm- 
^n  Erkenntniss  Herr  Dr.  Schopenhauer  dreimal  wöchentlich  von 
3  bis  1  Uhr."     Zwölf  Jahre   hindurch   blieb  er  also  bei  seinem 

*  FraneoBtädt,  Hemorab.,  S.  747.  756. 
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nrsprflngUchei)  Plane  anverrtckt  stehen.  Indem  er  RidA 
immer  nnr  dies  Eine  nnd  selbe  Colles  uzHgte,  wiMlera 
befaarrlich  die  Stunde  dafflr  ansetzte,  in  welcher  Heg«I  mmei 
Zolanf  aller  Facnlläten  seine  Hanptvorlesnng' hielt.  Der  gii 
Misserfolg  bewog  ihn  nicht,  sein  Lebrsystem  n  indem, 
versnchlc  er,  ans  guten  Grfinden,  nicht,  Öffentlich  oder  gra 
lesen.  Er  sachte  die  Schuld  nicht  auf  seiner  Seite,  sondern 
allein  bei  seinen  Zeitgenossen  and  tröstete  dch  Hegel's  Er 
gcgenflber  mit  der  Moral  znr  Fabel  Geliert's  von  den  I 
Hvnden : 

Du«  oft  die  allerbeBten  Gftben 
Die  wenigsten  Bewundrer  haben, 
Und  dau  der  gröMte  Theil  der  Welt 
Das  Sdilechte  für  das  Gate  bält, 
ÜicB  Uebel  sieht  mnn  alte  Tage. 
Allein  wie  wehrt  man  dieser  Pest? 
Ich  zweifle,  daes  sich  dieie  Plage 
AUg  unirer  ^Yelt  verdrängen  lässt. 
Ein  einzig  Mittel  ist  auf  Erden, 
Allein  es  ist  unendlich  nchwer : 
Die  Narren  müssen  weise  werden. 
Und  aeht,  sie  werdens  niniinemiehr. 

Unter  seinen  Papieren  haben  f^ich  zirei  Anmeldebogen  gefi 
Nach  dem  einen,  anf  dem  das  Semester  anansgefltllt  IM, 
die  Pkilosophia  prima  nur  drei  Mediciner  belegt,  nämlich 
Gottfried  Moller  ans  Thüringen,  E.  Franz  Hartmann  vom 
nnd  Otto  Albrecht  ans  Oslprenssoii.  Das  andere  Verzeichn 
vom  Winterhalbjahr  182K  anf  1820  nnd  enlhält  eine  wahr 
liner  Mnsterkarte  von  „Snbjeclen  des  Erkennens".  Ausser  1 
ist  kein  bekannter  Name  dabei;  ihgegcn  ein  Stallmeister  ' 
ein  Wechselmaklcr  Etirhard,  ein  Zahnarzt  Hess  nnd  ein  I 
mann  von  Versen.  Kein  Wunder,  dass  das  Colleg  nie 
Stande  gekommen' 

So  gingen  zwei  Jahre   vortiber,    ohne  dass   seinem   gti 
Leben  die   verho&len   neuen  Antriebe   znwachsen.     Er  arl 
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zvar  fort  and  war  insbesondere  unablässig  bemttbt,  seine  natar- 
wisseosciiaftlichen  Kenntnisse  mehr  and  mehr  abzuklären,  zu  er- 
weitem und  zu  vertiefen.  Wie  er  bereits  in  Dresden  sich  jahre- 
lang mit  physikalischen  Experimenten  beschäftigt  hatte,  so  widmete 
er  1821  £rman*s  Vorlesungen  über  Elektromagnetismus  wiederholt 
die  schärfste  Aufmerksamkeit,  und  1822  veranlasste  ihn  Floqrens* 
Entdeckung  der  Functionen  des  grossen  und  kleinen  Gehirns,  zum 
erneuten  Studium  der  Physiologie. 

Aber,  im  kräftigsten  Mannesalter  stehend,  verzehrte  er,  aus 
Mangel  jeder  praktischen  Bethätigung,  die  Ueberfüllc  seiner  Lebens- 
kraft nicht  zum  Vortheil  seines  innern  Menschen.  Wollte  er  nicht 
an  sich  selbst  und  seinem  Beruf  irre  werden,  so  musste  er  sich 
endlich  herausreissen  aus  einer  Atmosphäre,  die  ihn  zu  ersticken 
drohte.  Mit  dem  Eintritt  der  guten  Jahreszeit  daher,  anfangs 
^lai  1822,  schafft  er  sich  schwere  Alpenschuhe  an,  legt  sein 
Testament  auf  dem  Hausvogteigericht  nieder  und  reist  in  die 
Schweiz  ab. 

Nachdom  er  den  herrlichen  Sommer  jenes  Jahres  in  den  Alpen 
fienosson  hatte,  stieg  er  im  August  nach  Italien  hinab  und  ver- 
teilte zunächst  in  Mailand  und  Venedig.  Dann  begab  er  sich 
nach  Florenz,  wo  er  den  Winter  über,  wie  es  scheint  ohne  Unter- 
brechungen, geblieben  ist.  Von  dort  schrieb  er  an  Fr.  Osann 
^«'ich  Jena,  wohin  dieser  inzwischen  berufen  worden. 

Osann  antwortete  ihm  am  8.  März  1823:  „Wert bester  Freund! 
Ini  nicht  mit  einer  Klage  über  mich  und  meine  Saumseligkeit 
diese  Zeilen  zu  beginnen  und  dadurch  gleich  anfangs  ein  böses 
Omen  zu  geben,  übergehe  ich  die  Gründe  oder  Ungründe,  die  es 
^is  itzt  möglich  gemacht  haben,  dass  ich  auf  Ihr  Evangelium, 
^on  Florenz  aus  an  mich  datirt,  so  lange  geschwiegen  habe.  Wenn 
^ie  mir  gegrollt  haben,  so  haben  Sie  recht  gethan;  aber  wenn 
5ie  es  noch  weiter  thun,  nach  Empfang  dieses  Blattes,  dann  ist 
m  mir  die  Reihe  zu  glauben,  dass  Sic  nicht  derjenige  alte  Freund 
iiir  noch  wären,  als  welchen  Sie  sich  mir  nun  seit  einer  Reihe 
on  Jahren  erprobt. 
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„Zuerst  gpiiton,  aber  nicht  minder  herzlichen  Ditak  f<ir  ät 
Italischen  Hiirimel,  der  mir  aus  Ihrem  Briefe  ent gegen W inkl.  W 
hatte  dos  Blail  kihsen  nwgeii,  das  mieli  mit  ciuer  l.iift  ai\n*i, 
die  mich  so  befricdiKeml  einst  beglackt  hat.  Was  ich  mir  inms 
gedacht,  haben  Sic  mir  bestätigt,  dass  die  zweite  Reise  mA 
Italien  noch  gennssreicher  als  die  erste  ist.  Glflcklich,  wea  soi 
tienius  so  leilct,  wie  Sie,  dem  ich  nnr  in  meiner  Phantasie  folga 
darf.  Aber  glunbcn  Sie  mir,  dass  ich  Sie  oft  in  giardino  Boboli 
und  von  da  wieder  Ubcr  die  alte  Brücke  zurQck  nach  den  Piluzo 
vecchio  begleitet  habe.  Jedocli  genug  davon:  Sie  Kflnschen  toi 
Deutschland,  nicht  von  Florenz  Ncnigkeit«i  zo  hören.  Ich  Euge 
mit  meiner  nächsten  Umgebung  an.  Fries  darf  noch  immer  aickl 
wieder  lesen  ond  es  ist  auch  sonst  keine  Aussiebt  da,  ihn  viedtr 
auf  dem  Katheder  zu  seilen.  Dies  sieht  man  endlich  in  Weimtf 
ein  und  ist  eifrig  bedacht,  einen  neuen  Philosophen  fiir  Jena» 
gewinnen.  Zu  diesem  Ende  hat  das  Ministerium  sich  tod  ifc 
]il]ilosopiiischen  F'akultät  über  mehrere  vorgeschlagene  Uocenln 
(iulachlen  erbeten,  und  ich  weiss  geniss,  dass  Sie  auch  mit  nnlrr 
denselben  gewesen.  Wie  dasselbe  ausgefallen,  weiss  ich  nicW: 
nur  so  viel  kann  ich  mit  Gewissheit  vei-sichern ,  dass  Baehmanii, 
der  doch  die  Hanptslimme  dnbei  hat,  Ihrem  philosophischen  Scbarl- 
sinn,  Originalität  der  Gedanken  und  Genie  alle  Gerechtigkeit  «ider- 
fahren  lässt,  oline  daruui  die  Totalität  Ihrer  Ansichten  ia  billigen 
und  Ihrem  Svstcm  zu  folgen.  Ferner  weiss  ich,  dass  auch  Fichte, 
selbst  Bonekc  mit  zur  Sprache  gekommen:  ja,  denken  Sie,  letalerer 
hat  sogar  an  mich,  Ihren  bekannten  Genossen,  geschrieben,  um 
sich  durch  mich  einen  Weg  nach  Jena  zu  bahnen,  da  der  «itt- 
lieh  zu  beklagende  Doctor  in  Berlin  liingst  nicht  mehr  lesen  darf, 
wie  Sie  aus  Zcilnngen  gelesen  haben  werden.  Auch  habe  id 
weiter  erfahren,  dass  die  Möglichkeit  wirklich  vorhanden,  ßenfkc 
liierher  /.u  rufen  —  wahrscheiidieli  weil  man  diesen  um  ein  Spott- 
gelO  hallen  kann.     Ob  etwas  bis  itzt  entschieden,  weiss  ich  nicbt. 

„Von  dem  philosoplüschen  Berlin  hört  man  nicht  viel  Gutes. 
Hegels   Beifall    soll   etwas    nachlassen.     Sein    Natnrrecht  ist  ia 
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Litt  Zcitnngen  garstig  nach  Hanse  geleuchtet  worden, 
abant  Hennings  hat  zii  optischen  Versnchen  über  Farben 
Ir.  erhalten:  die  Früchte  davon  bestehen  in  einer  3  —  4 
farken  Broschüre,  die,  Kundigen  znfolge,  unter  aller  Kritik 
I.  Z.  ß.  soll  die  Aenssernng  darin  vorkommen:  znr  Optik 
man  gerade  nur  so  viel  Mathematik,  als  sie  sich  bei  jedem 
und  Schneider  vorfände.  Jedoch  ist  Hegel  immer  noch 
se  Gott,  der  heilbringende  allen  denen,  die  ihn  anbeten, 
durch  ihn  ein  gewisser  Hinrichs,  früher  in  Heidelberg, 
)fessur  in  Breslau  ei  halten.  Vorher  hatte  derselbe  ein 
ht  herausgegeben,  welches  Hegel  durch  eine  Vorrede  in 
t  eingeführt.  Vorrede  und  Buch,  Pathe  und  Taufkind 
3r  Unverstand  selbst  sein. 

n  schriebe  ich  Ihnen  etwas  von  Ihnen  aus  Deutschland: 
1er  ist  zu  meiner  Kenntniss  wenigstens  nichts  gekommen, 
anginge.  Jedoch  soll  sich,  wie  mir  ein  Freund  erzählt, 
in  einer  gelegentlichen  Recension  (ich  glaube  in  der 
in  L.  Z.)  mit  grossem  Lobe  beiläufig  auf  Sie  bezogen 
Aber  weder  er  noch  ich  haben  können  das  Blatt  wieder 
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folgen  Nachrichten  über  seinen  Jüngern  Bruder,  der  als 
der  Chemie  nach  Dorpat  berufen  war,  über  Goethe's 
nna  Schopenhauer's  gefährliche  Krankheit  und  anderes  mehr, 
liesst  der  Brief:  „Wenn  Sie  Vino  d'  Ischia  oder  Delle  Grotte, 
etc.  trinken,  denken  Sie  mein,  libiren  Sie  dem  fernen 
den  und  schmerzlich  Vermissenden,  und  bleiben  Sie  unter 
mmel,  blauen  oder  grauen,  der  alte  offene  Freund  Ihrem 

ergebenen  Friedrich  Osann.^^ 
n  Brief  scheint  Schopenhauer  erst  später  erhalten  zu 
Cr  reiste  im  Frühjahr  1823  weiter  nach  Süden.  Anfangs 
er  dann  von  Rom  aus  die  Heimreise  an  und  begab  sich 
edig  durch  Tirol  nach  München,  wo  er  vom  Juni  1823 
Fahr  lang  verweilte.  Das  Jahr  in  Italien  hatte  er  haupt- 
wicder  in  der  Gesellschaft  reisender  Engländer  verlebt; 
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in  München  aber  scheint  er  den  Verkehr  mit  den  Menschen  an- 
gestellt zn  haben,  anch  war  er  vom  November  1823  bis  za  seiner 
Abreise  von  München  im  Frühjahr  1824  krank.  Ans  einem  dort- 
hin gerichteten  Briefe  Fr.  Osann's,  vom  25.  Janaar  1824,  erhellt, 
dass  man  seit  langer  Zeit  keine  Kunde  von  ihm  hatte. 

„Aus  Ihrem  ewigen  Schweigen,  mein  tbearcr  Freund'S  schrieb 
Osann,  „schliessc  ich  mit  Wehmuth,  dass  Sie  mein  Brief  nicht  ge- 
troffen hat,  welchen  ich  Ihnen  nach  Italien,  als  Antwort  aof  da  ] 
Ihrigen  aus  Florenz,  nachgeschickt  habe.  In  vieler  Hinsicht  tM 
mir  dieser  Umstand  leid,  vorzüglich  aber  desswegen,  weil  Sie  ii 
meine  Freundschaft  Zweifel  ^6tzcn  und  auch  an  mir  den  vatict- 
nischcn  Spruch  TcXetaroi  av^pcjTcot  xaxot^  erprobt  erfinden  körn- 
ten. Ausserdem  war  meinem  Briefe  auch  eine  Inlage  an  einet 
römischen  Abbate  beigefügt,  die  Sic  mir  gewiss  gern  bestellt  habes 
würden.  So  muss  ich  denn  die  Sache  nehmen  wie  sie  ist,  itzt 
erst  für  das  Stückchen  Italischen  Himmels  danken,  das  Sie  mir 
von  fern  gezeigt,  und  endlich  Sie  an  unsere  gemeinschaftlicheo 
Erinnerungen  mahnen,  um  Sie  von  der  Unwandelbarkeit  nieioer 
Gesinnung  zu  überzeugen.  Diese  Zeilen  finden  Sic  hoffentlich  in 
München:  dort  wenigstens  sollen  Sie  sich  befinden  nach  einer 
Aussage  Günthers,  des  Schwagers  von  Thiersch,  wie  ich  vor  ein 
Paiir  Wochen  aus  dem  Munde  Ihrer  Schwester  hörte.  Und  so 
wahr  auch  gleich  mein  Entschluss  gefasst,  Sie  dort  aufzusücheü 
und  Sie  zu  nöthigen  Ihrem  Freunde  ein  Oelblatt  zu  schicken, 
wornach  er  sich  wirklich  sehnt. 

„Da  Sie  seit  geraumer  Zeit  selbst  wieder  in  Deutschland  sind, 
brauche  ich  Ihnen  von  deutschen  Angelegenheiten,  die  für  Sie  h- 
teressc  haben  könnten,  nichts  zu  erzählen.  Also  nur  etwas  von 
meinem  nächsten  Saalthale  aus.  Nach  Florenz  hatte  ich  Ihnen 
geschrieben,  dass  man  einen  neuen  Philosophen  hieher  berufen 
wolle  und  auch  darüber  mit  Beneke  in  Unterhandlung  gestanden 
habe,    welche    aber    längst   wieder   abgebrochen    worden.     Nach 


*  Der  Wahlspruch  des  Blas:  Die  meisten  Menschen  sind  Bcblecht 
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einigen  Fehlgriffen  ist  man  anf  Ritter,  einen  ihrer  ehemnligen 
/ollegen  in  Berlin,  den  Verfasser  der  Geschichte  der  Ionischen 
Philosophie  gefallen,  and  dieser  hatte  auch  den  Antrag  angenom- 
nen,  his  eine  ihm  in  Berlin  angetragene  Professur  auch  diesen 
Tnterhandlangen  mit  viel  Skandal  ein  Ende  machte,  und  er  nun 
n  Berlin  geblieben  ist.  So  ist  man  wiederum,  wie  ich  höre,  auf 
leneke  (welcher  jetzt  in  Göttingen  leben  soll)  gefallen  und  unter- 
landelt  mit  diesem  aufs  Neue  si  fabtUa  vera  est:  denn  ich  ver- 
borge nichts.  An  Sie  hat  man  auch  mehrmals  bei  Besetzung  die- 
erstelle  gedacht:  doch  es  ist  zu  keinem  Resultat  gekommen,  ich 
eiss  nicht  warum.  Fries,  sagt  man,  wird  als  Physiker  an  der 
teile  des  vor  Kurzem  verstorbenen  alten  Geheimen  Hofraths 
oigt  wieder  in  Thätigkeit  kommen.  Auch  haben  wir  itzt  keinen 
rdentlichen  Professor  der  Mathematik,  dessen  Stelle  durch  den 
od  unsers  Posselt,  eines  sehr  vorzüglichen  Mannes  erledigt  ist. 

„Soviel* von  Jena.  Lassen  Sie  mich  ein  Wort  von  Weimar 
Qd  Ihrer  Familie  hinzufügen.  Sie  wissen,  dass  sich  zwischen 
delen  und  mich  ein  Dämon  gedrängt  hatte,  der  uns  voneinander 
hied.  Dieser  ist  seit  einiger  Zeit  besiegt  worden  und,  ich  kann 
gen,  durch  Sie.  Das  Bedttrfniss  an  Sie  zu  denken,  über  Sie  zu 
rechen,  von  Ihnen  etwas  zu  hören  hat  die  Schranken  gebrochen, 
e  uns  bisher  geschieden  hielten.  Ich  habe  Ihre  Schwester  seit- 
;in  mehrmals  besucht  und  in  ihr  ein  Weib  kennen  lernen,  welches 
i  einigen  natürlichen  Fehlern  ihres  Geschlechts  alle  Tugenden 
id  Eigenschaften  vereinigt,  die  der  Mann  an  einem  weiblichen 
esen  mit  wahrem  Vergnügen  und  Achtung  bemerkt.  Was  sie 
ir  aber  lieb  und  werth  vor  allem  machte,  war  die  schwester- 
he  Gesinnung,  die  sie  bei  allen  Trennungen  und  Missverhält- 
>sen  Ihnen  bewahrte.  Sie  fühlt  nur  zu  sehr,  und  dieses  mit 
n  Schmerzen  einer  liebenden  Schwester,  dass  Sie  in  ihrem  Ver- 
Itnissc  zu  Ihnen  der  kränkende  und  schuldige  Theil  gewesen, 
als  Grund  Ihrer  beiderseitigen  Verstimmung  gab  sie  mir  die 
nziger  Vermögensangelegenheiten  und  ihr  leichtsinniges  Schwei« 
1  auf  einen  ihrer  Briefe  an  Sie  an  —  hat  Ihnen  aber  um  so 


mehr  in  ihrer  einsamen  Selmsncht  ibre  Liebe  bewahrt  >U  m 
immer  mehr  ansieht,  wie  nöthig  Sic  ihrem  Leben  sind.  Fiit  U 
sie  ilzt  dttranf  Verzicht  geleistet,  Ihre  Hand  wieder  m  sebeii,tii 
sie  Qnbescb reiblich  glQeklicb  machen  wOrde:  sie  wagt  Ihnen  ncht 
zn  schreiben,  weil  sie  fQrchtet,  die  lange  Scheidung  möcbteSie 
ilir  noch  mehr  entfremdet  haben,  nnd  so  beschränkt  sich  ihre 
Hoffnung  nur  darauf,  durch  mich  zn  erfaliren,  dass  es  Ihnen  mU 
gehe,  so  sehr  dieser  Mittetw<>g  sie  auch  schmerzt,  wie  äe  mr 
selbst  gestanden  hat.  Wollen  Sie  mir  demnach  ein  I^benszeicfati 
bald  geben,  —  und  Adele  hofft  nm  so  sehnlicher  darauf,  ah  sia 
ei'fahren  bat,  dass  Sic  in  München  sehr  krank  gewesen  —  so  a- 
fdllen  Sie  die  Bitten  einer  liebenden  Schwester  und  eines  ntoi- 
haften  Freundes,  die  ihren  gemeinschaftlichen  Wunsch  für  Ikr 
OlOck  und  Wohl  vereinigen.  Wollten  Sie  mich  vcrsicbem,  dw 
Adele  an  Sie  schreiben  durfte,  ^o  würden  Sic  ihrem  I^ben  einn 
Haltungspunkt  wieder  geben,  den  »ie  verloren  zu  haben  glioM. 
Kiidlicli  füge  ich  au.'^  meinem  Glnubensbekenntniss  den  Artikel  hin- 
xn,  dass  einem  Weibe  ein  Mann  nie  etwas  zu  vergeben  haben  kfln«. 

„Verkennen  Sie,  Thenrer,  meinen  Eifer  nicht,  der  mich  !«• 
wogen  hat,  eine  lange  verstummte  Saite  in  Ihrem  Herzen  mitt 
erklingen  zu  lassen.  Wenn  ich  ein  Recht  an  Ihrer  Freuudäcliifi 
habe,  so  besitze  ich  auch  einen  Theit  an  Ihrem  Herzen,  dm  leb 
geltend  machen  darf,  and  wenn  Sie  in  mir  einen  Farteigängw 
argwohnen  sollten,  so  wUrdc  ich  nur  beklagen  so  wenig  't^ 
Ihnen  gekannt  zu  sein:  aber  auch  Sie  wUrde  ich  beklagen,  den 
Glauben  an  eine  edlere  Menschheit  ganz  verloren  zn  haben.  Dam 
—  Vergeben  nnd  Schweigen. 

„Aach  Ihre  Mutter  habe  ich  gesehen  und  besucht,  seitdem  ick 
der  Tochter  wieder  näher  getreten  bin.  Ich  hatte  Ihnen  geschnebo. 
dass  sie  einen  schlagartigen  Anfall  gehabt,  der  ihr  eine  Zeit  bij 
den  Gcbrancb  der  Füsse  gelähmt.  Sie  hat  sich  aus  diesen  Zu- 
stand zwar  wieder  erholt,  jedoch  nicht  so,  dass  sie  den  gu> 
freien  Gebranch  ihres  Körpers  wieder  erhalten  hatte.  Sie  ^ 
immer  noch  etwas  leidend  und  Echwächlich. 
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„Ueber  micH  habe  ich  nichts  hiaznzuselzen  was  Ihnen  Freude 
mchea  könnte.  Meine  äussere  Lage  hier  ist  immer  noch  so 
seblecht  als  sie  immer  war.  In  dem  gewöhnliclien  Geleise  meiner 
^bellen  bewege  ich  mich  fort,  oline  eigentlich  vorwärts  zu  kom- 
Ben.  Die  einzige  Freude,  die  mir  hier  wird,  ist  das  beruhigende 
Sewnsslsein,  nicht  ohne  Nutzen  Ar  Andere  za  arbeiten.  Das  ist 
Tiel  und  gross,  werden  Sie  sagen :  so  denke  auch  ich.  Allein  nie- 
■and  als  ich  weiss,  dass  ich  mehr  sein  und  leisten  könnte  als 
kisber,  wenn  nicht  die  elende  Scholle  dem  Sterblichen,  an  der  er 
mig  klebt,  verböte  sich  in  die  Höbe  zu  schwingen.  Wir  sind 
■od  bleiben  Erde,  kennen  keine  andere  Richtung  der  Bewegung, 
*ls  die  uns  hinab,  aber  nicht  hinauf  führt.  Es  ist  nur  die  Erde, 
die  Dus  Freuden  gibt  und  nimmt  Wenn  wir  zu  steigen  meinen, 
tilCD  wir  nur  unserm  Fall  entgegen.  —  Darum  bleibt  uns  nichts 
Bbrig  ab  uns  der  Natur  und  dem  Leben  zn  Überlassen,  eben  wie 
es  ist.  Naturae  convenienter  vivere;  mehr  oder  was  Besseres 
tann  kein  Mensch  thun:  glucklich,  wer  im  ganzen  Sinn  dieses 
fforts  leben  kann.  Sie  können  es  mehr  als  Andere;  und  so  hoffe 
ich  nun  sicherer  bald  ein  Zeichen  Ihres  Wohlseins  und  -Beündena 
EU  Ternohmen.     Bis  dahin  unveränderlich  der  Ihrige  Osann. 

„Noch  eins!  Habe  ich  recht  gehört,  so  verlässt  Ihre  Familie 
b  diesem  Sommer  Weimar  und  bleibt  den  Winter  über  in  Mann- 
heim: so  sagte  mir,  glaab'  ich.  Adele.  Grflssen  Sie  Thiersch 
bestens." 

Wis  ihm  der  Freund  als  das  glacklichste  Los  des  Sterblichen 
preist,  dass  er  seiner  Natur  gemäss  leben  kGnne,  gereichte  Schopen- 
IiMer  damals  je  länger  desto  weniger  zur  Befriedigung.  Der  cin- 
^ft  Lichtblick  in  der  Dunkelheit  seines  münchener  Aufenthalts 
*ar  die  Auszeichnung,  welche  ihm  von  seiten  der  dortigen  Akademie 
der  Wissenschaften  dadurch  zntbeil  wurde,  dass  in  der  kurzen 
'^arsletlnng,  die  dieselbe  1824  ttber  die  Fortschritte  der  Physio- 
ogie  in  diesem  Jahrhundert  herausgab,  bei  den  Fortschritten  in 
'er  Theorie  der  Sinneswerkzenge  neben  Purkinje  nur  seiner  Er- 
'Shnnng  geschah.     Gleich   nach  Empfang  des  Briefes  von  Osann 


ward  er  von  noupin  und  schwerer  nof  das  Krankonlsger  geworien, 
vüii  dem  er  sich  erst  gegen  Ende  Mai  wieder  so  «eit  erholt 
harte,  um  tiach  (iastein  reisen  za  können.  Aber  sein  re^tesOhr 
war  beinah  vitllig  Uub  geworden. 

Welclic  UemUthsslimmung  ihn  nach  Uberstandener  LebensgeEihr 
beherrsclite,  zeigt  eine  Itetlexion,  die  er  damals  Über  „die  oberste 
Rege)  alltr  Lebens  weis  heil",  nicht  dem  Vergnügen,  sondern  der 
Schmcrzlosigkeit  nachzugehen'',  iti  seine  ßrieflasche  geschrieben: 
„In  Arkadien  geboren,  nie  Schiller  sagt,  sind  wir  freilich  Alle: 
d.  k.  wir  treten  in  die  Welt  voll  Ansprüche  auf  Glück  nnd  Gt- 
nuss,  und  hegen  die  thürichte  Hoffnung,  solche  dnrchzBsetzea.  In 
der  Regel  jedoch  kommt  bald  dos  Schicksal,  packt  nas  an&uft 
an  und  belehrt  ans,  dass  nichts  unser  ist,  sondern  Alles  Geis, 
indem  es  ein  unbestrittenes  Recht  hat,  nicht  nar  anf  allen  assm 
Besitz  und  Erwerb  und  anf  Weib  und  Kind,  sondern  sogar  uf 
Arm  nnd  Bein,  Auge  und  Ohr,  ju  auf  die  Nase  mitten  im  Gesiebt. 
Jedenfalls  aber  kommt,  nach  einiger  Zeit,  die  Erfahrung  iiod 
bringt  die  Einsicht,  dass  Glück  und  Gennss  eine  Fata  Morgaoi 
sind,  welche  nur  aus  der  Ferne  sichtbar,  verschwindet,  wenn  dui 
herangekommen  ist;  dass  hingegen  Leiden  und  Schmerz  Realitüt 
haben,  sich  selbst  unmittelbar  vertreten  nnd  keiner  Illusion,  noch 
Erwartung  bedürfen.  Fruchtet  nun  die  Lehre,  so  hören  wir  auf, 
nach  Gluck  nnd  Genuss  zu  jagen,  und  sind  vielmehr  darauf  Ik- 
dacht,  dem  Sclimerz  und  Leiden  möglichst  den  Zugang  zu  ver- 
sperren. Wir  erkennen  alsdann,  dass  das  Beste,  was  die  Weh  z« 
bieten  hat,  eine  schmerzlose,  ruhige,  ertrüglicbe  Existenz  ist  und 
beschränken  unsere  Ansprüche  auf  diese,  um  sie  desto  sicher« 
durchzusetzen.  Denn,  um  nicht  sehr  unglücklich  zu  werden,  ist 
das  sicherste  Mittel,  dass  man  nicht  verlange  sehr  glücklich  u 
sein"  („Parerga",  I,  434). 

Nach  gebrauchter  Badecur  begab  er  sich  nach  Manheim,  "o 
er  jedoch  mit  Mutter  und  Schwester  nicht  zusammengetroffen.   Im 

*  Ariatotelea,  Ethica  ad  Nioomachum,  VII,  12, 
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?ast  sachte  er  alsdann  wieder  Dresden  auf,  dessen  Lage  und 
K'nsart  ihm  immer  sehr  gefallen  hatten.  Aber  die  dortigen  Ver- 
nisse  waren  für  ihn  sehr  verändert.  Die  frühern  guten  Be- 
uten und  die  Hauptsache,  das  frühere  grosse  Tagewerk  mit 
1  Blick  in  eine  grosse  Zukunft  fehlten  jetzt.  So  kam  die  Zeit, 
1er  die  Hoffnung,  seiner  Philosophie  auf  indirecteni  Wege  Ein- 
g  zu  verschaffen,  ihn  auf  Plane  führte,   durch  Uebertragung 

Werke  seiner  damals  gleich  ihm  selbst  hintangesetzten  be- 
raten Vorgänger  die  gebildete  Welt  dem  Verständnisse  seiner 
neu  Lehre  näher  zu  bringen.     So  beschäftigte  ihn  in  Dresden 

Project  einer  deutschen  Uebersetzung  der  popular-philosophi- 
Ml  Schriften  David  Hume's,  eines  Schriftstellers,  bei  dem  nach 
openhauer  „aus  Einer  Seite  mehr  zu  lernen,  als  aus  Hegel's, 
bart's  und  Schleiermacher's  sämmtlichen  Werken  zusammen- 
)mmen ".  Auch  schrieb  er  eine  Vorrede  dazu,  welche  Frauen- 
t  (Mcmorab.,  S.  386)  mitgetheilt  hat.  Aber  es  blieb  bei  dem 
sen  Plane;  zum  Uebersetzer  ins  Deutsche  hielt  er  sich  denn 
i  für  zu  gut;  während  er  schwierigere  Arbeiten  dieser  Art,  wie 
sehen  werden,  gern  übernommen  hätte. 


IX. 


1825—1828. 

Fast  wider  Willen  kehrte  er  im  Mai  1825  nach  Berlin  zarOck: 
es  war  der  Ort,  wo  er,  aasser  Frankfurt,  die  meiste  Zeit  zogebracht, 
aber  sich  nie  behaglich  gefühlt  hat.  Noch  1852  schreibt  er  aa 
Dr.  Frauenstädt:  „Sie  fesselt  wohl  gar  das  miserable  Berlin,  du 
mir  stets  ein  verhasster  Aufenthalt  gewesen  ist."  Die  Lage,  d» 
Klima,  die  Umgebung,  die  socialen  Verhältnisse,  die  Lebensweise, 
die  ganze  Physiognomie  der  Stadt  waren  ihm  gleich  zuwider.  Maa 
lebe  dort  wie  auf  einem  Schiff:  alles  sei  rar,  theuer,  schwer  m 
haben,  die  Comestibeln  ausgetrocknet  und  dürr;  die  Spitzbübereien 
und  Betrügereien  jeder  Art  dagegen  ärger  als  im  Land  wo  die 
Citronen  blühen:  sie  legen  nicht  nur  uns  selber  die  lästigste  Be- 
hutsamkeit auf,  sondern  bewirken  oft,  dass,  die  uns  nicht  kennen, 
einen  Verdacht  gegen  uns  hegen,  den  wir  uns  nicht  träumen  lasseOf 
und  uns  eigentlich  alsßlous  behandeln,  bis  es  zur  fatalen  Explosion 
komme.  Schon  während  seines  ersten  dortigen  Aufenthalts  1811 
war  er  wiederholt  bestohlen  worden,  einmal  um  eine  grössere 
Summe:  er,  der  es  an  exorbitanten  Vorsichtsmaassregeln  nie  hatte 
fehlen  lassen  —  vielleicht  gerade  mit  aus  diesem  Grunde! 

Warum  er  nicht  wegblieb?  Zunächst  erheischte  eine  Privat- 
angelegenheit seine  Rückkehr.  Während  seiner  Abwesenheit  näm- 
lich war  ein  Feuer,  das  zur  Zeit  seiner  Abreise  nach  der  Schweiz 
schon    gelöscht  schien,    mit  verstärkter  Gewalt  von  neuem    aus- 
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gebrochen.  Zar  selben  Zeit,  als  es  ihm  eben  gelangen  war,  mit 
seinem  Hauptschaldner  fertig  zu  werden,  im  Sommer  1821,  hatte 
sich  in  seinem  Vorzimmer  ein,  an  sich  geringfügiger  Vorfall  zu- 
getragen, der  nach  jahrelangem  Wechsel  und  Verdruss  zu  einer 
Niederlage  für  ihn  ausschlagen  sollte,  die  um  so  empfindlicher  für 
ihn  war,  je  mehr  er  sich  dabei  in  seinem  Rechte  fühlte. 

Am  13.  August  1821  war  eine  Bekannte  seiner  Hauswirthin, 
die  mit  ihm  in  demselben  Stockwerke  wohnende  47  Jahr  alte  ledige 
Näherin  Karoline  Luise  Marquet  wegen  wörtlicher  und  thät- 
I icher  Beleidigung  klagend  gegen  ihn  aufgetreten.  Der  Inhalt  der 
Klage  ergibt  sich  aus  der  von  Schopenhauer  selbst  verfassten  Be- 
antwortung derselben. 

„Die  gegen  mich  erhobene  Klage  ist  eine  monströse  Verdrehung 
und  Entstellung  eines  sehr  unbedeutenden  Vorfalls,  der  sich  am 
12.  August  zugetragen;  ebenso  sind  auch  die  dabei  obwaltenden 
Umstände  ganz  falsch  angegeben.  Nachstehendes  ist  der  wahre 
Bestand  der  Umstände  und  der  Thatsachen. 

„Zuvörderst  sind  die  Lokalumstände  völlig  falsch  angegeben. 
Klägerin  spricht  von  einer  Entr^e,  die  sich  vor  der  Stube  der 
Wittwe  Becker  befinde,  dergleichen  gar  nicht  vorhanden  ist:  sondern 
vor  meiner  Stube  ist  die  Entr^e  und  die  Lokalität  ist  folgende. 

„Ich  bewohne  seit  16  Monaten  ein  möblirtes  Logis  bei  der 
Wittwe  Becker  *,  bestehend  aus  meinem  Studirzimmer  nach  vorne 
nnd  meinem  Schlafzimmer  nach  hinten.  An  dieses  Schlafzimmer 
stdsst  ein  kleines  Kämmerchen,  das  in  den  ersten  zehn  Monaten 
von  mir  benutzt,  dann  aber  der  Wirthin  wieder  abgetreten  worden 
>st  und  nunmehr  seit  fünf  Monaten  von  der  Klägerin  bewohnt  wird ; 
selbiges  ist  das  einzige  Local,  darauf  sie  ein  Recht  hat:  der  Ein- 
gang zu  diesem  Kämmerchen  ist  auf  der  Flur  hart  an  der  Treppe 
md  hat  durchaus  keine  Verbindung  noch  Angränzung  mit  meiner 
üntree,  die  nach  vorne  liegt.  Biese  Entree  nämlich  macht  den 
lingang  zu  meinen  Zimmern  und  in  selbige  öffnet  ausserdem  nur 


♦  Ea  war  auf  der  Niederlagstrasse  Nr.  4. 
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nocli  die  StubenthUio  cioes  Herren,  der  ein  anderes  BSblirto 
Ziiiimcr  nach  vorne,  meiner  Stuilierslube  älinlich,  bewohnt,  i 
allein  far  dKscu  Herren  ond  fOr  mich  dient  die  besagte  Entriß 
und  ausser  ans  bfidcii  nnd  dcaen,  die  zn  uns  wollen,  hnt  Nicmuil 
etwas  darin  zu  suchen.  Auch  hat  diese  Entrde,  seit  ich  hier  wohw, 
nie  irgend  Jemanden  zum  Aufenthalt  gedient  und  nie  ist  die  KligeriD 
früher  daselbst  von  mir  gesehn  worden.  Mein  ganz  besondere 
Recht  aber,  dort  niemanden  zu  leiden,  geht  ans  Folgendem  henor. 
Etwa  14  Tage  vor  dem  12.  August  fand  ich,  zu  Hanse  kommrod, 
in  der  Entree  drei  mir  fremde  Frauenzimmer:  da  dieses  mir  aw 
vielen  Gründen  vcrdiiesslich  sein  mussle  und  seit  15  Monateo,  äe 
ich  da  wohnte,  nie  vorgekommen  ivar,  liess  ich  sogleich  die  ffirUin 
kunimeii,  besch«erle  mich  und  äusserte  die  Vermuthnng,  doss  dif 
Nähterin,  dio  mein  cliemnJiges  (ianlerobcn  kam  nierchen  beRoLM, 
darnntcr  gewesen;  denn  bis  zum  V2.  Angnst  kannte  ich  Kligeiia 
weder  von  Person  noch  wnsste  ich  ihren  Namen.  Die  Wirtbin 
sagte  mir,  dass  bosngle  Person  nicht  darunter  gewesen,  sondeni 
dass  es  ein  fremdes  Frauenzimmer,  die  wieder  abreiste,  mit  ibTtii 
Freundinnen  gewesen  sei,  versprach  mir  aber,  dass  dergleichen  w 
wieder  geschehen  solle.  Weil  ich  nun  darüber  völlig  bemhiBt  seio 
wollte,  so  fragte  ich  noch  ausdrücklich,  ob  etwa  die  nunmehrige 
Klägerin  sich  jemals  einfallen  lassen  könnte  in  meine  Entrc«  n 
kommen.  Die  W'irthin  versprach  mir  bestimmt,  dass  es  nicht  g^ 
schehen  solle  nnd  versicherte  mich,  besagte  Person  halte  sich  itlos 
in  ihrem  Kämmerchen  anf,  dessen  einziger  Eingang  an  der  Treppe 
si-i,  und  habe  in  meiner  Entri'c  durchaus  nichts  zu  sncheo. 
verlange  dass  die  Wittwc  Decker  ernstlich  befragt  werde,  ob 
nicht  dieses  Alles  genau  so  verhält.  Sollte  sie  als  genaue  Freandii 
der  Klägerin  etwas  davon  ableugnen,  so  verlange  ich,  dass  sie  ihre 
Aussage  beschwöre.  Denn  eben  hieraus  geht  hervor  nicht  Mf 
doss  bloss  ich  und  mein  Nachbar  ein  Recht  haben,  die  Entnf 
als  Durchgang  zu  benutzen,  sondern  auch  dass  mir  kraft  ausdrtct- 
lieber  Uehereinkunft  mit  meiner  Wirthin  das  Recht  zusteht,  Jed» 
Iiinanszuweisen,  der  weder  bei  mir   noch  bei  dem  anderen  H«" 
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etwas  zn  Sueben  hat,  und  noch  ganz  namentlich  die  Klägerin,  in 
Betreff  deren  es  mir  von  der  Wirthin  besonders  zugesichert  worden 
war,  dass  sie  nicht  in  die  Entröc  kommen  dürfe. 

„Dass  auch  die  Klägerin  dieses  wohl  wusste,  davon  zeugt  der 
Umstand,  dass  sie  an  besagtem  12.  August  sich  in  die  Entrec 
setzte,  zu  der  Zeit  als  meine  Wirthin  ausgegangen  und  nicht  eher 
als  bis  sie  mich  hatte  ansgehn  sehen,  wobei  sie  nicht  vermuthotc, 
liass  ich  nach  einer  Viertelstunde  wiederkommen  würde,  wie  geschah. 

„So  viel  vom  Recht;  jetzt  das  Faktum.  Als  ich  besagt ermaassen 
nieder  zu  Uause  kommend  die  drei  Frauenzimmer  in  der  Entroc 
^h,  war  mein  Erstes,  dass  ich  unser  Dienstmädchen,  die  sich  da- 
"unter  befand,  nach  der  Wirthin  fragte,  indem  ich  durch  diese 
vollte  die  Frauenzimmer  aus  der  Entrec  wegweisen  lassen.  Da 
ob  nun  vernahm,  die  Wirthin  sei  nicht  zu  Hause,  kündigte  ich 
len  Frauenzimmern  selbst  an,  dass  ihnen  hier  kein  Aufenthalt  ge- 
mattet sei,  indem  die  Wirthin  mir  die  ausdrückliche  Zusicherung 
segeben,  dass  Niemand  sich  hier  auflialten  dürfe.  Ich  forderte  sie 
lemnach  auf,  sich  sogleich  weg  zu  begeben.  Die  beiden  Mädchen 
nachten  keine  Schwierigkeiten  zu  gehn:  bloss  die  Klägerin  ver- 
weigerte es ,  aus  dem  Grund  «  dass  sie  eine  honette  Person  sei ». 
ch  wiederholte  nachdrücklich  meine  AufTorderung  und  ging  in 
nein  Zimmer  mit  dem  Bedeuten,  dass  ich  sie  nicht  wieder  finden 
'Olle,  wenn  ich  herauskäme.  Nach  einer  kleinen  Weile  kam  ich 
neder  heraus.  Hier  muss  ich  die  malitiöse  Insinuation  der  Klägerin 
Agen,  da.ss  ich  mit  einem  Stock  herausgekommen.  Es  war 
icin  Spazierstock)  den  ich  in  der  Hand  hielt,  sowohl  vorher  als 
^^  in  mein  Summer  ging  als  nachher,  da  ich  herauskam,  indem 
^^  sogleich  wieder  auszugehn  gedachte,  wie  ich  denn  auch  gethan 
^^:  ebenso  hatte  ich  beide  Male  den  Hut  auf  dem  Kopf.  Ich 
Ofderte  nun  abermals  die  Klägerin  auf  zu  gehen  und  bot  ihr  meinen 
^"öi  um  sie  herauszuführen,  wie  die  Zeugen  bestätigen  werden. 
>ie  beharrte  darauf,  bleiben  zu  wollen.  Endlich  drohte  ich,  sie 
'^rauszu werfen,  und  da  sie  mir  Trotz  bot,  geschah  dieses,  jedoch 
^^<^^t  so,  dass  ich  sie  mit  beiden  Händen  an  den  Hals  gefasst,  was 

'20* 
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sich  nicht  einmal  denken  lässt,  sondern  ich  fasste  sie,  wie  es  zweck- 
mässig war,  um  den   ganzen  Leib  und  schleppte  sie  hinaus,  ob- 
gleich sie  sich  ans  Leibeskräften  wehrte.    Draussen  schrie  sie,  dsu 
sie  mich  verklagen  wolle  und  schrie  auch  nach  ihren  Sachen,  die 
ich  ihr  dann  schleunigst  nachwarf:   aber  da  ein  Stückchen  Zeog 
liegen  geblieben,  das  ich  nicht  gesehn,   so  mnsste  dieses  als  Vor- 
wand dienen,  dass  sie  die  Verwegenheit  hatte,  schnell  wieder  aber- 
mals in  die  Entr^e  zu  kommen:  nun  warf  ich  sie  nochmals  hinaos 
obgleich  sie  sich  auf  das  Heftigste  wehrte  und  ans  allen  Kräften 
kreischte,  um  wo  möglich  das  ganze  Hans  in  Allarm  zu  bringen. 
Wie  ich  sie  also  zum  zweiten  Male  aus  der  ThQre  warf,  fiel  sie 
hin,  wie  ich  glaube  absichtlich.    Denn  es  ist  die  Art  solcher  Leote, 
dass  wenn  sie  sehen,  dass  sie  mit  dem  aktiven  Widerstand  niebt 
durchkommen,  sie  sich  nun  auf  die  passive  Seite  werfen,  umso 
viel  als  möglich  /.n  leiden  und  nun  recht  viel  zu  klagen  zuhaben, 
und  ihr  schon  vorher  erhobenes  Geschrei,  sie  wolle  mich  verklagen, 
deutet  ganz  dahin. 

„Nun  aber  erkläre  ich  für  gänzlich  falsch  und  erlogen  die 
Angaben,  dass  ich  der  Klägerin  die  Haube  abgerissen,  dass  sie 
ohnmächtig  geworden  und  vollends  dass  ich  sie  mit  Füssen  ge- 
treten und  mit  der  Faust  geschlagen.  Davon  ist  kein  Wort  wahr 
und  wer  mich  nur  in  Etwas  kennt,  wird  a  priori  einsehn,  dass 
eine  solche  brutale  Rohheit  bei  meinem  Karakter,  Stande  und  Er- 
ziehung sich  gar  nicht  denken  lässt.  Ich  bin  bereit,  die  Falsch- 
heit dieser  Angaben  eidlich  zu  versichern.  Ich  bitte  die  Zeag^o 
darüber  eidlich  zu  vernehmen.  Die  Wahrheit  ist,  dass  sobald  ich 
die  Klägerin  zur  Thür  hinaus  hatte,  ich  sie  durchaus  nicht  weiter 
angerührt  habe.  Sie  ßel,  wie  gesagt,  nieder  und  beim  Fallen  mag 
ihr  die  Haube  abgefallen  sein,  obwohl  ich  es  nicht  gesehen  habe. 
Sie  war  nicht  ohnmächtig,  sondern  stand  auf,  setzte  sich  auf  einen 
Stuhl  und  versicherte  wiederholt,  mich  verklagen  zu  wollen.  J^^ 
erst  und  nicht  vorhin  habe  ich  in  der  Unbesonnenheit  des  Zorns 
sie  geschimpft.  Wäre  sie  ohnmächtig  gewesen,  so  würde  sie  o* 
nicht  haben  hören  können.    Auch  habe  ich  sie  nicht  «Luder»  nn^ 
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laltes  Mensch«  geschimpft,  sondern  nar  ein  Mal,  in  Subjekt  und 
Prädikat,  «altes  Lader».  Hieran  bekenne  ich  nun  völlig  Unrecht 
gehabt  zu  haben  und  straffällig  zu  sein,  im  Uebrigen  aber  ganz 
and  gar  nicht.  Denn  ich  habe  bloss  mein  Hansrecht  gebraucht. 
Ich  bin  nicht  verbunden  zu  dulden,  dass  fremde  Leute,  die  dort 
nichts  zu  suchen  haben,  meine  £ntr^e  besetzt  und  meine  Thttrc 
umlagert  halten:  Klägerin  hatte  keinen  Schatten  eines  Rechtes  sich 
dort  aufzuhalten  und  ich  hatte  ein  vollkommnes  Recht  nicht  nur 
selbst  dort  zu  seyn,  sondern  auch  sie  gehen  zu  heisscn:  wie  oben 
aasführlich  bewiesen  worden.  Auch  habe  ich  sie  durchaus  nicht 
weiter  berührt  und  angefasst  als  nothwendig  war,  um  sie,  bei  ihrem 
sehr  heftigen  Widerstände,  zwei  Mal  hinauszuschaffen.  Wenn  sie 
zufolge  dem  ärztlichen  Testimonio  am  andern  Tage  eine  losgerfssenc 
AlVarze  und  ein  Paar  blaue  Flecken  aufgewiesen  hat,  so  gebe  ich 
deshalb  nicht  zu,  dass  sie  solche  bei  jenem  Vorfall  bekommen: 
gesetzt  aber  auch,  es  wäre  der  Fall  gewesen,  so  hätte  sie  es  sich 
selbst  zuzuschreiben  als  Folge  ihrer  heftigen  Gegenwehr  und  der 
Anstrengung,  zu  der  sie  mich  dadurch  nöthigte:  solchen  kleinen 
Verletzungen  setzt  man  sich  natürlich  aus,  wenn  man  da,  wo  man 
nichts  zu  suchen  hat,  sich,  unnütz  macht  und  fremder  Herren 
ThOren  umlagert  hält  mit  solcher  Hartnäckigkeit,  dass  man  mit 
Gewalt  weggeschoben  werden  muss  und  dann  noch  dieser  recht- 
inissigen  Gewalt  eine  unrechtmässige  entgegensetzt. 

„Ihr  angebliches  inneres  Uebelbefinden  am  folgenden  Tage  kann 
nicht  bedeutend  gewesen  sein,  da  sie  an  demselben  ausgegangen 
ist:  auch  giebt  das  ärztliche  Testimonium  darüber  bloss  an,  wo- 
rüber sie  klagte,  nicht  was  wirklich  gewesen:  und  sagt  bloss, 
te  es  Folge  des  besagten  Unfalls  gewesen  seyn  kann,  nicht  dass 
^  wirklich  gewesen  sei.  Der  beschleunigte  Puls  mag  eine  Folge 
^^  Aergers  bei  gekränkter  weiblicher  Eitelkeit  gewesen  sein :  aber 
^^  keinem  Fall  ist  erweisbar,  dass  ihr  Uebelbefinden  den  Vorfall 
des  vorigen  Tags  zur  Ursache  gehabt  habe  und  nicht  ganz  zufällig 
gewesen  seL  Da  bekanntlich  das  weibliche  Geschlecht  gar  häufig 
'^  kränklichem  Zustande  ist  und  ganz  besonders,  wenn  es  will. 
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„Ich  habe  nun  den  Thatbestand  gewissenhaft  and  strenge  uch 
der  Wahrheit  angegeben  ohne  etwas  zd  verschweigen  oder  in  be- 
schönigen, welches  ich  als  ehrlicher  Mann  versichere.  Ich  Age 
noch  hinzn  dass  niemals  weder  hier  noch  anderswo  eine  Injancs- 
klage  g<'gen  mich  erhohen  worden. 

„Da,  wenn  nicht  znf&llig  eine  Verbalinjarie  vorgefallpD  «Ire, 
gar  kein  Anlass  znr  Klage  sein  würde,  so  trage  ich  darur  u, 
dass  Klägerin  wegen  ihrer  vielen  falschen  BeschnldigungeD  gegn 
mich  nnd  der  Enlstellnng  der  Sache  74  der  Prozes^osten  tragt, 
indem  es  nicht  roctit  seyn  kann,  dass  ich  Termine  bezahle,  «eklie 
bloss  dienen,   die  Falschheit  ihrer  Anschnldigangen  aDszamitt«lii.'' 

Nachdem  die  Zeugen  vernommen  waren,  stellte  Schopenhanw* 
folgenden  /wischenantrag :  „indem  ich  den  Hoi^ang  dieses  Vor- 
hörs  überlege,  finde  ich,  dass  Wittwe  Becker  sich  partlieiisch  er- 
niesen bat  und  dadurch  ihr  Zeugniss  verfälscht  ist.  Die  Nfihierin 
Marquet  ist  ihre  sehr  genaue  und  wcrlhe  FrennJiii,  wie  sie  selbsl 
sagt,  die  nicht  nur  bei  ihr  wohnt,  sondern  nach  mit  ihr  an  einem 
Tische  isst  und  trinkt  u.  s.  w.  Ich  dagegen  bin  ausgezogen  'ani 
ihr  jetzt  ganz  fremd :  sie  nimmt  sich  den  Vcrdruss  ihrer  Frenndio 
zu  Herzen  und  thut  was  sie  kann,  um  ihr  Revanche  zu  verschaffen. 

„Ich  versichere  nochniah  und  bin  bereit  es  zn  beschwören,  das 
din  Wittwe  Becker  an  jenem  Abend,  wo  ich  mich  über  AnHesen- 
hcit  fremder  Frauenzimmer  in  der  Entree  beschwerte,  mir  zugesagt 
hat,  dass  Niemanden  dort  ein  Aufenthall  gestattet  seyn  solle  und 
als  ich  namentlich  nach  der  bewusstcn  Nähterin  fragte,  mich  ver- 
sicherte,  dass  diese  gar  nichts  in  der  Enlree  xn  snchen  habe  nnd 
niemals  hineinkomme. 

„Jetzt  im  Verhör  gab  sie  Kwar  zwei  Mal  zu,  dies  so  gesagt  w 
haben,  dann  aber  setzte  sie  wieder  hinzu,  das  sei  nur  Spa-'s  ge- 
wesen; wodurch  dann  natürlich  der  Herr  Referendar  abgchallen 
wnrde,  es  zu  Protokoll  zu  nehmen.  —   Ist   so  etwas  erlaubt'/  - 

•  Die  hier  mi Ige Ih eilten  Schriftsätze  sind  von  ihm  selbst  wörllicl' 
iii  cdergeachricben. 
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,  sie  habe  mir  solche  Versicherang  gar  nicht  geben 
)  der  Marqnet  den  Gebranch  einer  in  dieser  Entr^e 
node  zugestanden.    Erstlich  implicirt  die  Benntznng 

nicht  das  Recht,  mit  zwei  Dienstmädchen  sich  dort 
m  um  zn  nähen.  Zweitens  habe  ich  davon  nie  ge- 
LSt  sehr  unrecht  gewesen,  dass  sie  mir  es  verschwieg, 
f  meine  Klage  über  Anwesenheit  fremder  Personen 
die  obenangeführte  Zusage  gab.     Alsdann  hat  die 

damals  (um  es  mit  einem  guten  Micthcr  nicht  zn 

mehr  zugesagt  als  sie  eigentlich  sollte,  wenn  sie 
h  ihrer  Freundin  ohne  mein  Wissen  erlaubte,  dort 

zu  benutzen,  was  unter  den  angegebenen  Yer- 
n  mich  schon  an  sich  Unrecht  war,  eine  doppelte, 
löglich  machende  Zusage,  um  beide  Theile  zn  be- 

musste  ich  bei  dem  nachherigen  beklagten  Vorfall 
ieln  was  mir  bewusst  war:  ich  fusste  daher  auf 
dort  Niemanden  zu  leiden  und  konnte  nicht  anders 

>  ich  so  weit  ein  Hausrecht  hatte.  Ignoratüia  facti 
inn  nicht  verantwortlich  seyn  in  Hinsicht  auf  Um- 

nicht  kennt:  Jeder  handelt  nach  dem  was  er  weiss. 
:h  die  Wittwe  Becker  durch  allerlei  Ausflüchte  von 
nen  Geständnisse  los,  durch  welches  ihre  Doppei- 
den Tag  käme  und  ihre  Freundin  benachtheiligt 
*den  wir  von  diesen  Leuten,  die  zusammenhangen 
alten,  verleitet  und  sollen  es  nachher  mit  schwerem 
s\enn  wir  einmal  die  Geduld  verloren  haben. 

>  ist  nun  mein  Verlangen,  dass  das  schwankende 
nttwe  Becker  entweder  nicht  gegen  mich  benutzt 
s  sie  zuvor  beschwöre  mir  nicht  die  Zusage  gc- 
,  die  ich  oben  angeführt." 

im  Gange  von  Injurienprocessen  bekannt  ist,  weiss, 
nwerth  in  solchen  die  Zeugnisse  von  Personen  aus 
nden,    welche  der    einen  Partei  näher  stehen  als 
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der  andern,  geschweige  denn  irgendeine  persönliche  Beziehug  a 
der  Sache  haben,  in  der  Regel  sind.  Nnn  hatte  Schopenlner 
das  Missgeschick,  dass  seine  Gegnerin  ausser  mit  der  bereits  du- 
rakterisirten,  ohne  Zweifel  auch  darch  die  KflndigaDg  Schopen- 
haner's  erbosten  Ycrmietheriu  mit  zwei  weitem  Zeuginnen,  darunter 
ein  damals  fünfzehnjähriges  Mädchen,  dessen  spätere  Aussagen  den 
Stempel  der  Unrichtigkeit  tragen,  ins  Feld  rücken  konnte,  die  nicht 
allein  ihre  guten  Freundinnen  waren,  sondern  auch  von  Schopen- 
hauer bei  dem  kritischen  Vorfalle  mit  hinausgewiesen  worden.  Diese 
bemühten  sich  natürlich  die  Geschichte  grass  darzustellen.  Nichts- 
destoweniger waren  ihre  Aussagen  so  gestaltet,  dass  der  praktische 
Decernent  erster  Instanz,  welcher  vermuthlich  das  Zeugenverbör 
selbst  geleitet,  über  den  Ungrund  der  Klage  so  wenig  Zweifel  hatte, 
dass  er  Schopenhauer,  der  im  liegriff  stand  seine  Reise  anzutreten, 
die  Versicherung  gab,  es  sei  an  der  Bestätigung  des  die  Klägerin 
abweisenden  Urtheils  nicht  im  mindesten  zu  zweifeln. 

Am  1.  März  1822  nämlich,  also  nach  mehr  als  sechs  Monaten, 
hatte  das  Hausvogteigcricht  für  Recht  erkannt:  „dass  Klägerin 
mit  ihrer  Injurienklage  lediglich  abzuweisen  und  die  Processkosten 
allein  zu  tragen  gehalten''  sei,  und  zwar  aus  folgenden  Gründen: 
„Nach  der  letzten  Aussage  der  Wittwe  Becker  vom  7.  Deceraber 
l)r.  nnd  da  dem  Verklagten  der  Entree  zum  Gebrauch  angewiesen 
war,  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  der  Verklagte  berechtigt 
war,  die  Klägerin  aus  dem  Entree,  worauf  dieselbe  in  keiner  Be- 
ziehung ein  Recht  hatte,  hinauszuweisen.  Verklagter  war  aber 
auch  befugt,  die  Klägerin  thätlich  herauszuweisen,  da  sie  seinen 
mündlichen  Aufforderungen  nach  Angabc  der  Zeugen  Elke  nnd 
Mendel  nicht  Folge  leistete.  Es  fragt  sich  daher  nur,  ob  Ver- 
klagter bei  thät lieber  Herausweisung  der  Klägerin  aus  dem  Entree 
seine  Befugnisse  überschritten  hat.  Daraus,  diiss  Klägerin  bei  den 
Vorfall  einige  blaue  Flecken  bekommen  hat  und  ihr  eine  Wane 
am  Halse  abgerissen  worden,  kann  noch  kcinesweges  auf  einen 
Excess  bei  jenem  Ilerausweisen  geschlossen  werden.  Denn  da 
Klägerin,  wie  aus  den  Zeugenaussagen  sich  ergibt,  sich  gegen  das 
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ausfahren  sträa\»t«,   so    kann    man    es  dem    Verklagten  nicht 

ich  zurechnen,  wenn  er  zn  Dnrchsetzang  seines  Willens  die 

^erin  hart  anfasste,  and  hat  sich  letztere  die  nachtheiligen  Folgen 

s  anrechtmässigen  Eindringens  in  fremde  Behältnisse  nar  seihst 

ischreihen." 

Die  Klägerin  appellirte,  worauf  Schopenhauer  folgende  Gegen- 

tthrung  einreichte: 

,,Die  Grundlosigkeit  sämmtlicher  Behauptungen,  aus  denen  diese 

(ellation  hcsteht,   geht  aus  den  Akten  so  hinlänglich  hervor, 

>  ich    mich   vielleicht    ttherhehen  könnte   sie   darzuthun.     In- 

»eben  will  ich  die  Punkte  der  Appellation  der  Reihe  nach  durch- 

BD. 

„1)  Gleich  oben  heisst  es  «es  stehe  fest  und  sei  theils  von 

eingestanden,  theils  durch  Zeugen  erwiesen,  dass  ich  Klägerin 

das  gröblichste  gemisshandelt».     Dies  ist  eine  Unwahrheit,  die 

rlich  nicht  blöde  auftritt,  nachdem  die  beeidigten  Zeugen,  die 

h  dazu  der  Klägerin  Freundinnen  sind  und   von   mir  damals 

vertrieben  wurden,   ganz  rein  ausgesagt,   dass  von   alle  den 

shandlungen,  die  mir  die  Klage  aufbürdet,  keine  einzige  verübt 

den  sei,   sondern   ich   die  Klägerin    bloss   zur  Thüre  hinaus- 

orfen  habe,    wie   ich    solches  auch  allein  eingestanden   habe: 

les  aber,  da  es  durch  die  Umstände  gerechtfertigt  worden,  darf 

nicht  Misshandlung  genannt  werden. 

„2)  Sodann  wird  mein  Hausrecht  zu  jenem  Akt  bestritten.  Erst- 
wird vorgegeben,  es  wäre  eine  blosse  Gefälligkeit  der  Wittwe 
ker  gewesen,  dass  sie  mir  versprochen,  es  solle  Niemand  sich 
der  Entree  aufhalten.  Dies  ist  eine  Verdrehung  der  Sache, 
stand  nicht  mit  der  Wittwe  Becker  in  dem  Verhältniss,  dass 
von  ihr  um  Gefälligkeiten  zu  bitten  brauchte;  sondern  als  ein 
ther,  der  seit  zehn  Monaten  1 3  Thaler  monatlich  pünktlich  be- 
'te,  Hess  ich  sie,  nachdem  ich  das  erste  Mal  Frauenzimmer  in 
Entr6e  bemerkt  hatte,  kommen,  beschwerte  mich  ernstlich,  gab 
erstehn,  dass  ich  nicht  wohnen  bleiben  würde,  wenn  dergleichen 
t  hätte  und  Hess  mich  nicht  eher  beruhigen,  als  bis  sie  mir 
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versprochen,  dass  es  nie  wieder  geschcbn  solle.  Das  ist  nicht  eine 
aus  Gnade  zugesagte  Gefälligkeit,  sondern  eine  znm  mflndliehai 
Miethskontrakt  hinzugefügte  mündliche  Uebereinknnft.  Job  hatte 
also  allerdings  zwar  die  Entr^e  nicht  mit  gcmiethet  am  darin  zi 
wohnen,  aber  wohl  hatte  ich  hiemit  das  Freiseyn  der  Entr^  too 
fremdem  Aufenthalt  mitgemiethet  d.  h.  es  zur  Bedingung  der  fort- 
gesetzten Miethc  meiner  Zimmer  gemacht:  dabei  blieb  selbige  als 
blosser  Durchgang  frei.  Dies  ist  gerade  so  wie  wenn  Jemand  das 
Recht  hat,  dass  im  Flusse,  soweit  er  vor  seiner  Besitzung  fliesst, 
Niemand  fischen  oder  Flachs  zubereiten  darf,  so  gehört  zwar  das 
Stück  Fluss  nicht  ihm,  sondern  bleibt  zur  Durchfahrt  für  Jeder- 
mann ganz  frei,  jedoch  hat  er  ein  volles  Recht  jene  Dinge  daselbst 
zu  verwehren.  Durch  jene  meine  Uebereinkunft  hatte  die  Wittwe 
Becker  ihr  Hausrecht  in  diesem  Punkt  auf  mich  übertragen.  Bei 
ihrer  Anwesenheit  hätte  ich  es  nur  durch  ihre  Ycrmittlung  ge- 
braucht, aber  ihre  Abwesenheit  nötliigte  mich,  es  unmittelbar  in 
Wirksamkeit  zu  setzen.  —  Was  die  Anführung  der  Kommode  b^ 
trifft,  so  habe  ich  selbige  schon  entkräftet  in  meiner  «Eingabe 
wegen  des  am  10.  November  gehaltenen  Zeugenverhörs »,  daraof 
ich  mich  berufe.  —  Aber  sogar  abgesehn  von  jener  Uebereinknoft 
mit  der  Vermietherin,  so  hat  doch  wohl  das  Hausrecht  eines  Jeden, 
wie  seine  Person  und  wie  jedes  Ding,  eine  gewisse  Atmosphäre 
und  erstreckt  sich  wohl  nicht  buchstäblich  bloss  nur  bis  auf  die 
Schwelle:  es  braucht  z.  B.  Keiner  zu  leiden,  dass  man  ihm  ins 
Fenster  gucke  oder  sich  dicht  an  seine  Thüre  hinsetze  um  zu 
hören  was  drinnen  geredet  wird:  und  dies  letztere  war  eben  der 
Fall  zwischen  mir  und  der  Klägerin,  die  sich  in  der  engen  Entr^ 
dicht  an  meine  Thüre  gesetzt  hatte:  eben  dies  Besetzthalten  meines 
Eingangs  wollte  ich  nicht  leiden. 

„3)  will  die  Appellation  das  Zeugniss  der  Wittwe  Becker  ver- 
dächtig machen  durch  drei  Argumente,  a)  «Es  sollen  zweiZeagen 
nöthig  scyn»:  in  vielen  Fällen  wird  jedoch  ein  vollgültiger  Zeuge 
angenommen,  überdies  aber  ist  hier  nicht  von  einer  That  die  Rede, 
die  der  Zeugen  bedürfte,  sondern  von  einem  Pactum  oder  Vertragi 
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dann  beide  Contrahenten  sich  zu  dem  Vertrag  bekennen, 

es  keiner  anderen  Zeugen.     Sonst  könnte  mit  diesem 

mir  aach  das  Recht  aaf  meine  Zimmer    abgeschnitten 

a  ich  für  die  Miethang  derselben  kein  anderes  Zengniss 

eben  mein  and  der  Yermietherin  eignes  Bekenntniss. 
die  Wittwe  Becker  für  geistesschwach  erklärt».  Ich 
t  ob  so  ein  Vorgeben  erlaubt  ist,  nachdem  die  Wittwe 
m  K.  Haasvogt eigericht -zam  Eide  gelassen  worden,  was 
:  nicht  geschehn  wäre,  wenn  sie  irgend  Zeichen  von 
wache  hätte  blicken  lassen:  aber  in  jedem  Falle  wird 
rüfang  der  Wittwe  Becker  finden,  dass  sie  eine  sehr  leb- 

dabei  vollkommen  besonnene  ja  klage  Fraa  ist.  Es 
imm,  wenn  alle  Leute  von  65  Jahren  bloss  darum  für 
räch  und  unmündig  erklärt  werden  dürften,  c)  wird 
ich  hätte  beim  Verhör  der  Wittwe  Becker  diese  durch 
d  Vorhaltungen  gcnöthigt  mehr  zu  sagen,  als  sie  eigentlich 
;t.  Allerdings  hat  es  mich  Mühe  gekostet,  sie  zum  Be- 
der  Wahrheit  zu  bringen,  weil  sie  (laut  ihrer  eignen 
m  ersten  Verhör)  eine  höchst  genaue  Freundin  der 
ist  und  deren  Interesse  begünstigt,  mit  mir  hingegen,  da 
lir  weggezogen,  völlig  entzweit  ist.  Durch  diesen  Um- 
l  aber  eben  ihre  Aussage  zu  meinen  Gunsten  um  so  ge- 
und  muss  umsomehr  für  mich  gedeutet  werden:  es  ist 
ite  Sache  von  einer  Freundin  der  Gegenparthei  ein  dieser 
is  Zougniss  zu  erlangen.  Ebeu  als  Freundin  der  Klägerin 

beim  Verhör  durch  allerlei  Wendungen  sich  dem  Be- 
der  Wahrheit  zu  entziehn  und  dieses  endlich  in  so  leichten 
entigen  Ausdrücken  als  nur  möglich  abzulegen  um  eine 
für  ihre  Freundin  offen  zu  lassen:  sie  schwankte  be- 
in  und  her  zwischen  dem  Wunsch  ihrer  Freundin  zu 
i  der  Furcht  in  so  hohem  Alter  einen  Meineid  zu  be- 
ies  war  so  sichtlich,  dass  der  Herr  Ref.  B.  es  gewissen- 
igen kann:  daher  eben  kam  es,  dass  sie  beim  ersten 
veimal   geradezu  eingestand,  sie  habe  mir  zugesagt,  es 
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solle  Niemand  and  namentlich  die  Klägerin  nicht  in  der  EbM 
sich  aufhalten,  and  beide  Mal  wollte  sie  gleichdaranf  diese  ikr 
entschlüpfte  Wahrheit  dadurch  entkräftigen,  dass  sie  erkürte,  es 
sei  nur  Spass  gewesen.  Weit  entfernt  mich  za  begfinstigen,  kat 
sie  zu  der  Aussage,  die  sie  zur  Beruhigung  ihres  Gewissens  noth- 
gedrungen  ablegte,  die  mir  ungünstigsten  Ausdrücke  gewählt,  die 
sie  nur  linden  konnte. 

,,4)  Der  mit  2  bezeichnete  Absatz  enthält  lauter  Unwahrheiteo, 
die  mit  bewundrungswürdiger  Kühnheit  auftreten,  da  Ton  ihnei 
allen  das  gerade  Gegentheil  in  den  Akten  zu  lesen  ist.  a)  Klägerii 
will  «sich  nicht  direkt  geweigert  haben,  die  Entree  za  verksseiii. 
Die  geschwornen  Zeugen,  ihre  Freundinnen  haben  ausgesagt,  dm 
sie  bestimmt  erklärt  habe,  sie  wolle  nicht  gebn,  und  ich  habe  die 
Drohung  sie  hinauszuwerfen  zweimal  wiederholt  und  bin  dazwischeo 
in  mein  Zimmer  gegangen,  um  ihr  Bedenkzeit  zu  lassen,  b)  sie 
will  Contusionen  über  den  ganzen  Körper  gehabt  haben,  während 
ihr  so  klug  eingeholtes  ärztliches  Zeugniss  bloss  von  ein  Paar 
blauen  Flecken  am  Arme  spricht,  c)  sie  will  ohnmächtig  hin- 
gefallen seyn,  während  die  Zeugen  erklärt  haben  es  sei  nicht  wahr, 
d)  werden  noch  vorgebliche  Folgen  aus  diesem  vor  acht  Monaten 
geschehenen  Vorfall  abgeleitet,  deren  Behauptung  so  lächerlich  ist, 
dass  sie  keiner  Antwort  bedarf:  in  keinem  Fall  darf  sie  über  ihren 
Gesundheitszustand  mehr  behaupten,  als  das  ärztliche  Zeogniss 
aussagt,  das  sie  sich  Tags  darauf  holen  ging. 

„Was  endlich  die  Conclusion  der  Appellation  betrifft,  dass  der 
Richter  erster  Instanz  von  einem  falschen  Gesichtspunkt  ausgegangen 
sei,  so  hat  selbiger  vielmehr  den  ganz  richtigen  Gesichtspaukt  ge- 
fasst,  welcher  dieser  ist,  dass  hier  in  Berlin  die  Leute  vom  Stande 
der  Klägerin  keinen  Anstand  nehmen  uns  Andern,  deren  Bescbtf* 
tigungen  viel  wichtiger  sind  als  sie  ermessen  können,  bei  jeder 
Gelegenheit  mit  grösster  Keckheit  sich  in  den  Weg  zu  stellen  ood 
wenn  wir  endlich  einmal  sie  thätlich  bei  Seite  schieben,  nun  glauben 
nur  mit  Injurienklagen  zu  den  Gerichten  laufen  zu  dürfen  um  diese 
als  Werkzeuge  ihrer  Rache   und  Stützen  ihrer  Hartnäckigkeit  g^ 
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brawbcii  zu  können,  dass  es  aber  sehr  weise  i<t  ihnen  bei  guter 

Gelegenheit  das  Gegentheil  zn  zeigen. 

ffDa  also  die  Einwendnngen  der  Kläserin  «ämmslich  so  offenbar 
grandiose,  bleibe  ich  mit  voUkomnuier  ZoTersicht  der  Bestätiirnng 
des  Urtheils  erster  Instanz  gewärtig.** 

Im  April  richtete  er  sodann  nachstehendes  Befordemngsgesnch 
in  das  HansTogteigericht :  „Nachdem  die  Nähterin  Marqnet,  welche 
■ich  seit  acht  Monaten  gerichtlich  Terfolgt.  weil  ich  dnrch  ihre 
Zudringlichkeit  bewogen,  sie  einmal  znr  Thflr  hinausgeworfen  habe, 
TOD  einem  hochverehrlichen  Hansvogteigericht  nach  ansfahrlichster 
iDtersnchnng  der  Klage  wohlverdieiitermaassen  mit  selbiger  gänz- 
lich abgewiesen  worden,  geht  sie  nnnmehr  so  weit,  noch  gegen 
diese  völlig  gerechte  Entscheidung  zn  appelliren.  Xan  aber  trifft 
CS  sich  dass  ich  in  den  ersten  Tagen  des  Mai -Monats  eine  Reise 
lieh  der  Schweiz  und  Norditalien  anzatreten  habe,  von  welcher 
ich  erst  znm  Winter  zurückkehre.  Es  würde  mir  daher  sehr  un- 
iDgenehm  sein,  irgend  eine  unabgemachte  Sache  zurückzulassen, 
lud  es  wäre  für  mich  hart,  wenn  ich  wegen  dieses  so  höchst  un- 
bedeutenden Vorfalls,  nachdem  mir  solcher  schon  sehr  viel  mehr 
Störung  und  Mühe  verursacht  hat  als  er  irgendwie  werth  sein  kann, 
dsrch  die  Hartnäckigkeit  jener  Klägerin  genöthigt  würde,  jetzt 
Boch  neun  Monate  nachher  einen  Mandatarius  zu  ernennen,  Yoll- 
nacht  auszustellen,  ja  vielleicht  noch  gar  Caution  stellen  zu  müssen, 
um  nur  ungehindert  abreisen  zu  können.  Dieserhalb  bin  ich  ge- 
nöthigt, an  ein  hochverehrliches  Hausvogteigericht  die  ergebenste 
üd  dringendste  Bitte  zu  richten,  dass  selbiges,  in  Berücksichtigung 
obiger  Umstände,  die  hochverehrliche  zweite  Instanz  des  Kamnier- 
fnichts  dahin  vermögen  wolle,  die  Revision  dieser  Sache  in  dem 
Maa«se  zu  beschleunigen,  dass  mir  deren  iletinitiver  Bescheid 
längstens  bis  zum  ersten  Mai  notiticirt  werde,  damit  ich  ungehin- 
ifrt  meine  Reise  ins  Werk  richten  könne." 

Dass  diesem  Gesuch  keine  Folge  gegeben  werden  konnte,  hatte 
er  Laie  im  Process  nicht  bedacht.  In  der  festen  Zuversicht,  es 
erde  bei  der  gefüllten  Sentenz  bleiben,  reiste  er  ab.     Schon  am 
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25.  Mai  jedoch  erkannte  das  Kammergericht  abändernd  wegn 
„geringer,  ohne  merkliche  Beschädigung  abgelaafener  Realii^jvia^ 
auf  eine  Geldbusse  von  20  Thalem  gegen  ihn.  Das  Urtbeü  wirde 
ihm  wegen  seiner  Abwesenheit  erst  nach  drei  Juhrea  zagesteOt, 
aus  welchem  Umstände  ihm  später  noch  ein  Revisionsgnind  er- 
wachsen sollte. 

Durch  den  Erfolg  ermothigt  pfropfte   nun  aber  die  Marqoct  ! 
auf  diese  Yerortheilung  ihres  Gegners  eine  neae,  mit  einem  Amsl 
gcsuch  verbundene  Klage  auf  Schadenersatz,  in  der  sie,  den  Vm 
stand,  dass  sich  inzwischen  die  Folgen  eines  katarrhalischen  Fieben 
bei  ihr  zeigten,  benutzend,  die  Behauptung  aufhellte,  sie  sei  aeit  ' 
jenem  Vorfalle  „an  der  ganzen  rechten  Seite  gelähmt  und  köue 
den  Arm  nur  wenige  Zeit  mühevoll  gebrauchen".     Jene  „thfttlichr 
Behandlung**  im  August  1821  habe  sie  auch  „aller  Geisteskrifte  | 
beraubt"  und  dies  sei  die  Ursache,  dass  sie  früher  „manches  ihr 
wesentlich  Nützliche  übergangen"  habe.    Auch  die  Zeugen  wQssten 
noch   mehr  als  sie  ausgesagt  hätten.     Sputer  kamen   noch  andere 
Folgen  zum  Vorschein:   ihr  ganzes   Genitalsystem    sollte  dadsrch 
zerrüttet  worden  sein,  dass  sie  bei  jenem  Vorfalle  wider  die  Kob- 
mode  gedrückt  worden  sei,   wovon  sie   früher  kein  Wort  gesagt 
hatte!     Hierüber   erforderte  das  Kammergericht    trotz  ihrer  leb- 
haften Weigerung   sogar   ein  Gutachten    des    berühmten   Siebold, 
welcher  nach  genauer  Untersuchung  die  völlige  Grundlosigkeit,  ji 
Undenkbarkeit  der  Beschuldigung  constatirte. 

Zunächst  also  verlangte  sie  ausser  dem  Ersätze  verschiedener 
Auslagen,  monatliche  Alimente  im  Betrage  von  fünf  Thalem.  I> 
Laufe  des  Instructionsverfahrens  erhöhte  sie  diese  Forderung  »^ 
sieben  Thaler  und  zuletzt  auf  acht  Thaler  acht  Groschen  für  jeda 
Monat. 

Das  Kammergericht  gab  dem  Arrestgesuche  statt  und  Schopes* 
hauer  wurde  darauf  im  November  1822  in  Florenz  mit  der  X»ck- 
rieht  von  der  Festlegung  seines  ganzen,  dem  Bankhause  Mendeissobi 
&  Fränckel  zur  Aufbewahrung  übergebenen  Vermögens  Oberrascbt. 
Dieses  Haus  legte  die  Vertretung  der  Sache   in   die  Hände  des 
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istizcomniissarius  Kunowski,  cinos  wie  es  scheint  vielbeschäftigten 
id  deshalb  nicht  genügend  vigilanten  Rechtsbeistandes;  wenigstens 
ar  derselbe  gerade  im  wichtigsten  Stadium  des  Processes,  bei  der 
ernehmung  der  von  der  Klägerin  und  deren  geriebenem  Ad- 
ocaten  in  Sceue  gesetzten  Zeugensippschaft  mehrmals  nicht  an- 
esend. 

Schopenhauer  sandte  ihm  eine  ausführliche  Instruction,  in  welcher 
f  seinem  Unwillen  über  die  „höchst  verschmitzte  und  boshafte 
'erson"  Luft  machte  und  auszuführen  suchte,  dass  die  neue  Klage 
ammt  dem  Arrestgesuch  schon  um  dcsswillen  unstatthaft  sei,  weil 
ic  eine  bereits  entschiedene  Sache  (lis  dijudkata)  betreffe.  £r 
übersah  dabei,  dass  die  erste  Klage  nur  auf  Bestrafung,  die  zweite 
lagegen  auf  Entschädigung  für  die  durch  die  strafbare  Handlung 
iDgeblich  zugefügten  Nachtheile  gerichtet  war.  Nach  dem  Schlüsse 
Mner  erneuten  umfänglichen  Beweisaufnahme,  welche  auf  den  im 
iDjarienprocesse  festgestellten  Tliatbestand ,  obwol  das  darin  er- 
SaDgene  rechtskiäftige  Urtheil  eine  Grundlage  des  Entschädigungs- 
jirocesses  bildete,  nicht  beschränkt  war,  verurtheilte  der  „In- 
^ctionssenat"  des  Kammergerichts  am  4.  October  1824  Schopen- 
umer  für  den  Fall  der  Leistung  eines  der  Klägerin  gestatteten 
£rfüllungseides,  im  wesentlichen  der  Klagbitte  entsprechend,  auf 
Ersatz  von  41  Thaler  6  Silbergroschen  Auslagen,  15  Thaler  viertel- 
iihrlich  vorauszubezahlender  Alimente  und  fünf  Sechstel  der  Pro- 
5esskosten. 

Als  Schopenhauer  im  darauffolgenden  Frühjahr  wieder  nach 
Berlin  kam,  schwebte  der  Process  glücklich  in  zweiter  Instanz,  und 
-r  beeilte  sich  die  Beschwerdeschrift  seines  Anwalts  durch  folgen- 
^^Q  Nachtrag  zu  ergänzen: 

,,Von  einer  dreijährigen  Reise  zurückgekehrt  finde  ich  die  Akten 
>iBes  Prozesses  der  noch  immer  darüber  geführt  wird,  dass  ich 
^'<>r  vier  Jahren  einmal  die  Nähterin  Marquet  zur  Thttr  hinaus- 
geworfen, während  welcher  Zeit  auch  mein  ganzes,  bei  den  Herren 
"^^ndelssohn  &  Fränckel  niedergelegtes  Vermögen  unter  Arrest  ge- 
^en  hat. 


ein  blosser  Versnch  der  Klftgerin 

die  wenigstens  von  erster  Instanz  fu 

!'  und   daher  doch  so  gar  schlimm  ni 

*  um  sich  zu  Gelde,  ja  zu  einer  lehei 

helfen.    Auf  diesen  Versuch  würde  ; 

sie  nicht  in  E^ahrung  gebracht  hat 

mögen  besitze.    Auch  scheint   ihr 

nach  jener  Thätlicbkeit  gekommen 

rieh  krank  erklärte,  bis  dahin  abe 

sehr  erklecklichen  Absicht  der  Klag 

wenn  rie  alle  ersinnlichen  Mittel  erg 

daher  die  Prüfung  ihrer  Beweise  die 

heischt,  ja  sie  schon  durch  die  ange 

Verdacht  gegen  sich  hat. 

„2)  Dieser  Verdacht  wird  aber  be 

bar  fnala  fide  verfährt.    Dehn  a)  b 

an,  geschlagen  und  mit  Füssen  getre 

Zeugen  beschwören  das  Gegentheil 

selbst  zugegeben,    b)  bei  der  zweite 

18.  Juni  1823)  an:  ich  hätte  sie  übei 
dadurch  an  den  Gpnifoiiö«  l^/^*'«u:•.  i:  - 
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verletzt  sei.  Hierdarch  ist  nan  bewiesen,  dass  Klägerin  Uebel 
angiebt,  die  sie  gar  nicht  hat.  Zn  diesen  ganz  offenbaren  Zflgen 
von  mala  fidts  Hessen  sich  ans  den  Akten  noch  mehrere  finden 
and  gegenttaeils  wird  man  in  meinen  Aassagen  durchgängig  anf- 
richtiges  Verfahren  erkennen.  Und  wenn  der  Advocat  der  Klägerin 
in  einer  sehr  lächerlichen  Deklamation  sagt,  dass  selbige  ein  Opfer 
des  Ueberrouths  geworden,  so  sage  ich  dagegen,  dass  die  Absicht 
der  Klägerin  ist,  mich  zum  Opfer  einer  beispiellosen  Schikane  zu 
machen,  und  dass  ich  dies  mit  Recht  sage,  lehren  die  Akten. 

„3)  Grosse  Berücksichtigung  verdient  doch  wohl  der  Umstand, 
dass  Klägerin  am  Tage  nach  jener  Thätlichkeit  ausgegangen  ist, 
nämlich  zum  Hausvogteigericht,  zum  Advocaten  und  zum  Dr.  Kluge: 
ein  Beweis  dass  die  unmittelbare  Verletzung  nicht  bedeutend  sein 
konnte.  Sie  mag  noch  mehrere  Gänge  gemacht  haben  und  kann, 
da  sie  ausging,  sich  Verletzungen,  Erkältungen,  Beschädigungen 
aller  Art  zugezogen  haben,  die  ebenso  gut  der  Grund  ihrer  nach- 
herigen Krankheit  seyn  können  als  jener  unbedeutende  Vorfall. 
Hir  kann  doch  eigentlich  nur  das  zugerechnet  werden,  was  Dr. 
Klnge  am  13.  August  1821  attestirt  hat  und  bei  den  Akten  des 
ersten  Prozesses  liegt. 

,,4)  Ueberhaupt  sind  in  Hinsicht  dessen,  was  ihr  widerfahren, 
'fie  Akten  des  ersten  Prozesses  weit  mehr  zu  berücksichtigen  als 
die  des  zweiten,  weil  jene  auf  frischer  That  abgefasst  sind,  diese 
aber  nachdem  die  Erinnerung  geschwächt  und  determinirte  Absicht 
eingetreten  war.  Ich  bitte  daher  den  Richter  jene  Akten  genau 
2n  lesen.  Er  wird  z.  B.  finden,  dass  die  Zeugin  Elke  *  beschwört, 
Klägerin  habe  nach  jenem  Vorfalle  keine  Ohnmacht  gehabt,  während 
'ö  den  Akten  des  zweiten  Prozesses  dies  doch  wieder  behauptet 
^rd.  Ebenfalls  beschwört  die  Elke,  dass  Klägerin,  nachdem  sie 
gefallen,  nicht  eine  merkliche  Zeit  liegen  geblieben,  und  doch  findet 
ich  dieses  in  Kluge's  Aussage  wieder  angegeben:  so  werden  die 
^hon  widerlegten  Anführungen  immer  wieder  eingeschwärzt. 


*  Jenes  zur  Zeit  des  Vorfalles  erst  15  Jahre  alte  Dienstmädchen. 

Owinner,  Schopenhmuer'a  Leben.  21 
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„Die  Doktoren  Klage  und  Hörn  sagen  beide,  dass  des 
Beer  Angaben  als  blosse  Reminiscenzen  aas  einer  lang  ve 
Zeit  zu  ansicher  sind  als  dass  sie  einer  richterlichen  Ent 
zam  Grunde  gelegt  werden  könnten.  Eine  Best&tigang  d 
Sicherheit  ist,  dass  Beer  in  seinem  Gutachten  (1.  Aagust ; 
erst  angibt,  er  sei  36  Standen  nach  der  Yerletzang  zur 
gerufen;  nachher  aber  dass  es  erst  vier  Tage  darauf  ge: 

„6)  Nach  dem  Urtheil  erster  Instanz  soll  Klägerin 
ich  habe  sie  beim  Halse  gefasst  und  so  geschleppt,  dass  ( 
Körper  auf  der  Erde  fortgeschleppt  wurde;  denn  so  ist 
gäbe  und  folglich  muss  der  Eid  in  extenso  so  lauten.  - 
nicht  nur  bereit  das  Gegentheil  zu  beschwören,  sondern 
auch,  dass  es  physisch  unmöglich  ist  eine  lebende  und  wac 
diesergestalt  zu   schleppen,    indem    solche  ganz   Instinkt 
mechanisch   sich   immer  auf  die  Beine    stellen    und    nöi 
folgen  wird,  nicht  aber  sich  mit  nachschleppenden  Beinen 
lassen  wird:  sie  kann  es  nicht,  selbst  wenn  sie  wollte, 
augenblicklich  siebt,  der  sich  die  Sache  anschaulich  vorst 
implicirt  der  ihr  zuerkannte  Eid  eine  Unmöglichkeit:  er 
ad  non  esse  valet  conscquentia. 

„7)  Ich  bitte  doch  ja  zu  bemerken,  dass  die  Forde 
Klägerin  auf  Alimentation  sich  auf  ein  Zittern  des  Arms 
welches  laut  Aussage  des  Dr.  Korn  vom  6.  April  1824  ihi 
ihm  gemachten  und  wiederholten  Angabe  nach  erst  etwa 
1823  eingetreten  ist:  und  dies  soll  eine  Folge  davon 
ich  sie  zwei  Jahre  früher,  nämlich  den  12.  August  1821  ; 
hinausgeworfen.     Qunc!  qualis!  quauta!  — " 

Am  IG.  Juni  1825  erging  hierauf  ein  in  der  Haup 
Schopenhauer's  Gunsten  lautendes  Appollationserkenntnij 
welches  die  Alimentenforderung  als  unbegründet  zuröc 
und  die  Verpflichtung  zum  Ersätze  der  Kurkosten  von 
leistung  eines  „auf  den  ganzen  Complex  der  angeblichen 
keiten'^  ausgedehnten  Eides  der  Klägerin  abhängig  gern 
In   diesem  Urtheil  heisst   es  unter  anderm:   „Jedenfalls 
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«ich  der  Verklagte  nur  ein  geringes  Versehen  bei  Ueberschreitung 
seines  Hansrecbts  zn  Schaldcn  kommen  lassen.     Dass  es  in  seiner 
Absicht  gelegen  habe,  die  Klägerin  auf  diese  Weise  zu  beschädigen, 
ist  nicht  behaaptet  and  durch  alle  Umstände  ausgeschlossen.     Er 
konnte  auch  diese  Folgen,  angenommen,  die  behauptete  Connexität 
finde  statt,  mit  gewöhnlicher  Vorsicht  nicht  voraussehen,  da  selbst 
die  Sachverständigen  den  Zusammenhang  derselben  mit  den  Miss- 
handlangen (sie)   nicht    bestimmt   auszusprechen   vermögen.     Der 
Verklagte  ist  aber,  wenn  er  die  Klägerin  aus  geringem  Versehen 
beschädigt,  nach  §.118  Tbl.  I,  Tit.  VI  (des  Allg.  Landrechts)  nur 
n  der  §   111    ibid.    bestimmten  Schadloshaltung  verbunden    und 
diese  besteht  nach  der  angeführten  Gesetzesstelle  im  Ersatz  der 
Kor-  und  Heilungskosten.     Die  vollständige  Genugthuung,  zu  der 
die  Alimentation  der  Klägerin  gehören  würde,  soll  nach  §  10  1.  c. 
nnr  dem  obliegen,  der  einen  Andern  aus  Vorsatz  oder  grobem  Ver- 
sehen beschädigt  hat.     Beides  ist  hier  aber  nicht  der  Fall  und 
der  Verklagte  also  nur  in  die  Erstattung  der  von   der  Klägerin 
tiqaidirten  Kurkosten  zu  verurtheilen  gewesen,  gegen  deren  Quan- 
tum nicht  gravaminirt  ist.** 

Nunmehr  betrat  Klägerin  die  Revisionsinstanz    und    mit   dem 

besten  Erfolg.    Das  Obertribunal  nämlich  stellte,  unter  Bestätigong 

des  von    dem    Richter    zweiter   Instanz    dessen    reformatorischem 

Sprach   zu   Grunde   gelegten    Ergänzungseides,    die   Venirtheilung 

des  Beklagten  nach  dem  Erkenntnisse   erster  Instanz  wieder  her. 

^  diesem  Urtheil  Entscheidungsgrtinde   nicht   beigegeben   waren, 

so  entwarf  Schopenhauer  im  Februar  182G   nachstehendes  Gesuch 

AD  den  Justizminister: 

'  „Ew.  Excellenz  hohe  Berufsgeschäfte  zu  unterbrechen,  um  Ihre 

Anfinerksamkeit ,  wenn   auch   nur  auf  wenige   Minuten,    für  eine 

I*rivatsache   in  Anspruch   zu   nehmen,   ist  ein  Unterfangen,   dessen 

wb  mich  nicht  erdreisten  würde,  wenn  ich  nicht  wüsste,  dass  mein 

rall  wirkUch  zu   den   ausserordentlichen   gehört,    bei   denen  dnlur 

Hae  aosserordent liehe  Bewilligung,  welche  nur  von  Ew.  Kxccllen/ 

•*Q*(?eben  kann,  kein  unziemliches  Hegehren  ist. 
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„um  Ew.  Excellenz  nicht  in  Erwarliing  zn  halten,  spreche  ü 
mein  Gesnch  sogleich  in  der  Kflr/c  aas:  ich  bitte  nnterthinipt 
nm  die  Mittheilnng  der  Gründe  eines  vor  10  Tagen  pvbllärla 
Erkenntnisses  des  Geh.  Obcrtrihnnals,  welche  demselben  niclit  bei- 
gcfagt  sind,  «eil  es  eines  der  zwei  vorhergegangenen  ErkensCniH 
bestätigt.  Uro,  meiner  Schuldigkeit  gemäss,  diesen  Ansprach  tti 
eine  besondere  Gnade  von  Ew.  Excellenz  zu  moliviren  hsbe  iä 
keinen  anderen  Weg  als  dass  ich  Ihnen  meinen  Bechtsbandel  selbst 
möglichst  karx  vortrage."  Hier  Tolgt  die  Processgeschichte  bis  ui 
Urtheil  zweiter  Instanz  im  Injnrienprocesse.   Dann  heisst  es  weürr: 

„Ein  an  sich  sehr  nnbedenicnder  Fall.  Nun  aber  bosiitt 
während  meiner  Abwesenheit  Klägerin  auf  jenes  Erkenntuiss  te 
Injnrien Prozesses  eine  Civilklage  auf  Entschädigung.  Sie  gab  Dia- 
lieh  an,  seit  jenem  Vorfall  kriinkJich  und  unfähig  zur  Arbeil  p- 
wesen  zu  sein:  weshalb  sie  Kurkoslen  nnd  Alimentation  bis  w 
Genesung  von  mir  verlangte,  welche  Genesung  noch  immer  niclrt 
erfolgt  sein  soll,  indem  die  angebliche  Kränklichkeit  hauplsicblidi 
im  Zittern  des  Armes  besteht,  welches  Zittern  jedoch  nach  ihirt 
eigenen,  von  Dr.  Hörn  in  den  Akten  bezeugten  Aussage  erst  mi 
Jahre  nach  dem  Vorfall  eingeircten  ist  nnd  leicht  für  immfi 
bleiben  kann  üii  die  Pcrison  in  den  fünfziger  Jahren  steht... 

„So  onerhiirt  es  nun  auch  ist,  dass  weil  man  eine  Person  «r 
Stubenthtlr  hinansgpworfen,  ohne  dass  sie  eine  sichtliche  oder  Mch- 
weisbare  Beschädigung  erhalten,  mau  sie  nun  als  dadurch  wiU 
Zeit  Lebens  beköstigen  solle,  weil  zwei  Jahre  daranf  ihr  der  inn 
zu  zittern  angefangen,  so  that  doch  die  erste  Instanz  am  4.  Octbr. 
1824  den  mir  unbegrei Hieben  Ausspruch,  die  Klägerin  solle  be- 
schwören, dass  ich  sie  mit  den  Umständen,  die  sie  allein  angibt- 
nicht  aber  die  Zeugen  bestätigen,  zur  ThUre  hinausgeworfen:  dao** 
solle  sie  42  Thir.  Knrkosten  and  bis  zu  der  Zeit  wo  sie  eraei^ 
lieh  wieder  im  Stande  sein  würde  ihren  Unterhalt  zn  enrerh^* 
ö  Thlr.  monatliche  Alimentation  von  mir  erhalten. 

„Von  den  Gründen  zn  diesem  Urtheil,  die  vierzehn  Seiten  ei-* 
nehmen,    weil  kein   einziger  genugthnend   ist,    setze   ich   nw  «3* 


Hauptstelle  her.    Sie  lautvt  a  .::.::.  .         ±-.-   -..«-.    -  :    .^:*:  -.. 

iu  Verbindung    damit   da^-    -.■:.    ri:.  :    i:.  :^r-   '  ;*i:i^      :- r    ^z.l 

imr  Veranlassung  ihre^  späteren  krALkiiftc::  Z^i-tai  i-r>  Lijh*.-?  k-r.- 

stire,  schliesst  nun  Klägerin,  dass  die  TiütlichkeitirL  des  Verklagen 

im  12.  AagQst  1821  alleinige  Ursacke  desselben  «eL    Wenn  aaoh 

dieser  Schlnss  nicht  anzweifelhaft  ist,  s<>  folgt  d^xk   ans  obigen 

beiden  Thatsachen,  in  Verbindung  mit  den  irztlichen  Gutachten, 

dass  der  krankhafte  Zustand  der  Klägerin  wenn  auch  nicht  durch 

die  Thätlichkeiten  des  Verklagten  doch  wenigstens  bei  Gelegenheit 

derselben  entstanden   ist     Dies   ist  genügend»  n.  s.  w.     Vorher 

lautet  eine  andere  Stelle  so:  «schwört  sie  nicht,  so  fehlt  es  ihrem 

Ansprache  an  allem  Fondament,  da  nicht  konstirt  doss  ibr  Krank- 

beitszostand  eine  Folge  der  vom  Appellationsrichter  in  der  Injnrien- 

sache  für  anschädlich  erachteten  Thätlichkeiten  sei». 

,,Mein  Anwalt  appellirte  sogleich  gegen  dieses   paradoxe  Tr- 
tkeil.    Und  als  ich  letzten  Sommer  eben  von  meiner  Reise  znrflck- 
gekehrt  war,  erfolgte  am  16.  Juni  1825  das  mir  günstige  Urtheil 
des  Appellationssenats:   jener  Eid  solle  noch  mehrere  Umstände 
imfassen  and  falls  Klägerin  ihn  leiste,  solle  sie  42  Thaler  Kur- 
kosten  jedoch  weiter  nichts  erhalten.    Die  Klägerin  verlangte  Re- 
vision and  so  eben  hat  der  Revisionssenat  jenes  Urtheil  der  ersten 
hhtanz  bestätigt  and  bloss  die  erweiterte  ^Eidesformel  der  zweiten 
instanz  beibehalten.     Demzufolge  soll  ich  jetzt,  falls  die  Klägerin 
beschwört  was  nur  znr  Hälfte  wahr  ist,  selbiger  über  300  Thaler 
Air  Karkosten  and  rückständige  Alimentation   und  fernerhin  eine 
Leibrente  von  60  Thlr.  jährlich  bezahlen,  höchst  wahrscheinlich 
bb  zam  Ende  ihrer  Tage,  da  sie  wohl  so  klug  sein  wird,   das 
Zittern  des  Arms  nicht  einzustellen.     Und  dieses  alles  bloss,  weil 
ick  die  Person  vor  fast  fünf  Jahren  zur  Stubenthür  hinausgeworfen, 
^  dass  sie  irgend  eine  sichtbare  oder  nachweisbare  Beschädigung 
akalten:  daza  noch,  nachdem  Dr.  Siebold  ihre  Hauptklagc  über 
^ttckwerden  im  Genitalsystem  für  völlig  grundlos  und  erdichtet 
Atiirt  and  überhaupt  ihre  mala  fides  aus  vielen  falschen  Angaben 
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am  Tage  liegt,  bloss  weil  ihr  zwei  Jahre  daranf  der  Arm  za  zitten 
angefangen.     Welches  Alles  aktenmässig  konstirt. 

,,Ein  Erkenntniss  des  Geh.  Obertribnnals  ist  nnab&nderlicb; » 
schwer  die  mir  aufgelegte  Bürde  mir  wird,  rnnss  ich  sie  traga. 
Allein  zu  meiner  eignen  Befriedigung  wflnschte  ich  doch  wenigstcss 
in  die  Gründe  einer  für  mich  so  verhängnissvollen  EntscbeidiDg 
Einsicht  zu  erhalten :  und  ich  hoffe  dass  das  eklatant  Unglückliche, 
ja  Unerhörte  meines  Falls  die  Theilnahme  Ew.  Excellenz  so  weit 
erregen  wird,  dass  Sie,  da  solches  so  leicht  in  Ihrer  Macht  steht, 
mir  diesen  kleinen  Trost  huldreichst  vergönnen  werden.  Der  ich 
in  tiefster  Ehrfurcht"  etc. 

Ursprünglich  hatte  dieses  Gesuch  die  weitergehende  Tendenz: 
die  im  gewöhnlichen  Wege  Rechtens  für  unzulässig  gehaltene  Dich- 
trüglichc  Revision  des  im  Injurienprocesse  ergangenen  Urtheib 
zweiter  Instanz  vom  25.  Mai  1822  durch  Ministerialverfügnng  n 
ermöglichen.  Hierüber  enthielt  der  Entwurf  des  Gesuchs  folgende 
Ausführung: 

„Eine  Entscheidung  des  Revisionssenats  ist  unumstösslich.  I>ei»- 
nach  ist  die  einzige  Aussicht  zu  meiner  Rettung  aus  diesem  enormen 
Falle  die  Gewährung  meines  Gesuchs  an  Ew.  Excellenz,  dass  jener 
Injurienprozess,  welcher  die  Voraussetzung  und  das  einzige  I-'nnda- 
nient  dieses  ganzen  Civilprozesses  ist,  noch  jetzt  in  die  höhere 
Instanz  gelange,  wo  ich  hoffe,  dass  der  höhere  Richter  das  Er- 
kenntniss der  ersten  Instanz  herstellen  wird,  da  es  ganz  der  Sache 
angemessen  war.  Geschähe  nun  dies,  so  würde  der  entschiedene 
Civilprozess  offenbar  aller  Grundlage  entbehren,  er  würde  auf  eine 
falsche  Tliatsache  gebaut  sein:  denn  die  höhere  Instanz  des  U- 
jurienprozesses  kann  meine  Freisprechung^  nur  darauf  bauen,  dass 
ich  mich  wie  der  erste  Richter  angenommen  hatte,  in  gerechtem 
(iebniuch  meines  Ilausrechts,  also  nicht  in  einer  unerlaubten  Hand- 
lung befunden  habe.  Ew.  Excellenz  können  unmöglich  gestatteii 
dass  mir,  nachdem  erst  neuerdings  die  hohe  Bedeutung  der  An- 
nahme des  Richters  des  Injurienprozesses  an  den  Tag  gekommen 
ist,   die  Mittel  entzogen  werden,  jene  Annahme  als  grundlos  dar- 
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zulegen  .  .  .  Hinsichtlich  der  von  mir  bezahlten  Strafe  würde  das 
zweite  Erkenntniss  im  Injnrienprozesse  doch  rechtskräftig  bleiben, 
weil  solcher  an  and  ftlr  sich  nicht  revisionsf&hig  war  nnd  die  Re- 
vision bloss  insofern  die  Entscheidung  betreifen  sollte,  als  sie 
Grand  zn  einer  revisionsfähigen  Civilklage  geworden  ist  .  .  . 

„Von  der  Gerechtigkeit  und  Milde  Ew.  Excellenz  hoffe  ich, 
dass  Sie  den  einzigen  Weg  zur  Rettang  ans  einem  unerhörten 
Falle  mir  nicht  verschlossen  lassen  werden,  dass  die  Nichtrevisions- 
fahigkeit  eines  kleinen  Injurienprozesses  eine  Ausnahme  erleiden 
darf,  wenn  selbiger  die  Basis  einer  schweren  Civilforderung  ge- 
worden ist.  Wenn  Ew.  Excellenz,  wie  ich  zuversichtlich  hoffe, 
mir  diese  Bitte  gewähren,  so  bringt  die  Sache  mit  sich,  dass  das 
Kammergericht  von  Ihnen  veranlasst  würde,  die  Vereidigung  der 
Klägerin  oder  wenigstens  das  dadurch  motivirte  Zahlnngsmandat 
in  mich,  aufzuschieben  bis  der  Injurienprozess  gleichfalls  revidirt 
worden." 

Zu  dieser  Revision  kam  es  denn  auch  wirklich:  aber  ohne  den 
Minister,  bloss  infolge  der  jetzt  erst  nachträglich  in  rechtlicher 
Form  bewirkten  Publicaiion  *  jenes  Urtheils  vom  25.  Mai  1822 
und  der  darauf  hin  erkannten  Zulässigkeit  des  nach  beinahe  vier 
Jahren  eingelegten  Rechtsmittels.  Den  Revisionslibell  seines  An- 
wies ergänzte  Schopenhauer  zum  Zwecke  der  Widerlegung  des 
angefochtenen  Urtheils  wie  folgt: 

„Mein  Miethcontrakt  gibt  mir  immer  ein  Recht  auf  die  Ge- 
mächer und  nicht  auf  die  Person  oder  die  Leistungen  der  Yer- 
mietherin.  Es  ist  daher  eine  ganz  beliebige  Annahme,  dass  mein 
Miethcontrakt  hinsichtlich  der  Zimmer  direkt  und  hinsichtlich  der 
Bntr^e  nur  indirekt  gelten  solle.  Die  Vermietherin  hatte  mir  ihr 
Kecbt  auf  eines  und  auf  das  andre  abgetreten,  auf  die  Zimmer 
Qm  Bewohnen  und  auf  die  Entree  zum  Durchgehen  und  ausdrflck- 
ich  zum  Freihaben  derselben  vom  Aufenthalt  fremder  Personen 
Dd  namentlich  von  der  Marquet,  welches  letztere  hinsichlicli  der 


^  Die  Strafe  war  ohne  sein  Wissen  für  ihn  bezahlt  worden. 
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£ntr6c  ein  eben  so  wesentliches  Stock  ist  als  das  Bewobnea 
sichtlich  der  Zimmer.  Das  mir  von  ihr  abgetretene  Rteht  wir 
jetzt  meines  geworden  und  konnte  ich  es  ansflben  so  gat  vie  ne 
selbst  Nach  den  Gründen  des  Urtheils  zweiter  Instanz  war  üe 
Wirthin  befugt  die  in  die  Entree  Eingedrungenen  hetanszBweisai 
und  ich  war  berechtigt  sie  anzuhalten  dies  zu  thnn:  das  hösst 
aber  eben,  sie  hatte  ihr  Recht  die  Entree  freizaerhalten  an  midi 
übertragen.  Wäre  dem  anders,  so  hätte  sie  mir  nicht  das  Frei: 
bleiben  der  Entree  schlechthin,  sondern  dasselbe  Freibleiben  bloss 
condUionalitcr  nämlich  für  den  Fall,  dass  sie  selbst  za  Haose 
wäre  und  die  etwa  Eindringenden  herausweisen  könnte,  zugesagt, 
welches  der  im  Urtheil  selbst  feststehenden  Annahme,  dass  ich  eis 
Recht  hatte,  das  Freibleiben  der  Entree  schlechtb  .  von  ihr  zo 
fordern,  widerspricht.  Da  nun  aber  zur  Zeit  jene^  .orfallesüie 
Wirthin  nicht  zu  Hause  war,  so  hätte  ich  denn  von  der  Klägerin 
Unrecht  leiden  niüsc^on.  Gegen  dieses  Unrecht  wjir  ich  im  Fall 
der  Selbsthülfe,  und  solche  stand  mir  nach  obigem  zu.  Und  es 
traf  sich,  dass  gerade  in  dem  Zeitpunkt,  wo  Klägerin  sich  mit 
zwei  Mägden  in  der  Entree  breit  niedergesetzt  hatte,  mir  an  dem 
Freibleibcn  derselben  dringend  gelegen  war.  *  Es  ist  nicht  eio- 
zusehu,  warum  mein  Recht  auf  das  Freibleiben  der  Entree  cessiren 
sollte,  sobald  die  Wirthin  ausgegangen  war.  Dann  würde  iiir 
Vertrag  mit  mir  ein  blosser  Spassvertrag  gewesen  sein;  denn  sie 
durfte  nur  ausgehen,  um  ihn  aufzuheben.  Wenn  Jemand  die 
PHaumen  eines  Baums,  der  im  Freien  steht,  gepachtet  hat,  so 
kann  er  die,  welche  auf  den  Baum  klettern,  selbst  herunterjageo 
und  braucht  nicht  etwa  den  Eigner  erst  zu  holen.  —  Dass  Klägeri» 
den  Gebrauch  einer  Uommode,  die  in  der  Entree  stand,  hatte  und 
dadurch  veranlasst  werden  konnte  auf  einige  Augenblicke  die 
Entree  zu  betreten,  hat  nichts  damit  zu  thun,  dass  sie  sich  in 
Begleitung  zweier  Mägde  darin  festsetzte." 


*  Er  erwartete  nämlich,  wie  sich  der  einsichtige  Leser  bereits  ge- 
sagt haben  wird.  Besuch. 
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Weiter  fflgte  Schopenhauer  dem  sogenannten  Appellationshericht 
)ines  Mandataritts  einen  „herichtigendeu  Nachtrag"  hei:  „Am 
chlasse  dieses  Berichts,  dessen  Ahschrift  mir  erst  so  eben  zu 
[änden  gekommen,  steht  die  Bitte  um  Beschleunigung  der  Sache 
urch  den  Grund  unterstützt,  dass  ich  Berlin  binnen  wenigen 
iTochen  verlassen  wollte.  Diese  Angabc  ist  aber  völlig  irrig: 
:h  habe  keinen  Gedanken  daran,  Berlin  zu  verlassen,  vielmehr 
übe  ich  erst  kürzlich  bei  der  Universität  die  Vorlesungen  an* 
3zeigt,  die  ich  konmienden  Winter  zu  halten  denke.  Da  mir  nun 
ne  solche  zumal  aktenmässige  irrige  Nachricht  in  meinen  ander- 
eiligen  Lebensverhältnissen  zu  besonderem  Nachtheil  gereichen 
önnte,  so  habe  ich  nicht  unterlassen  wollen,  ihr  ausdrücklich  zu 
idersprechen.  Aus  anderweitigen  Gründen  jedoch  wünsche  ich 
ar  sehr  die  Beschleunigung  der  Entscheidung  dieser  fünf  Jahre 
Itcn  Sache  und  bitte  das  hochpreisslicbc  Kammergericht  inständigst 
ierum." 

Der  „Oberappellationssenat"  Hess  sich  nicht  übereilen ;  erst  am 
.  Mai  des  folgenden  Jahres  erging  die  das  Kunstwerk  dieses 
^oppelprocesses  krönende  Sentenz:  „Dass  das  am  7.  Junius  1822 
Qblicirte  Erkenntniss  der  Civildeputation  des  Königlichen  Kamraer- 
erichts  lediglich  zu  bestätigen  auch  der  Revident  schuldig  sei  die 
hosten  dieser  Instanz  allein  zu  tragen  und  zu  erstatten." 

Die  Entscheidungsgründe  füllen  kaum  eine  Seite  und  enthalten, 
^as  die  allein  noch  in  Betracht  kommenden  Realinjurien  betrifft, 
(alt  einer  rechtlichen  Deduction  nur  die  Behauptungen,  die  Entree 
abe  nicht  zur  Wohnung  Schopenhauer's  gehört,  derselbe  sei 
Qch  Dicht  vor  seiner  Wohnung  turbirt  worden  und  habe  jeden- 
^Is,  indem  er  die  Klägerin  wie  geschehen  vor  die  Thüre  gesetzt, 
^n  Hansrecht  überschritten. 

Da  das  Verfahren  in  dem  Entschädigungsprocesse  nicht  sistirt 
Orden  war,  so  schwor  Jungfrau  Marquet  den  ihr  auferlegten  Eid 
-reits  im  März  1826  7cu$  xai.  Xa^  wie  der  Grieche  sagt,  d.  h. 
^it  Hand  und  Fuss,  und  erhob  von  da  an  die  ihr  zuerkannten 
iimente   mit   zitterndem   Arm    regelmässig   bis   an    ihr   zwanzig 
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Jahre  nach  dem  glücklichen  Fall   erfolgtes  seliges  Ende.    SdM- 
peuhancr  aber  schrieb  aaf  ihren  Todtenschein :   jjObit  omu  M 

onus^*',  — 

Die  Kränkung  and  Enttäuschung  über  den  Ausgang  dieses  Ter* 
wünschten  Rechtshandels  trafen  ihn  schwerer  als  der  materidle 
Nachtheil.  Kaum  in  das  Lebensalter  der  vorherrschenden  Irri- 
tabilität eingetreten,  hatte  er  die  bittem  Erfahrungen  desselben, 
obwohl  er  weder  Geld  noch  Freundschaften  noch  Ehren,  ilso 
nichts  von  dem  gesucht,  was  in  diesem  Alter  begehrt  zu  werdei 
ptlegt*,  bereits  gemacht  und  die  leidige  Ueberzeugung  divoi- 
getragen,  dass  für  ihn,  den  zur  Bcthätigung  flberschiessender  Krftfks 
im  praktischen  Leben  Unfähigen,  die  schlimmste  Zeit  erst  im  kt 
zugc  sei.  Schon  ohne  solche  Bethätigung,  durch  die  blosse  Be- 
rührung seiner  Person  mit  der  anders  organisirten  Gesellschaft 
hatte  er  mehr  Stössc  empfangen  und  ausgetheilt  als  Andere  in 
Gedränge  ihrer  auf  Erwerb  gerichteten,  geschweige  denn  mit 
Xahrungssorgen  kämpfenden  Berufsarbeit.  Was  half  es  ihm,  dass 
er  längst  gewohnt  war,  über  seine  CoUisionen  mit  der  Welt  sich 
tleissig  Rechenschaft  abzulegen,  um  deutlicher  übersehen  zu  köDnem 
wie  er  jeweilig  mit  ihr  stehe  und  in  Augenblicken  ausserordent- 
licher Anforderung  sich  auf  seine  Willenskraft  sicherer  verlsssea 
zu  dürfen,  solang  ihn  das  Bedürfniss  einer  Wirksamkeit  nadi 
aussen  quälte,  zu  der  ihm  nicht  nur  der  Wirkungskreis,  sonden 
auch  das  Geschick  fehlte? 

Diese  ganze  Zeit  scheint  für  ihn  auch  eine  innerlich  nnpro- 
ductive  gewesen  zu  sein ;  denn  mit  wehmüthigen  Retlexionen  richtet 
er  den  Blick  bereits  in  die  Vergangenheit.  An  seinem  achtiind- 
dreissigsten  Geburtstag  —  wenn  man,  wie  richtig,  den  Tag  der 
Geburt  nicht  als  solchen  bezeichnet  —  also  eben  in  jenen  TageB» 
da  er  den  Process  verloren  hatte,  schrieb  er  die  zum  Theil  in  di« 


*  Vgl.  Horaz,  De  arte  poetica,  Vers  168-169: 

Contersis  stitdiis,  aetas  atiimusque  viriKs 
Quaerit  opes  et  amicitiasj  insercii  honori. 
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Farergu*'  aafgenommene  Betraehtmc  nMer:  .I*k  f»^>f-n<  >:T*i  rtr 
Im  Geht  nur  das  was  ftr  das  Plektron  dir  Lttl  Zz  <kt  Zrr. 
ro  mein  (leist  in  seinem  KafannatiOQspnk:  ^ulii^.  -m-^zsL  zkx.z. 
imreh  begänsügende  UiiistäDde  die  Sm&de  ^T^ipef^r:  «xrdr\ 
ro  das  Gehirn  die  höchste  Spannnns  hatie,  mü  s:<h:^  3r:L  Av-- 
ireffen  aaf  welchen  Gegenstand  c^  wolhr  —  er  rt-i-e:-  **fi-\krazrt\ 
n  mir.  Jetzt,  da  ich  alt  bin.  «Ar  fri  M^as^^»"-  r  ^«fso..;«^  - 
ff/f^/f,  kann  es  geschehn.  da««  ich  vor  Raphi^U  Mi-i-  Lii  >v:h-. 
lad  sie  sagt  mir  nichts!**  i Fraoenstädt .  Memor^b..  S.  ^?A^.  hi^ 
Thkchte,  die  sein  Geist  noch  zoitigen  s<ilhe.  erfor-iertcrj.  »x  Aky 
Wi  der  Weisheit  des  höhern  Lebensalters  >tets  der  Fall  i>:.  ein 
hgeres  Brachliegen,  währendde^^en  alle  Jahreszeiten  ihre  Kraft 
ü  dem  ruhenden  Acker  \er»nchcn. 

Insbesondere  wanl  ihm  das  Mi>sTerhä!tni>^  in  da>  ihn  ^ine 
Junggesellen wirthschaft  mit  der  aniesfrebten  W'qrde  tl»:-  aki- 
femi-^then  I-ehrers  brachte,  je  altvr  er  «TirJe.  «le^tv  fahlb.^nr: 
MMet  doch  die  Injariengeschiefate  nnr  eine  Fpi-od»-  •i»r'i.»:ltrij.  I^r 
>e<lanke  sich  zu  verheirathen .  znm  üftem  zunirkgewi^-s^n.  kam 
hm  deshalb  mit  verstärkter  Macht  wieder.  Ymi  J«  u  innf^rii 
iämpfon.  die  er  gegen  denselben  nach  seiner  Abreiße  ans  Veuedis 
810.  ^odann  vor  seiner  zweiten  italienischen  Rei>e  in  Berlin  nml 
im  letzten  mal  in  den  Jahren  nach  <ein«'r  Buckkehr  zu  bestehen 
ilto,  g«'ben  Ueberlegungen  Zeugni>s,  die  er  in  englischer  Sprache 
>tteln  anvertraute,  deren  Inhalt  jedoch  im  ganzen  sich  nicht  zur 
iftheilung  eignet. 

Bald  nach  seiner  llabilitirung  scheint  ihm  die  Versuchung  zur 
K^  sehr  nahe  getreten  zo  sein:  schon  damals  suchte  er  sich  ein- 
r#/'len,  da  ilie  eigentliche  Zeit  der  genialen  Coiiception  für  ihn 
rli«'i  und  sein  Leben  von  nun  an  zum  Lehrberuf  am  tauglichsten 
.  riiüsst'  dasselbe  vor  aller  Augen  offen  liegen  und  einen  Halt 
.!»T  (Jesellschaft  haben,  den  er  als  Junggeselle  nicht  gewinnen 
r:ri«'.  Später,  als  er  bereits  den  Gedanken  an  eine  Trofessur 
:;j»t:*  b«^n,  verband  er  mit  dem  Wunsche,  ein  Weib  /u  besitzen, 
-    ilim   ganz  angehöre,  den  Plan  in  eine  Landstadt  /u  ziehen,  wo 
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er  keine  Gelegenheit  habe,  BOcher  zu  kanfen  —  ein  Bedlifiiii^  ] 
von  dessen  Bcfriedignng  seine  Oekonomie  in  Berlin  Air  den  M 
der  Yerheirathnng  bedroht  zu  sein  schien.    Indessen,  diese  «1  \ 
andere  Selbsttäoschangen  wurden  von  ihm  selbst  wieder  entlinti  i 
unter  steter  Befolgung  von  Nestor's  Rath  an  Antilochos: 

TiavToCtjv 9poYC(iüY  :cc9uXxY)i£vo{  elvat  — * 

worüber  er  in  den  „Paränescn  und  Maximen"  sagt:  „Was  die 
Leute  gemeiniglich  das  Schicksal  nennen,  sind  meistens  nur  ibn 
eigenen  dummen  Streiche:  denn  wenn  auch  die  schlechten  Streiciki 
erst  in  jener  Welt  gebttsst  werden,  so  doch  die  dummen  schoi 
in  dieser/* 

Und  je  älter  er  ward,  desto  leichter  fiel  ihm  die  Entschddnig» 
desto  reichlicher  flössen  ihm  die  Gründe  gegen  jede  Art  der  Yer- 
heirathnng zu.  Wie  hätte  dies  auch  anders  sein  können,  uach- 
dem  er  sich  gewöhnt  hatte,  die  Geschlechtsliebe  nur  von  ihrer 
unfreien  Seite  zu  betrachten  und  unfähig  geworden  war,  hinter 
dem  von  ihm  mit  ausgezeichnetem  Scharfsinne  durchschauten  hlin- 
den  irdischen  Eros  den  sehenden  himmlischen  zu  erkennen?  Dt 
blieben  zuletzt  zu  Gunsten  der  Ehe  nur  noch  die  Pflege  in  Alter 
und  Krankheit  und  ein  eigener  Herd.  Aber  auch  diese  Vorthäle 
schienen  ihm  trügerisch:  er  fragte  sich,  ob  etwa  seine  Mutter 
seinen  Vater  gepflegt  habe,  da  derselbe  krank  gewesen  sei;  0^ 
einem  nicht  der  herzlichste  Willkomm  im  Gasthause  zutheil  werde 
und  ob  nicht  dies  ganze  Leben  ein  diversorimn^  eine  blosse  Her- 
berge sei.  Wenn  es  ihm  auch  zweifelhaft  zu  sein  schien,  ob  die 
zurückgezogene  Lebensweise,  deren  Menschen,  wie  er,  bedflrfeo, 
leichter  in  der  Ehe  oder  im  Junggesellenstand  möglich  sei,  so 
sah  er  doch  wohl   ein,  dass  für  ihn  der  letztere  schon  omdcss- 


*  Homer,  Ilias  XXHI,  Vers  313.  343:  „Klui?e  Ueberlegung  in  Alle» 
präge  dir  ins  Herz,  mein  Freund!  gehe  vorsichtig  und  besoonen  i> 
Werke,"    Vgl.  Parerga,  I,  505. 
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illen  geboten  sei,  weil  er,  bei  gewissenhafter  Selbstprüfang  weder 
en  Muth  noch  die  Fähigkeit  noch  den  Beruf  in  sich  fühlte,  die 
asten  der  Ehe  auf  sich  m  nehmen.  Sensibilität  und  Intellec- 
ialität  waren  in  ihm  alle  Zeit  vorherrschend,  weshalb  er  alle 
?it  für  die  Uebel  und  Unbilden  des  Lebens  die  intensivste  £m- 
'änglichkeit  hatte,  von  den  Freuden  und  Genüssen  desselben  da- 
5gen  verhältnissmässig  weniger  bewegt  wurde.  Deshalb  lagen  von 
igend  auf  seinen  Träumen  von  Glück  immer  Scenen  der  Zurück- 
^zogenheit,  der  Stille,  der  Einsamkeit  und  des  Selbstgenusses  zu 
rund.  Wenn  sein  renies  Leben,  meinte  er,  die  Hauptsache  seiner 
xistenz  und  die  Quelle  seiner  Genüsse  gewesen  wäi'e,  hätte  er 
ohlgethan,  zu  heirathen;  da  sein  Leben  im  Gegentheil  ein  ideales, 
tellectuelles  gewesen  sei,  habe  er  es  nicht  thun  dürfen:  denn 
Des  mUsse  dem  andern  zum  Opfer  gebracht  werden. 

Ein  Mensch,  der,  aus  welchem  Grund  immer,  den  natürlichen 
ebensweg  verlassen  habe,  dürfe  nie  heirathen.  Wer  ohne  Er- 
erb sei,  habe  keine  festen  Wurzeln  auf  Erden,  ein  Sturm  könne 
m  umwerfen,  er  müsse  deshalb  allein  stehen.  Das  Wagniss  mit 
nem  kleinen  Vermögen  ohne  Arbeit  zu  leben,  könne  nur  im 
ölibat  durchgeführt  werden.  Der  Verlust  der  freien  Verfügung 
her  seine  eigene  Person  sei  ein  weit  grösseres  Uebel  als  der 
' orfheil,  der  ihm  aus  dem  Gewinn  einer  andern  erwachsen  könne. 
LQch  sei  es  schlechterdings  unmöglich,  dass  er  mit  einem  Weibe 
[lOcklich  wäre,  welches  nicht  glücklich  mit  ihm  sei:  da  er  nun 
uuBptsächlich  in  seiner  Gedankenwelt  lebe,  Gesellschaft  und  Lust- 
wk^ten  nicht  liebe,  überdies  nicht  immer  in  guter  Laune  sei,  so 
^  wenig  Hoffnung  vorhanden,  dass  sich  ein  Weib  mit  ihm  glück- 
Kb  fühlen  werde. 

Weil  er  den  eigentlichen  Zweck  seines  Lebens  jenseit  der 
grenzen  seiner  persönlichen  Existenz,  die  ihm  nur  das  Mittel  dazu 
Vir,  Hegen  sah,  so  schien  ihm  das  Wichtigste  und  Ungemeinste 
*Jn  Gemeinen  zum  Opfer  gebracht  zu  werden,  sobald  seine  Person 
^d  sein  Eigenthum  nicht  ganz  zu  seiner  Verfügung  ständen,  son- 
^^n  jemand  daran  theilhätte.    Diesen  freien  und  unbeschränkten 
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Besitz  seiner  selbst  sich  zu  sichern,  verzichtete  er  auf  den  Beatt 
jeder  andern  Person.    Denn  wenn  sie  ihm  gehören  solle,  atae  er 

ihr  gehören. 

Dazu  kam  seine  Furcht  vor  Mangel  im  Alter.  Er  betrachtele 
so  sein  Erbt  heil  als  einen  geweihten  Schatz,  der  ihm  mu*  ai* 
vertraut  sei,  um  die  ihm  von  der  Natur  gestellte  Anfgabe  n  Ift«, 
um  fttr  sicli  und  die  Menschheit  das  sein  zu  können,  wozu  sie  ihi 
bestimmt  habe,  als  einen  Freibrief,  ohne  welchen  er  für  die  Mens^ 
heit  nutzlos  sein  und  vielleicht  die  elendeste  Existenz  haboi  wArfe, 
die  jemals  ein  Mensch  seiner  Art  gehabt  habe.  Deshalb  hielt  er 
es  für  den  undankbarsten  und  unwflrdigsten  Missbrauch  eines  M 
seltenen  Schicksals,  wenn  er  in  der  so  oft  getäuschten  Erwurtof 
eines  genussreichem  Lebens,  vielleicht  die  Hälfte  seines  Ein- 
kommens an  Modehändler,  Schneider  und  Putzmacherinnen  ais- 
geben wollte. 

Er  bekannte  sich  zu  der  Meinung,  dass  einer,  je  verständiger 
und  weiser  er  sei,   desto   schlimmer  in  der  Verbindung  mit  der 
unverständigen  Hälfte  der  Menschheit  fahre,  und  mit  Becht,  da 
diese  Verbindung  von  seiner  Seite  eine  grössere  Thorheit  gewesa» 
sei.     Vollends  wer  vierzig  Jahre  alt  geworden  sei,  ohne  sich  nit 
Frau  und  Kindern  belastet  zu  haben,  müsse  wenig  gelernt  habea,  ' 
wenn  er  es  nachher  noch  thun  wolle.     Es  komme  ihm  dies  vor, 
als  wenn  einer  drei  Viertel  der  Poststation   zu  Fuss  zurückgelegt 
habe  und  noch  ein  Passagierbillet  für  die  ganze  Fahrt  lösen  wolle. 
Gleiche  Maximen  bei  berühmten  Vorgängern   zu  finden,  gereidite 
ihm  zur  Genugthuung.     So    berief  er   sich   gern   auf  Bacon  tob  , 
Venilam,  „Essay  of  marriage  and  Single  life",  wo  es  heisst:  ^He  ! 
that  hath  wife  and  children,  hath  given  hostages  to  Fortune,  for 
they  are  impediments  to    great   enterprises,    either  of  virtoe  or 
mischief.     Certainly  the  best  works  and  of  greatest  merit  for  tiie 
public  have  proceedcd  from  the  unmarried  or  childless  meo,  whi^i 
both  in  affection  and  means  have  married  and  endowed  the  poblic' 
(Wer  Weib  und  Kinder  hat,  hat  dem  Schicksal  Geissein  gegebei; 
denn  sie  sind  Hindemisse  grosser  Unternehmungen,  sowol  gottr 
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s  Qtiheilbringcnder.  Gewiss  die  besten  nnd  für  die  menschliche 
esellschaft  verdienstvollsten  Werke  sind  von  ledigen  oder  kinder- 
sen  Männern  hervorgebracht  worden,  die  Neigung  nnd  Mittel 
im  gemeinen  Besten  zugewendet  haben.) 

Die  meisten  Männer,  sagte  er,  lassen  sich  durch  ein  schönes 
esicht  verlocken;  denn  die  Natur  inducirt  sie  dazu,  Weiber  zu 
&hmen,  indem  sie  diese  auf  Einmal  ihre  volle  Glanzseite  zeigen 
1er,  wie  er  in  den  „Parerga"  sagt,  einen  „Knalleffekt"  machen 
Lsst;  die  vielen  Uebel  dagegen,  die  sie  im  Gefolge  haben,  ver- 
irgt:  als  da  sind  endlose  Ausgaben,  Kindersorgen,  Widerspenstig- 
eit,  Eigensinn,  Alt-  und  Garstigwerden  nach  wenigen  Jahren,  Be- 
ugen, Hömeraufsetzen,  Grillen,  hysterische  Anfälle,  Liebhaber 
od  Hölle  und  Teufel.  Deshalb  nannte  er  die  Heirath  eine  Schuld, 
ie  in  der  Jugend  contrahirt  und  im  Alter  bezahlt  werde  und  be- 
ief  sich  auf  Balthasar  Gracian,  der  einen  Vierziger  blos  um  dess- 
illen,  weil  er  Weib  und  Kinder  habe,  ein  Kameel  heisse;  denn 
as  gewöhnliche  Ziel  der  sogenannten  Carri^re  junger  Männer  sei 
och  nur,  dass  sie  das  Lastthier  eines  Weibes  würden.  Neben  den 
«ssern  unter  ihnen  gehe  die  Frau  in  der  Regel  wie  eine  Jugend- 
Unde.  Die  freie  Müsse,  welche  sie  ihren  Weibern  zu  erarbeiten 
kn  Tag  hinbrächten,  brauche  der  Philosoph  selbst  Der  Ter- 
ieirathete  trage  die  volle  Last  des  Lebens,  der  Unverheirathete 
iv  die  halbe:  wer  sich  den  Musen  weihe,  müsse  zu  der  letztern 
iüasse  gehören.  Daher  werde  man  finden,  dass  fast  alle  echten 
Philosophen  ledig  geblieben  seien:  so  Cartesius,  Leibniz,  Male- 
branche,  Spinoza  und  Kant.  Die  Alten  könne  man  nicht  rechnen, 
da  bei  ihnen  die  Weiber  eine  untergeordnete  Stellung  eingenommen 
^ten;  übrigens  sei  des  Sokrates  Leiden  bekannt  und  Aristoteles 
^i  ein  Hofmann  gewesen.  Die  grossen  Dichter  dagegen  seien  alle 
^^heirathet  gewesen  und  zwar  alle  unglücklich.  Shakspeare  habe 
^g&r  doppelte  Homer  getragen.  Auch  nannte  er  die  Ehemänner 
"iiigekehrte  Papagenos:  denn  wie  diesem  sich  mit  bewunderns- 
^^rther  Schnelligkeit  eine  Alte  in  eine  Junge  verwandele,  so  ihnen 

• 

-^e  Junge  in  eine  Alte.    Auf  Englisch  lautete  seine  Maxime  über 


den  Ehestand:  niairimmy  —  war  and  tränt!  gleichwie  sogfrlcr 
gekrönte  Sflnger  der  Liebe  sagt:  Qfdsquis  requicm  quaem^foem' 
nnm  cavc,  perpeiuam  officinam  VUum  ac  lahorum.  „De  ntt  soBL', 
II,  Sect.  III  c.  3.  (Der  dn  Rohe  suchst,  meide  das  Wob,  die 
ständige  Werkstätte  der  Streitigkeiten  und  Arbeiten). 

In  dem  Kapitel  Aber  die  Weiber  in  den  „Parergen"  micht  er 
die  Bemerkung:  „Weil  im  Gronde  die  Weiber  ganz  allein  nr 
Propagation  des  Geschlechts  da  sind  and  ihre  Bestimmung  luerii 
aufgeht,  so  leben  sie  durchweg  mehr  in  der  Gattung  als  in  d« 
Individuen,  nehmen  es  in  ihrem  Herzen  ernstlicher  mit  den  An- 
gelegenheiten der  Gattung  als  mit  den  individuellen.  Dies  giebt 
ihrem  ganzen  Wesen  und  Treiben  einen  gewissen  LeichtsiDO  ml 
überhaupt  eine  von  der  des  Mannes  von  Grund  aus  verschiedeie 
Richtung,  aus  welcher  die  so  häufige  und  fast  normale  Unehiigkeit 
in  der  Ehe  erwächst."  So  war  er  denn  auch  überzeugt,  es  sei 
nicht  möglich  die  Weiber  in  den  Schranken  der  Vernunft  zu  haltöi 
anders  als  durch  Furcht;  in  der  Ehe  aber  sei  es  nöthig  sie  in 
Schranken  zu  halten,  weil  man  sein  Bestes  mit  ihnen  za  tbeilei 
habe,  und  so  verliere  man  am  Glück  der  Liebe,  was  man  an 
Autorität  gewinne.  Daher  komme  es  denn,  dass  z.  B.  die  HiWe 
aller  Kapitalverbrechen  in  England  zwischen  Ehegatten  begangen 
werden. 

Manches  dieser  Urt  heile  ist,  vom  Standpunkt  der  verständig« 
Reflexion,  treffend  und  unwiderleglich,  und  hierin  liegt  auch  der  reb- 
tivc,  für  das  praktische  Leben  nicht  zu  verkennende  allgemeine  Werll» 
derselben;  allein  eine  Stimme  in  uns,  die  sich  nicht  zum  Schweigen 
bringen  lässt,  sagt  uns  eben,  dass  wir  vor  den  höchsten  Aafgaben 
des  natürlichen  Lebens  unsem  Verstand  gefangen  geben  und  ein  Jofk 
auf  uns  nehmen  müssen,  dessen  Ertragung  den  Erwerb  überzeit- 
licher Güter  bedingt.  Wenn  sich  daher  Schopenhauer  auf  Mon- 
taigne beruft,  der  sage,  dass  wir  nicht  für  uns,  sondern  fttr  Andeff 
heirathen,  so  hätte  ihn  sein  eigenes  ethisches  Princip  daran  ^' 
innern  können,  dass  wir  unser  wahres  Wohl  nicht  besser  fördern, 
als  indem  wir  für  Andere  leben.  — 
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Es  verflossen  nnn  mehrere  Jahre,  in  denen  ihn  keine  grössere 
Arbeit  beschäftigte.  Sein  männlicher  Umgang  erstreckte  sich  da- 
bei kaum  aber  die  Wirthstafel  im  Rassischen  Hof  hinaus.  Nur 
mit  einem  nachmals  in  Schöneberg  ansässigen  Baron  Heinrich  von 
Lotzoic  verkehrte  er  vertraulicher,  sodass  beide  nach  Schopen- 
hauer's  Wegzug  von  Berlin  noch  etwa  zehn  Jahre  lang  mitein- 
ander in  Briefwechsel  standen.  Dieser  betraf  indessen  keine  wissen- 
schaftlichen Fragen,  sondern  meist  nur  die  beiderseitigen  Privat- 
angelegenheiten. Von  Lotzow  starb  im  September  1855  und 
nachdem  Schopenhauer  dies  dtirch  Dr.  Lindner  erfahren  hatte, 
schrieb  er  letzterm:  „Ihre  Nachricht  vom  Tode  des  Barons  hat 
mich  sehr  erschüttert.  Er  war  der  treueste,  aufrichtigste,  beste 
Freund,  den  ich  je  gehabt  habe,  und  überhaupt  ein  sehr  guter 
Mensch.  Freilich  hat  er  mir,  aber  in  bester  Absicht,  grosses  Un- 
glück verursacht,  indem  er  1826  mich  zu  einer  Kapitalanlage 
flherredete,  die  gleich  darauf  schlecht  wurde,  wodurch  ich  einen 
bedeutenden  Theil  meines  Einkommens  einbüsste  und  bis  auf  den 
beatigen  Tag  daran  leide,  unter  periodischem  Aerger  und  Yer- 
drnss,  wiewohl  jetzt  das  Uebel  chronisch  geworden  ist."  Diese 
Kapitalanlage  bestand  in  dem  Ankauf  mexicanischer  Schuldver- 
schreibungen, wodurch  er  fast  die  Hälfte  des  aus  dem  danziger 
Schiffbruch  geretteten  Vermögens  wieder  verlor.  Es  scheint  fast, 
als  wäre  es  des  Schicksals  Wille  gewesen,  dass  das  einmal  leicht- 
sinnig angelegte,  nur  auf  „forcirtem**  Wege  wieder  erlangte  Kapital 
nicht  mehr  gut  bei  ihm  thun  sollte. 

Das  Lesezimmer  der  königlichen  Bibliothek  (in  dem  er  nach 
einer  brieflichen  Mittheilnng  an  Dr.  Frauenstädt  „nebst  dem  alten 
General  Schlabbrendorf  meistens  allein  war"),  die  Concerte  der 
Smgakademie  und  das  französische  Theater  besuchte  er  regelmässig, 
^nch  sein  Flötenspiel  setzte  er  fleissig  fort;  die  Guitarre  dagegen 
^Uig  nach  vie^ährigen  Anstrengungen  glücklich  am  Nagel. 


^w inner,  Sohopcnhftaer's  Lebon.  22 


X. 


1828—1831. 


Bereits  Anfangs  1828  trug  Schopenhauer  sich  mit  dem  Ge- 
danken Berlin  für  immer  den  Rücken  zu  wenden  and  richtete  seioe 
Blicke  wiederholt  nach  dem  akademischen  Stiden.  Auf  den  Batb 
seines  Jugendfreundes  E.  A.  Lewald  in  Heidelberg  wandte  er  sich 
an  Friedrich  Creuzcr^  den  Dekan  der  dortigen  philosophischen 
Facultät,  der  ihm  im  März  1828  folgende  für  die  damaligen  Uni- 
versitätsverhältnisse  charakteristische  Antwort  gab: 

„Dass  ein  Mann  in  Ihrer  Lage  den  Aufenthalt  in  Sflddeatsch- 
land  wälilt,  finde  ich  sehr  natürlich  und  für  uns  wünschensweilh, 
und  es  ist  gut  dass  dieser  Entschluss  bei  Ihnen  nicht  von  peku- 
niären Interessen  abhängig  ist.  Denn  in  dieser  Hinsicht  ist  hier 
nichts  zu  erwarten.  Stirbt  das  Interesse  für  Philosophie  gegen- 
wärtig in  Deutschland  immer  mehr  ab,  so  muss  dies  in  doppelten 
Sinne  von  Süddeutschland  gelten.  Dies  bewog  schon  Hegel  tob 
hier  wegzugehen ;  und  damals  war  die  Stimmung  doch  noch  besser. 
Brodstudien  sind  das  allgemeine  Losungswort  und  die  Zahl  derer, 
die  dahier  über  Philosophie  hören,  ist  äusserst  gering.  Da  nno 
in  ganz  umgekehrtem  Verhältniss  in  den  letzten  Jahren  die  Habi- 
litationen der  Privatdocenteu  dahier  sich  ausserordentlich  vermehrt 
haben,  so  hat  sich  unsere  Regierung  veranlasst  gesehen,  in  dieser 
Hinsicht  ungern  Schranken  zu  ziehen.  Dies  melde  ich  bloss  db 
Ihnen  zu  zeigen,  dass  ich  unter  diesen  Umständen  nicht  ün  Stao^ 
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I  incli  nicht  k^'"''K'    ^'"r,    SiHiritte  bei   unserer  ilegiertiiig  in 

T  Angek-gfnlii'it  m  tlinn  —   Kcliritte,   die  bei  einem  Mitglied 

I  r  Fakullftt,  scinfn  Collegcn  get^nUber  (!),   gegen  diese  selbst 

ihIiId  (!!)   etwas   Linfrenndltclies   hüben.   —    Wenn    sie    einmal 

'  <iii(l,  so  k'innen  Sie  ja  selbst  nacli  Zeit  und  (imstlLnden  dahin 

'  rige  Einleilnngen  trelTen." 

N.tfh    dieser  cntmutliigenden  Auskunn    gab   er  den    Gedanken 

Im  folgenden  Jjbre  warf  er  sich   uufs  S|iHiiisclie ,   wozu  iliiii 

:li:)saf  (irurian    nnd  Cervunte»  den  Ansloss  gegeben.     Daneben 

!'■  er,   teranUsst  durch  viw  Abhandlung  Tourlual's  in  Justtia 

Hua'  „Scriptorca  opkthalwologict  minores^'  den  l'lan,  seine  Schrifl 

I  das  Sehen  nnd  diu  Farben  dem  Auslande  iing&nglieh  zu  maehen, 

'>'''  wandle  sich  deshalb  im  März  18211   an  den  Iteiausgeher  der 

poten  Sammlung  mit  folgendem  Schreiben: 

.  Wohlgeboren  nehme  ich  mir  die  Freiheit  einen  Anlrug 
zu  welchem  mir  Ihre  schätzbare  und  verdienstllelie 
|BDg  der  scnplores  ujihtlt:  mhi:  den  Anlass  giebt.  Ihnen 
elleJcfat  meine  Abhandlang  über  das  Sehn  und  die  Farben 
Lbel  Ilarlknoeli  I6i0.  8»  S.  8°  bekannt  seyu.  Obgleich  die 
Akademie  in  ihrer  Darslellung  der  Fortschritte  der 
I  «eil  Iloller  1834  wegen  selbiger  mich  uuter  den  Beförderern 
.  der  Sinne  genannt  hat,  und  Ficin,  anerkennend  dass 
^Theorie  d«  Farbe  die  einzig  wahre  ist,  sie  in  seinem  Artikel 
hl  Pieren  Keallexikon  der  rhjsiologie  tum  Grunde  ge- 
^  btt.  so  ist  nie  doch  im  Ganzen  zu  wenig  bcrOcksicblißt 
li,  ist  nicht  durchgedrungen,  und  ich  kann  sagen,  daas  mir 
I  ü«Tcfatigk(ät  widerfahren  ist.  Da  ich  von  der  Wahrheit 
iridiligkcit  der  in  jener  Abhandlung  dargelegten  physio- 
FKrbcutheime  auch  jetzt,  nach  einer  Bedenkzeit  von 
noch  auf  das  Vollkommen^lo  nnd  Festeste  llherTengt 
mir  eine  Gelegenheit,  sie  dem  Auslande  zugänglich  ju 
,  «Hl  in  Hoffnung  dort  gerechtere  Würdigung  zu  ündes 
I  Fall  sie  durch  Einverleibung  in  eine  grOs-terc  Samm- 
■  dem  l^nlergange  sicher  zu   stellen,   hOehst   willkommen. 


Deshalb  erbiete  ich  mich  jme  Abhuiditnig  ins  LaleiDiache  n  Mo- 

setzCD,  wobei  ich  sie  zugleich  wesentlich  Terbe 
Nolhwendige  weglasscii  und  daflir  Wichtigere«  i 
wenn  Dftnilich  Ew.  Wohlgeboren  mir  ?enprechen  < 
Uebersetzting  im  nftchsten  oder  folgeaden  Band  Ihrer  E 
anfztmebmen,  wo  sie  wohl  nicht  mehr  als  fünfzig  Seiten  fWni 
wtirde.  Dabei  hoiFe  ich,  dass  Ew.  Wohlgeboren  mir  fSr  Üe  Artet 
defl  üebersetzens  das  dieser  angemessene  Honorar  zogestehn  irerdn- 
Sollten  Sie  eine  bedentende  Abkflrznng  der  Abhandlung  rerlngo, 
so  wttrdc  ich,  wenn  gleich  nngem,  mich  anch  dam  versteln:  n 
mOsste  alsdann  von  der  Ginleitang  nnd  äem  ersten  Ki|»itel  iß 
grossere  Tbeil  wegfallen:  da  die  HanptsRche  dnrchaoa  im  neun 
Kapitel  liegt.  Inzwischen  giebt  gerade  das  erste  Kapitel  eise  i^ 
nOthige  Ergänzung  zn  Tonrtnals  Abhandlang  in  Ihrer  Sannloifi 
da  dieser,  indem  er  doch  de  menlis  in  visu  ffficacia  schreibt,  sdt- 
samer  Weise  mit  den  Grandlehren  des  grAssten  Philosophen  seiw 
Zeit  nnd  Nation,  also  Kantü,  völlig  anbekannt  ist  nnd  noch  gini 
naiv  von  Locke's  nnd  Condillac's  Schale  ansgeht,  ein  Slandpoitt, 
der  in  der  Philosophie  des  Intellekts  sich  zq  dem,  auf  velcbn 
Kant  uns  gestellt  hat ,  verhält  wie  die  vier  Species  zor  Anal;»' 
Dabei  wird  er  jedoch  ans  Unwissenheit  originell:  nSmIich  nub- 
dem  er  §  20 — 27  sehr  gut  gezeigt  hat,  dass  die  inschanong  whi 
sensuell  scyn  kann,  wie  sie  nach  Locke  und  Condillac  mOsstp,  nA 
nümlich  weder  in  der  Empfindung  des  Tastens  noch  in  der  dtr 
vom  IJcht  afficirten  Retina  der  Stoff  zn  einer  Anschaanng  ^ 
Raams  and  der  Objekte  in  ihm  irgend  zn  finden  sei,  gertth  n 
§  2B  ganz  aus  eignen  Mitteln  auf  die  Vennathang,  dass  die  Av- 
schauang  des  Raums  and  der  Objekte  in  ihm  anf  einer  bcsondrra 
angeborenen  Fähigkeit  des  Geistes  hemhe:  das  ist  eben  Ku'^ 
Lehre  von  den  im  Geiste  a  priori  vorhandenen  Formen  der  ii* 
schanung:  Zeit  und  Raum,  und  der  KansalitSt.  Diese  Lebte  licM 
kennend  compensirt  er  nnn  sehr  brav  seine  Unwissenheit  An' 
Scharfsinn  and  giebt  durch  seine  Darslellaog  einen  apagogist^ 
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und  negativen  Beweis  der  Wahrheit  der  Kantschen  Lehre  von  der 
Idealität  des  Raumes. 

„Die  wahre  Anwendung  dieser  Lehre  wie  auch  der  vom  Vor- 
stände auf  das  Sehn  enthält  das  erste  Kapitel  meiner  Abhandlang, 
wodurch  also  diese  eiue  sehr  nöthige  Ergänzung  der  Tourtualschen 
giebt. 

„Vielleicht  sind  Ew.  Wohlgeboren  ein  Gegner  der  Goethe'schen 
Farbenlehre:  doch  hoffe  ich,  dass  Ihnen  als  Herausgeber  das  audia- 
für  et  altera  pars  heilig  seyn  wird.  Eine  Protestatiou  für  Ihre 
Person  bleibt  Ihnen  ja  unverwehrt.  In  jedem  Fall  bitte  ich,  che 
^ic  sich  entscheiden,  meiner  Abhandlung  jetzt  von  Neuem  Ihre 
Aufmerksamkeit  zu  schenken  und  sehe  dann  Ihrer  geneigten  Ant- 
wort entgegen." 

In  wie  weit  Radius  auf  den  Vorschlag  eingegangen,  erhellt  aus 
lern  weiteren  Briefe  Schopenhauers  vom  31.  März  1829: 

„Ew.  Wohlgeboren  danke  ich  für  die  günstige  und  freundliche 
Aufnahme  meines  Antrags  und  hoffe,  dass  unsere  Sache  zu  Stande 
kummen  wird,  da  Ihre  Aeusserung,  dass  der  Absatz  fast  aus- 
schliesslich ins  Ausland  geht,  mich  noch  mehr  darin  bestärkt, 
Ihre  Sammlung  als  einen  Weg  zur  Mittheilung  meiner  Farben- 
theorie an  ein  grösseres  Publikum  zu  betrachten,  daher  ich  gern 
jpdes  Opfer  bringe,  um  solchen  benutzen  zu  dürfen.  Da  es  sich 
bei  mir  darum  handelt,  mir  den  Ruhm  einer  wahren  und  wichtigen 
Entdeckung  zu  vindiciren,  so  erscheint  die  Rücksicht  auf  Honorar  als 
etwas  sehr  untergeordnetes  und  gebe  ich,  nach  der  von  Ihnen  gemach- 
ten Darstellung  der  Verhältnisse  jeden  Anspruch  darauf  willig  auf. 

„Anlangend  die  Veränderung  der  Form  meiner  Abhandlung, 
^0  ist,  was  ich  nach  Durchsicht  derselben  für  thunlich  und  an- 
^messen  erachte.  Folgendes.  Das  Ganze  soll  kürzer  werden  und 
^lles  minder  wesentliche  ausfallen,  um  die  Geduld  und  Aufmerk- 
^nikeit  ungetheilter  für  die  Hauptsache  zu  erhalten.  Daher  fällt 
'ivördcrst  die  Einleitung  weg;  aber  eine  ganz  andere,  dem  jetzigen 
^citpnnkt  und  obwaltenden  Umständen  angemessene,  jedoch  kürzere 
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Icommt  an  ibre  Stelle.  Soduin  fftllt  Tom  ersten  Kittel  tAr  ^ 
ans  nnd  einiges  Nene  wird  eingeschoben.  Tom  zwelteB  Ki 
mOssea  zwar  die  Haaptparagnphen,  die  eben  du  WasentUclM 
balten,  im  Ganzen  nnTeiindert  abersetxt  werden;  denn  ich  v 
wollte  ich  hier  ftodern,  bloss  nm  zn  indem,  notfawendig 
schlechtere  Dantelinng  an  die  Stelle  der  besseren  setzen, 
wird  im  üebrigen  vieles,  sogar  ganze  Paragraphen  ansfallco 
werden  dafür  einige  ZnsAtze  von  nicht  geringer  Bedentimg 
geschaltet  werden.  Auch  soll  der  Titel  anders  Unten,  ni 
Theoria  cctorum  phyaiologica.  Jedoch  werde  ich  in  der  Kult 
sagen,  dass  die  vor  dreizehn  Jahren  denlsch  vorgetragene  Tl 
hier  mit  einigen  Aendemngen  nochmals  encheine  und  waran 

„Ich  hoffe  dass  £w.  Wohlgeboren  diese  Aeoder:ingeD  ii 
Darstellung  genOgend  finden  werden,  da  das  Ganze  kciiiesweg! 
simple  Uebersetznng  sondern  eine  stark  veränderte  nnd  za; 
zusammengezogene  lateinische  Bearbeitang  zu  nennen  sein 
Ich  glaube  anch  nicht,  dass  der  Verleger  der  deutschen  Ab 
Inng  sich  dadurch  im  mindesten  beeinträchtigt  sehen  wird, 
nach  13  Jahren.  Sollte  es  Ihnen  anders  scheinen,  so  bitte  i 
mir  mitzatheilen. 

„Knn  aber  hoffe  ich,  dass  Ew.  Wohlgeboren,  berflcksicbl 
wie  ich  Alles  tline,  uro  mich  Ihren  .\iisichten  zn  fügen,  von 
Seile  soviel  nachgeben  werden,  dass  Sie  meiner  Abhandlunj 
Stelle  in  Ihrem  nächsten  Bande  vergönnen,  znmal  da  da 
scheinen  des  vierten  nngewiss  ist.  Ich  glaube  durchaus  nicht 
meine  Abhandlung  mehr  als  vier  Ihrer  Qogcn  füllen  wird,  viel 
noch  weniger;  in  keinem  Fall  ganze  fOnf;  nnd  da  kann 
n6thigenfails  Ihnen  und  dem  Verleger  nicht  sehr  darauf  anko 
ob  der  Band  vier  Bogen  mehr  oder  weniger  hat.  Ich  hoffe 
von  Ihnen  nunmehr  die  Zosiclicrnng  der  Aufnahme  in  den  nSi 
Band  zu  erhalten,  welche  ich  mir  jedoch  fest  und  bestimi 
bitte,  damit  ich  sicher  bin  nicht  vergeblich  eine  zeitfrei 
Arbeit  zn  unternehmen.  Alsdann  bitte  ich  mir  zugleich  zn  in 
wann  Sie  auf  das  Späteste  das  Hanoscript  haben  roassen,  i 


fU(&sscii  iiiöchlc  UDil  ihm  docli  nur  einen  TlieuH 
tr'TeU  wMmcn  kiino.  Dass  in  Hinsicht  auT  die  Ijualilät  s(h 
i  InlelnUchün  Vortrags  als  der  Einsclialtungcn  and  Ycifl 
das  Mögliebe  geschehen  wird,  verbflrgt  Ihnen  dem 
(loss  es  einzig  nnd  allein  pro  gloria  geschieht.  Denitl 
I  Panl  sagt:  «erst  nann  die  BQchor  nicht  mehr  bezahlt^ 
n,  frerden  wir  welche  erhiilten,  die  gar  nicht  zd  bezahlen 
Auch  werde  ich  mit  dem  was  ich  von  den  Aendcrungeii 
,  rrcnlich  und  genan  Wort  halten,  ja  wahrscheinlich  bei  der  _ 
sitDiig  Anlass  za  mehreren  Aenderungeu  finde»  als  ich  jetüM 
nutebr.  Ihrer  gütigen  Antwort  baldigst  entgegensehend"  etofl 
i  Abhandlung  wurde,  diesem  Plane  entsprechend,  dem  inn 
miieii  Jahre  erschienenen  dritten  Bande  der  Sammlung  undS 
t  ah  dtc  erste  desselben,  einverleibt.  Da  Schopenhauer  grossenfl 
darauf  legte  in  England  bekannt  zu  werden,  so  sandte  eism 
Inplarc  derselben  an  Sir  Everard  Home,  an  Professor  Jumesogcfl 
Uinbnrg  und  nn  Dr.  Michael  Ryan  in  London,  wie  es  scheiaCfl 
kne  allen  Erfolg.  —  I 

In  Jali  1829  erschien  in  der  „Foreign  Reckw  and  Conlinmtatm 

^li'rellang"  (London,  Black  Young  &  Youug)  ein  Aufsatz  uberl 

I  Mniiron'a  tle«rhichlo   der  Philosophie  in  Krankreich,   in  welcheiafl 

i'U  Verlangen  nach  einer  englischen  Uebersetzung  der  llauptworkal 

Kmt's  ansgesprochen  war.     Dies  gab  Schopenhauer  VeranlassanBiB 

t"f  eine  Lebensaufgabe  zurückzukommen,  deren  Lösung  ihm  seb^B 

-XII  Herzen  lag.     I'r  hatte  sich  ihretwegen  schon  fruher  itn  cioeiH 

ii^'iiicheu   Verleger  gewendet,  ohne   Enlgegcukommen  zn   finden^ 

"M,  dadurch  abgeschreckt,  die  Sache  liegen  lassen.    Jetzt  richtultfl 

'  ilnrch  Vermitlelung  der  Herausgeber  der  genauuteti  Review,  onfl 

'"'"  nngenannleu  Verfasser  jenes  Aufsatzes  am  '2l.  Deceinber  18399 

"kfluJGs  Schreiben:  I 

»Sir,  I 

nioiigh  |>orfccti}'  A  !<tnui);er  to  ,vou,  not  even  being  aciinuinte^l 

"">  your  nume,  I  take  ihr  jlbortj   lo  ad(lrc!>^  30a,    hoping  lo  b(fl 
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excused  on  consideration  of  its  being  a  concern  of  a  merdj  litcr- 
ary  naturc,  that  makes  be  so  bold.  What  promptB  me  to  do  so 
is  a  passage  in  yoar  very  sensible  analysis  of  Damirons  t Eüstoire 
de  la  Philosophie  en  France»  in  the  foreign  review  and  contim- 
tal  miscellany  of  July  1829,  where  speaking  of  Kanins  critic  o( 
pnre  reason  you  say  aWe  are  sensible  of  the  dif&calties  whick 
the  original  presents  and  of  the  singularity  of  its  tenninology, 
and  we  should  hau  as  a  fortuaate  circnmstance,  particnlary  ai 
the  present  momeot,  the  translatiou  of  this  and  other  of  Kaot's 
morc  imporiant  works.» 

„I  am  glad  to  sec  that  yon  desire  the  introdnction  of  Kant's 
works  into  England,  as  I  myself  nonrish  the  thonght  of  it  tiiis 
mauy  a  ycar.    Kantus  sublime  works  wcre  certainly  not  made  for 
DHC  Century  nor  for  one  country  alone:   they  will   once  spresd 
OYcr  all  Europe.     But  it  is  esi)ocially  in  England   that  I  hope 
they  will  thrive  well  and  even  pcrhaps  bcar  better  fruit  thau  they 
did  in  their  own  country,  whcrc  their  fate  Iias  been  a  thoroogh 
noglect  for  tlic  first  years  after  appearing,   to  which  succecdcd 
universal    adnüration,    wliich   howevcr  was  soon   tumed  off  froni 
thoni   to  a  most  unworlhy   objcct,   the  nonsensical   philosophy  cf 
PMclitc,    who    even    now  is  generally  held  a  philosopher  and  by 
some    even   put   on  a  levcl   with  Kant,    merely  upon  traditional 
authority,  as  nobody  reads  bis  p]iiloso])hical  works,  which  were 
never  reprinted.     He  was  soon  ovcrset  by  Schelling  whose  many 
cxtravagancies    and    absurdities   are  howcver  redeemed    by  some 
merit.     But   ncither  is  he  yet  read  any  more,  as  the  edition  of 
bis    collccted  works    never    wcnt    bcyond   the    first  volomc,  that 
appcared  1809.    1  will  not  mention  the  numberless  monstrons  and 
niad  conipositions  wliich  wcre  called  forth  by  Kaufs  works  as  «the 
sun,  being  a  god,  breeds  maggots  kissing  Carrion»  —  but  so  mach 
did  by  and  by  degencrate  our  German  philosophy  that  we  now 
see  a  mcre  swaggerer  and  charlatan,  whitout  a  shadow  of  mcrit, 
1  mean  Hegel,  with  a  Compound  of  bombastical  nonsense  and  po- 
sitions  bordering  on  madness,  humbug  about  a  part  of  German 
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Mic,  thoogh  bot  the  more  silly  and  nntaoght  pari,  to  be  snre, 
A  by  personal  means  and  connexions  he  contrived  to  get  a 
UkMopher^s  name  and  fane.  The  more  enlightened  pari  of  tho 
Mmed  p«blie  oertainlj  takes  him  for  what  he  is,  white  this  also 
mUs  bo  other  philoeopher  in  esteem  bnt  Kant,  who  alone  iherc- 
Ene  is  uliTeraally  read  even  now,  a  proof  of  which  is  the  7*^ 
ftülkm  of  the  critie  having  appeared  Uistycar,  48  ycars  after  the 
kt,  while  aH  his  soeoessors  in  pnUie  favonr  after  a  short  glare 
pvisbed  for  e?er. 

„The  ooarse  of  my  ezperience  has  couvinced  me  of  the  truth 
of  Lord  fia6on*8  opinion,  that  in  warm  climates  pcople  are  gcn- 

lly  more  sensible  and  intelligent  than  in  cold  ones,  bat  that  the 

t  genivses  of  cold  oonntries  svrpass  by  far  even  the  most 

distmgushed  of  warm  regions.  *    Germany  has  in  the  last  centnry 

hosght  forth  two  of  the  very  first  rate  talents,  Kant  and  Goethe, 

jet  Ihe  gcnerality  of  the  natio^  is  extrcmely  doli  aud  thcir  waiit 

«f  jadgement  is  bnt  the  more  set  oif  by  their  Icaming.    It  is 

therefore  very  wrong  to  jndge  of  nations  by  the  great  men  born 

ttODg  theniy  i.  e.  of  the  rate  by  the  cxoeptions.    Withont  inteiid- 

\^  any  flattcry  I  sfnoerely  believe  the  English  nation  to  be  the 

■ost  intelligent  in  Enrope  and  aceordingly  we  find  the  climate 

of  England  knowing  neither  onr  chilling  cold  nor  oar  scorchiiig 

hit,  bat  being  traly  temperate. 

nl  therefore  am  of  opinion  that  the  introdactiou  of  Kant's 
vorks  into  England  will  prove  highly  beneficial  for  Kant's  glory 
ttd  for  the  improvement  of  the  English:  most  ccrtainly  it  will 
Qerctse  a  deep  inflnenoe,  first  on  the  learned  alone,  bat  by  their 
aediun,  in  the  coarse  of  time,  on  the  whole  nation.  Very  often 
bve  I  ventored  to  affirm  that  if  Kant  had  writteu  in  English  or 
tt  Utm,  never  wodd  Parliamcnt  have  been  dispating  4  years 


*  De  aagm.  scient.,  VI,  3:  f,ClimtUa  calidiora  gtneraliier  produ- 
^«t  iN^ia  acniiora;  ai  in  frigidioribM  ingenia  tUa  quae  eminent, 
<^<^  9mU$9imi$  calidaritm  tegionmm  praeskini,** 
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abont  the  cmancipation  of  the  Gatholics  and  tha  mob  in  Irclnl 
would  DOt  have  foaght  aboat  it. 

„Taking  it  for  granted  thal  in  yoor  abovementioned  pmm^ 
jon  expressed  your  trne  sentiment  and  therefore  sbare  mj  wUk 
of  transplanting  Kant's  Works  to  England,  I  eome  to  mifcejii 
a  proposal  for  carrying-  H  into  effect,  desiring  that  jo«  oa  th 
other  band,  will  lend  me  yonr  aid  for  procnring  tbe  mcaiu  fii: 
a  pnblisher.  For  it  is  myself  whom  I  am  going  to  offer  as  a 
translator,  believing  (as  I  am  going  to  State  more  at  large)  tlnt, 
all  things  well  poised,  there  will  hardly  be  fonnd  a  maa  moie 
proper  for  the  task  than  myself.  Bat  as  I  have  no  liteni7 
acqnaintance  whatever  in  England,  I  hope  that  yoa,  Sir,  will  Mt 
shan  some  tronble,  in  order  to  forward  an  enfterprtoe  for  wkid 
yon  expressed  yonr  anxions  wishes. 

„To  this  end  it  is  necessary  that  I  aqnaint  yon  a  little  witk 
myself,  for  I  cannot  snppose  my  Uterary  character  to  have  reached 
yon.  Bnt  as  yoa  have  no  reason  whatever  to  lend  an  implidt 
faith  to  my  statements  concerning  mj-self,  I  mnst  contrive  as  modi 
as  possible  to  bring  forth  only  sach  as  may  be  verified  by  evi- 
dence  accessible  even  to  yoa. 

„I  am  a  German  and  since  10  years  a  teacher  of  Logic  and 
Metaphysics  in  the  aniversity  of  this  capital,  as  yon  may  satis^ 
yourself  by  our  Catalogas  lectionum  inserted  every  Easter  ari 
Michaelmas  (semcster)  in  each  of  the  German  critical  Journals 
in  4^.  I  am  42  now  and  have  spent  all  my  life  in  metaphysiol 
stadies:  after  having  read  the  chief  philosophers,  all  in  tbeir 
original  langaages,  I  attached  myself  particalarly  to  Kant  to  whoa 
1  certainly  give  the  preference  over  any  other.  I  grofted  oo  bis 
my  own  System,  which  appeared  1819  bearing  the  title  «Die  Welt 
als  Wille  and  Vorstellang»  —  to  Ibis  belongs  a  long  appeodix 
containing  «a  Critic  of  the  Kantiau  philosopby»,  which  yoa  m^J 
und  qnoted  in  all  the  more  modern  books  on  Kantian  or  Germtf 
philosophy  in  general,  as  for  instance  in  the  last  editions  of  TeuK- 
mann's  Epitome  of  the  bist,  of  Metaphysics  1830,  Beinhold.  Mst 
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■  Mctaphysics  Vol.  2.  1830  and  the  like.  A  respectable  theo- 
^ical  writer,  Baumparten  Crusius  in  bis  recent  work  on  Christian 
)rals  (Lehrbuch  der  christl.  Sittenlehre  1826  p.  119)  where  he 
res  a  short  sketch  of  the  Kantian  philosophj,  among  all  the 
itings  on  Kant*s  philosophy  (which  yon  will  bc  aware  fall  not 
tch  Short  of  a  thonsand)  selects  bat  two  for  recommendation 

bis  readers  viz:  BeinholcTs  letters  on  the  Kantian  philosophy 

1790  and  my  aforesaid  eritie  of  1819. 

„My  System  itself  has  not  attracted  the  general  attention  in 
!  degree  I  expected  and  still  I  think  it  will  one  day  do  so; 
i  as  I  see  yoa  ready  to  believe  that  there  is  nobody  to  share 
s  opinion  of  mine,  I  am  compelled  to  mention  that  onr  highly 
ebrated  hamoristical  writer  Jean  Paul  in  the  very  last  of  bis 
rks  «Kleine  BacherschaaD,  1825,  mentioning  a  few  books  that 
the  coarse  of  the  last  twenty  years  did  not  meet  with  the 
leral  applaose  they  deserved  especially  speaks  of  mine  (Vol. 
p.  203  of  the  original  edition,  or  in  the  coUection  of  bis  works 
npleted  1830  Vol.  5  p.  72),  and  I  must  even  get  the  better  of 

modesty  so  far  as  to  translate  that  he  calls  it  «a  work  of 
ilosophical  genins,  bold,  universal,  fall  of  penetration  and  pro- 
mdness».  As  all  German  books  are  to  be  had  in  London,  yoa 
y  verify  these  qaotations  or  have  them  verified  by  another.    In 

opinion  the  praise  of  one  man  of  genins  fally  makes  good 
!  neglect  of  a  thonghtless  multitade.  Finally  if  yoa  shoald 
)ose  to  make  my  direct  acqaaintance  even  if  it  vere  in  Latin, 
ire  is  a  treatise  ofmine  « Theoria  coloram  physiologica  eademqae 
maria»,  inserted  in  fn  Script  Ophthal,  min.  ed.  Just.  Radius 
1.  3.  1830». 

„As  to  my  knowledge  of  the  English  language  I  owe  it  chiefly 
having  received  part  of  my  edacation  in  England  —  where  I 
s  even  for  a  while  a  parloar  boarder  at  the  Rev^  Mr.  Lan- 
ters  in  Wimbledon  in  1803  —  farther  to  a  good  deal  of 
glish  reading  ever  since,  and  lastly  to  having  livcd  very  mach 
English  Company  on  the  cQutiuent.    My  English  accent  is  such 
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as  lo  my  having  bcen  freqaeDtly  misUken  by  Eoglishmen  for  Ibeii 
conntryinaii  st  first  acquaialance,  tboagh  I  coufesa  Ibat  n»«U}  ii 
the  conrse  of  hilf  an  hoar  they  woold  be  ondeceived. 
„EDglish  books,  no  doabt,  aagiit  (o  be  written  by 
Bat  onr  case  is  of  a  parlicular  natare:  it  ts  tbe  Fenne  sf  lü 
ordiDiry  cases,  in  tbis,  that  tbo  greater  difficnlty  lies  in  tbe 
Standing  of  tbe  tcxt,  oot  in  tbo  rcndcring  of  itg  pnrport.  Nm, 
tlioagb  Iberc  are  a  few  Englishmeo,  Ibat  know  German  vety  wd 
indeed,  still  1  entertaiii  vcry  great  donbts  wbetber  any  oiw  t( 
tbcm  knews  it  in  so  eminent  a  degree  as  to  nnderstiuid  periecüj 
aiid  wilboat  any  nitstake  cvon  mcrely  Ibc  verbal  scose  of  KutV 
wrilingB:  yct  gianling  evcn  Ibis  to  bc  liic  case  still  it  wotil'  tt 
vcry  far  frotn  enabljng  sncb  a  onc  to  bc  Kant's  translator.  i 
nierely  verbal  translator  wguld  vcry  oftcn  bc  excessively  üieorrcti 
and  writc  tbiugs  cilher  nilbüul  any  sense  at  all  or  «ith  i]nilet 
false  oue  of  Ins  own  niaking.  In  order  to  Irauslate  Kant  K  & 
absolutely  reijuircd  to  bave  (lenctratcd  bis  mcanlDg  to  tbe  vcrj 
bottum  nay  c\en  to  bc  dceply  imbncd  wilb  bis  doctrine,  aod  Ibii 
is  imposeiblc  wiiboul  having  maile  a  profuand  stndy  of  bis  pbilo' 
soptiy  during  many  ycars:  for  it  is  uuivcrsally  ailowed  tbat  cm 
few  (iennans  Iroly  undcrstand  Kant  and  no  onc  ever  pcoetraud 
bis  meaning  at  first  rcading:  it  is  only  by  and  by  tbat  Ihe  slg- 
detit  gels  into  Ihe  traiu  of  bis  ideas  and  is  grasping  Ibe  gcoBine 
scnso  of  bis  posilions,  as  bis  oicditatious  arc  tbe  profoandest  thl 
cver  cntered  into  man's  niiod:  and  if  bis  style  is  obscure,  H  is 
cbieHy  so  by  Ibc  immense  dcplb  of  bis  thoughts.  ßut  in  com- 
pcnsation  of  tliis,  whoevcr  gol  itito  Ibc  rlgbt  nnilcrstiindiiig  of 
Kant's  discoveries,  finds  bis  mind  qnile  altered,  he  now  vien  d 
tbings  in  anotber  ligbt,  be  smiles  od  yonr  dispute«  abont  spiiil 
and  matter,  knowing  that  Ihere  is  no  sncb  (hing  as  spirit,  bnt  m 
such  thing  as  matter  neither;  they  are  erroneons  notions;  like- 
wise  on  yonr  qncries  abont  a  fntare  stale  or  the  beginnbig  li 
Ibe  woHd,  knowing  time  to  be  ideal,  not  real,  and  so  on.  Ltdx't, 
Hmtc's  and  Reid^s  disqnisitioos  on  the  fanman  mind  (not  to  maüf» 


flMiBi  shtnow  Dvgülä  Sieward  or  the  eqaallj  shallow  French 
Tdeologists)  bear  to  Kantus  thc  proportion  of  juvenile  prolusions, 
or  that   of  elementary  Geomctry  io  the  analysis  infinitoruni. 

„If  liowever  any  Englishman,  that  has  made  üuring  life  meta- 
pbysics  bis  only  pursuit,  knows  German  so  perfectly  as  to  have 
beeu  enabled  to  make  a  proper  and  conthmed  study  of  Kant's 
Works  and  can  give  public  evidence  of  his  having  truly  understood 
their  iinport,  sucb  a  one  no  doubt,  will  be  littest  to  translate 
them  and  most  willingly  do  I  resign  the  task  to  him.  But  if  it 
should  bappen,  that  such  a  man  were  not  to  be  met  with,  then 
I  am  apt  to  think  that  I  alone  am  the  proper  man:  because  I 
doubt  very  much  that  any  of  our  german  metaphysicians  knows 
Englisb  so  well  as  I  do:  moreover  very  few  or  perhaps  none  of 
tbose  yet  alive  have  so  firmly  and  strictly  adhered  to  Kant  as  I 
did  and  have  made  like  me  his  works  the  main  point  of  their 
erudition. 

„These  are  the  reasons  why  I  feel  in  myself  the  vocation  to 
be  his  apostle  in  England  and  dare  to  claim  the  hononr  of  it. 

„I  do  not  doubt  but  that  my  Englisb  writing  be  deficient  in 
«everal  respects,  that  it  may  sometimes  have  a  foreign  taint,  that 
even  some  faults  against  grammar  or  against  orthography  may 
oocur;  the  latter  of  which  must  be  accounted  for  by  my  having 
had  a  bundred  times  more  oecasion  to  read  or  speak  English 
than  to  write  it,  and  a  part  of  my  deficiencies  would  quite  disap- 
pear  if  I  were  to  dictate  instead  of  writing  myself.  Yet  for  all 
that  I  know  well  enougb  the  exact  meaning  and  import  of  every 
English  term  or  phrase  and  have  a  pretty  störe  of  them  at  com- 
mand:  moreover  my  just  mentionned  deficiencies  may  be  very 
well  sopplied  by  any  philosophically  leanied  Englishman  (your- 
seif,  Sir,  for  instance)  who  would  take  upon  himself  the  task  of 
correcting  my  manuscript,  Clearing  it  from  all  grammatical  faults 
or  improprieties  of  speech  and  iroproving  the  style  and  elegance 
of  expressiOD.  He  ought  however  to  confine  himself  entirely  to 
the  iingoisiical  and  stylistical  part  of  the  business,  carefuUy  avoid- 


ing  vhaterer  alterations  might  in  Ihe  leut  affect  tlie  sem: 
wonld  1  for  mj  onn  sake  ever  venliire  to  see  my  Englbli 
wilboQt  its  hnviDg  prcvioasly  nnjcrgoae  such  a  pDrifieation. 
I  am  very  wdl  awarcihat  cven  so  the  work  will  Itardly  ottiii 
that  degree  o(  elegance  and  pleasing  conciseness  wbicli  it  mi^ 
«cqnire  if  originally  p«aned  by  ao  EnglishinaD.  Bat  ihat  * 
noihing  perfect  uniler  ihe  San,  and  by  tbe  above  staied  view  rf 
Ibe  case  yob  conceivc,  Ibat  every  iodiTidnal  qnalified  in  one  R- 
Kpect  for  b«ing  Kanl's  English  translotor  will  always  be  (ead 
deticiOQt  in  anotber:  bat  Ibcn,  what  is,  in  a  work  of  Ibis  ultn, 
a.little  deficienc)'  in  ]>otiit  of  elegance  and  style  compared  lo  du 
in  point  of  corrocincss  and  accnracy  ?  I  wonld  occordtngly  teilire 
to  say,  that  iny  deficiency  seems  very  inconsiderablc  if  co&pind 
to  tbat  of  an  English  translator  wbo  wilbont  haviog  pretioad; 
penclraled  Kanl's  opinions  in  gi^neral,  now  sils  stAring  at  a  pass^ 
be  does  not  know  whai  to  niake  of,  tili  be  gets  ri<I  o(  it  Vj 
pntting  in  Us  stead  some  conimonplace  —  Ibougbt  of  bis  owastoit, 
(hougb  eiipressed  in  very  cboice  EngÜBb.  On  Ibe  whole  Iherefon 
1  believe  litat  tbe  way  I  propose  is  rbe  only  ooe  to  bring  foitb 
to  light  a  creditable  Englisb  translation  of  Kant:  i 
Gven  presnme  to  say  that  tlic  possibility  of  it  is  a  rare  chu« 
not  (o  be  forogonc,  as,  for  all  I  know,  a  Century  may  pass  tn 
than  sball  again  meet  in  tbe  same  head  so  mach  Kantian  pbili)- 
sophy  with  so  niucb  English  as  bappen  to  dwell  togelher  in  tlut 


*  Die  hier  milgetheüten,  von  Sclinpitnliauer  nur  VeröRentlichangi^ 
türlicfa  nicht  bentiminten  Briefe  aind  hiernach  nar  als  biognphiidi 
Keliqnien,  nicht  als  Proben  seiner  Kunst  Englisch  zn  schreiben,  m- 
zDBehen.  Sie  enthalten  Einachachtelungen  in  Satt-  and  Begrifftrctte- 
duDg,  von  welchen  Schopenhauer  wohl  wiusle,  dass  sie  kein  aoaltf* 
Englisch  seien ;  er  hatte  hier  nur  die  Sache  in  Auge,  and  die 
dessen,  wai  er  sagen  wollle,  häufte  sich  rtwai  Bohwertillig  tu.  HM 
vergleiche  aber  damit  die  folgende  Uefaersetzung  ans  Kant  m 
weiter  onten  mitgetbeilten  Brief  an  Thomas  Campbell,  «o  er  cd 
mehr  Rücksicht  auf  den  Ktil  genommen  hat. 
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pcj  OM  of  minc:  wherefore  I  consider  myself  in  a  maoner  as  in 
lif^  bomid  to  offer  my  Service  to  the  English  public,  irerily  more 
pr  the  advanoement  of  knowledge  and  tmth  than  for  my  own 
mriameiit:  if  my  proffer  be  rejected,  neither  the  fault  nor  the 
pcater  loas  ahall  be  mine. 

„In  translaling  I  would  adhere  as  dosely  as  possible  to  Kant's 
voidt,  yet  a  thorooghly  verbal  translation  would  not  be  to  the 
fvpoae,  as  onr  langaage  has  a  far  greater  grammatical  perfeetion 
■d  ricker  störe  of  words  than  the  English,  of  which  advantages 
bat  availed  himself  to  the  utmost  eztent,  being  pleased  moreover 
|i  deliver  his  abstruse  cogitations  in  intricate  and  perplexedly 
Inted  periods  of  an  imnense  length:  all  the  which  would  never 
igree  with  the  English  Idiom:  therefore  his  periods  must  be  re- 
Mlved  in  shorter  one's  and  the  style  generally  simplified.  I  hope 
to  effect  this  to  my  own  satisfaction*  and  by  pnrsning  this  plan 
to  render  Kant  even  more  intelligible  in  English  than  he  is  in 
Gennan:  for  I  am  natarally  fond  of  clearness  and  precision,  and 
Etat  by  the  bye  was  not.  Moreover  I  have  a  great  subsidy  in 
tUs  that  bearing  always  the  whole  of  his  doctrine  in  mind,  I  can 
CKplain  what  he  says  in  one  place  by  what  he  said  in  many  others. 
I  tkerefore  would  add  an  introductory  prefacc  and  some  short 
expUaatory  notes,  wherever  any  particular  obscurity  occurs  or 
frference  to  his  other  writings  is  made  —  but  chiefly  elucidating 
terms  that  might  be  used  in  some  rather  uncommon  signification: 
ior  never  will  there  be  a  Kant  without  some  cant.  It's  odd 
^agh  that  Sterne  made  a  prophetical  pun  saying  in  Tristram 
Skandy  « of  all  the  cants  which  are  canted  in  this  canting  w(»rld 
Ik  cant  of  critidsm »  (the  common  name  in  Germany  for  Kant's 
pküosophy)  «is  the  most  tormenting».  I  observe  that  Kant  changed 
^k  original  C  of  his  name  in  a  K. 

nJast  to  make  the  experiment  I  have  translated  a  short  passage 
^hich  I  shall  annex  to  this  letter  as  a  specimen.  It  is  taken  from 
tbe  «Prolegomena  to  all  future  Metaphysics»  aud  of  a  nature  to 
^  in  some  measure  understood  evne  out  of  context,  giving  more- 


over  a  Mut  et  the  proportion  his  phüosophj  betn  to 
the  like. 

„The  vhole  Enbslaace  of  Kant's  philoaophj  b   i 
3  works  vii: 

1)  The  Crilic  of  paro  reason,  1781,  in  the  6*^  edit.:  88S 

8.  {tbe  7""  appeared  1829); 

2)  Prolegomenn  to   every  foture  aystem  of  Hetapbjsia,  Hk 

shall  be  able  to  comc  forlh  as  a  acience,  1783,  Hl 
pages  8.; 

3)  The  Critic  of  Jndgemenl,  1790,  483  p.  S. 
AU  hia  other  writinga  are  of  less  importance,  thon^h  irith  waA 
diSerence:  the  next  in  rank  to  the  mentioned  are  (he  metaphysid 
principles  of  natural  philosophy  I7d6,  182  pag.  and  the  Critk  d 
practical  reason  1788.  293  p.  Some  of  hia  lateat  norks  are  itrj 
weak. 

„As  the  (Yilic  of  pare  reason  after  its  appearance  eipericnnl 
a  total  DPglect  from  the  pnblic,  Kant,  iu  order  to  ronse  tbe  atlntin 
tovarda  it  and  onderstsnding  that  neg)ect  to  be  partly  oving  to 
the  bnlk  and  the  obscurity  of  the  crilic,   wrote  the  Prolegown 
in  nbicfa  he  CKhihila  again  the  chief  tenets  of  bis  philosophy,  W 
in  another  arrangement,  simplitied  and  rendered  more  intdli] 
in  Order  to  conqoer  the  faslidionsncss  of  the  pnbUc:  sajing 
seif  in  it,  thnt   liere  he  teaches  brielly  by  (he  analytical  me 
wbat  he  had  exponnded  more  at  large  by  the  syntbetical  ndM 
in  tbe  Oritic. 

„Hence  (liere  is  not  the  least  donbt  (hat  (he  (ranalation  of 
the  Prolegoinena  mast  precede  that  of  the  Critic,  being  as  itvtit 
the  Epitome  Ihcreof  and  madc  on  pnrpose  to  allnre  the 
of  the  public.  Moreover  it  will  serve  to  trj'  the  liking  of  ät 
Englisli  pnblic  for  Kant's  compositions ,  giving  tbem  a  AtnW 
thereof.  It  also  jtnts  the  pnblisher  into  Utile  expoice,  bdigWT 
Short. 

„However  great  he  tbe  intercst  I  take  in  the  propagatiaii  i' 
my  great  master's  doctriae,  I  cannot  be  expected  to  nndertth  m 
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laborioDs  a  task  and  to  make  so  considerablc  a  sacrifice  of  time 
vithont  any  pecaniary  rctribution.  I  therefore  mtist  also  settle 
Ibis  point.  As  I  cannot  know  wbat  size  of  print  and  papcr  thc 
pnblisher  may  choose,  I  will  takc  thc  German  original  for  my 
Standard,  givlng  my  explanatory  notes  into  the  bargai^.  My  de- 
mand  ihen  is  for  the  translation  of  every  printed  German  sheet 
(er  16  pages)  of  the  ancient  original  edition  in  8^'^:  15  Prussian 
dollars,  payable  here,  at  delivery  of  the  M.S.  Tliis,  at  the  av- 
erage  exchange  of  7  dollars  for  £  J,  amonnts  nearly  to  £  2.  35.  — 
a  sheet  giving  about  £  30  for  the  whole  Prolegomena.  Moreover 
it  shonld  be  settled  in  the  contraet  that  I  am  to  receive  half  this 
price  anew  at  every  following  edition. 

„I  think  the  terms  moderate,  considering  the  difficulty  of  the 
task  and  my  qnite  particnlar  qnalification  for  it:  at  least  I  would 
never  do  it  for  any  thing  less,  nor  for  so  much  neither,  were  il 
not  for  the  sake  of  tmth  and  Kant.  Bat  if  you  can  get  me  a 
better  bargain  I  shall  be  very  thankful  to  you. 

„After  all  I  said  I  need  not  protest  that  I  would  work  con 
amore  and  use  every  possible  exertion  for  the  glory  of  Kant's 
name  and  the  credit  of  my  own;  therefore  I  would  wish  to  work 
leisurely  at  the  rate  of  only  4  sheets  a  month:  I  can  translate  the 
Prolegomena  in  3  months;  for  the  Critic  I  want  a  year. 

„If  these  main  points  should  be  agrecd  to,  I  would  subjoin 
the  more  particnlar  stipulations  and  heg  of  you  to  have  the  con- 
traet drawn  np  in  a  legal  form  and  signcd  by  the  pnblisher. 

„It  is,  Sir,  from  your  zeal  for  the  propagation  of  truth  and 
knowledge  that  I  hope  you  will  takc  upon  you  the  troublc  of 
finding  a  publisher  for  Kant's  works  in  English,  provided  that  I 
have  succeeded  in  satisfying  you  that  I  am  particularly  fit  to  be 
bis  translator.  At  any  rate  I  hopc  for  your  indulgence  as  to 
the  liberty  I  have  taken  and  beg  you  will  bclieve  me  to  be  your 
most  h^^®  and  obed*  scrv*." 

Prolegomena^  p.  63:  „"Whatsoevcr  is  to  be  manifcsted  to  us 
as  an  object,  must  be  manifcsted  to  our  perception.     I3ut  all  our 

Gwinner,  Scliopenhaner*fl  Leben.  23 
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perceptions  are  effected  by  fhc  means  of  onr  senses:  fortheindcr 
Standing  does  not  perceive  intoitively,  it  oiily  reflects.  Now  ts 
by  what  has  bcen  hitbcrto  proved,  fbe  senses  never  nor  ereo  ii 
any  respect  whatever,  manifest  to  onr  cognizance  the  things  ai 
thoy  are  in  theniselves,  bot  merely  fbeir  appearances,  whieh  in 
no  more  than  tbe  idcas  of  onr  sensitive  facnlty,  it  foUows  tlkat 
we  niust  deem  all  the  bodies,  along  with  fbe  space  wherein  thcf 
subsist,  to  be  nothing  more  than  niere  ideas  in  onr  minds  and 
that  consequently  they  exist  nowherc  eise  bot  only  in  oor  Ihooghtsi. 
Now  is  not  this  clear  idealism? 

„Idealism  consists  in  maintaining  that  there  exist  no  other  Ui 
thinking  boings  and  that  all  things  besides,  which  we  deem  to 
l)erceive  are  merely  the  ideas  of  those  thinking  beings  withoit 
any  really  outward  object  corresponding  to  them.  Now  od  tk 
contrary  what  I  say  is  this:  things  subsisting  extrinsically  of  os 
are  nianifosted  to  os  as  objects  of  onr  senses;  bot  nothing  dowe 
know  of  what  they  may  be  in  theniselves,  onr  knowledge  of  them 
extending  no  further  than  to  their  appearances  i.  e.  to  the  ideas, 
which  they  produce  in  us  by  aftecting  onr  senses.  Accordiogly 
I  ccrtainly  allow  bodies  extrinsical  of  us  to  exist  i.  e.  things 
which,  though  entirely  unknown  to  us  as  to  what  they  maj  be 
in  theniselves,  yet  conie  into  onr  notice  by  means  of  the  ideas, 
which  we  acquire  front  their  influence  on  our  sensitive  facolty: 
to  these  things  we  apply  the  name  of  bodies,  meaning  by  this 
term  merely  the  appearancc  of  an  object  unknown  to  us  iudeed, 
but  not  the  less  real.  May  this  be  called  Idealism?  Why,  it  is 
the  ver}*  reverse  of  it. 

„That  we  may,  without  detracting  froni  the  real  existence  of 
outward  things,  assert  that  a  good  inany  of  their  qnalities  do  not 
belong  to  those  things  in  themselves,  but  only  to  their  appearan« 
and  accordingly  have  no  existence  of  their  own  and  independent 
of  our  ideas  of  them,  this  is  a  truth  that  has  been  generally  re- 
ceived  and  allowed  long  before  Locke's  time;  but  more  especially 
since  it.     Of  this  kind   are  warmth,  colour,  taste  &c,    Now  not 
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the  slightest  argument  can  be  alleged  to  sbew  it  as  inadmissible, 
that  I,  upon  weigbty  reasons,  reckon  to  the  mere  appearauce  be- 
sides  the  above  mentioned  also  all  the  remaining  qnalities  of 
bodies,  those,  I  say,  which  are  called  priraary  ones,  as  extensioo, 
place  and  space  in  general'with  all  its  dependencics ,  such  as 
onpenetrability  or  materiality,  form  and  the  like.  As  little,  there- 
ore,  as  he  may  be  styled  an  Idealist,  who  maintains  the  colonrs 
o  be  no  qnalities  adhering  to  the  objects  themselvcs,  but  only  to 
>!ir  Organ  of  sight  as  modiücations  thereof;  as  little  is  my  doc- 
rine  liable  to  be  called  idealistical ,  merely  because  I  find,  that 
»tili  more,  nai/  all  the  qualities  constituting  the  pcrceptioii  of  a  hody 
»ppertain  merely  to  its  appearance.  For  by  this  I  do  not,  as 
real  Idealism  does,  evert  the  existence  of  the  appearing  things, 
bat  only  sbew  that  we  can  never  through  the  medium  of  senses 
bnow  them  so,  as  thcy  are  in  themselves. 

„I  shoold  be  glad  to  know,  how  my  positions  ought  to  be 
constitnted  in  order  to  contain  no  Idealism.  No  doubt  I  ought 
to  say  that  the  idea  of  space  is  not  only  pcrfectly  congruous  to 
the  relation  in  which  our  senses  stand  to  the  objects  (for  that  is 
^hat  I  have  said)  but  also  that  it  is  perfectly  resembling  those 
objects;  a  position  to  which  I  cannot  attach  any  sense,  no  more 
than  to  this  that  the  Sensation  of  red  in  my  eye  bears  a  resem- 
blancc  to  the  quality  of  the  Cinnober  that  occasions  it." 

(„Mein  Herr!    Obwohl  Ihnen  so  völlig  fremd,  dass  mir  nicht 

Humal  Ihr  Name  bekannt  ist,  nehme  ich  mir  die  Freiheit  an  Sie 

211  schreiben,  in  der  Hoffnung  damit  entschuldigt  zu  sein,  dass  es 

^in  rein  literarisches  Interesse  ist,  welches  mich  so  kühn  macht. 

Die  Veranlassung  dazu  gibt  mir  eine  Stelle  in  Ihrem  durchdachten 

Aufsätze   über  die  Geschichte  der  Philosophie  in  Frankreich  von 

Damiron    in    der  Foreign  lleviav  &  Conthtmfal  Miscellany  vom 

Joli  1829,  wo  Sie,  von  Kants  Kritik  der  reinen  Vernunft  sprechend, 

sagen:  «Wir  fühlen  die  Schwierigkeiten,  die  das  Original  und  die 

Eigenthümlichkeit  seiner  Terminologie  darbieten  und  würden  die 

tJebersetzung  desselben  sowie  der  übrigen  wichtigeren  Werke  Kants 

23* 
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besonders  im  gegenwärtigen  Zeitpunkt,  als  ein  gilickliches  Ere^ris 

begrüssen. » 

„Es  freut  mich  zn  sehen,  dass  Ihnen  die  Verpfiannng  itr 
Schriften  Kants  nach  England  so  wflnschenswerth  erscheint,  da  id 
selbst  den  Gedanken   daran  schon    manches  Jahr  nibre.    Euti 
erhabene  Werke  sind   sicherlich  nicht  far  Ein  Jahrhundert  loeh 
für  Ein  Land    allein  geschaffen;   sie  werden   dereinst   fiber  |aiz 
Europa  verbreitet  sein.    Aber  ich   lebe  der  Hoffnung,   dasi  m 
ganz  besonders  in  England  gut  anschlagen    und  Tielleicht  sogir 
bessere  Früchte  bringen  werden,    als  in  ihrer  Heimath,  wo  ifcr 
Schicksal  gewesen  ist,  in  den  ersten  Jahren  nach  ihrem  Erscbeian 
gänzlich  vernachlässigt  zu  werden.     Dann   folgte    allgemeine  B^ 
Wanderung:    aber   sie  wurde   bald  abgelenkt  auf  ein  höchst  n- 
würdiges  Objekt ,  die  sinnlose  Philosophie  Fichtc's,  der  noch  jetit 
insgemein  für  einen  Philoso))hen  gilt  und  von  Einigen  sogar  nit 
Kant  auf  Eine  Linie  gestellt  wird,  lediglich  auf  überliefertes  An- 
sehen hin,   da  seine  philosophischen  Werke,  welche  keine  zweite 
Auflage  erlebt  haben,  von  Niemand  gelesen  werden.   Er  wurde  bald 
von  Schelling  ausgestochen,  dessen  zahlreiche  Extravaganzen  ond 
Absurditäten  indessen  durch  einiges  Verdienst  aufgewogen  werden: 
aber  auch  er  wird  nicht  mehr  gelesen,  da  die  Ausgabe  seiner  g^ 
sammelten  Schriften  über  den  1809  erschienenen  ersten  Band  nicht 
hinausgekommen  ist.     Ich  will  der  zahllosen  seltsamen  und  tollen 
Produktionen  nicht  erwähnen,  die  durch  Kaut's  Schriften  hervo   1 
gerufen  worden  —  wie  selbst  «die  göttliche  Sonne  Maden  zci?t.  I 
wenn  sie  auf  Aas  fällt»  (Hamlet  Act  2  Sc.  2.    Schopenhauer  folgt 
nämlich  der  Lesart  Warburtons);  aber  so  sehr  entartete  allmälicb   | 
unsere  deutsche  Philosophie,  dass  wir  jetzt  einen  blossen  Wind- 
beutel und  Charlatan,  einen  Menschen  ohne  das   geringste  Ver- 
dienst, ich  meine  Hegel,  mit  einem  Gemisch  von  bombastischem 
Unsinn  und  an  Verrücktheit  grenzenden  Sätzen  einen  Thcil  de< 
deutschen  Publikums,  freilich  nur  den  einfältigeren  und  unwissen- 
deren,   an   der  Nase  herumführen   sehen;   und   es  ist  ihm  dareh 
persönliche  Mittel  und  Verbindungen  gelungen,  Namen  und  Rof 
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dncs  Philosophen  za  erlangen.  Gewiss  nimmt  ihn  der  einsichts- 
vollere Theil  des  Pohliknms  für  das  was  er  ist,  und  bei  diesem 
steht  aach  kein  anderer  Philosoph  in  Ansehn  als  Kant,  welcher 
deshalb  selbst  jetzt  allein  noch  allgemein  gelesen  wird,  wie  die 
im  letzten  Jahre,  48  Jahre  nach  der  ersten,  erschienene  siebente 
Aoflago  der  Kritik  der  reinen  Vernunft  beweist;  wälircnd  alle  seine 
Nachfolger  in  der  öffentlichen  Gunst  nach  kurzem  Glanz  fttr  immer 
untergegangen  sind. 

„Meine  Erfahrung  hat  mich  von  der  Wahrheit  der  Ansicht 
Lord  Bacons  Überzeugt,  dass  wärmere  Climata  im  allgemeinen  auf- 
gewecktere Köpfe  erzeugen;  dass  aber  die  hervorragenden  Geister 
der  kälteren  auch  die  ausgezeichnetsten  der  warmen  Länder  tiber- 
treffen. Deutschland  hat  im  letzten  Jahrhundert  zwei  Genies  aller- 
ersten Rangs  hervorgebracht:  Kant  und  Goethe;  aber  das  Volk 
im  Ganzen  ist  ausserordentlich  stumpf  und  sein  Mangel  an  Urtheils- 
kraft  wird  durch  seine  Gelehrsamkeit  nur  noch  mehr  ins  Licht 
gestellt.  £s  ist  deshalb  ganz  falsch,  eine  Nation  nach  den  in  ihr 
erzeugten  grossen  Männern  d.  h.  die  Regel  nach  den  Ausnahmen 
zu  beurtheilen.  Ohne  irgend  eine  Schmeichelei  zu  beabsiclitigen 
halte  ich,  aufrichtig  gesagt,  die  englische  Nation  für  die  intelligen- 
teste in  Europa.  Demgemäss  finden  wir  das  Klima  Englands  frei 
von  unserer  eisigen  Kälte  wie  von  unserer  versengenden  Hitze, 
wahrhaft  gemässigt. 

„Ich  bin  deswegen  der  Meinung,  dass  die  Verpflanzung  der 
Werke  Kants  nach  England  dem  Ruhme  Kants  und  dem  Fort- 
schritt des  brittischen  Volkes  höchst  förderlich  sein  werde.  Ganz 
gewiss  wird  dieselbe  einen  tiefen  Einfluss  üben,  zunächst  nur  auf 
die  Gelehrten,  dann  aber,  durch  deren  Vermittelung  im  Lauf  der 
Zeit  auf  die  ganze  Nation.  Schon  oft  habe  ich  zu  behaupten  ge- 
wagt, dass  wenn  Kant  englisch  oder  lateinisch  geschrieben  hätte, 
unmöglich  das  Parlament  vier  Jahre  lang  über  die  Emancipation 
der  Katholiken  disputirt  und  der  Pöbel  Irlands  dafür  gekämpft 
haben  würde. 

„Ueberzeugt  dass  Sic  in  vorerwähnter  Stelle  Ihre  wahre  Meinung 
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ausgcsprorhen  haben  and  also  meinen  Wunsch,  Kants  Werke  nach 
P^ngland  zu  verpflanzen,  theilen,  will  ich  Ihnen  jetzt  dnen  FIn 
zur  Krfüllung  dieses  Wunsches  vorlegen,  indem  ich  wQnsche  das 
Sie  von  Ihrer  Seite  mir  zur  Beschaffung  der  Mittel  dazu,  nftmlidi 
einos  Verlegers,  Ihren  Beistand  leihen.  Denn  ich  selbst  bia  ei, 
der  bich  als  Uebersctzer  anbietet,  in  der  gleich  nfllier  darznkgeB- 
deii  Tebcrzcugung,  dass,  Alles  wohlerwogen,  schwerlich  em  Mensch 
/u  linden  ^ein  dürfte,  der  zur  Lösung  dieser  Aufgabe  gecigucter 
wäre  als  idi.  Da  ich  aber  keine  literarischen  Beziehungen  in 
England  habe,  so  hoffe  ich  dass  Sie,  geehrter  Herr,  einige  Mähe 
nicht  scheuen  werden,  ein  Unternehmen  zu  fördern,  das  Ihnen 
ausgesprochenermaassen  so  sehr  am  Herzen  liegt. 

„Zu  diesem  Zwecke  muss  ich  Sie  ein  wenig  mit  meiner  Person 
bekannt  machen;  denn  ich  darf  nicht  voraussetzen,  dass  mein 
literarischer  Ruf  bis  zu  Ihnen  gcdnnigcr.  sei.  Da  Sie  jeiloch 
durchaus  keinen  Grund  haben,  dem  was  ich  über  mich  sage  ohne 
Weiteres  (Jlaubeii  zu  schenken,  so  niuss  ich  micli,  soweit  es  mög- 
lich ia\,  auf  Zeugnisse  berufen,  die  limcn  zugänglich  sind. 

„Ich  bin  Deutscher  und  seit  10  Jnhren  hehrer  der  Logik  nnd 
jMeta])hysik  an  der  hiesigen  Tniversität,  wie  Sie  sich  durch  unseren 
Lcctionskatalog  überzeugen  können,  welcher  halbjährlich  zur  Os>tcr- 
uiid  Michaelisujcsse  in  den  Deutschen  Literaturzeitungen  veröflFent- 
lieht  wird.  Ich  bin  jetzt  12  Jahre  alt  und  habe  mein  ganze? 
Leben  metaphysischen  Studien  gewidniet.  Nachdem  ich  die  llaupt- 
philusophen  und  zwar  alle  im  Original  gelesen,  schloss  ich  mich 
besonders  an  Kant  an,  dem  ich  unbedenklich  den  Vorzug  vor 
jedem  anderen  gebe.  An  seine  Philosophie  knüpfte  ich  meiu 
eigenes  System,  welches  1810  unter  dem  Titel  v  Die  Welt  al^^ 
Wille  und  Vorstellung',  erschienen  ist.  Dasselbe  hat  einen  längen» 
Anhang,  der  die  « Kritik  der  Kantschen  rhilosophicn  enthält,  die 
Sie  in  allen  neueren  Büchern  über  Kant  oder  deutsche  Philosophie 
im  allgemeinen  angeführt  iindcn,  z.  B.  in  den  neuesten  Ausgaben 
von  Tcnnemanns  Grundriss  der  Geschichte  der  Philosophie  1830, 
in   Keinholds  Geschichte  der  Philosophie  Bd.  2.  1830  u.  a.    Ein 
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achtbarer  theologischer  Schriftsteller,  Baumgarteii-Crasius  gibt  in 
seinem  neaesten  Werke  über  christliche  Moral  (Lehrbuch  der 
christlichen  Sittenlehre  1826  S.  119)  eine  kurze  Skizze  der  Kan- 
tischen Philosophie  und  wählt  unter  sämmtlichen  Schriften  über 
Kant  (deren  es,  beachten  Sie  wohl,  nicht  viel  weniger  als  tausend 
geben  mag)  nur  zwei  zur  Empfehlung  für  seine  Leser  aus,  näm- 
lich Reinholds  Briefe  über  die  Kantische  Philosophie  von  1790 
und  meine  ebengedachte  Kritik  von  1819. 

„Mein  System  selbst  hat  die  allgemeine  Beachtung  nicht  in 
dem  Grade  auf  sich  gezogen,  wie  ich  erwartet  und  noch  hoffe, 
dass  sie  einst  sich  ihm  zuwenden  werde;  und  da  Sie,  wie  ich  vor- 
aussetze, geneigt  sein  werden,  zu  glauben,  dass  diese  meine  Meinung 
von  Niemand  getheilt  werde,  so  bin  ich  genöthigt  zu  erwähnen, 
dass  unser  hochgefeierter  humoristischer  Schriftsteller  Jean  Paul 
in  dem  letzten  seiner  Werke  «Kleine  Bücherschau »  1825,  in- 
dem er  ethche  wenige  Bücher  namhaft  macht,  welche  in  den 
letzten  zwanzig  Jahren  nicht  dem  allgemeinen  Lobe  begegnet  seien, 
das  sie  verdient  hätten,  insbesondre  von  dem  meinigen  spricht 
(Bd.  2  S.  203  der  Orig.  Ausg.  oder  in  der  Gcsammtausgabe 
seiner  Werke  1830  Bd.  5  S.  72),  und  ich  muss  sogar  meine  Be- 
scheidenheit so  weit  verlängnen  zu  erwähnen,  dass  er  es  «ein  genial 
philosophisches,  kühnes,  vielseitiges  Werk,  voll  Scharfsinn  und 
Tiefsinn  o  nennt.  Da  alle  deutschen  Bücher  in  London  zu  haben 
sind,  können  Sie  diese  Citate  nachsehen  oder  von  Jemand  nach- 
sehen lassen.  Nach  meiner  Meinung  hält  der  Beifall  Eines  Geuie's 
für  die  Vernachlässigung  einer  gedankenlosen  Menge  vollständig 
schadlos.  Endlich,  wenn  Sie  wünschen  sollten  meine  direkte  Be- 
kanntschaft, wär^s  auch  nur  im  Lateinischen  zu  machen,  so  finden 
Sie  in  den  Scriptores  oph.  min,  cd.  J,  Radius,  Bd.  3.  1830,  von 
mir  eine  Abhandlung:  Theoria  colomm  j^^^I/sioloffica  cadewque 
primaria. 

„Was  meine  Kenntniss  der  englischen  Sprache  betrifft,  so  ver- 
danke ich  sie  zunächst  dem  Umstände,  dass  ich  meine  Erziehung 
zum  Theil  in  England  empfangen,   wo  ich   1803  eine  Zeit  lang 
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als  Pensionär  des  Rev'^  Lancaster  in  Wimbledon  üntemcht  gCBOi^ 
sodann  einer  umfönglichen  seitdem  beständig  forigesetzteo  eDg&dNi 
Leetüre  und  endlich  dem  Umstände,  dass  ich  sehr  viel  in  Gesell- 
scliaft  mit  Engländern  auf  dem  Continent  gelebt  habe.  MciM 
Aussprache  des  Englischen  ist  so,  dass  ich  sehr  oft  bei  erster  B^ 
kanutschaft  von  Engläudem  fflr  einen  Landsmann  gehalten  wonki 
bin,  obwohl  ich  bekenne,  dass  sie  gewöhnlich  nach  Verlauf  einer 
halben  Stunde  den  Irrtham  erkannten. 

„Englische  Bücher  sollten  ohne  Zweifel  von  Engländern  g^ 
schrieben  werden.  Aber  unser  Fall  hat  seine  besondere  Nttir: 
er  ist  das  Gegentheil  aller  gewöhnlichen  Fälle,  darin  nämlick, 
dass  hier  weitaus  die  grössere  Schwierigkeit  im  Verständnisse  des 
Textes,  nicht  in  der  Wiedergabe  seines  Wortlautes  liegt.  Obwohl 
es  nun  einige  wenige  Engländer  gibt,  die  des  Deutschen  wirklich 
mächtig  sind,  so  hege  ich  doch  selir  grosse  Zweifel,  ob  Einer  da- 
runter es  in  dem  Grade  kennt,  um  auch  nur  den  wörtlichen  Sinn 
der  Schriften  Kants  vollkommen  und  ohne  irgend  einen  Fcbler  n 
verstehen:  aber  angenommen  es  wäre  der  Fall,  so  würde  dies 
einen  solchen  noch  bei  weitem  nicht  zum  Uebersetzer  Kants  be- 
fähigen. Ein  Uebersetzer  nach  dem  blossen  Wortlaute  würde  sehr 
oft  in  hohem  Grade  incorrckt  sein  und  entweder  Dinge  schreiben 
ohne  irgend  einen  Sinn  oder  mit  einem  ganz  falschen,  den  er  sich 
selbst  zurecht  gemacht  hätte.  Um  Kant  übersetzen  zu  könneo, 
ist  unbedingt  erforderlich ,  dass  man  seiner  Meinung  bis  auf  den 
Grund  gekommen  sei,  ja  sogar  seine  Lelire  tief  in  sich  eingcsogcQ 
habe,  und  dies  i^t  unmöglich  ohne  ein  jalirelanges  eindringeudcs 
Studium  seiner  Philosopliie.  Denn  allgemein  anerkannt  ist,  dass 
selbst  in  Deutschland  Wenige  Kant  wirklich  verstehen  und  Keiner 
je  seine  Meinung  beim  ersten  Lesen  durchschaut  hat:  nur  nach 
und  nach  dringt  der  Studirende  in  seinen  Ideengang  ein  und  er- 
fasst  den  wahren  Sinn  seiner  Sätze,  da  seine  Meditationen  die 
tiefsinnigsten  sind,  die  je  in  eines  Menschen  Kopf  Eingang  gefun- 
den; und  wenn  sein  Stil  dunkel  ist,  so  ist  er  es  hauptsächlich 
wegen  der   unermesslichen  Tiefe   seiner   Gedanken.     Diese  Mühe 
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er  wird  dadurch  ansgeglichen,  dass  derjenige,  welcher  zum  rieh- 
;en  Verständnisse  der  Kantischeu  Offenharungen  durchgedrungen 
,  seinen  Verstand  von  Grund  aus  verändert  Bndet :  er  sieht  nun 
les  in  anderem  Licht,  er  helächelt  euere  Dispute  tiher  Geist  und 
itcrie,  da  er  weiss  dass  weder  so  ein  Ding  wie  Geist  noch  so 
iDing  wie  Stoff  existirt,  dass  es  unrichtige  Begriffe  sind;  ehenso 
rc  Streitfragen  üher  ein  künftiges  Leben  oder  den  Anfang  der 
elt)  da  er  weiss,  dass  die  Zeit  ideal  nicht  real  ist  u.  s.  w.  Locke's, 
imc's  und  Reid's  Untersuchungen  tiher  den  menschlichen  Verstand 
3s  flachen  Dugald  Stuart  oder  der  gleich  flachen  französischen 
[K)logen  nicht  zu  gedenken)  stehen  zu  denen  Kants  im  Verhält- 
ise  jugendlicher  Vorübungen  oder  der  Elementargeometrie  zur 
lalysis  des  Unendlichen. 

„Solhe  freilich  ein  Engländer,  der  sein  Leben  lang  sich  aus- 
ilicsslich  mit  spekulativer  Philosophie  beschäftigt,  so  vollkommen 
Dtscli  verstehen,  um  im  Stande  gewesen  zu  sein,  Kants  Werke 
;ens  und  im  Zusammenhang  zu  studiren,  und  öffentlich  den  Be- 
is  des  wirklichen  Verständnisses  ihrer  Bedeutung  liefern  können 

ein  solcher  würde  ohne  Zweifel  zur  Uebersetzung  derselben  der 
chtigste  sein  und  bereitwillig  würde  ich  ihm  die  Arbeit  abtreten, 
er  wenn  es  sich  fände,  dass  ein  solcher  nicht  aufzutreiben  wäre, 
nn  bin  ich  geneigt  zu  denken,  dass  ich  allein  der  geeignete 
rnn  dazu  sei:  weil  ich  sehr  zweifle,  dass  irgend  einer  unserer 
itschen  Philosophen  so  gut  englisch  versteht  wie  ich,  dass  ausser- 
n  sehr  wenige  und  vielleicht  keiner  der  noch  lebenden  sich  so 
t  und  streng  an  Kant  angeschlossen  wie  ich  und  dessen  Werke 
ich  mir  zum  Hauptgegenstand  seiner  Belehrung  gemacht  hat. 

„Das  sind  die  Gründe,  aus  welchen  ich  den  Beruf  in  mir  fühle 
D  Apostel  in  England  zu  werden  und  die  Ehre  dieses  Berufs 
Anspruch  zu  nehmen. 

;,01ine  Zweifel  ist  mein  Englisch -Schreiben  in  mehr  als  einer 
nsicht  mangelhaft,  es  mag  zuweilen  eine  fremde  Färbung  haben, 
mögen  sogar  einige  Fehler  gegen  Grammatik  und  Orthographie 
t  unterlaufen  —  was  sich  daraus  erklärt,  dass  ich  hundertmal 
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mehr  Gelegenheit  gehabt  habe  Englisch  za  lesen  oder  n  spiete, 
als  zu  schreiben:  ein  grosser  Theil  meiner  Hftngd  wflide  gm 
verschwinden,  wenn  ich  statt  selbst  za  schreiben  dictiren  kOuti; 
—  aber  bei  alle  dem  kenne  ich  genan  den  Sinn  ond  die  BedettHf 
jedes  englischen  Worts  and  jeder  Redensart  und  habe  eineo  statt- 
lichen Vorrat  h  davon  zur  YcrfOgung.  Ueberdics  können  die  «- 
wähnten  Unvollkommenheiten  sehr  wohl  aasgeglichen  werden  dvd 
einen  philosophisch  gebildeten  Engländer  (wie  z.  B.Sie,  memHerr), 
der  die  Arbeit  übernehmen  wollte,  mein  Manuscript  zu  corrigiRi, 
es  von  allen  grammatischen  Fehlem  oder  angebränchlichcn  Bede- 
wendnngen  zu  reinigen  sowie  den  Styl  und  die  Eleganz  des  kfßr 
drucks  zu  verbessern.  Derselbe  mflsste  sich  aber  ganz  anC  dci 
sprachlichen  und  stylistischen  Theil  der  Arbeit  beschränken,  lUe 
Aenderungen  sorgfältig  vermeidend,  welche  irgendwie  den  Siw 
nfficiren  könnten;  wogegen  ich  es  um  meiner  selbst  willen  nicht 
wagen  wUrde  mein  Englisch  gedruckt  zu  sehen,  ohne  es  zavor 
einer  solchen  Reinigung  unterworfen  zu  haben.  Uebrigens  ver- 
hehle ich  mir  keineswegs,  dass  selbst  so  das  Werk  kaum  jenen 
(irad  von  Eleganz  und  gefälliger  Abrundung  erreichen  wird,  den 
es  erlangen  könnte,  wenn  es  aus  der  Feder  eines  Engländers  flösse. 
Aber  niciits  ist  vollkommen  unter  der  Sonne  und  bei  der  oben 
constatirten  Lage  des  Falls  werden  Sie  begreifen,  dass  Jeder,  der 
sich  in  Einer  Hinsicht  zum  Ucbersetzer  Kants  ins  Englische  eignet, 
in  einer  andern  immer  mangelhaft  erfunden  werden  wird;  indessen 
was  bedeutet  bei  einem  Werke  solcher  Art  eine  kleine  Unvoll- 
kommenheit  in  der  Glätte  des  Styls  im  Vergleich  mit  einer  solchen 
in  der  Richtigkeit  und  Genauigkeit  des  Sinnes?  Demnach  möchte 
ich  die  Behauptung  wagen,  dass  meine  Mängel  unerheblich  er- 
scheinen im  Vergleich  mit  denen  eines  englischen  Uebersetzcrs, 
der  ohne  zuvor  in  Kants  Gedankenzusammenhang  eingedrungen  zb 
sein,  nun  starr  vor  einer  Stelle  sitzt,  aus  der  er  nichts  zu  machen 
weiss,  bis  er  sich  ilircr  dadurch  entledigt,  dass  er  an  ihrer  Statt 
irgend  einen  aus  eignen  Mitteln  genommenen  in  gewähltem  Englrsch 
ausgedrückten  Gemeinplatz  setzt.     Dem    allem  nach   glaube  ich| 
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dass  der  Weg,  den  ich  vorschlage,  der  einzige  ist,  eine  exakte  und 
ZQTerlässige  englische  Uebersetzong  Kants  ans  Licht  za  fördern; 
ja  ich  möchte  mich  sogar  zu  der  Behauptung  versteigen,  dass  die 
Möglichkeit  derselben  eine  seltene,  nicht  zu  versäumende  Gelegen- 
heit bildet,  da,  nach  allem  was  ich  davon  verstehe,  eher  ein  Jahr- 
hundert vergehen  wird,  bevor  wieder  in  Einem  und  demselben 
Kopfe  so  viel  Kantische  riiilosophic  mit  soviel  Englisch  zusammen- 
trifft, wie,  durch  einen  glücklichen  Zufall  in  diesem  meinem  grauen 
bcicinanderwohnen.  Deswegen  betrachte  ich  mich  gewissermaasscn 
für  verpflichtet,  dem  englischen  Publicum  meine  Dienste  anzubieten, 
ivahrhaftig  mehr  um  Wissen  und  Wahrheit  zu  fördern  als  meines 
Tortheils  halber.  Wird  mein  Anerbieten  zurückgewiesen,  so  wird 
weder  der  Fehler  noch  der  grössere  Schaden  auf  meiner  Seite 
liegen. 

„Bei  der  Uebersetzung  würde  ich  mich  so  eng  wie  möglich 
an  Kants  Worte  halten;  jedoch  wäre  eine  durchgängige  wörtliche 
Uebersetzung   nicht  zur  Sache  dienlich,   da  unsere  Sprache   eine 
tiel  grössere  grammatische  Vollendung  und  einen  reicheren  Wort- 
schatz besitzt   als   die  englische;    welche  Vortheile  sich  Kant  in 
der  weitesten  Ausdehnung  zu  Nutzen  gemacht,  indem  er  überdies 
beliebt  hat  seine  schwerverständlichen  Gedanken  in  undurchsich- 
tigen und  verzweifelt  verwickelten  Perioden  von  endloser  Länge 
niederzulegen,  was  alles  mit  der  englischen   Ausdrucksweisc  un- 
verträglich wäre.     Seine  Perioden  müssen  deshalb  in  kürzere  auf- 
gelöst und  der  Styl  muss  überhaupt  vereinfacht  werden.    Ich  hoffe 
dies  zu  meiner  eigenen  Befriedigung  fertig  zu  bringen  und  durch 
Hefolgung  dieses  Plans  Kant  sogar  im  Englischen  verständlicher 
wiederzugeben   als  er  im  Deutschen  ist.     Denn   ich  bin  ein  ge- 
borener Freund  der  Klarheit  und  Bestimmtheit,  was  Kant  beiläufig 
bemerkt  nicht  war.     Ferner  unterstützt  mich  wesentlich  der  Um- 
land, dass  ich  das  Ganze  seiaer  Lehre   allezeit   im  Kopf  habe 
Und  deshalb,  was  er  an  einer  Stelle  sagt,  mit  dem  was  an  anderen 
Orten  steht  auslegen  kann.     Deshalb  würde  ich   eine   einleitende 
Vorrede  beifügen  und  kurze  erläuternde  Anmerkungen  bei  besonders 
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dunkeln  Stellen  oder  Verweisangen  aof  andere  seiner  Sdnütai; 
haaptsächlich  aber  wQrde  ich  Anfklämng  über  diejenigen  Begrie 
geben,  die  in  ungewöhnlicher  Bedeutung  gebrancht  sind  —  den 
kein  Kant  ohne  etwas  cant  (Kauderwelsch)!  Seltsam  genig,  dM 
Sterne  ein  prophetisches  Wortspiel  gemacht,  indem  er  in  Tristnn 
Shandy  sagt:  «von  allem  Kauderwelsch,  das  in  dieser  kaid»> 
welschen  Welt  gewelscht  wird  ist  das  kritische  (criticism^  ii 
Deutschland  der  landläufige  Name  für  Kant's  Philosophie)  du 
quälendste».  Ich  bemerke  dass  Kant  das  ursprüngliche  C  ii 
seinem  Namen  mit  einem  K  vertauscht  hat. 

„Nur  um  den  Versuch  zu  machen,  h«abe  ich  eine  kmrze  Stdk 
übersetzt,  die  ich  als  Probe  diesen  Zeilen  anfflge.  Sie  ist  dn 
aProlegomena  zu  jeder  künftigen  Metaphysik»  entnommen  and 
von  der  Art,  dass  sie  einigermaassen  ausser  dem  Zusammeuhang 
verstanden  werden  kann.  Sie  gibt  zugleich  einen  Wink  über  das 
Vcrliältniss  seiner  Philosophie  zu  der  Locke's  u.  a.  m. 

„Alles  Wesentliche  der  Pliilosopliie  Kants  ist  in  drei  Werken 
enthalten,  nnmlich  1)  Kritik  der  reinen  Vernunft  1781.  In  der 
5.  Auflage  882  Seiten  in  8^;  die  V^  erscliien  1829.  2)  Prolego- 
niena  zu  einer  jeden  künftigen  Metaphysik,  die  als  Wissenschiit 
wird  auftreten  können.  1783,  222  S.  8'\  3)  Kritik  der  Urtheils- 
kraft  1790.  482  S.  8^  Alle  seine  anderen  Schriften  sind  von 
geringerem  Belang,  obwohl  mit  grossem  Unterschied.  Den  e^ 
wähnten  am  nächsten  im  Rang  stehen  die  metaphysischen  An- 
fangsgründe der  I^aturwissenschaft,  1786,  182  S.  und  die  Kritiit 
der  praktischen  Vernunft.  1788,  292  S.  Einige  seiner  späteren 
Werke  sind  sehr  schwach. 

„Da  die  Kritik  der  reinen  Vernunft  nach  ihrem  Erscheinen 
von  Seiten  des  Publicums  gänzlich  unbeachtet  blieb,  schrieb  Kant 
in  der  Absicht,  die  Aufmerksamkeit  darauf  zu  lenken  und  weil  er 
einsah,  dass  die  Nichtbeachtung  zum  Theil  durch  den  grossen  Un* 
fang  und  die  Schwerverständlichkeit  der  Kritik  verschuldet  war, 
die  Prolegomena,  in  welchen  er  die  Hauptpunkte  seiner  Philo- 
sophie, nur  in  einer  anderen  Anordnung,  nochmals  darstellte,  Ter- 
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eiibcht  und  rerständlichcr  gemacht,  um  die  Unempßinglichkeit 
da  Pflblicnms  za  fiberwinden.  Er  sagt  darin,  dass  er  hier  in  der 
Eflrze  auf  analytischem  Wege  lehre,  was  er  in  der  Kritik  ausfühv- 
lirber  mittelst  der  synthetischen  Methode  aaseinandergosetzt  habe. 

„Um  desswillen  leidet  es  nicht  den  geringsten  Zweifel,  dass 
die  Uebersetzang  der  Prolegomena  derjenigen  der  Kritik  vorher- 
ffhen  mnss,  da  sie  gleichsam  ein  knrzer  Abriss  der  letzteren  und 
io  der  Absicht  geschrieben  sind,  die  Aufmerksamkeit  der  Leser 
uualocken.  Aasserdem  können  sie  daza  dienen  die  Neignng  des 
englischen  Pnblicums  zn  Kants  Schriften  auf  die  Probe  zu  stellen, 
indem  man  ihm  einen  Yorschmack  davon  gibt.  Auch  verursachen 
sie,  da  sie  sehr  knrz  sind,  dem  Verleger  geringe  Kosten.  — 

,,Wie  gross  auch  das  Interesse  ist,  das  ich  an  der  Verbreitung 
der  Lehre  meines  grossen  IiChrers  nehme,  so  kann  man  doch  nicht 
von  mir  erwarten,  dass  ich  eine  so  miUievolle  Arbeit  unternehmon 
iml  ein  so  bedeutendes  Opfer  an  Zeit  bringen  werde  ohne  irgend 
«eiche  ])ekuniüre  Entschädigung.  Ich  muss  deshalb  auch  diesen 
l*inkt  erörtern.  Da  ich  nicht  weiss,  welchen  Satz  und  wololus 
Format  der  Verleger  wählen  wird,  so  will  ich  das  deutsche  Ori^'innl 
zim  Maassstab  nehmen  und  einschliesslich  meiner  crläutenidon  An- 
merkungen meine  Forderung  für  die  Uebcrsetzung  jedes  Druck- 
lifigea<:  oder  IG  Seiten  der  filteren  deutschen  Originalausgabe  in 
<>ctav  auf  15  preussische  Thaler,  zahlbar  dahier,  bei  Liefonnig  des 
Manuscripts,  stellen.  Zum  Durchschnittscourse  von  7  Tlilr.  das 
l^fond  Sterling  gerechnet  beträgt  dies  nahe/u  X  2.  l\s,  für  den 
Itopcn  also  ungefähr  £  30  für  die  ganzen  Prolegomena.  Ferner 
*ire  im  Vertrage  festzusetzen,  dass  ich  bei  jeder  folgenden  Auf- 
l^e  die  Hälfte  dieses  Honorars  erhalte. 

„In  Anbetracht  der  Schwierigkeit  der  Aufgabe  und  meiner 
nnz  besonderen  Qualification  dazu  halte  ich  diese  Bedingun^'en 
für  billig;  wenigstens  würde  ich  nichts  davon  nachlassen,  noch  es 
überhaupt  dafür  thun,  geschähe  es  nicht  der  Wahrheit  uml  Kaut 
^  Uebe.  Können  Sie  mir  bessere  Bodingun^'en  vcrscliaüm,  so 
verde  ich  Ihnen  sehr  dankbar  sein. 
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„Nach  allem  Gesagten  brauche  ich  nicht  zn  yerttchen,  dia 
ich  cou  amorc  arbeiten  und  Kants  Namen  sm  Ehren  sowie  ndm 
eigenen  Rufe  znlieb  Alles  aufbieten  würde.  Deshalb  wOnsdite  kh 
mit  Masse  zu  arbeiten,  nicht  mehr  als  4  Bogen  im  Monat,  iid 
könnte  hiemach  die  Prolegomena  in  3  Monaten  Obersetzen.  Fk 
die  Kritik  brauche  ich  ein  Jahr. 

,,Falls  diese  Hauptpunkte  genehmigt  werden  sollten,  würde  vk 
die  mehr  ins  Einzelne  gehenden  Vertragsbestimmungen  folgen  kssa 
und  Sic  bitten,  den  Contrakt  in  gesetzlicher  Form  errichten  Bi4 
vom  Verleger  unterschreiben  zu  lassen. 

„Ihr  Eifer  zur  Verbreitung  der  Wahrheit  und  des  Wissens, 
mein  Herr,  lässt  mich  hoffen,  dass  Sie  die  Mühe  einen  Verleger 
fUr  Kants  Werke  in  englischer  Sprache  zu  finden  auf  sich  nehoei 
^verden,  vorausgesetzt,  dass  es  mir  gelungen  ist,  Sie  hinlänghch  zu 
überzeugen,  dass  ich  zum  Uobersctzer  Kants  besonders  geeignet 
bin.  Jedenfalls  lioffc  ich  wegen  der  Freiheit,  die  ich  mir  ge 
nonimen,  auf  Ihre  Nachsicht  und  bitte  Sie  etc."). 

Den  Anhang  bildet  die  Uebersetzung  der  zweiten  AnnierkoDg 
zum  ersten  Theil  der  Prolegomena,  in  welcher  Kant  sich  gegen 
die  Imputation  des  Idealismus  wehrt  (Kants  Werke  von  Harten- 
stein, I,  206). 

Die  Antwort,  welche  Schopenhauer  erhielt,  lautete: 

Liverpool  18  January  1830. 
„Dear  Sir, 

„The  Publishers  of  the  Foreign  Review  have  forwarded  the  letter 

to  me,  which  you  were  so  obliging  as  to  write  to  the  author  of 

the  article  on  Damiron.   I  am  the  writer  of  the  article  in  questioo. 

:uhI  as  such  rcply  to  your  lelter.    It  would  give  me  very  sincere 

pleasurc  to  have  the  means  of  introducing  Kant  to  the  knowMge 

of  English  readers.     The  Latin  trnnslation   has  always  seemed  to 

me  insufticient  for  this,  and  some  timc  ago,  I   myself  hegan  a 

trnnslation  of  the  Critik  der  reinen  Vernunft.     The   difficnity  of 

the  task  and  the  necessity  of  attending  to  other  matters  preveoted 

me  from  makiug  great  progress,  but  I  should  have  still  continoed 
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tiw  indertaking,  had  I  not  been  given  to  nnderstand,  tliat  Sacchi 
m  Pavia  was  abont  to  pablisb  an  Italiau  trauslation  of  the  Ranie 
«ork,  and  I  have  always  tlioaght  that  were  there  either  a  French 
)r  Italian  translation  of  Kant,  it  would  nearly  supersedc  thc 
lecessity  of  an  English  one.  Yonr  letter  has  made  nie  again 
hink  npon  thc  sabjcct.  Conjointly  mth  yonrself  pcrhaps  I  might 
iftTc  coarage  to  appear  before  the  world  as  Kant's  translator. 
Ify  own  knowledge  of  German  is  limited,  bot  still  from  having 
•ome  infonnation  npon  the  doctrines  of  Kant,  I  might  be  bettcr 
»Dtbled  to  translate  bis  works  than  those  who  have  a  bettcr 
laowledge  of  the  langnage  but  a  less  knowledge  of  the  author. 
Sow  what  I  wonld  propose  to  you  is  this,  that  we  should  jointly 
UMkrtake  the  translation  of  the  Critik  der  reinen  Yernnnft,  that 
l  shoold  send  you  chapters  or  books  as  they  were  translated, 
Ihat  yoo  should  correet  them  and  return  them  to  me,  that  we 
^oold  have  the  work  printcd  by  some  first  rate  publisher,  eitiior 
selliDg  him  the  work  or  retaining  it  in  our  own  hands,  you  not 
beiog  called  upon  for  one  penny  advance,  in  case  wc  printed  it 
Mrselves,  but  roy  paying  all  charges  and  dividing  with  you  half 
Ihe  Profits,  or  if  this  wonld  not  be  agreeable  to  you,  I  would  takc 
>11  the  arrangements  upon  myself,  send  you  the  translation  for 
correction  and  approval  and  pay  you  so  much  for  the  same,  it 
Wing  understood  Ihat  whether  I  published  anonymously,  or  in  m\ 
ovo  uame,  I  should  State  that  the  work  appeared  under  your 
»aoction,  the  proofs  having  all  been  correeted  and  examined  by 
yoarself. 

„You  will  let  me  know  which  of  these  plans  suits  you  best, 
or  whether  there  is  any  other  mode  by  which  the  matter  can  be 
Pendered  agreeable  to  you.  All  the  expence  of  postajje  &c.  you 
vill  pleasc  charge  to  me  in  this  business. 

„I  translated,  and  added  a  proface  and  notes  to  Bretschnoitior's 
»'piy  to  H.  J.  Rose  last  year,  which  I  will  send  you  by  thc  tirst 
p{»ortnnity  that  I  can.  Believe  me  to  remain  yoiirs  very  ^iiiconly 
Vaucis  HayKOod'^ 
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(„Geehrter  Herri  Die  Verleger  der  Foreign  Bemew  haken 
den  Brief  zugestellt,  den  Sie  an  den  Verfasser  des  Artikds  I 
Damiron  za  richten  die  Gflte  hatten.  Ich  bin  der  Schreiber « 
selben  nnd  als  solcher  erwiedere  ich  Ihren  Brief.  Es  ir&rde 
grosses  VergnOgen  machen,  in  den  Stand  gesetzt  zn  sdn  Kant 
Kenntniss  der  englischen  Lesewelt  zu  bringen.  Die  lateinische  Ue 
Setzung  hat  mir  immer  dazu  unzureichend  geschienen  und 
einiger  Zeit  habe  ich  selbst  eine  Uebersetzung  der  Kritik  der  n 
Vernunft  angefangen.  Die  Schwierigkeit  der  Arbeit  und  die  K 
wendigkeit  mich  mit  anderen  Gegenständen  zu  befassen,  verhii 
ten  mich  grosse  Fortschritte  zu  machen;  dennoch  wtirde  \d 
Unternehmen  fortgesetzt  haben,  wenn  ich  nicht  in  Erfahnu^ 
bracht  hätte,  dass  Sacchi  in  Pavia  im  Begriff  stehe  eine  italieo 
Uebersetzung  desselben  Werks  zu  veröffentlichen;  denn  ich 
immer  gedacht,  wenn  wir  eine  französische  oder  italienische  U 
Setzung  Kants  hätten,  diese  eine  englische  fast  überflüssig  ms 
würde.  Ihr  Brief  hat  mich  veranlasst,  von  neuem  über  die  J 
nachzudenken.  Gemeinschaftlich  mit  Ihnen  hätte  ich  vielleicbi 
Muth  vor  der  Welt  als  Kants  Ucbcrsetzer  zu  erscheinen.  ^ 
eigene  Kenntniss  des  Deutschen  ist  beschränkt;  da  ich  jedoi 
den  Lehren  Kants  einigermaassen  bewandert  bin,  so  dürfte  ic 
Uebersetzung  seiner  Werke  besser  befähigt  sein  als  Solche,  v 
zwar  eine  bessere  Kenntniss  der  Sprache  aber  eine  geringere  K 
niss  des  Autors  besitzen.  Was  ich  Ihnen  nun  vorsclilagon  w 
ist  dies:  dass  wir  gemeinsam  die  Uebersetzung  der  Kritik  d. 
übernehmen,  dass  ich  die  einzelnen  Kapitel  oder  Bücher,  nac 
sie  übersetzt  sind,  Ihnen  schicke,  dass  Sie  dieselben  corri 
und  mir  zurückschicken,  dass  wir  das  Werk  bei  einem  Yei 
ersten  Rangs  drucken  lassen,  indem  wir  dasselbe  entweder  ai 
verkaufen  oder  es  in  der  Hand  behalten,  so  zwar  dass  Sie 
keinen  Pfennig  Vorschuss  zu  leisten  haben,  falls  es  für  n 
Rechnung  gedruckt  wird,  dass  ich  vielmehr  alle  Kosten  bc 
und  den  Gewinn  mit  Ihnen  zu  gleichen  Theilen  theile,  oder, 
Ihnen  dies  nicht  genehm  sein  sollte,  dass  ich  das  Geschäf 
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sich  hierbei,  ii-*.  f :•..:■:  .  i  ii.:  ji:-  '^■r»:  l:.:-:.  .'  -:  i:'-. : 
■einem  Nameii  b«-w»-rr":Ki.  iij,  .•i-ii^tLiiri'L  vL">:.  lL.i.f  !..?>-:  l:.-: 
nlcr  Ihrer  Siscüoil  XAUi'S^ai  -JaciLibiUji  i*:viif-:-;'r-:i  t.l  Iiiii*z 
etrrigiit  and  geprifi  viröei.  €TV.-iHdij^. 

„Sic  vollen  Bkh  »Ishsl  Iä««..  "••elcL^T  t:«l  äifs^i  riiT^ra 
Ilueii  am  ineisUn  znäart.  <*d€T  ot  dk  S&c-Le  acf  irrf^d  irejcho 
andere  Weise  Ihren  Wtesirb«!  g^'icäss  mf^ü^  irerdri  k&Lr.  Xl\c 
Ai»iagen  in  dieser  Ascek^eiilieit  ffir  Porto  ü.  §.  v.  ncüeD  Sie  ^'• 
ftUigst  mir  zur  Last  brinfen. 

„Ich  habe  im  letzten  Jahre  BretM-bctiders  Ali  «r ort  aii  H.  J. 
Böse  unter  Hinzofilfuig  Ton  Vorrede  mtd  AmnerkuTigczi  tWz-siVU 
velche  Uebersetzncg  kh  Ihnen  nut  iiäch>ler  Gelecrt-iibtii  znsrndon 
verde.    Genehmigen  Sie  etc.^) 

Ans  diesem  Schreiben  mnsste  ScLo^icnhsiiier  zu  seinem  Vor- 
insse  ersehen,  dass  er  seine  Worte  an  einen  Literaten  Torgendtt 
fcatte,  der  ihn  frischweg  als  bequemes  Werkzeng  zn  etbranobon 
tobte,  seine  eigene  Sache  zn  fordern.  Allem  Anscliiino  nacb 
gUnbte  Herr  Ilavwoo«!  einen  dcnts<-lien  GeKbrtcn  geuiMinliibon 
Sefalsgs  Tor  sich  zn  haben,  den  er  nnr  aliznlolinen  branobto  um 
iho  nach  Bedarf  ansznnntzen.  Solcher  Scblaubeit  boüCimoto  Sclio* 
penhaner  mit  dem  Versaebe,  die  Vorleger  ilor  ../■'/•n/V/w  JiVtiVfr" 
<iired  fflr  sein  Unternehmen  zn  gewinnen  Kr  wnmito  siob  tU>> 
blb  an  die  Herren  lilacl;  youf9ff  &  Y^muf  in  London  mit  folgon- 
der  Zoscbrift: 

mYoq  ha  VC  bad  tbc  kindnoss  of  forwanling  to  Mr.  Fr.  llay- 
«ood  in  Liverpool  tbc  letter  directed  to  tbc  autbor  of  DamirouV 
aaalysLs  which  !  took  tbe  liborty  to  send  von  21  I>oc.  for 
»hieb  I  beg  you  will  accept  my  tbauks.  Porbaps  you  will  rt*- 
Bcmber  tbat  I  intimatcd  to  you  at  tbe  samo  timc  tbat  tbo  lottor 
rancerned  a  litorary  undertaking  likcly  to  fall  undor  your  own 
Apartment.  And  in  faot  I  did  not  tbink  otborwiso  but  tbat  Mr. 
^'^ywood  would  commnnicate  my  plan  and  niy  lottor  to  y(»u.    Hut 

*'«iaitr,  Schopenhaaer's  Leben.  24 
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by  liis  answcr  I  nnderstand  that  this  has  not  been  the  ease  »d 
also  that  Mr.  H.  is  not  altogether  the  man  I  had  been  M  to 
imagiiic  by  his  aforosaid  analysis.  To  remcdy  the  mistake  I  mde 
in  all  this,  the  simplest  means  offering  itself  to  sie  is  to  send 
you  a  copy  of  my  letter  to  Mr.  IT.,  npon  the  pernsal  of  wlnck 
you  may  deliberate  and  resolvc  whether  yoa  will  lend  yonr  aM 
to  the  proposed  onterpriso.  This  is  no  other  bot  an  English 
translation  of  Kant's  Works  to  be  made  by  me,  a  Gennan  philo- 
sopher. As  you,  gentlemen,  are  of  the  comniercial  profession  I 
cannot  expect  that  you  should  have  very  distinct  and  correct 
notions  of  Kant,  his  philosophy,  its  high  worth  and  importance 
and  the  quitc  peculiar  difiienlty  attending  its  translation.  This  is 
the  reason  vihy  I  prcferred  to  apply  first  to  some  man  of  science, 
who  might  expound  the  case  to  you.  But  then  yoa  certainlj 
^vill  4iot  be  wanting  some  learned  friend  to  whom  yon  may  com- 
munirate  my  plan  and  my  letter  and  who  will  be  an  able  jodge 
of  the  matter.  I  cvcn  would  for  this  purpose  recommend  the 
very  sensible  and  clever  gentleman  who  wrote  the  analysis  of  No- 
valis and  that  of  Jean  PauVs  Works  in  your  Review,  if  only  l 
was  sure  that  not  he  too,  like  Mr.  IL,  will  have  more  in  view 
iiis  private  advantage  than  the  good  of  literature  and  the  genuine 
lierfection  of  the  work  in  conlemplation.  On  this  account  I  even 
think  it  proper  to  subjoin  Mr.  H.'s  answer  to  my  letter,  chiefly 
that  you  may  satisfy  yourself  of  his  neither  questioning  the  utilitj 
of  my  plan  nor  my  ability  for  its  execution.  I  think  I  may  fairly 
do  so,  without  derogating  from  the  laws  of  equity  or  goodfaith 
as  the  letter  contains  nothing  like  a  secret  or  that  might  in  any 
way  prejudicc  Mr.  II.  Ilowcver  I  beg  that  you  will  never  mention 
to  liim  or  any  body  eise  my  having  communicated  also  his  answer 
to  you,  and  I  trust  that  you  will  not  betray  my  confidence  in 
this  point. 

„I  have  been  utieily  astonished  at  Mr.  H.'s  offering  himself 
for  a  translator,  as  by  what  he  says  on  Kant  in  his  analysis  of 
Damiron  I  plainly  see  that  he  has  but  a  ver}'  incorreet  and  mere 
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hear-saj  knowledge  of  thc  Kantian  philosophy,  for  all  be  may  say 

to  thc  contrary  in  bis  letter:  and  as  to  bis  knowledge  of  Gerinan 

I  wondcr  he  has  not  given  mc  a  specimea  of  it  by  answering  me 

in  my  own  language.    A  very  satisfactory  reason  migbt  be  found 

to  bis   taking  no  notice  wbatcvor  of  wbat  I,  who  sbould  know 

best,   had   said  aboüt  tbe  nccessary  precedence  of  tbe  translation 

of  Kantus  Prolegomena  to  tbat  of  bis  Grit,  of  p.  r.,  but  intending 

on  the  contrary  to  begin   by  tbe  latter:   to   wit,   tbat  tbere  is  a 

Latin  (thongh  by  no  means  cominendable)  translation  of  tbis  Critic, 

upon   which    an    EngHsb    sbamtranslation   migbt    easily  be   made 

and  sent  me,  in  order  (o  receive,  as  a  retarn,   a  genuine    and 

correct  one,  nnderstood  to  be  tbe  improved  copy  of  tbe  first. 

„Thoagb  tbis  be  but  a  sunnise,  yet  at  any  rate  Mr.  II.  be- 
longs  precisely  to  tbat  sort  of  translators  from  wbicb  I  migbt 
preserve  Kant,  being  fully  convineed  tbat  be  can  never  be  trans- 
lated,  like  any  other  autbor,  by  a  man  merely,  tbougb  ever  so 
well,  nnderstanding  German,  but  only  by  a  man  quite  versed  in 
bis  philosophy,  tborougbly  imbibed  witb  it,  in  sbort  a  man  whose 
habr  is  grown  gray  in  tbat  study  like  myself.  Now  for  all  I 
know  a  Century  may  pass  ere  tbere  sball  again  meet  in  tbe  samc 
head  so  mucb  Kantian  philosophy  witb  so  mucb  Englisb  as  bappcn 
to  dwell  together  in  mine.  I  therefore  ofTcr  my  servicc  to  tbe 
Englisb  public  verily  morc  for  tbe  advancemcnt  of  knowledge  and 
truth  than  for  my  own  advantage:  if  my  profTer  is  rejected  neitber 
the  fault  nor  thc  grcater  loss  will  bc  mine. 

„As  to  Mr.  II.  I  think  I  may  save  myself  tbe  troublc  and 
postagc  of  answering  bis  Icttcr,  as  be  may  understand  by  bim- 
self  that  my  views  and  bis  are  far  from  agrceing.  IIc  indeed 
might  object  that  he  only  desired  my  belp  as  I  did  bis;  but  tben 
bis  want  bears  to  mine  tbe  proportion  of  a  bouse  quite  defectivc 
in  thc  foundations  to  one  wanting  a  little  finisbing  in  tbe  Orna- 
ments of  thc  top. 

„If  you  sbould  approve  of  my  plan  but  by  any  particular  and 

outward  circumstance  be  prevented  from  undertaking  tbe  business, 

24* 
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I  woald  of  course  bc  obliged  to  jon  if  yoi|  woDld  recommeod 
and  givc  it  over  to  some  other  respectable  pabUsher. 

„I  thereforc  now  lay  the  matter  entirclj  in  your  hands  aid 
have  the  honoar  to  bc  etc." 

(„Sic  hatten  die  Gtite,  dem  Herrn  Fr.  Haywood  in  U?«rpo<ri 
den  an  den  Verfasser  der  Abhandlang  Aber  Damiron  gerichteten 
Brief  zuzustellen,  welchen  ich  am  21.  Dezember  Ihnen  zu  schicken 
mir  erlaubt,  wofür  ich  Ihnen  verbindlichsten  Dank  sage.  Vielleicht 
erinnern  Sic  sich,  dass  ich  Ihnen  gleichzeitig  andeutete,  ier  Brief 
betreffe  ein  vermuthlich  in  Ihren  eignen  Geschäftskreis  fallendes 
Unternehmen,  und  in  der  That  dachte  ich  nicht  anders  als  diss 
Herr  Haywood  Ihnen  meinen  Plan  sammt  Brief  mittheilen  irfirde. 
Ans  seiner  Antwort  jedoch  ersehe  ich,  dass  dies  nicht  ge- 
schehen sowie  dass  Herr  Haywood  nicht  ganz  der  Mann  ist,  den 
ich  nach  der  erwähnten  Abhandlung  in  ilim  suchen  zu  dQrfen 
glaubte.  Um  den  mit  alle  dem  geschehenen  Fehlgriff  wieder  gnt 
zu  machen,  bietet  sich  mir  als  einfachstes  Mittel  der  Ausweg,  dass 
ich  Ilmen  eine  Abschrift  meines  Briefs  an  Herrn  Haywood  sende, 
nach  deren  Durchsicht  Sie  in  Erwägung  ziehen  und  entscheiden 
können,  ob  Sic  dem  von  mir  vorgeschlagenen  UntcmehmcD  Ihre 
Beiliülfc  angedeihen  lassen  wollen.  Es  ist  dies  kein  anderes  als 
die  von  mir,  einem  deutschen  Philosophen,  auszuführende  Ucber- 
setzung  der  Werke  Kants.  Bei  Ihnen,  meine  Herren,  als  Geschäfts- 
leuten darf  ich  eine  genauere,  durchaus  zutreffende  Kenntniss  von 
Kant,  von  seiner  Philosophie,  von  dem  hohen  Werth  und  der  Be- 
deutung derselben,  sowie  von  der  ganz  besonderen  Schwierigkeit 
ihrer  Uebertragung  nicht  voraussetzen.  Dies  ist  der  Grund,  wes- 
halb ich  vorgezogen  mich  zuerst  an  einen  Gelehrten  zu  wenden, 
der  Ihnen  den  Fall  darlegen  könnte.  Indessen  wird  es  Ihnen  ge- 
wiss nicht  an  einem  gelehrten  Freunde  fehlen,  dem  Sie  meinen 
Plan  und  Brief  mittheilen  können  und  der  befähigt  ist,  in  der 
Sache  ?u  urtheilen.  Ich  wäre  sogar  geneigt  Ihnen  dazu  den  sehr 
verständigen  und  tüchtigen  Verfasser  der  Artikel  Ihrer  Zeitschrift 
über  Novalis  und  über  Jean  Pauls  Werke  zu  empfehlen,  weno  ich 


nur  sicher  \vän\  «lass  tl»r-:P'».  :.:■/:::  .rl-. :,:.  H- rr  .  H..;.  ■•>  .  \  i.^:  •  i 
iiu'lir  -'♦•iii  riirnos  lm«.rt>>v  :,!-  -ü  1  ■■:  ic!"r.^  i  •/  i.  •.:..:'.;r  wvA  !:-. 
m'hto  Vullkuminenlitit  des  WVrks  in?  Aiuo  ia<-* :.  k  ':iM'.\  l:i  ait  fcr 
Kücksichl  hülle  ich  es  aach  für  2wctrkmÄs>ig.  die  Antwort  di>  Herr« 
Uaywood  auf  meinen  Brief  beizufügen,  namentlich  damit  Sie  Sich 
fiherzeagen  können,  dass  er  weder  die  Zweckmässigkeit  meines 
Plans  noch  meine  Fähigkeit  za  dessen  Ausführung  in  Frage  stellt. 
Ich  denke,  ich  darf  dies  offen  thon,  ohne  den  Forderungen  der 
ÜDparteilichkeit  und  des  guten  Glaubens  Abbruch  zu  tliiin.  da  der 
Brief  nichts  enthält,  was  den  Charakter  eines  Geheimnisses  hätte, 
oder  Herrn  Haywood  irgend  wie  zum  Nachtheil  gereichen  kiumtc. 
Indessen  ersuche  ich  Sie,  weder  bei  ihm  noch  sonst  Jemanden  zu 
erwähnen,  dass  ich  Ihnen  auch  seine  Antwort  mitgetheilt  habe, 
md  Terlasse  mich  darauf,  dass  Sie  mein  Vertrauen  in  diesem  Punkt 
Bieht  täuschen  werden. 

fjch  war  auCs  höchste  erstaunt,  dass  Herr  Haywood  sich  zum 
Ueber^tzer  anbietet,  da  ich  aus  dem  was  er  in  seinem  Artikel 
IberDamiron  sagt,  deutlich  sehe,  dass  er  nur  eine  sehr  unrichtige 
od  vom  blossen  Hören-Sagen  erlangte  Kenntniss  von  der  Kan- 
ttscben Philosophie  hat,  was  er  auch  in  seinem  Briefe  (legen- 
Miges  sagen  mag.  Und  was  seine  Kenntniss  des  Deutschen  bc- 
trift,  so  wundere  ich  mich,  dass  er  mir  nicht  eine  Probe  davon 
mittelst  einer  Antwort  in  meiner  Muttersprache  gegeben  hat.  Ein 
mögender  Grund  dafür,  dass  er  durchaus  keine  Notiz  davon  ge- 
nrairoen  was  ich,  der  es  am  besten  wissen  muss,  über  die  Noth- 
'^cndigkeit  gesagt  habe,  der  Uebersetzung  der  Prolegomena  Kants 
^or  deijenigen  der  Kritik  der  r.  V.  den  Vortritt  zu  lassen,  sondern 
»Ja»  er  im  Gegentheil  mit  der  letzteren  beginnen  will  —  dürfte 
darin  zu  finden  sein,  dass  von  dieser  Kritik  eine,  obgleich  in  keiner 
^«se  empfehlenswert hc  lateinbche  Uebersetzunjor  existirt,  von  der 
^ich  leicht  eine  englische  Scheinübersetzung  machen  und  mir  zn- 
'^Wcken  Hesse,  um  dagegen  unter  den  Namen  einer  verbesser- 
ten Copic  der  erstem  eine  echte  und  correktc  Uebersetzung  zu 
erhalten. 
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,,Mag  indessen  diese  Anutihme  auch  keinen  Grand  baben,  m 
goliört  doch  Herr  Haywood  auf  alle  Fälle  zu  jener  Sorte  m 
l'ebersctzern,  vor  denen  icb  Kant  bewabren  möchte,  da  ich  iniBg 
überzeugt  bin,  dass  Kaut,  nicbt  wie  ein  anderer  SchriftsteUer,  toi 
Einem,  der  bloss,  wenn  auch  nocb  so  gut,  Deutsch  yersteht,  fll»er* 
setzt  werden  kann;  sondern  nur  tou  Einem,  der  in  Eant*8  Flük- 
i>o])hic  ganz  zu  Hause  ist,  dem  sie  ius  Blut  übergegangen,  km 
Einer,  dessen  Haar  bei  dem  Studium  Kants  grau  geworden,  wie 
icli.  Denn  so  viel  ich  urtheilen  kaun ,  mag  ein  Jahrhundert  vor- 
übergehn,  ehe  wieder  in  ekiem  und  demselben  Kopfe  soviel  Kant'sche 
riiilosophio  mit  soviel  Englisch  zusammentrifft,  wie  durch  einen 
glücklichen  Zufall  in  meinem  Kopfe  beisammenwohnen.  Deshalb 
biete  ich  meine  Dienste  dem  englischen  Publicum  an;  wahrlich 
mehr  um  Wissen  und  Wahrheit  zu  fördern  als  meines  eignen 
Vortheils  wegen.  Wird  mein  Anerbieten  zurückgewiesen,  so  wird 
weder  der  Fehler  noch  der  grössere  Schaden  auf  meiner  Seite 
liegen. 

„Was  Herrn  Haywood  betrifft,  so  glaube  ich  mir  die  Mühe 
und  das  Porto  einer  Antwort  auf  seinen  Brief  sparen  zu  können, 
da  er  sich  selbst  sagen  kann,  dass  meine  Absichten  und  seine 
weit  auseinandergehen.  Er  könnte  freilich  einwenden,  dass  er 
lediglich  meine  Beihttlfe  verlangt  habe  wie  ich  die  seinige;  allein 
was  ihm  fehlt  steht  zu  meinem  Mangel  in  dem  Verhältnisse  eines 
Gebäudes,  dem  es  ganz  und  gar  an  soliden  Fundamenten  gebricht 
zu  einem  solchen,  dem  nichts  weiter  abgeht  als  eine  kleine  Nach- 
hülfe an  den  Ornamenten  des  Giebels. 

„Sollten  Sie  meinen  Plan  gutheisscn  und  nur  aus  irgend  welcher 
besonderen,  äusseren  Rücksicht  von  der  Uebernahme  des  Geschäfts 
abgehalten  sein,  so  würde  ich  Ihnen  natürlich  verbunden  sein, 
wenn  Sic  dasselbe  einem  anderen  angesehenen  Verleger  empfehlen 
und  überlassen  wollten. 

„Hiernach  lege  ich  die  Sache  ganz  in  Ihre  Hände  und  habe 
die  Ehre  zu  verharren  etc.*') 

Die  Herren,  Black  Young  &  Young  aber  fanden  für  gut,  in 


sgegmngen  zm  säm  «cbsnc.   ruia.   jmf   üa  I»?:iiuincinir  ix  i«- 
.nken,    Schopcftkiaer    hü*i   asm   3fc'-Vi«i»L   ria-iLj-a    .luikr- 
ianden*%  indem  es  ^AesiKAÜ^a.  ac  luiac  jl  uül  Snu  j»*i  .miruJi 
„die  Ehre  der  CeicR«CESzir  Jüacr  an:  >:niin*^aiLiiii<r  'hiui-j^ 
i weniger  dieselbe  für  sA  lüjuin.  jl  ±jtqtru:n,  lahama.  n  v  ^Lhü.'  . 
ne  einzige  Absicht  sei  liäBKÖr  iisr  an  cs^eitsL  lar^::  S-if.of.o.-* 
lucr^s  Leilug  scne  fräbtf»  A2i«uc  i6^ü;r  nnrEHüLm^a^    >:ä:j«?x~ 
aner  möge   deshalb  iät  raCcritifcTifTnntr  3L£  Hi.;v>.il  D.r.^.T'.-:  : 
.*rst  wenn  er   Bit  däcsCB  Vfäis?ar£!iiL  im  IkäxH.   ri^.auL>i3.  ^.ii 
werde,  könntea  sie  aaf  dk  Erlrtdcnr  ö*r  Iicjätl  I*Lii-t    iii- 
gehen«    Dm  SclK^eahifT  &s  isaä.  Lite»  ö'.r  Salate  i;&:Lri::i  lici: 
wollte,  so  Hieb  es  bei  den  mßgahfiieL  Bnf^iicj:«.^. 

Im  folgenden  Jahre  warte  er  czzKSi  ac»ri Ti.fc'rti  V:r>ir{-^  Hin 
grosses  Anliegen  dnrchzKdzou  Äh  iäci  TJ.Ti'iri  ii  L.-^i-.ii  iiü 
Verein  znr  Erlekhteranff  des  ^iapelI&£:5  ''irzj,z,riliih{:  I::tri.T:>.b:r 
Werke  gebildet  halte,  richt'.tt  er  Ai  Tit.thji^  <..;*-/-j7  ^i.  .j:,.:^ 
der  Grfinder  der  Gesellschait  f.f2rtsde$  Sec/if-rLrEiUL: 

„Sir, 

UaTing  onderstood  bjr  tbe  p-vblic  ja|-ers  that  an  a5>tH:iitii'ii 
for  the  encooragement  of  Literatiire  hk^  l>ets  fc*rm«>j  in  lA'Ldou 
whkh  has  its  objc^  to  porchas'.-  the  c^j-mirbts  vi  incritorioas 
woriu  lacldng  a  pnbiisher  aud  tlut  von,  Sir.  an-  vnv  of  tbo  cbk-f 
Promoters  and  Directors  of  tbis  laodable  institate.  I  taki'  tbe  liKrtv 

« 

of  hyiDg  before  jou  a  case  that   secms  to  fjü  mithin  tbe  afore- 
stid  cttegorj. 

nit  coneems  an  Englisb  traoslation  of  Kant's  priDcipal  works, 
*kich  1  haTe  been  contemplatiDg  tbese  many  }ean>,  bot  coulJ  mit 
<ftctiate  for  want  of  a  pnbiisher  orliterary  ac«iuaiiitanoo  in  Knc- 
^tö(L  A  ycar  ago  1  madc  my  proposal  to  an  eminent  Englisli 
^kseller,  bat  was  rcfaseil. 

wWhatcver  may  be  yoar    own    notion^    about   (unnan   ubilo- 
^pky,  you  certainly  will  allow  tbat  inerely  to  juil^^e  h\  ^^»^*  tlt'<p 
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and  lastiiig  influcncc  wliicli  Kant's  writings  are  exercisiDg  these 
50  ycars  on  Gcrman  litcraturc  aud  Gcrman  opinions  in  genml, 
as  well  as  by  tlic  widc  sprcad  and  unaltcrcd  fame  of  that  philo- 
sopher,  hc  niust  havc  bccn  a  most  cxtraordinary  genius,  and  that 
couscqucntly  bis  writings  arc  well  worth  a  ncarer  acquaintanoe 
Iban  by  vnguc  reports  and  sccond-haud  Information.  I  for  my 
part,  wbo  bavc  spcnt  all  my  lifo  in  mctapbysical  studics  bcUeve 
liini  to  bc  tbe  grcatcst  plülosopbcr  tliat  ever  livcd  änd  tbink  him 
and  Cioctbc  tbc  only  ürst  rate  gcniascs  tbat  Gcrmany  cver  pro- 
duced.  Morcovcr  as  bis  pbilosopby  sprang  forth  from  Lockens 
and  Hume's  spccalations,  or  at  Icast  scts  out  from  tbem,  it  is  qaite 
npt  tu  fix  tbc  attention  of  Englisb  readers:  as  also,  in  anothcr 
res])ect,  becausc  it  tbrows  a  ligbt  upon  sunie  tenets  of  tbc  Hindoo 
and  Buddbaistic  faitb,  now  gencrally  known  in  England.  And 
generally  on  account  of  its  intrinsic  value  I  do  not  doubt  that 
being  transplanted  to  England  it  would  by  and  by  exercise  a  deep 
inHnence  on  tbc  litcraturc  and  tbc  opinions  in  general  of  that 
nation,  so  tbut  tlic  transfer  of  Kantian  pbilosopby  to  England 
niigbt  cven  by  time  conic  to  be  considered  as  an  cvent  of  histori- 
cal  importancc.  In  this  view  I  bavc  bccn  confirmed  by  several 
passages  in  your  foreign  revicws,  cxprcssing  a  longing  for  an  able 
translation  of  Kant's  works,  togetbcr  witb  a  scnse  of  tbe  immense 
difficully  of  tbc  task. 

„All  tbis,  1  supposc,  you  will  easily  admit.  But  anotber 
question  is,  bow  1,  being  a  Gonnan,  sbould  venture  to  offer  my- 
seif  for  niaking  an  Englisb  translation,  a  proposal  tbat  at  first 
siglit  may  seeni  stränge,  yet  I  verily  bclieve,  tliat,  all  tbings  mW 
poised,  tbere  bardly  can  be  found  a  man  niore  proper  for  that 
taisk  than  myself.  To  make  you  understand  wby  tbis  should 
bc  tlic  casc  1  am  in  tbe  nccessity  of  aequainting  you  a  Utile 
witb  myself." 

Hier  liess  er  die  Erörterungen  über  seine  Person  und  die  Be- 
dingungen des  Unterncbmens  wie  in  dem  Briefe  an  Ilaywood  folgen- 
Dann  scbloss  er  mit  den  Worten: 
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„I  begy  Sir,  you  will  excuse  tho  liberty  I  took  and  the  length 

this  ietter.  If  you  arc  pleased  to  honoor  me  mih  an  answer, 
vill  reach  mo  by  post  without  any  ncarcr  dircction. 

„I  am,  Sir,  with  thc  pcculiar  esteem  dac  to  your  gcnius  and 
rits,  yom*  most  hamblc  and  obcdicnt  scrvant." 

(„Mein  Herr!  Da  ich  aus  den  Zeitungen  ersehen  habe,  dass 
h  in  London  eine  Gesellschaft  zur  Unterstützung  der  Literatur 
)ildet  hat,  die  sich  zum  Zweck  gesetzt,  die  Verlagsrechte  an 
dienstvollen  Werken,  welche  keinen  Verleger  gefunden,  an- 
(anfcn  und  dass  Sie,  mein  Herr,  einer  der  Hauptförderer  und 
i(er  dieses  löblichen  Instituts  sind,  so  nehme  ich  mir  die  Frei- 
t  Ihnen  einen  Fall  vorzulegen,  der  in  diese  Kategorie  gehören 
fte.  Derselbe  betrifft  eine  englische  Uebersetzung  der  Haupt- 
ke  Kants,  die  ich  seit  Jahren  beabsichtige,  aber  nicht  ausführen 
inte  aus  Mangel  eines  Verlegers  sowie  aus  Mangel  an  literarischer 
^anntschaft  in  England.  Vor  einem  Jahr  machte  ich  mein  An- 
ieten  einem  angesehenen  englischen  Buchhändler,  es  wurde  jedoch 
it  angenommen.  Was  immer  Ihre  Meinung  von  deutscher  Philo- 
hie  sein  möge,  Sie  werden  gewiss  zugeben,  dass,  schon  allein 
h  dem  tiefen  und  dauernden  Einfluss,  den  Kants  Schriften  seit 
Jahren  auf  die  Literatur  und  ganze  Denkart  der  Deutschen 
üben  sowie  nach  dem  weitverbreiteten  und  unvergänglichen 
time  dieses  Philosophen  zu  urtheilen,  derselbe  ein  ganz  ausser- 
röhnliches  Genie  gewesen  sein  muss  und  dass  folgeweise  seine 
irifteu  wohl   einer    näheren  Bekanntschaft  werth    sein    müssen 

durch  vage  Gerüchte  und  Unterrichtung  aus  zweiter  Hand  er- 
gt  wird.  Ich  für  meinen  Thcil,  der  ich  mein  ganzes  Leben  zu 
losophischen  Studien  verwendet,  halte  ihn  für  den  grössten 
ilosophen,  der  je  gelebt,  und  bin  der  Ansicht,  dass  er  und  Goethe 

einzigen  Genies  ersten  Ranges  sind,  welche  Deutschland  je 
vorgebracht  hat.  Da  ferner  seine  Philosophie  aus  Locke's  und 
rae's  Philosophemcn  hervorgegangen  oder  doch  von  denselben 
gegangen  ist,  so  ist  sie  ganz  geeignet  die  Aufmerksamkeit  der 
;lischen  Lesewelt  zu  fesseln;   sie  ist  dies  in  anderer  Hinsicht 
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auch  am  dess willen,  weil  sie  Licht  auf  mehrere  jeUi  in  £m^ 
allgemein  bekannte  Glaubenslehren  der  Hindn^s  uid  ^^'■^M^^ 
wirft.  Ucberhanpt  zweifeie  ich  im  Hinblick  auf  ihren  iaMm 
Werth  nicht  daran,  dass  sie,  einmal  nach  England  Terpflaazt,  neh 
und  nach  einen  tiefen  Einflass  aaf  die  Literatur  und  ganic  Dok- 
weise  dieser  Nation  üben  werde.  In  dieser  Ansicht  bin  ick  dwtk 
verschiedene  Aeusserungen  in  Ihren  das  Ausland  behandefaidei 
Zeitschriften  bestärkt  worden,  in  welchen  das  Verlangen  nach  tan 
tanglichen  Ucbcrsetzang  der  Werke  Kants  zugleich  mit  einen  G^ 
fühl  von  der  ausserge wohnlichen  Schwierigkeit  der  Aufgabe  am 
Au.sdruckc  kommt. 

„Alles  dies  werden  Sie,  wie  ich  vermuthc,  leicht  zugeben;  akr 
eine  andere  Frage  ist,  wie  ich,  als  Deutscher,  es  wagen  kdiM^ 
mich  zur  Anfertigung  einer  englischen  Uebersctzung  anzubietei, 
ein  Vorschlag,  der  auf  den  ersten  Blick  befremdend  erscheine! 
mag;  und  doch  glaube  ich  in  Wahrheit  dass.  Alles  wohlerwogen, 
schwerlich  Jemand  gefunden  werden  kann,  der  zur  Losung  dieser 
Aufgabe  geeigneter  wäre  als  ich.  Um  Ihnen  verständlich  zu  macben, 
wie  dies  der  Fall  sein  könne,  bin  ich  genöthigt  Ihnen  einige  Nacl- 
richten  von  meiner  Person  zu  geben  .  .  . 

„Sie  wollen,  mein  Herr,  die  Freiheit,  die  ich  mir  geDomnei, 
und  die  Länge  dieses  Briefs  gütigst  entschuldigen.  Sollten  Sie  die 
Gefälligkeit  haben,  mich  mit  einer  Antwort  zu  beehren,  so  wird 
dieselbe  mir  durch  die  Post,  ohne  genauere  Adresse,  zukommen. 

„Mit  der  Ihrem  Genie  und  Verdienst  schuldigen  vorzfiglicken 
Hochachtung  bin  ich  etc.") 

Der  Brief  wurde  durch  einen  Bekannten  Schopenhauers,  Mr. 
Capes,  tiberbracht,  der  die  Herrschaft  desselben  über  die  englisck 
Sprache  noch  besonders  bezeugen  sollte,  da  er  den  berähmteo 
Poeten  persönlich  kannte.  Ueber  den  weitem  Verlauf  der  Sache 
schweigt  die  Geschichte.  — 

Ist  es  nach  alledem  Schopeuhaner  nicht  vergönnt  gewesen, 
seinen  mit  so  warmem  Eifer  verfolgten  Plan  auszuführen,  so  sdlle 
er   doch   mehrere  von  Engländern  besorgte  Uebersetznngen  der 
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JLrttik  der  reinen  Vernunft"  *  erleben,  welche  den  Erwartungen,  die 
»*  TOn  derartigen  Unternehmungen  hegte,  entsprochen  zu  haben 
sdieinen.  Denn  Kant's  Geist  ist  heute  noch  ebenso  wenig  nach 
England  verpflanzt  als  damals.  Es  ist  ohne  Zweifel  tief  zu  be- 
dauern, dass  er  kein  Verständniss  und  Entgegenkommen  gefunden; 
denn  obwol  nun  bald  ein  Jahrhundert  dahingegangen  und  zwar 
ein  solches,  in  dem  das  geistige  Leben  der  Menschheit  vielleicht 
grossere  Umwälzungen  erfahren  hat,  als  in  irgendeinem  voraus- 
gegangenem, steht  Kant's  Kritik  noch  immer  in  unvcrringcrtem 
^Yerthe  und  die  Geschichte  der  Wissenschaften  seit  der  Zeit,  da 
Schopenhauer  die  raitgetheilten  Briefe  schrieb,  hat  dessen  damals 
fast  alleinstehendes  Unheil  über  die  unvergleichliche  Bedeutung 
4er  Werke  Kant's  glänzend  bestätigt.  Jetzt  zumal,  da  dieser 
yiWicder  Modephilosoph  geworden"  weiss  jeder,  dass  seine  Kritik 
»wie  Lessing's  «Laokoon»  zu  jenen  ewigen  Werken  gehört,  zu  welchen 
Mn  immer  wieder  zurückkehrt,  nicht  um,  hundert  Jahre  nach 
ihrem  Erscheinen,  sich  ihnen  willenlos  gefangen  zu  geben,  sondern 
^cil  man  in  ihnen  die  grundlegenden  Erstlinge  ihrer  Wissenschaften 
«rkannt  hat".** 

Das  unbefriedigte  Verlangen,  sich  an  einem  seiner  würdigen 
Gegenstand  als  Uebersetzer  zu  bethätigcn,  scheint  Schopenhauer 
üamals  sogar  zu  einer  Nebenarbeit  verleitet  zu  haben,  denn  in 
seinem  Rechnungsbuche  findet  sich,  vom  März  1830,  ein  Honorar 
Pon  22  Thlr.  12  Sgr.  „/or  translating  thc  prophet  of  St,  Pauls'^ 
«verzeichnet. 

Die  nicht  lange  danach  von  ihm  ausgearbeitete  Uebersetzung  *** 


♦  Von  Hayward  (London,  Pickering  1841).    Von  Mciklejohn  (Lon- 
don 1856). 

♦♦  Augsb.  Allg.  Zeitung  vom  9.  Aug.  1876,  Beil.  Nr.  222. 

***  Sie  wurde  nach  seinem  Tode  von  Frauenstädt  li erausgegeben 
^»ter  dem  Titel:  „Baltbazar  Gracian's  Hand-Orakel  und  Kunst  der  Welt- 
^ugheit.  Aus  dessen  Werken  gezogen  von  Don  Vincencio  Juan  de 
^stanosa,  und  aus  dem  spanischen  Original  treu  und  sorgfältig  über- 
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der  von  Lastanosa  aas  Balthasar  Gracian's  Werken  vnter  im 
Titel  JJraado  mannal  y  arte  de  Frudencia^^  znsammcngesteUtai 
dreihundert  Regeln  der  Lcbcusklogheit  beabsichtigte  er  anter  im 
Pseudonvm  Felix  Trcnmand  za  veröffentlichen  und  wandte  oA 
deshalb  an  den  ihm  befreundeten  Heraasgeber  des  Caldero^ 
Professor  IL  Cr.  Keil  in  Leipzig,  der  ihm  am  16.  Mai  1832  ntcr 
anderm  schrieb: 


11 


Yerehrtester  Herr  und  Freund! 


„Nein,  das  hätte  ich  nimmermehr  geglaubt,  dass  jemals  der  Ae 
Balthasar  Veranlassung  werden  könnte,  unseren  schon  seit  lo 
langer  Zeit  ins  Stocken  gerathenen  Briefwechsel  wieder  in  Gug 
zu  bringen!  Seyn  Sic  willkommen  unter  Spaniens  Sternen  nl 
Blumen!  Mit  vieler  Freude  übernehme  ich  es  Ihnen,  wenn  ei 
irgend  möglich  ist,  einen  Verleger  zu  dem  Buche  zu  verschaffen. 
Noch  habe  ich  nicht  daran  kommen  können,  einen  Vergleich  mit 
dem  (originale  anzustellen,  doch  weiss  ich  im  Voraus  wie  er 
ausfallen  wird,  da  ich  weiss,  wie  Sie  alles,  was  Sie  untemehmeB, 


B't/t  von  Aithiir  Schopenhauer"  (Leipzig  18G2,  3.  Aufl.  1877).  Ausser  der 
von  Srhopenhüuer  im  Vorwort  frwähnten  3  fülle  rauchen  Uebersotzang  Ton 
1717  sind   in  Deutschland  erschienen:   {K.  IL  Hcydeureich)  Die  KuMt 
zu  leben ;  vortreffliche  Regeln  eines  alten  Weltmannes  fürs  menschitdie 
Leben  (nach  Balth.  Gracian,   Leipzig  1786).     Derselbe:   Der  Mann  toi 
Welt,  eingeweiht  in  die  Geheimnisse  der  Lebenski ugheit,  ein  nach  Balth. 
Gracian  freibearbeitetes  vollständig  hinterlassenes  Manuscript  (heraas- 
gegeben   von  K.  G,  Svhelk,  Leipzig  1803).     Balth.  Graciaus  MänD?r- 
pchule.     Aus  dem  Spanischen  übersetzt  von  F,  KöRe  (Stuttgart  1^^- 
Schon  die  Titel  zeigen,  dass  diese  Arbeiten  keine  wortgetreuen  Ueb«^ 
tragungen   des  berühmten   spanischen  Textes  sind,  \veshalb  Schopen- 
hauer 18,'U  die  seinige  mit  Recht  als  die  erste  deutsche  Uebersctzong 
bezeichnen  konnte.  —  Balth.  Gracian  war  gegen  Ende  des  16.  Jahr- 
hunderts geboren  und   Kcctor  des  Jesuitcncollegs   zu  Tarragomu   ^ 
führte  den  esttlo  culto  in  die  ßi)anischc  Prosa  ein.    Seine  Schriften  er 
schienen  gesammelt  zuerst  im  Jahre  1G6*1  zu  Madrid  in  zwei  QoftrtbiB- 
den.    Lastanona,  ein  berühmter  Numismatiker,  war  sein  Zeitgenosse 
und  Verehrer. 
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Dfassen.  Den  Erfolg  meiner  Bemfihongen  sollen  Sie  bald  er- 
ihren  .  .  . 

„So  weit  war  ich  schon  in  voriger  Woche  mit  diesem  Briefe 
[ekomroen,  als  ich  unterbrochen  wurde.  Ich  habe  seitdem  Ihre 
Jebersetzung  mit  dem  Originale  verglichen  und  die  Treue  und 
?ricision  bewundert,  mit  der  Sic  den  alten  schwer  zu  übersetzen- 
len  Herrn  im  Deutschen  wiedergegeben  haben"  u.  s.  w. 

KeiVs  Verleger,  Ernst  Fleischer,  fand  sich  zum  Verlage  be- 
"eit;  Schopenhauer  gab  jedoch  seinen  Entschluss  wieder  auf.  Die 
f  erhandlung  mit  dem  Buchhändler  hatten  ihm  die  damalige  Herab- 
Rfirdigung  der  Uebersetzungskunst  durch  zahllose  Lohnarbeiter 
nm  Bewusstsein  gebracht  und  die  Sache  verleidet.  Von  dem 
Vcrthe  seiner  Arbeit  dachte  er  um  deswillen  niemals  geringer; 
denn  der  Charakter  des  Werkchens  bringt  es  mit  sich,  dass  es 
Dar  im  Original  oder  in  einer  Ucbersetzung  gelesen  werden  kann, 
Äc,  wie  Schopenhauer  in  der  von  ihm  für  den  Verleger  geschrie- 
benen literarischen  Notiz  sagt:  nicht  blos  den  Sinn  des  Originals 
londem  auch  den  Geist  und  den  gedrungenen,  sentenziösen,  wort- 
Ittrgen  Stil  desselben  vollkommen  wiedergibt.  Auch  der  Werth 
^es  Originals  selbst  scheint  mir  von  Schopenhauer  nicht  über- 
schätzt worden  zu  sein:  es  bietet  uns  die  Blüte  der  Umgangs- 
hmst,  wie  sie  „die  feinste  aller  Nationen"  in  ihrer  bessern  Zeit 
Wyorgebracht.  Die  deutsche  Literatur  besitzt  nichts  dieser  Art  — 
ier  Sammelsurien  modernster  Phrasenmacher  nicht  zu  gedenken. 
^ie  Regeln,  sagt  man,  seien  jesuitisch!  Als  ob  nicht,  wie  alle 
Klugheit  so  auch  die  Weltklugheit,  dem  gegebenen  Falle,  der 
4chstliegenden  Aufgabe  dienend,  um  dieses  ihr  besonderes  Talent 
Wfalten  und  ihren  Zweck  erreichen  zu  können,  unter  der  Obhut 
^^r  Weisheit  jener  Freiheit  geniessen  mOsste,  die  wir  am  „Mann 
''on  Welt"  suchen  und  schätzen.  liautet  etwa  der  Titel  auf 
^iien  Moralcodex?  Wer  für  sein  Handeln  die  höchste  Richt- 
^Inrnr  sucht,  lege  das  Büchlein  beiseite  —  obwol  damit  nicht 
8^agt  sein  soll,  es  Hesse  sich  nicht  auch  eine  feine  Perlenschnur 
^U  ethischer  Urtheile  daraus  fassen ;  wer  es  aber  für  das  nimmt. 
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wofür  CS  sich  gibt,  wird  sogar  grossem  Nutzen  und  Gennss  dt' 
haben,   als  von  den  Maximen  der  berflhmten  französischen 
listen,  weil  diese  Lebensregeln  des  altern  spanischen  Autors 
ernstern  Zusammenhange  entnommen  sind  and  anf  einem  tief« 
Grunde  ruhen. 

Gleich  die  erste  Regel  präludirt  mit  tiefem  Hnmor:  „Allei 
hat  heutzutage  seinen  Gipfel  erreicht,  aber  die  Kunst 
geltend  zu  machen,  den  höchsten.  Mehr  gehört  jetzt  zn  Einaii, 
Weisen  als  in  alten  Zeiten  zu  sieben;  und  mehr  ist  erfordert,  iHi 
in  diesen  Zeiten  mit  einem  einzigen  Menschen  fertig  zn  wcrdn 
als  in  vorigen  mit  einem  ganzen  Volke.*'  Klingt  das  nicht  gau 
als  ob  es  im  letzten  Viertel  des  neunzehnten  Jahrhunderts  ge 
schrieben  wäre?  So  stellt  sich  jede  echte,  aus  der  menschlichet 
Natur,  aus  den  unwandelbaren  Gesetzen  unsers  Lebens  geschöpiile 
Kegel  als  ewig  wahr  und  ewig  neu  dar.  Derselbe  feine  und  dock 
wei(ausblickende  Sinn  geht  durch  das  Ganze  bis  zur  letzten  Regel, 
welche  alles  harmonisch  abschliesst:  „Mit  Einem  Wort  ein 
Heiliger  sein  und  damit  ist  Alles  auf  Einmal  gesagt.  —  Die 
Tugend  ist  das  gemeinsame  Band  aller  Vollkommenheiten  und 
der  Mittelpunkt  aller  Glückseligkeit.  Sie  macht  einen  Mann  ver- 
nünftig, umsichtig,  klug,  verständig,  weise,  tapfer,  überlegt,  red- 
lich, glücklich,  beifällig,  wahrhaft  und  zu  einem  Helden  in  jedem 
Betracht,  Drei  Dinge,  welche  im  Spanischen  mit  einem  S  an- 
fangen —  sanfidadj  sanidad,  sapiencia  —  Heiligkeit,  Gesundheit 
und  Weisheit  machen  glücklich.  Die  Tugend  ist  die  Sonne  des 
Mikrokosmos  und  ihre  Hemisphäre  ist  das  gute  Gewissen.  Nichts 
ist  liebenswürdig  als  nur  die  Tugend  und  nichts  verabscheuungs- 
werth  als  nur  das  Laster.  Die  Tugend  allein  ist  Sache  des 
Ernstes,  alles  andere  ist  Scherz.  Die  Fähigkeit  und  die  Grösse 
soll  man  nach  der  Tugend  messen  und  nicht  nach  Umständen  des 
Glücks.  Sie  allein  ist  sich  selbst  genug:  sie  macht  den  Menschen 
im  TiCben  liebenswürdig  und  im  Tode  denkwürdig."  — 

In  dieser  letzten  Zeit  seines  berliner  Aufenthaltes  machte  Scho- 
penhauer  auch    die   persönliche   Bekanntschaft    Chamisso's.     Mit 
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zander  von  Hmnboldt  hatte  er  bereits  1826  in  geschäftlicher 
^egenheit  „viel  verhandeU'^  Er  fand  in  ihm,  dem  er  sich 
ingSy  wie  Fiehtcii,  mit  Yerehning  genähert,  nur  ein  grosses 
mt,  wo  er  Genie  yermnthet,  nur  sdentia  wo  er  snpientia  ge- 
bt hatte.  I>er  schonungslose  Angriff  gegen  die  dodrina  recrjJa 
der  Optik  konnte  ihm  die  Gnnst  des  Newtonianers  nicht  er- 
ben, übrigens  verfolgte  er  dessen  wissenschaftliche  Thätigkcit 
grosser  Anfmerksamkeit,  bis  er  ihn  zuletzt  den  „Götzen  der 
"  nannte,  ans  dem  er  nie  etwas  Grosses  habe  machen  können. 


XI. 


Den  Itnsscrn  Anstoss,  dessen  es  bcdarrio,  ihn  for  in 
Berlin  zu  sclicidon,  galt  eiKllicli  die  Cbolera,   welche  im  Soidow 
1831   ihren  Sclircckciiszug  dortliin  lenkte  und  am  14.  Sovi 
seinen  grossen  Antagonisten  Hegel  binraffto.     Im  September  IM 
schreibt   er    »us    Frankfurt   an    Fraueiistildl :     „Sie   haben  ciwi 
Ciioleraanfall   geliabtl   und   wenn  es  nwcli   nur  Ciiolerine  gcweffl 
ist,  so  ist  CS  doch  in  meinen  Angen  eine  ersclireckliciie  Bcgfl*»" 
lieit;  da  ich   ein  f'liolcraphübe  von  Profession  bin  und  bloss 
solcher  seit  18IS1  hier  woline,  in  diesem  cholerafcsten  Ort." 
nächst  entfloh  er  also  nur  der  Epidemie;  erst  spilter  besehlfl« 
sieh  im   südlichen   Deutscliland  nl.s   l'rivalgelehrtcr  niederzülisM* 
niid  wühlte  l'Vaiikfurt,  gpgeu  den  Rath  seiner  Mutter,  der  äiß* 
Sladt  „fflr  eine  grosse  ku  klein,  für  eine  kleine  zu  gross 
ganzen  ein  Klnlsclinesl"  zu  sein  schien,  einzig   und   allein  «""^ 
gebunden  Lage  niid  Comfurls  wogen.   Er  fand  Alexander  tohHh* 
boldt's  Bemerkung   sehr  treffend,   dass  sich  Frankfurts  Klim* " 
dem  Rerlins  verhalte,  wie  das  Mailands  zu  dem  Frankfarli  W' 
ner  Constitnlion  entsprach  letzteres  je  lüngov  desto  besser,  s»^'^ 
er  im  April  1854  an  Frauenstftdt  sehreiben  konnte;  „Viel  Se''*' 
mord  in  Berlin?     Glauh's;    ist   physisch  und  morajiscli  ei"  ^ 
malcdeites  Nest,  and  ich  bin  der  Cholera  sehr  dankbar,  d>^ 
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vor  23  Jahren  darans  vertrieben  hat  und  hieher,  ins  mildere 
.  und  sanftere  Leben.  Guter  Ort  für  eine  Eremitage." 
leichwol  erkrankte  er  nicht  lange  nach  seinem  Ueberznge 
erfiel  in  die  dfisterste  Stimmung,  sodass  er  wochenlang  kei- 
Jenschen  sprach.  Kein  Wunder,  nach  dem  Verluste  der 
lien  und  Zerstreuungen,  deren  sein  intellectuelles  und  ge- 
s  Leben  bis  dahin  genossen  hatte.  Dazu  die  nicht  mehr 
Ihafte  gänzliche  Verdunkelung  des  Werks,  mit  dem  er  die 
nossen  vergebens  beschenkt  hatte,  und  die  verfehlte  akade* 
j  Laufbahn!  In  dieser  Verlassenheit  knüpft  er  im  October 
die  Verbindung  mit  der  ihm  räumlich  jetzt  nähergerückten 
ster  wieder  an. 

tele  antwortet  ihm  am  12.  October  von  Bonn:  „Dein  Brief, 
Arthur,  hat  mich  überrascht  und  erfreut;  dass  du  nach 
fürt  geflüchtet,  wusste  ich  durch  Briefe,  aber  sonst  ist  mir 
ahren  keine  Nachricht  gekommen  .  .  .  Lieber  Arthur,  du 
von  der  Vergangenheit  schweigen,  du  magst  nichts  über 
agen,  und  so  gern  ich  viel  früge,  begreife  ich  dein  Gefühl 
1  gut,  um  dich  irgend  zu  quälen.  Dass  wir  uns  einander 
lie  sind,  hat  etwas  sehr  wohlthuendes  für  mich,  es  scheint 
löglich,  dich  zu  sehen,  und  glaube  mir,  wenige  Stunden  Ge* 
18  würden  bei  Menschen  unserer  Art  mehr  thun  als  hundert 

.  .  .    Dies  Blatt  soll  nur  als  Vorläufer  eines  zweiten   dir 

dass  ich  unverändert  und  fest  gehofft  habe,  dass  wir  uns 
er  nähern  würden,  und  dir  deinen  Brief  herzlich  danke,  ob' 
mir  dein  Schweigen  früher  sehr  weh   that.     Lass  das  ver- 

seyn.  Jetzt  dir  ausführlichere  Mittheilungen  zu  machen 
\s  begreifst  du,  unmöglich;  mir  lag  aber  am  meisten  daran, 
Misstrauen  zu  beseitigen  und  ein  längeres  Schweigen  hätte 
erletzt. 

)b  du  in  Frankfurt  den  Winter  über  ruhig  bleiben  kannst, 
nan  bald  wissen  können;  im  Frost  haben  wir  kein  rasches 
hreiten  der  Krankheit  zu  scheuen,  jedenfalls  kömmst  du  mir 

Hast   du  irgend  einen  Wunsch    in   Hinsicht  auf  Bücher, 

n«r,  Schopenbaaer'a  Leben.  25 
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Knnstsamin langen  oder  dergl.  so  schreite  mir,  ich  htbe  )Ar 
liebe  Freunde  dort*,  die  mir  fiberall  gern  geftUig  sind.  T» 
gern  ich  dein  einsames  Leben  wenigstens  mit  freandlicben  Viii- 
ten  schmückte,  wirst  du,  will's  der  Himmel,  einmal  elnsehai  knoL 
Guter  Arthur,  lebe  wohl  und  möglichst  froh,  schreibe  btld  ima 
treuen  Schwester  Adele, ^'^ 

Am  27.  October  schreibt  sie  weiter:  „Dir  nach  emen  so 
langen  Schweigen  ein  deutliches  Bild  der  inneren  und  ftnssera 
Gestaltung  meines  Lebens  zu  geben  wird  schwer  sein,  lieber  Ar- 
thur. Dennoch  muss  ich  es  versuchen;  denn  es  ist  die  dniige 
Art,  wie  wir  Geschwister  uns  einander  nähern  können,  was  naek 
meiner  Ueberzeugung  gut  für  uns  alle  beide  und  gewiss  dock 
ganz  naturgemäss  ist.  Wenn  ich  irgendwo  schroff  erscheine,  so 
rechne  es,  bitte,  nicht  auf  meine  Stellung  zu  dir,  es  ist  nw  so 
manches  in  der  Vergangenheit  was  mich  fest  aber  auch  hart 
machte,  und  doch  bin  ich  zu  weiblich,  um  den  Schmerz  dieser 
llMe  wegen  weniger  zu  fühlen! 

„Wenige  sind  wohl  so   glücklich  gewesen  als  ich  im  Leben: 
das  plötzliche  Aufhören  des  Glücks  und  die  Verachtung,  die  dieses 


*  Es  waren  dies  vornehmlich  die  Familien  Brentano  und  Willemer. 
Im  Herbst  1822  verweilte  sie  zum  ersten  mal  in  Frankfurt  Dtmals 
schrieb  Marianne  von  Willemer  an  Goethe,  der  die  gegenseitige  An- 
iniherang  der  beiden,  freilich  grundverschiedenen  Lieblinge  wünschte: 
„Wie  glücklich  ist  Frln.  Adele,  ihr  Talent  und  ihren  Verstand,  darch 
Ihre  Nähe  belebt,  für  Sie  und  zu  Ihrer  Zufriedenheit  zu  verwenden; 
ich  kann  Ihnen  nicht  beschreiben ,  welche  eigne  Empfindung  mich  in 
der  Anwesenheit  dieses  achtungswcrthen  Mädchens  erfüllte,  ein  G^ 
iiiisch  von  Demuth,  Verlegenheit,  und  fast  möchte  ich  sagen  von  Schel- 
merei machte  die  wunderbarste  Person  aus  mir,  und  ich  kann  nDd 
muss  es  gestehen,  die  beiden  male  als  ich  sie  sah,  habe  ich  mich  seihet 
nicht  erkannt  Sie  werden  dies  wohl  begreifen,  wenn  es  schon  mir 
nicht  ganz  klar  ist:  die  Demuth  weiss  ich  mir  zu  erklären,  aber  den 
Uebermuth,  der  sich  zu  gleicher  Zeit  meiner  bemeisterte,  an  dem  sind 
Sie  wohl  schuld  —  an  der  Demuth  gewiss."  Später  traten  sie  sich 
näher.  (Th.  Creizenach,  Briefwechsel  zwischen  Goethe  und  Mariaoof 
von  Willemer,  Stuttgart  1877). 
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Aafhüren  mir  gegen  die  liebsten  Menschen  aufzwang,  brachte  mich 
in  die  Mitte  zwischen  Wahnsinn  and  Tod.  Ich  suchte  mir  zu 
keifen  und  fand  Mittel  aas,  das  Leben  za  ertragen,  ohne  Freado, 
aber  doch  ohne  Klagen,  und  mein  Körper  blieb  länger  krank  als 
oeioe  Seele.  Ich  fand  eine  Frau  hier  am  Bhein,  die  mich  sehr 
lieb  gewann.*  Sie  that  viel  far  mich  und  hat  mich  ohne  Zweifel 
gerettet.  Wir  sind  jedoch  nicht  ihretwegen  hergezogen;  der  Auf- 
wand in  Weimar  war  zu  gross  gewesen,  es  fanden  sich  Schulden, 
die  mit  sehr  grossen  Opfern  meinerseits  gedeckt  wurden ,  und  es 
war  nöthig  von  einem  anderen  Anfangspunkte  aus  zu  leben,  neue 
Verhältnisse  zu  haben,  ans  ökonomischen  GrOnden.  Dazu  kam 
das  Klima,  welches  in  Weimar  die  Mutter  zu  jährlichen  Bade- 
reisen nöthigte,  die  hier  unnütz  wurden,  was  eine  Erspamiss  war. 
Endlich  lasteten  die  Erinnerungen  bleischwer  auf  mir.  Ich  ging 
gern.  Die  herzogliche  Familie  starb,  vieler  Freunde  Schicksal 
änderte  sich,  sie  zogen  weg  und  Weimar  konnte  uns  nicht  mehr 
fesseln,  obschon  es  uns  unvergesslich  lieb  bleibt. 

„Hier  nun  leben  wir  ruhig.  Ich  wache  etwas  mehr  aber  die 
Ausgaben  und  habe  dennoch  oft  schwere  Sorgen,  mit  denen  icii 
dich  jedoch  total  verschone.  Wir  bewohnen  G  Monate  ein 
kleines  reizendes  Landhaus  in  Vnkel  und  haben  zwei  Winter  liier 
als  Fremde  gelebt.  Der  öftere  Umzug  wird  mir  jedoch  fast  all/u 
schwer:  er  sollte  mir  dies  Jahr  erspart  werden,  wir  wollten  den 
Winter  in  Jena,  Eisenach  und  Weimar  verleben ;  aber  die  Cholera 
kam  dazwischen,  wie  ich  dir  bereits  geschrieben  habe. 

„So  bin  ich  denn  mit  dem  grössten  Theil  unserer  Möbeln 
iiierher  gekommen:  wir  werden  hier  bleiben  und  ich  bin  ganz  un- 
)eschreiblich  gelassen  dabei,  nicht  froh,  nicht,  trflbe;  nicht  heiter, 
licht  ernst;  aber  ruhig.  Der  erste  Arzt  hier  ist  mein  recht  hfrz- 
cher  Freund,  also  wird  alles  geschehen  wa««  zu  unserer  Pflege 
3fhig.  Unsere  Einrichtungen  sind  vernünftig  gemacht,  so  dass 
h    ohne    drückende  Sorge  durchzukommen  hoffe,   du  die  Mutter 


^  Sibylle  Mertens  -  ScbaaifLausc'D. 
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fleissig  arbeitet  an  der  üeransgabc  der  sftmmtlichen  Werke. 
einzige  leidenschaftliche  Empfindung  bewegt  mich,  kdne  Hoflnsg, 
kein  Plan  —  kaum  ein  Wunsch ;  denn  meine  Wflnsche  streifa  a 
das  Unmögliche:  so  habe  ich  ihrem  Flog  und  Zug  ntdiseliei 
lernen,  wie  dem  der  Yögel  in  der  blauen  Luft.  Ich  lebe  ugen, 
scheue  das  Alter,  scheue  die  mir  gewiss  bestimmte  Leben« 
cinsamkeit.  Ich  mag  nicht  heirathen,  weil  ich  schwerlich  doei 
Mann  fände,  der  zu  mir  passte.  Ich  weiss  nur  Einen,  deo  idi 
heirathen  könnte  ohne  Widerwillen  und  der  ist  verheirathet.  Idi 
bin  stark  genug  um  diese  Oede  zu  ertragen;  aber  ich  wftre  der 
Cholera  herzlich  dankbar,  wenn  sie  mich  ohne  heftige  SchmorzeB 
der  ganzen  Historie  enthübe.  Daher  ist  mir  deine  Angst,  dt 
auch  du  dich  unglücklich  fühlst  und  oft  dem  Leben  entspringefi 
wolltest  durch  irgend  einen  Gewaltschritt  —  seltsam.  Ich  möiie: 
nun  man  kann  es  abwarten.  Ich  kann  recht  gut  leben  und  bin 
oft  sehr  heiter;  aber  trifft  es  mich  —  ch  Hat!  einmal  endigt  es, 
mir  gleichviel  wann.  Vorigen  Winter  war  ich  sehr  trübe,  icii  litt 
sehr,  es  hat  mich  so  zurückgebracht,  dass  ich  zu  sterben  glaubte. 
Zuletzt  hätte  ich  fast  den  unvernünftigen  Streich  gemacht  eine 
Vernunftheirath  zu  schliesseu;  zum  grossen  Glück  kam  Einig« 
dazwischen,  und  mir  war  mit  einem  male  wieder  sonnenklar  das«, 
da  nun  hoffentlich  Leidenschaft  und  Liebe  hinter  mir  liegen,  ich 
zwar  heirathen  kann,  aber  nur  einen  Mann,  den  ich  ganz  beson- 
ders und  durchaus  achte  und  geistig  über  oder  neben  mich 
stelle,  wo  er  dann  als  Maim  doch  über  mir  stünde.  Nur  so 
könnte  ichs  mit  klarem  Gewissen  —  nun  sieh  selbst,  wo  findet 
sich  das  leicht?  Der  Mann  würde  sich  finden;  aber  auch  zu  wir 
finden?  Mich  kennt  fast  Niemand,  denn  meine  Seele  hat  ein  Ge- 
sellschaftskleid wie  die  Venezianischen  Schleier  und  Masken;  von 
mir  selbst  sieht  man  nicht  viel.  Warum  die  Leute  langweilen? 
Sie  wollen  wenigstens  bloss  oberflächliche  Worte,  und  wenn  ich 
denn  in  Gesellschaft  muss,  gebe  ich  diese  ... 

„Sieh,  lieber  Arthur,   das  wäre,   etwa  das  Aeussere  der  Per* 
son  abgerechnet.  Alles  was  von  mir  zu  sagen  wäre.    Diese  ungemein 
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btk  Dobefangene  Stellang  hatte  ich  nie  zu  dir ,  konnte  sie  nicht 

ktben:  Jagend  und  was  dazu  gehört,  äussere  Einwirkungen,  Hoff- 

iiogeo  und  Erinnerungen  zerrten  an  mir,  ich  hatte  Rücksichten, 

Aosicbten.    Jetzt  ist  vieles  anders:   die  Zeit  hat  dich  gelelirt,  dass 

mch  mein  freier  Wille,  keine  Art  Noth,  keine  Hilflosigkeit  zu 

dir  treibt.     Ich  bin  überzeugt,  dass  unsere  Charaktere  im  Guten 

Bod  Schlimmen  viel  Achnliches  haben,  wir  wollen,  denke  ich,  nun 

einmal  sehen,  wo  wir  zusammenpassen.     Du  magst  die  Menschen 

im  allgemeinen  nicht,  ich  achte  sehr  wenige  und  lebe  gern  allein 

oder  mit  sehr  wenigen,  doch  bin  ich  nicht  menschenscheu.     Du 

glaobst  die  menschliche  Natur   zu  kennen,   ich  manchmal  auch, 

naochmal  bescheide  ich  mich  und  glaube,  dass  ich  anfange  mich 

n  kennen.    Lass  mich  dich  womöglich  sehen:  wenn  ich  irgend 

änen  Menschen  zu  kennen  wünsche,  bist  du  es. 

„Ich  glaube,  du  wirst  den  Winter  in  Frankfurt  bleiben  können; 
m(s  Frühjahr  wirst  du  wohl  dem  Süden  zu  d.  h.  nach  der  fran- 
zösischen Schweiz  fliehen;  gicb  mir  in  der  Nähe  ein  lleudezvous 
Ton  ein  Paar  Tagen,  aber  wo  möglich  in  einem  kleinen  unbemerk- 
ten Orte  und  wohin  ich  von  hier  aus  leicht  ganz  allein  reisen 
kann.  Bis  dahin  schreibe  mir  was  du  willst,  über  dich,  über 
Andre,  über  Bücher,  Städte,  Musik,  kurz  was  du  willst:  ich  werde 
dich  herauslesen  lernen,  aus  dem  was  du  schreibst.  Fürchte 
kein  Spioniren;  was  du  von  deinen  Verhältnissen  verschweigst, 
verde  ich  nie  zu  errathen  suchen,  aus  Rechtlichkeit  und  Faulheit. 
Ich  gUube,  es  wftre  gut  wenn  die  Mutter  gar  nicht  ahndete,  dass 
«rir  uns  schreiben,  bin  aber  auch  bereit  es  zu  sagen,  wenn  du  es 
Tillst"  .  . . 

Letzteres  geschah  und  im  folgenden  Jahre  richtete  auch  die 
tfotter  wieder  Briefe  an  ihn;  eine  Zusammenkunft  der  Geschwister 
ber  fand  damals  nicht  statt,  weil  Schopenhauer  erkrankte.  An- 
iDgs  1832  dachte  er  an  die  Rückkehr  nach  Berlin;  denn  am 
.  Februar  1832  schreibt  ihm  die  Mutter,  er  möge  bald  in  seine 
Hmat  zurückkehren,  da  man  jetzt  am  Rhein  ,,der  Ankunft  der 
iatischen  Hyäne"  entgegensehe.     Am  24.  Februar  schreibt  üic 
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ihm  weiter :  „Dass  da  sehr  krank  gewesen  bist  und  so  lange,  kik 
ich  mir  nicht  vorgestellt"  Und  am  10.  März:  „Dmat  KnalM 
macht  mir  Sorge.  Ich  bitte  dich  doch  ja  dich  za  schonen.  Wem 
besteht  denn  eigentlich  dein  Uebel?  Granes  Haarl  ein  laiger 
Bart !  icii  kann  mir  dich  gar  nicht  so  denken.  Aoch  ist  es  nü 
dem  ersten  wohl  nicht  so  arg  and  dem  zweiten  ist  leidit  ab- 
znhelfeo.  Zwei  Monate  aaf  der  Stabe  und  keinen  Menschen  g^ 
sehen,  das  ist  nicht  gat,  mein  Sohn,  nnd  betrübt  mich.  Der  Mensdi 
darf  und  soll  sich  nicht  auf  diese  Weise  isoliren,  er  kann  es  Die 
ohne  geistig  and  auch  körperlich  dabei  zu  verlieren,  und  da  sagst 
noch  vollends  Gottlob  dazu!"  Endlich  am  20.  M&rz:  „Was  d« 
über  deine  Gesundheit,  deine  Menschenschea,  deine  döstere  Stiin- 
mung  mir  schreibst,  betrübt  mich  mehr  als  ich  dir  sagen  kann 
und  darf.  Du  weisst  warum.  Gott  helfe  dir  und  sende  dir  lidit 
und  Muth  und  Vertrauen  in  dein  umdüstertes  Gemüthl" 

Dazu  regten  ihn  widerwärtige  Vermögensangelegenheiten  anf. 
Der  Verwalter  der  Olira'sclien  Güter  bei  Danzig,  auf  den  seine 
Familie  grosses  Vertrauen  gesetzt  hatte,  war  mit  Hinterlassnng 
eines  Kassenrtickstandes  gestorben.  Die  Mutter  schreibt  ihm  des- 
halb: ,,Sehr  zu  beklagen  ist,  dass  dieses  in  deiner  Erbitterung 
gegen  die  Menschen,  zu  denen  du  doch  auch  gehörst,  dich  be- 
stärken und  dich  düsterer  und  argwöhnischer  machen  wird  als  du 
ohnehin  es  schon  bist." 

Er  hatte  inzwisclien  den  Entschluss  gefasst,  den  Sommer  über 
in  Frankfurt  zu  bleiben.  Mitte  Juli  aber  siedelte  er  versuchs- 
weise nach  Manheim  über,  wohin  er  sich  im  November  seine 
Bücher  nachschicken  Hess.  Dort  indessen  brachte  er  es  noch 
weniger  zu  der  verhofften  Innern  Ruhe.  Anfangs  zwar  schien  es, 
als  wenn  die  für  einen  Fremden  weit  angenehmem  geselligen  Ver- 
hältnisse* Manheims  geeignet  wären,  ihn  Frankfurt  schnell  ver- 
gessen zu  lassen;  als  Mitglied  der  dortigen  Harmoniegesellschaft, 
trat  er  in  einen  Kreis  freidenkender  und  hochgebildeter  M&nner, 
wie  sie  eine  so  kleine  Stadt  selten  beisammen  gesehen.  Ich  nenne 
nur  die  Namen  von  Itzstein,  von  Jagemann,  Bassermanu,  Artaria, 
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r,  Fetzer,  Antenrieth,  von  Göler,  von  Roggenbach,  Dr. 
td.  Das  war  ganz  der  Ort,  sein  Licht  leuchten  zu  lassen; 
och  masste  er  hören,  dass  er  zwar  um  seinen  Kopf,  aber 
Q  sein  Herz  beneidet  werde.  Dazu  kamen  im  Frülvjahr 
n  Folgen  der  stehenden  Wasser  in  der  Umgebung  der 
Wenn  er  dagegen  die  Vortheile  Frankfurts  in  die  Wag- 
arf,  konnte  er  nicht  zweifelhaft  sein;  gleichwol  fiel  ihm, 
ft  in  seinem  Leben,  die  endgültige  Wahl  schwer.  Auf  dem 
eines  Rechnungsbuchs  aus  jener  Zeit  findet  sich  folgende 
erstellung,  wobei  die  Parenthesen  spätere  Zusätze  enthalten. 
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Im  Juni  1833  endlich  kehrte  er  nach  Frankfurt  zarflck,  m 
es  —  kleine  Ansflüge  abgerechnet  —  nicht  mehr  zu  TerlasseB. 
So  viel  ich  weiss,  war  die  weiteste  Reise,  die  er  seitdem  nock 
unternahm,  ein  viertägiger  Ausflug  an  den  Rhein,  bis  Koblenz, 
im  August  1835. 

fast  ein  Menschcnalter  lebt  er  nun  unter  den  Shopkeepen 
und  Moneymakers,  was  sage  ich,  unter  den  Doctoren  dieser  SUdt 
—  ungestört  und  unerkannt.  Das  ^Jess  noticed^*'  geniesst  er  im 
reichsten  Maasse  und  alle  Ansprüche  auf  ^yconsidtratum^^  mOssen 
auf  Jahrzehnde  hinaus  beiseite  gesetzt  werden.  Er  ist  soweit  ge- 
kommen, dies  gern  zu  thun,  ja  zu  Zeiten  als  Wohlthat  zu  cmpfindes, 
wenn  er  auch  keine  Befriedigung  dabei  findet    Denn  er 
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Ein  sehr  gutes  Local  zum  Abend- 
essen. 
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ist  ZQ  stolz  sich  zu  verbergen.    Bald 
Versinkt  er  in  sich  selbst,  als  wäre  ganz 
Die  Welt  in  seinem  Basen,  er  sich  ganz 
In  seiner  Welt  genug,  und  alles  rings 
Umher  verschwindet  ihm.    Er  lasst  es  gehn, 
Lässt's  fallen,  stösst's  hinweg  und  raht  in  sich  — 
Auf  einmal  wie  ein  unbemerkter  Funke 
Die  Mine  zündet,  sei  es  Freude,  Leid, 
Zorn  oder  Grille,  heftig  bricht  es  aus 

Er  war  nicht  „der  Demokrit  dieses  Abdera",  wie  er  sich,  nach 
angtem  Rahme,  scherzend  'kennen  mochte:  er  hatte  keine 
mter  in  Frankfurt  bekleidet,  noch  sich  mit  den  Frankfurtern 
zweit  —  er  lebte  für  diese  incognito;  dass  er  „ein  Sohn  der 
'übmten  Johanna  Schopenhauer"  war  und  sein  Pudel  war  alles 
s  sie  von  ihm  wussten.  Nur  wenn  ihn  am  Wirthstische  das 
dürfniss  der  Unterhaltung  fortriss,  staunte  ihn  wol  ein  massiger 
plomat  oder  ein  beschaulich  gewordener  Bankier  oder  ein  durch- 
sender  Engländer  an,  hob  auch  wol  die  Brocken  auf,  die  er 
len  Hess;  sobald  er  sich  aber  in  den  Philosophenmantel  htillte, 
gen  sie  sich  degoutirt  zurück  und  suchten  auf  gute  Art  los- 
kommen :  denn  es  begann  leicht  ein  unciviles  summarisches  Ver- 
breD,  dessen  Ergebniss  in  seinen  Mienen  deutlich  zu  lesen  stand. 
3nnte  er  sich  nämlich  eines  Menschen,  dessen  er  überdrüssig 
ir,  nicht  anders  entledigen,  so  benutzte  er  die  erste  beste  Kleinig- 
'it,  sich  mit  ihm  zu  überwerfen;  denn  er  dachte,  es  sei  besser, 
wh  dem  Vorwurf  der  Grobheit  auszusetzen,  als  „am  Ende  noch 
B  Zeche  bezahlen  zu  müssen". 

Heraklit  sagt  in  einem  von  Stobäus"*"  aufbewahrten  Fragment: 
ch  kein  Weiser  habe  es  dahin  gebracht,  ganz  einsam  zu  leben; 
'3  vermögQ  nur  ein  Gott  oder  ein  Thier.  Auch  Schopenhauer 
isste  seine   Isolirfähigkeit   mit   schwerem  Lehrgelde   bezahlen; 


*  Florileg.  (ed.  Gaisf.),  lll,  48.  —  Bei  Bacon  lautet  der  Satz:  ,^Qtn- 
^Que  soHtudine  delectcUur  aut  fera  aut  deus  eit",  und  bei  Gracian, 
S^  133:  „Um  allein  zu  leben,  muss  man  sehr  einem  Gotte  oder  einem 
ler  ähnlich  sein/' 
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aber  den  dem  Sangoiniker  möglichen  höchsten  Grad  der  Absoafaoil 
erreichte  er  nicht,  wie  andere,  als  Greis,  sondern  im  sogeuHlai] 
besten  Mannesalter,    das  aaf  der  altdeutschen  Lebenstrqipe  ai 
„wohlgethan"  bezeichnet  ist,  in  der  ersten  HftUle  seines  bvk'j 
furtcr  Aufenthalts.    Das  dritte  Lnstnim  seit  dem  ErseheiiieBte 
„Welt  als  Wille  nnd  Vorstellung"  war  ?erflossen,  nnd  er  «iriil 
die  Hoffnung  aufgeben,  bei  dem  Geschlechte,  mit  dem  er  kMc^ 
Anerkennung  zu  finden.    Die  Zeit,  in  der  er  auf  diese  geniM 
hatte,  war  ihm  unter  den  mannichfachcn  Eindrücken  seiner  Born 
und  seit  der  Rückkehr  nach  Berlin,  im  Strudel  des  grossstidtisekei 
Lebens  verhältnissmftssig  rasch  verstrichen.    Nun  aber,  nüxfd 
HegeFs  Stern  nach  dem  Tode  desselben  immer  höher  stieg,  ni 
Schelling  und  Schleiermacher  den  Rest  der  von  diesem  nicht  ak* 
sorbirten  Interessen  beherrschten,  sah  er  sich  hier,  im  Sfidwestci 
Deutschlands,  in   einer  ihm  völlig  fremden  und  heterogenen  üb- 
gebung  ganz  auf  sich  selbst,  ja  auf  einen  blossen  Bruchthdl  sei- 
nes Selbst,  den  intellectuellen,  zurückgedrängt,  und  wie  oft  er  sich 
auch  Goethe's  Worte  vor  die  Seele  rief: 

Und  wenn  du  ganz  dich  zu  verlieren  scheiuBt, 
Verglcicho  dich!    Erkenne  was  da  bist! 
oder: 

Höchstes  Glück  der  Krdenkinder 
Ist  nur  die  Persönlichkeit, 

und  Cicero's  Satz:  Nemo  potest  non  heaUssimus  esse  qui  est  /oft« 
apfus  ex  sesc  qxtiqtie  in  sc  nno  ponit  omnia  —  zur  Befriedigtaj 
gelangte  er  bei  solchem  Selbstvertrauen  nicht;  denn  um  nnr  a»f 
sich  selbst  rechnen  zu  können,  um  sich  selber  Alles  in  Allem  n 
sein,  dazu  bedürfte  es  mehr  als  blos  intellectueller  Genialität. 

Dies  erfährt  jeder;  aber  kein  einziger  vielleicht  von  den  sel- 
tenen Menschen,  denen  wir  Genie  zusprechen  dürfen,  hat  die  Vö^ 
thcile  und  Xachtheile  jener  absoluten  Eigenartigkeit,  vermöge  der«» 
Ariosfs  berühmtes  Gleichniss  Anwendung  findet:  natura  hftcf^ 
poi  ruppe  lo  stampo  („Parcrga",  II,  89)  sich  so  frühzeitig,  so  !*• 
harrlich  und  allseitig  zum  Bewusstsein  gebracht  und  sich  dadorck 
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ehr  iQ  derselben  bestärkt  als  Schopenhaaer.  In  der  That  würde 
e  Betrachtung  seines  Charakters  den  Eindruck  der  Erhabenheit 
cht  Terfehlen  können,  wäre  es  wahr,  was  gelegentlich  der  Cha- 
JLtcristik  des  Moralphilosophen  Friedrich  Buchholz  gesagt  wor- 
^n'^:  wie  der  Yorzng  des  Menschen  sich  darin  erhärte,  dass  er 
ehr  ein  selbständiges  und  geschlossenes  Wesen  als  jedes  einer 
idern  Gattung  ausmache,  so  bestehe  gewiss  der  höhere  Vorzug 
T  Menschen  untereinander,  in  je  höherm  Grade  einer  vor  dem 
tdem  dies  in  sich  selbst  geschlossene  selbständige  Wesen  bilde: 
1  Mensch  also,  der  in  seinen  Ansichten,  Handlungen,  seiner  Ge- 
ltung und  Productivität  oder  in  allen  Berührungspunkten  seines 
iseius  mit  den  Wesen  seiner  Gattung  sich  gleichsam  selbst  um- 
eise  und  von  der  Sphäre  seinesgleichen  durch  sein  abgerundetes 
esen  sozusagen  in  dem  Grade  abstreife,  dass  nur  ein  kleiner 
inkt  der  Assimilation,  eine  Tangente  zwischen  ihm  und  der 
enschengattuug  sich  bilde  —  einen  solchen  Menschen  könne  man 
hlechthin  zu  den  Vorzüglichsten  und  Grössten  zählen. 

Aber  die  blosse  Abrundung  und  Selbständigkeit  einer  Creatur 
ägenüber  ihresgleichen  kann  derselben  einen  nur  relativen  Vor- 
ig geben;  absoluten  Werth  verleiht  ihr  allein  ihr  rechtes  Ver- 
ältniss  zu  dem  (ihr  höheren)  Lebensgrunde.  Dass  trotz  dieser 
Geschlossenheit  und  Selbständigkeit  geniale  Menschen  weit  seltener 
s  Leben  glücklich  werden  als  die  gewöhnlichen,  ist  eine  alte  Er- 
i^hrung.  Die  sittliche  Gerechtigkeit  des  derselben  zu  Grund 
inenden  Gesetzes,  fällt  allerdings  nicht  so  leicht  in  die  Augen. 
*hnstns  fand  das  Eingehen  eines  Reichen  ins  Himmelreich  sehr 
chwer**,  und  wie  gerade  das  Grosse  in  uns  Geist  und  Talent, 
enn  es  am  Grössten  gebricht,  an  dem  Einen  was  noththut,  nur 
lim  glänzendem  Beweis  unserer  Kleinheit  und  Nichtigkeit  dienen 


*  Kabinet  Berlinischer  Karaktere  (ohne  Ort,  1808),  S.  6. 
**  Nicht  undenkbar  freilich;  denn  das  „Nadelöhr",  durch  welches 
*«  Kameel   mit  langgestrecktem  Halse  und  niedergebeugtem    Kopfe 
ndarchkriecht ,  ist  das  in  das  Hauptthor  eingesetzte  Seitenthürchen 
^8  orientalischen  Gehöftes. 
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muss  and  in   seiner  Erniedrigang  des  Teafds  AnUieD  an  Htm  | 
Welt  allererst  gross  werden  l&sst,  lehrt  ans  der  Dichter  des  „FiMlf*.  1 

Die  Melancholie  des  Genies,  von  welcher  Schopeohaiier  Ik»  1 
all  mit  der  Ueberzengnngskraft  der  innem  Erfahmng  redet,  kit 
einen  tiefern  Grand,  als  den  intellectaellen  der  Erkenntais  fa 
Welt  and  deren  Unfähigkeit,  ihm  Befriedigang  zn  gewähren:  ci 
ist  die  kaum  überwindliche  Schwierigkeit  seiner  eigenen  ethischa 
Lebensaufgabe.     Grosse  Gedanken    and  schöne  Werke,   die  itai  \ 
die  Natar  verliehen,  und  die  er  der  Welt  wieder  leiht,  fUuti ! 
seinen  Namen  durch   offene  Hallen   in   den  Tempel   des  Buk»,  ^ 
aber  sein  Herz  geht  nur  blutend  durch  die  enge  Pforte  der  Sdbrt- 
verlengnung  in  das  ewige  Friedensreich.    Nie  vergesse  ich  meiia 
Freund,  als  er  einst  bei  mir  das  Bild  Rancö's,  des  Abts  von  Ia 
Trappe  sah  und  mit  einer  schmerzlichen  Geberde  sich  wegwendeil 
sagte:   Das  ist  Sache  der  Gnade!    Er  prätendlrte  nie  mehr  n 
sein  als  ein  gelehrter  Einsiedler,  kein  Ascet,  geschweige  denn  eil 
Heiliger.     Wer  aber  Lehre  und  Loben,  Erkennen  und  Thaa  ia 
keiner  Weise  trennen  will,  dem  wird  es  nicht  schwer  fallen,  ia 
der  Philosophie  Schopenhauer's  die  Mangel  zu  entdecken,  die  sei- 
nem Charakter  anhaften.     Bedeutsam  und  lehrreich  sind  um  dess- 
willen  beide  erst  reclit.     Es  kommt  nur  darauf  an,   die  rechte 
Seite   zu   sehen.     „Wie  der   schönste  Menschenkörper  in  seinen 
Innern  Koth  und  mephitischen  Dunst  vcrschliesst",  schreibt  Schopcft- 
hauer  in  Dresden   1815,  „so   hat  der  edelste  Charakter  einzelne 
böse  Züge  und  das  grösste  Genie  Spuren  von  Beschränktheit  nnd 
Wahnsinn." 

Dies  drängt  sich  gleich  bei  der  Betrachtung  seiner  Lebensöde 
auf.  Man  hat  sich  gewundert,  wie  ich  Oberhaupt  von  Schopen- 
hauer's  Einsamkeit  habe  sprechen  können,  indem  man  sich  den 
äusseren  Menschen,  wie  er  an  der  Wirthstafel,  im  Theater  md 
Concert  zu  sehen  war,  vergegenwärtigte;  aber  ich  sage:  Nie  hat 
ein  Mensch ,  obgleich  mitten  in  der  Gesellschaft  stehend  und  ver- 
traut mit  allem  was  sie  trägt,  sich  einsamer  geffihlt  als  Schopa- 
hauer.    Der  indische  Anachoret  ist  ein  geselliges  W^esen  im  Ter- 
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siehe  mit  ihm;  denn  bei  jenem  beruht  die  Absonderung  nur  auf 
-aktischen  Motiven,  bei  ihm  war  sie  zugleich  Resultat  der  Er- 
mntniss.  Daher  erreichte  dieses  Gefühl  in  seinem  Bewnsstsein 
ne  intensive  Stärke,  die  es  mit  der  blossen  Abgeschiedenheit  von 
issen  nicht  vergleichen  lässt. 

Wenn  Pascal,  dessen  Geist  er  nicht  mit  dessen  Gläubigkeit 
i  vereinigen  wusste*,  sagt:  „Uhomme  qui  n'aiine  pas  que  soi, 
3  halt  rien  tant  que  d'Stre  seul  avec  soi.  11  ne  recherche  rien 
le  pour  soi  et  ne  fuit  rien  tant  que  soi;  parce  que  quand  il  sc 
>it,  il  ne  se  voit  pas  tel  quUl  se  d^sire  et  quUl  trouve  en  soi 
6me  nn  amas  de  mis^res  in^vitables  et  un  vide  de  biens  r^els 
.  solides  qu'il  est  incapable  de  remplir"  —  so  bemerkt  Schopen- 
Mier  hierzu:  „Uamour  ou  la  haine  de  la  solitude  ne  d^pendent 
iu  de  la  bont^  ou  m^chancet^  du  coeur  mais  de  la  richesse  ou 
a^uvret^  naturelle  de  Tesprit."  Er  war  also  weit  entfernt,  seiner 
Ihigkeit  zur  Absonderung  von  den  Menschen,  sich  in  morali- 
cher  Hinsicht  zur  Ehre  zu  rechnen.  Aber  täuschte  er  sich 
icht  fiber  das  GlQck,  das  er  in  seiner  Isolirung  finden  wollte,  in- 
;>fem  diese  fflr  ihn  doch  nur  ein  geringeres  Uebel  war  als  die 
resellschaft,  mit  der  es  ihm  schwerer  ward  auszukommen,  als  mit 
bm  selbst?  Wie  ihm  alles  Glück  negativer  Art  zu  sein  schien, 
o  war  auch  dieser  negative  Werth  der  Einsamkeit  für  ihn  so 
ITOSS,  dass  er  nach  der  Maxime  des  Aristoteles:  ii  euSatpiovia  tuv 
UTOpxov  eoTi,  den  Genuss  derselben  in  das  sich  selbst  Genügen 
etzen  konnte,  während  damit  in  Wahrheit  nur  die  Unzuverlässig- 
teit  aller  äussern  Quellen  des  Wohlseins,  nicht  aber  auch  das  be- 
lanptet  werden  kann,  dass  wir  die  in  unserm  Innern  fliessenden 
Sanz  ans  eigenen  Mitteln  herzuleiten  vermöchten. 

Wir  finden  in  dem  Leben  des  Genies  den  scheinbaren  Wider- 
qpruch,  dass  es  ungewöhnlich  frühe  reif  wird  und  doch  ebenso 


♦  Er  macht  zu  den  „Pensees**  die  Bemerkung:  „Quoi  de  plus  etoti' 
lani,  que  de  voir  un  homme  d^esprit  comtne  Pascal  avoir  la  lächeU  de 
ubjuguer  cet  esprii  aux  dogtnes  d'une  religion  positive  l^^ 
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ungewöhnlich  lange  Kind  bleibt.  Zur  Belenchtmig  dieser  ErbÜntl 
dient  die  Lehre  Schopenhaner's  vortrefflich.  Die  Welt  ds  Td^l 
Stellung  nämlich,  umfasst  der  von  der  Herrschaft  des  inHakl 
relativ  freigegebene  Intellect  des  Genies  leichter  und  schndltf  ibl 
der  gewöhnliche  Mensch,  und  wenn  es  gleich,  seiner  uri|iiii(l 
liehen  Anlage  gemäss,  fOr  die  Erkenntniss  des  Einzelnen,  hl 
dieses  oder  jenes  besondere  Gebiet  der  Erfahrung  zuwdlen  wemgff  | 
Sinn  hat,  das  Unterscheidende  innerhalb  dieser  Gebiete  schwm] 
crfasst,  als  selbst  das  gemeine  Talent,  so  beherrscht  es  dock  ta  | 
Ganze  der  Erscheinungen,  vermöge  seiner  grossem  ObjectiTÜH,  I 
freier  und  findet  die  Uebergänge  aus  einer  Sphäre  der  Vdt  ii  | 
die  andere  sicherer  heraus.  Dagegen  auf  dem  Boden  des  »1 
mittelbaren  Seins,  im  unt heilbaren  Leben  des  Willens  steht  te 
Genie,  kraft  seines  von  dessen  Dienst  freigegebenen  Intelleds,  der 
Welt  selbständiger  und  deshalb  fremder  gegenfiber.  Die  As-  j 
eignung  geht  hier  nur  langsam  und  unter  heftigen  Krisen  tsi 
statten.  Die  geniale  Individualität  löst  —  wenn  ich,  bei  Schopo- 
haucr's  Anschauung  bleibend,  so  sagen  darf  —  ihren  ansserzeft- 
lichen  Rapport  in  der  Erscheinung  später  und  niemi^ls  bis  vat 
mittlem  Grade,  setzt  ihrer  Entfaltung  in  diesem  Leben  den  zähestes 
Widerstand  entgegen,  indem  sie  nur  scheu  und  ungelenk  jedes 
neue  Verhältniss,  dessen  tiefern  Eingriff  instinctiv  scheuend,  u- 
kuüpft  und  sich  so  länger  die  ursprüngliche  Form  des  Gemfitte 
bewahrt,  die  uns  aus  den  Augen  der  Kindheit  entgegenlacht. 

Daher  sieht  sich  dem  „den  sichern  Schatz  im  Herzen"  tragen 
den  Genius  das  Spiel  des  Lebens  nur  in  der  Vorstellung  leicb- 
tcr  an,  im  Willen  aber  schwerer,  und  der  wehmüthige  Blick,  des 
er,  je  weiter  er  im  Leben  fortschreitet,  desto  sehnsüchtiger  m* 
der  entschwindenden  Kindheit  zurückwirft,  ist  der  Ausdruck  des 
(Jefühls  dieser  unüberwindlichen  „Schwere  des  Daseins".  DssTr- 1 
bild  oder  Ideal  seines  Lebens,  das  jedem  Menschen,  weit  toä- 
kommener  und  inniger  aber  dem  Genie  eingeboren  ist,  und  du 
CS  mit  der  ganzen  ursprünglichen  Fülle  seiner  Kraft  g^talten  «iDi 
zeigt  sich  ihm  in  der  Kindheit  nur  erst  ästhetisch,  in  wnnde^ 
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ren  Farben  und  Formen;  je  mehr  es  heranwächst  und  den 
iderstand  der  Welt,  nicht  allein  ausser  ihm,  sondern  auch  in 
n,  in  der  Nachtseite  seines  nrkräftigen  Willens,  der  Leidenschaft, 
«Yahr  wird,  desto  mehr  enthQllt  sich  ihm  die  Unmöglichkeit,  es 
r  lebendigen  Wahrheit  zu  bringen:  das  Bild  der  Glückseligkeit 

reve  de  banheur)  erbleicht  hinter  der  ernsten  Pflicht  es  ethisch 

rzastellen,  d.  h.  es  im  Glauben  zu  bewahren  und  in  der  Liebe 

wollen,  ohne  die  Hoffnung  irgendwelcher  zeitlichen  Befriedigung. 

Dieser  rein  sittlichen  Aufgabe,  deren  Lösung  über  Glück  oder 
iglflck  seines  Lebens  entscheidet,  ist  die  Vollkommenheit  und 
Qigkeit  des  ihm  einwohnenden  Urbildes  nicht  fördernd,  sondern 
tradezn  hindernd  und  störend:  weil  dessen  grosser  Abstand  vom 
rklichen  Leben  die  Anknüpfung  an  die  erniedrigenden  Bc- 
ngungen  desselben,  die  demüthigende  Rücksicht  auf  die  „For- 
^TQng  des  Tags"  jeden  Schritt  im  Handeln  erschwert  und  der 
Isch  bemessene  Anlauf  die  Kraft  immer  neu  beirrt  und  entmuthigt. 
em  Künstler  freilich  gelingt  es  eher,  sich  zurechtzusetzen  mit 
Ar  Welt,  die  des  Schönen  so  viel  hat,  und  wenn  er  je  verzagen 
oUte,  strömt  er  sein  Herzblut  in  Bild  und  Gedicht  aus,  deren 
cdiein  die  fehlende  Wirklichkeit  des  Ideals  zwar  nie  ersetzt,  aber 
och  für  Augenblicke  vergessen  lässt.  Dagegen  der  arme  einsame 
^nker,  dem  kein  Gott  gab,  zu  sagen,  was  er  leidet  —  denn  die 
Wissenschaft  trägt  keine  Gefühle  hinaus,  sie  hat  nur  Vorstellungen 
sd  Gedanken  —  zieht  sich  scheu  zurück  aus  dem  regen  Handel 
ieser  Welt:  er  eilt  vom  lauten  Marktplätze  des  Lebens  wie  ein 
«schlagenes  Kind,  aus  Furcht  sein  Alles  zu  verlieren,  sich  selbst 
btrünnig  werden  zu  müssen,  wenn  er  sich  fügte. 

Diese  Nachtheile  des  Genies  also,  die  er  im  31.  Kapitel  des 
.  Bandes  der  „Welt  als  Wille  und  Vorstellung"  mit  der  schlagcn- 
en  Wahrheit  eigenen  Erlebnisses  schildert,  sind  vielleicht  nie  mit 
I)  klarem  Bewusstsein  empfunden  worden  wie  von  Schopenhauer, 
lei  ihm  hatte  die  Natur  ein  übriges  gethan,  sein  Herz  zu  isoliren, 
idem  sie  es  mit  Argwohn,  Keizbarkeit,  Heftigkeit  und  Stolz  in 
inem  mit  der   mens  äequa  des  Philosophen  fast  unvereinbaren. 
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Maassc  bedachte.    Vom   Vater  angccrbt,  var  Oun  jene  tob  U 1 
selbst  verwtinschtc  nnd  zeitlebens  mit  dem  ganzen  Aofmunde » I 
ner  Willenskraft  bekämpfte,  an  Manie  grenzende  Angst,  dieiki 
zuweilen  bei  den  geringfügigsten  Anlässen  mit  solcher  Gewalt  8te*l 
fiel,  das  er  blos  mögliches,  ja  kanm  denkbares  Unglftck  leiUifti|l 
vor  sich  sah.     Eine  fruchtbare  Phantasie  steigerte  diese  AbIiii  1 
manchmal  ins  Unglaubliche.    Schon  als  sechsjähriges  Kind  faadei  1 
ihn  die  vom  Spaziergange  heimkehrenden  Aeltem  eines  Abends  ii  I 
der  vollsten  Verzweiflung,   weil  er   sich  plötzlich  von  ihnen  firl 
immer  verlassen  wähnte.    Als  jQngling   quälten  ihn  eingebildelt| 
Krankheiten   und  Streithändel.     Während   er   in  Bcrlm  stodirte^l 
hielt  er  sich  eine  Zeit  lang  für  auszehrend.    Beim  Ausbruch  da  I 
Kriegs  bildete  er  sich  ein,  zum  Kriegsdienste  gepresst  zu  werda  1 
Aus  Neapel  vertrieb  ihn  die  Angst  vor  den  Blattern,  aus  Baut  1 
die    Cholera.     In    Verona   ergriff   ihn  die    fixe  Idee,   verpftetea  1 
Schnupftaback  genommen  zu  haben.    Als  er  1833  im  Begriffe  wir  1 
Manheim  zu  verlassen,  überkam   ihm  ohne  alle  äussere  Veranlas- 
sung ein  unsägliches  Angstgefühl.      Jahrelang  verfolgte  ihn  die 
Furcht  vor  einem  Criminalprocesse,  vor  dem  Verluste  seines  Ter-  ] 
niögens  und  vor  der  Anfechtung  der  Erbtheilung  seiner  eigenen 
Mutter  gegenüber.     Entstand  in  der  Nacht  Lärm,  so  fuhr  er  von 
Bette  auf  und  griff  nach  Degen  und  Pistolen,  die  er  beständig  ge- 
laden hatte.     Auch  wenn  keine  besondere  Erregung  eintrat,  trvg 
er  eine  fortwährende  innere  Sorglichkeit  in  sich,  die  ihn  Gefahren 
sehen  und  suchen  Hess,  wo  keine  waren.    Sie  vergrösserte  ihm  die 
kleinste  Widerwärtigkeit  ins  Unendliche  und  erschwerte  ihm  vollends 
den  Verkehr  mit  den  Menschen. 

Wie  sich  selbst,  so  quälte  er  die,  welche  mit  ihm  umgiogen, 
durch  seinen  Argwohn.  Selbst  seinem  stets  bewährten  Freunde 
von  Lotzow  gegenüber,  dem  er  vor  seiner  Flucht  aus  Berlin  1832 
seine  Manuscriptc  anvertraut  hatte,  trieb  er  es  damit  so  weit,  dass 
dieser  ihm  einmal  schrieb:  „Ich  ängstige  mich  und  leide  nicht, 
wenn  von  Ihren  Papieren  gesprochen  wird,  damit  nicht  Jeoiand 
Staatspapierc   darunter  suche:   wahrhaftig,   ich    bin   Johann  der 
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arme  Seifensieder,  der  einen  Schatz  bewachen  muss  —  zuletzt 
Qberrede  ich  mich  sogar,  dass  ich  Dank  verdiene  and  würde  den 
wohl  eher  erhalten  als  —  Vertrauen." 

Seine  Werthsachen  hielt  er  dergestalt  versteckt,  dass  trotz  der 
lateinischen  Anweisung,  die  sein  Testament  dazu  gab.  Einzelnes 
nur  mit  Mtihe  aufzufinden  war.  Seit  seiner  zweiten  italienischen 
Reise  fahrte  er  sein  Rechnungsbuch  englisch  und  bediente  sich 
bei  wichtigen  Geschäftsnotizen  des  Lateinischen  und  Griechischen. 
Um  sich  vor  Dieben  zu  schützen,  wählte  er  täuschende  Aufschrif- 
ten, verwahrte  seine  'V^erthpapiere  als  Arcana  medica,  die  Zins- 
abscbnitte  besonders,  in  alten  Briefen  und  Notenheften  und  schwere 
Goldstücke  als  Nothpfennige  unter  dem  Tintenfassc  im  Schreib- 
pnlt.  Nie  vertraute  er  sich  dem  Scheermesser  eines  Barbiers  an; 
auch  führte  er  stets  ein  ledernes  Becherchen  bei  sich,  um  beim 
Vassertrinken  in  öffentlichen  Localen  keiner  Ansteckung  preis- 
gegeben zu  sein.  Die  Spitzen  und  Köpfe  seiner  Tabakspfeifen 
nahm  er  nach  jedesmaligem  Gebrauche  unter  Verschluss.*  Aus 
Furcht  vor  dem  Scheintode  verordnete  er,  dass  seine  Leiche  über 
die  gewöhnliche  Zeit  hinaus  offen  beigesetzt  werden  solle.  Nach 
den  betrübten  Erfahrungen,  die  er  in  seiner  Aeltern  sowie  in 
seinen  eigenen  Vermögensangelegenheiten  gemacht  hatte,  kann  es 
unter  solchen  Umständen  noch  weniger  wundernehmen,  dass  er 
später  in  allen  Vertragsverhältnissen  stets  fürchtete  betrogen  zu 
werden.  Bacon's  Satz,  dass  aller  Argwohn  auf  Unwissenheit  be- 
ruhe, verwarf  er  und  dachte  mit  Chamfort:  der  Weisheit  Anfang 
sei  die  Furcht  vor  den  Menschen.  Demosthenes  habe  recht,  wenn 
er  sage:  Wälle  und  Mauern  seien  eine  gute  Schutzwehr,  die  beste 
aber  sei  die  airtoxia,  das  Misstrauen.  Nach  dem  Wahlspruche 
des  Bias :  o£  icXeiOTOi  av^poicot  xaxot,  die  meisten  Menschen  sind 
schlecht,  nach  den  Maximen  Leopardi's:    „T  hnpostura  b  anitna 


*  Aehnliche  Eigenheiten  der  unglaublichsten  Art  kommen  übrigens 
bekanntlich  im  Leben  vieler  grossen  Männer,  insbesondere  bei  Kant 
vor.    II  w'y  a  si  grande  folie  que  de  sage  komme, 

Gw inner,  Schopenhaner'a  Leben.  ^^ 


ddla  vila  «oefal«"  nnd  „ii  tuonäo  i  tma  Itga  di  birhamti  amtn 
gli  uommi  da  be»e,  e  di  vili  contro  i  gtnerogi"  (der  Bdng  U 
die  Seele  des  sociulpii  Lebens,  die  Welt  ist  eia  Dnad  der  SchelK 
gegen  die  Guten  und  der  Ntedriggesinnlen  gegen  die  Edelmftthigen), 
dacbte  nnd  handellc  er  nicht  allein,  soudorn  er  lieh  dotelbn 
gclcgentlicii  auch  niigeschent  Worte.  Dass  er  damit  h&afig  As- 
stosa  erregt«,  das  Ehrgefühl  manches  ehrlichen  Menschen,  mit  d« 
er  in  BerQhning  kam,  empfindlich  verletzte  nnd  üch  stets  toi 
nenem  Gegentlösse  unsanfter  Art  znzog,  vermochte  ihn  nicht  n 
bekehren.  Vergebens  hatte  ihn  Chamisso  in  Berlin  einst  geirunl, 
den  Teufel  nicht  zn  schwarz  zn  malen ,  ein  gntcs  Grau  sei  us- 
raichend;  die  Wurzeln  des  Misstrauens  mchlen  zu  tief  in  uiii 
anveränsserliclies  Wesen,  seinen  Willen  hinab,  zosammenhlbgeiid 
mit  jenem  exnrbilanlcn  Fremdlingsgefubl,  dem  unsäglichen  Hein- 
weh,  das  er  in  diese  Welt  mitgebracht  und  das  ihm  von  Jahr  n 
Jahr  die  Drnst  mehr  beklemmte.  Ja,  er  hielt  die  Mtsanthropit 
zuletzt  fOr  die  nothwendigo  Mitgift  jedes  besser  angelegten  Hen- 
sclien,  nach  jenem  von  Chnmfort  oft  wiederholten  Satze,  dass  wer 
mit  vierzig  Jahren  kein  Misanthrop  sei,  die  Menschen  nie  ge- 
liebt habe. 

Derselbe  Mann,  der  als  obersten  Satz  der  Moral  Ichrtc:  TaJ- 
tKom  asi,  d.  i.  der  beste  Mensch  sein,  heisst  zwischen  sich  nnd 
den  andern  den  wenigsten  Unterschied  machen,  der  schlechlesle, 
den  meisten  —  hatte  das  Schicksal  die  tiefe  anerschaiterliche 
Ucbcrzcagung  durch  sein  Leben  zn  tragen,  dasa  ihn  Sternenwcitei 
von  denen  trennten,  mit  denen  er  leben,  die  er  lieben  sollt«. 
Dieses  wunderbare  Heimweh  des  Genius,  welchem  vor  unserm  Phi- 
losophen zwei  deutsche  Dichter,  Schiller  and  HSIderlin,  in  unDkch- 
ahmlichcn  Weisen,  besonders  aber  in  „Ideal  und  Leben"  nnd  in 
dem  ergreifenden  „ScLicksnlslied  Ilj-perion's"  Sprache  verUeh», 
findet  sich  hier,  bei  dem  deutschen  Denker  theoretisch  begrOndel 
und  praktisch  dargestellt.  Es  ist  der  Angclpnnkt  seiner  Ldirt 
wie  seines  Lebens,  und  gleichwie  die  ersterc  keine  ansge^rle 
Ucilsordnung,  kein  neues  Testament  hat,  so  fehlt  auch  dem  letztem 
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die  Positive,  die  „siegreiche  Vollendung**.  In  der  Negative  aber  steht 
er  als  Denker  und  Dulder  zu  erhaben  über  dem  vulgus  profanum 
unserer  optimistischen  Kleinhändler,  als  dass  es  diesen  jemals  ge- 
lingen könnte,  seinen  Werth  in  ihren  eigenen  Staub  hinabzuziehen. 
Mit  dem  Vertrauen  auf  die  Welt  und  die  Menschen  hatte  er 
allerdings  auch  den  unbefangenen  Blick  auf  dieselben  verloren  und 
seine  Ilülflosigkeit,  sich  mit  den  Erscheinungen  zurecht  zu  setzen, 
wuchs  in  dem  Maasse,  in  dem  all  sein  Sinnen  und  Denken  sich 
auf  das  Wesen  derselben  zu  spannen  bemüht  war.  Aber  wahr- 
lich, er  konnte  mit  Goetlie  von  sich  sagen: 

Ohne  diese  Verrücktheit 

W&r'  ich  nicht  so  weit  gekommen, 

weshalb  auch  jenes  Wort  des  Martial  auf  ihn  bezogen  werden 
darf,  welches  schon  Helvetius  im  gleichen  Sinne  verwendet,  st 
non  errassetj  fccer at  minus!  Hätte  sein  Geist  nicht  die  Schwächen 
und  Mängel  gehabt,  die  er  hatte,  so  würde  er  auch  ohne  Zweifel 
in  seiner  Stärke  nicht  so  excellirt  haben,  wie  er  gethan.  Dies 
ist  nun  einmal  das  Los  unvollkommener,  im  Irrthum  strebender 
und  im  Streben  irrender  Geister,  dass  ihre  Kraft  nach  der  einen 
Seite  notJiwendig  Abbruch  leidet,  wenn  sie  nach  der  andern  über 
das  mittlere  Maass  hinaus  wächst.  Daher  scheint  alle  mensch- 
liche Genialität  durch  einen  unvermeidlichen  Excess  bedingt,  der 
sie  für  das  Leben  in  dieser  Welt  so  wenig  geschickt  macht,  dass 
die  grossen  Dichter  fast  immer  unglücklich  und  die  grossen  Den- 
ker fast  immer  menschenscheu  gewesen  sind. 

Schopenhauer  hatte  dessen  vor  sich  selbst  kein  Hehl.  Nicht 
selten  klagte  er,  dass  er  so  viele  und  schöne  Gelegenheit,  sein 
Leben  zu  fördern,  habe  unbenutzt  liegen  lassen  und  dass  er  doch 
nicht  anders  gekonnt  hätte.  Wenige  Zeit  vor  seinem  Tode  er- 
zählte er  mir  lächelnd,  dass  er  jemand  auf  dem  Bahnkörper 
der  städtischen  Verbindungsbahn  habe  gehen  sehen,  wo  er  auch 
gern  gegangen  wäre,  wenn  ilm  nicht  eine  Warnungstafel  zurück- 
geschreckt hätte,  die  es  verbot,  und  als  er  den  Fremden  gefragt, 

2G* 
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wie  dieser  es  wagen  könne,  derselbe  ihm  erwidert  habe:  ,,¥600 
icli  so  ängstlich  wäre,  wie  Sie,  hätte  mich  längst  der  TeoM  ge- 
holt." Und  mich,  wenn  ich  nicht  so  wäre!  versetzte  er  oke 
Bedenken. 

Wie  der  Knabe  in  dies  I/^ben  hineinsah,  mit  dem  erstaonteo 
Blick  anf  das  durch  Hunger  und  Geschlechtsliist  erhaltene  G^ 
triebe  dieser  Welt*;  wie  der  Jüngling  ihr  scheu  entgegentrat, 
seine  eigene  innere  Welt  verbergend;  wie  der  Mann  ihr  fremd 
und  feindlich  gegenüber  stand  —  a  vulgo  longc  longeque  remoius, 
sohtfus  omni  foeiwrc;  wie  der  Greis  endlich  sie  tief  unter  sich  er- 
blickte und  sein  feuriges  klares  Auge  in  stolzer  Resignation  er- 
kaltete —  dies  müsste  man  darstellen  können,  die  trübselige  Ein- 
samkeit, die  grenzenlose  Oede  seines  Daseins,  die  unsäglicbe 
Menschenverachtung,  die  Härte  des  Stolzes,  mit  dem  er  sem  Hen 
wie  mit  einem  Panzer  umgab,  der  es  selbst  zu  verhärten  drohte, 
ethisch  verständlich  zu  machen  und  dem  Charakter  des  Mannes 
vor  der  Welt  den  Platz  zu  wahren,  der  ihm  gebührt. 

In  seinem  Sinne  lag  es,  zum  Maassstab  seines  moralischen 
Werths  den  Grundsatz  Richard  Price's  anzunehmen:  „TÄe  itiieUec- 
inal  natiire  is  its  own  law^^;  wollen  wir  ihm  aber  wahrhaft  ge- 
recht werden,  so  müssen  wir  sagen,  dass  das  Gesetz,  das  er  der 
Welt  gab,  grösser  war  als  sein  Leben,  und  sein  tiefsinniger  Blick 
in  die  Verworfenheit,  in  den  Abfall  und  Verfall  des  irdischen  Da- 
seins zugleich  mit  den  Schwächen  und  Härten  seines  Eigenwillens 
versöhnt:  ^^Ghocun  a  les  defants  de  ses  rer/ws!"  Wir  schauen 
die  göttlichen  Ideen  wol,  aber  sie  blenden  unser  sterbliches  Aage, 
dass  die  Schritte  unsicher  werden  und  das  Nächstliegende  ods 
täuscht  und  beirrt,  ohne  doch  das  erhabene  Bewusstsein  des  ge> 
störten  Urbildes  aus  der  Seele  verwischen  zu  können. 

Dem  Knabenalter  kaum  entwachsen,  hatte  er  seine  SteHnng  in 
dieser  Welt  und  zu  derselben  bereits  deutlich  genug  erkannt,  d» 
auf  seine  Lebensführung  jenes  Wort  Chamfort's  anzuwenden:  n^ 


♦  Vgl.  Schiller's  Gedicht  „Die  Weltweisen". 
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Mwc  prudcnce  superieure  ä  celle  qu'on  qualifie  ordinairement 
'e  wow,  die  consisfe  ä  suivrc  hardiment  son  charactere,  en 
ptanl  avcc  courage  les  desavaniages  et  les  inconvcnients  qtCil 

produirc.^'^  Derselbe  energische  Instinct,  mit  dem  sein  for- 
nder  Geist,  unbekümmert  um  alles,  \Yas  sich  ihm  entgegen- 
imte,  um  die  zähe  Stumpfheit  des  gemeinen  Menschenverstandes 

um  den  Gegenstrom  der  Modephilosophie  seiner  Zeit,  ja  mehr 
1   um   den  Zeitgeist  selbst,  den  Punkt  traf  und  festhielt,  von 

aus  das  Käthsel  des  Daseins  ihm  begreiflich  und  die  archi- 
leische  Kunst,  die  Welt  zu  bewegen,  ohne  Selbstbetrug  möglich 
de  —  derselbe  Instinct  war  es,  der  seine  Handlungen  leitete, 
gen  der  moralischen  Dignität  derselben  war  ihm  dabei  nicht 
gc;  denn  mit  Polonius,  dessen  Reisesegen  an  Laertes  ihm  auf 
er  Lebensreise  als  Talisman  diente,  dachte  er:  This  above  all: 
June  awn  seif  he  truc!  (Dies  über  Alles:  sei  wahr  gegen  dich 
st).  Als  einst  seine  Mutter  bei  einem  Freunde  bitter  über  ihn 
te,  musstc  siq  doch  gleich  bekennen:  „Wahrheitsliebe  ist  seine 
ste  Tugend"":  nie  habe  ich  eine  Lüge  aus  seinem  Munde 
in  hören,"  Bei  Gott,  ein  schönes  Zeugniss  für  den  Philo- 
len!  Dieses  stets  wache  Gefühl  für  Wahrheit  und  Recht,  be- 
rte  er  sich  in  herzgewinnender  Frische  und  Reinheit  durchs 
ze  Leben.     Die  hochgeborene  Naivetät,  mit  welcher  der  Jüng- 

dieses  Gefühl  einer  Welt  voll  Eigennutz  und  Gemeinheit  ent- 
entrug,  diesen  Adel  seiner  Natur  konnte  auch  der  zum  Menschen- 
ichter  gewordene  Mann,  in  der  grössten  Verödung  seines  Gemüths, 
keiner  Zeit  verleugnen:  unwillkürlich  brach  es,  wie  die  Sonne 
Winter,  durch  seine  tiefe  Menschenscheu  hindurch  und  bewies. 


*  Es  war  auch  die  einzige,  die  er  sich  selbst  zugute  hielt.  In  einem 
sfe  von  Loizow^s  heisst  es :  „Sie  haben  schon  öfter  mündlich  und  schrifL- 
alle  Tagenden  ausser  der  Aufrichtigkeit  verschmäht  und  man  muss 
i  bei  Ihnen  schon  begnügen,  wenn  Sie  im  Vergleich  mit  der  Stärke 

Erkenntniss  auf  Ihren  Charakter  wenig  Werth  legen  —  wie  Na- 
-on's  Leibarzt  ihn  nicht  von  einer  veralteten  Krätze  heilen  wollte, 
nicht  der  Energie  seines  Charakters  zu  schaden.** 
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seiner  LehrB  vom  Willcti  znm  Trotz,  dafis  nicht  sdn  Kopf  lUfli, 
Eonilern  auch  sein  Ilcrz  sicli  eiaes  ItOhern  Daseins  bewnsst  nr. 

Obwol,  wie  es  in  jenem  Reisesegen  weiter  bdsst,  so  gewia  li* 
die  Naclit  dcni  Tage  folgt,  dass  der,  «elcher  gegen  tack  hM 
wahr  ist,  nicht  falsch  gegen  irgendwen  sein  kann,  so  fdrdert«  &i 
diese  seine  0  ITenhcrzigkeit  im  Verkehr  mit  den  Henschon  dock 
so  schlecht,  dass  er  hold  den  Grundsatz  annahm:  „Il's  safer  Im- 
titig  fear  Ihan  failh"  and  sich  crmahnte,  immer  eingedenic  n 
sein,  dass  er  sich  nicht  in  seiner  Heimat,  nicht  unter  TeseD 
seinesgleichen  befinde;  sondern  durch  ein  hartes,  sonderbaret  nd 
nnr  durch  Erkenntniss  zu  erleichterndes  Schicksal  nnler  denn 
leben  mOssc,  die  ilim  fremder  seien  als  dem  Enropfter  die  Chi- 
nesen, unter  den  Yögcln,  den  bipedra,  den  kombres  eke  no  lo  um- 
Die  Erkenntniss  des  Planlischcn  liomo  komini  liipus,  Andern  n- 
fällig,  bcmhte  hti  ilim  auf  oitiem  nothwendigcn  InstiocI.  Uad  >ie 
man  gefüiirliciic  Bestien  wol  drehtet,  aber  nicht  hasst,  so  bidt 
er  es  mit  den  Menschen.  Nicht  (jiiaav^ftiiiCDC  (UenEchenhasser), 
sondern  xccTiz^povav^puTCD;  (Slcnsclicnver&chtcr)  wollte  er  sdn. 
Um  die,  welche  es  verdienen,  d.  h.  fünf  Sechstel  der  Henschhrit 
nach  Verdienst  verachten  zu  kCnnen,  sei  die  erste  Bcdiogong,  dass 
man  sie  nicht  hasse,  also  mtlsse  man  keinen  Hass  in  sich  auf- 
kommen lassen;  denn  was  man  hasse  verachte  man  nicht  ganz. 
Das  siclierste  Mittel  liinwicdemm  gegen  den  Menschenhiss  lä 
eben  die  Mcnschcnvcraclitnng ;  aber  eine  recht  grOndliehc,  du 
Resultat  einer  ganz  dentlichen  nnd  klaren  Einsicht  in  die  angliab- 
liubc  Kleinlichkeit  ihrer  Gcsinuang,  die  enorme  Beschrinkltieil 
ihres  Verstandos  nnd  den  grenzenlosen  Egoismus  ihres  HenW 
daraus  schreiende  UDgerechligkeit,  blasser  Neid  nnd  Bosheit,  hi^ 
weilen  bis  zur  Grausamkeit  hervorgehen:  das  alles  mit  reicUicbct 
Belegen  aus  dem  Leben,  der  Geschichte  und  Literatur. 

Schon  mit  dreissig  Jahren  war  er  ea  herzlich  müde,  Ves« 
für  seinesgleiclien  ansehen  zn  mOssen,  die  es  wahrhaftig  äät 
seien.  Solange  die  Katze  Jung  sei,  spiele  sie  mit  FapierkOgeidA 
weil  sie  solche  for  lebendig,  fOr  etwas  ihr  selber  Umllebra  k^! 
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aber  wenn  sie  älter  geworden,  wisse  sie  was  es  sei  and  lasse  es 
liegen.  So  sei  es  ihm  mit  den  Menschen  gegangen.  Similis  si- 
mli  gmidd:  um  von  den  Menschen  geliebt  zu  sein,  mässtc  man 
ihnen  ähnlich  sein;  das  aber  hole  der  Teufel!  Was  sie  zusammen- 
bringe und  zusammenhalte,  sei  ihre  Gemeinheit,  Kleinheit,  Platt- 
heit, Geistesschwäche  und  Erbärmlichkeit.  Daher  sei  sein  Gruss 
an  alle  Zweifüsser:  pax  vobiscumj  nihil  amplitts!  Der  Mensch 
edlerer  Art  glaube  in  seiner  Jugend,  die  wesentlichen  und  ent- 
scheidenden Verhältnisse  und  daraus  entstehenden  Verbindungen 
zwischen  Menschen  seien  die  ideellen,  die  auf  Aehnlichkcit  der 
Gesinnung,  der  Denkungsart,  des  Geschmacks,  der  Geisteskräfte 
beruhenden;  allein  er  werde  später  inne,  dass  es  die  reellen 
sind,  d.  h.  die,  welche  sich  auf  irgendein  materielles  Interesse 
stQtzen.  Diese  liegen  fast  allen  Verbindungen  zum  Grunde:  so- 
gar habe  die  Mehrzahl  ^er  Menschen  keinen  Begriff  von  andern 
Verhältnissen. 

Die  meisten  verglich  er  den  Rosskastanien,  die  das  Aussehen 
der  echten  haben,  aber  durchaus  ungeniessbar  seien.  In  der  ersten 
Zeit  seines  frankfurter  Aufenthalts  ging  er  deshalb  damit  um, 
sich  eine  Dose  machen  zu  lassen,  auf  deren  Deckel  in  Mosaik 
zwei  schön  glänzende  Kastanien  abgebildet  wären  mit  einem  Blatte, 
das  sofort  verrathen  sollte,  dass  es  wilde  seien.  So  sollte  ihm 
die  Maxime  bei  jeder  Prise,  die  er  während  der  Unterhaltung 
nahm,  ins  Gedächtniss  gerufen  werden  (wobei  er  den  Neugierigen 
nrit  einer  Ausrede  dienen  konnte,  da  das  Schnupfen  von  Koss- 
kastanienpulver  den  Kopf  aufhellen  soll!).  Ganz  in  Uebereinstim- 
mung  mit  diesem  Symbol  fand  er  nachmals  im  „Kural"  des  Tiru- 
valluver  die  Sentenz:  „das  gemeine  Volk  sieht  wie  Menschen  aus; 
ich  habe  nie  etwas  dem  Menschen  so  Aehnliches  gesehen."'*'    Sehr 


*  Nach  der  Version  des  italienischen  Jesuiten  Beschi,  eines  ausser- 
ordentlichen Kenners  der  tamulischen  Sprache  und  Literatur,  der  selbst 
tamalisch  schrieb.  Nach  der  Commentation  des  Parimela  Pakar  da- 
gegen, welchem  C.  Graul  (Bibl.  Tamul.,  III,  140)  folgt,  lautet  die  Stelle : 
>9&wa8  diesem  Gleiches  hab^  ich  nie  gesehen." 
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viele  seien  ein  Amalgam  von  Schlechtigkeit  nnd  Dammheit,  die 
daher  in  ihnen  schwer  zu  unterscheiden  seien.  Der  englische 
Ausdruck  „a  dull  scoundreV*^  bezeichne  sie  am  besten.  Goethe, 
sagte  er,  schrieb  mir  ganz  seinem  Charakter  gemäss  ins  Stammboch: 

Willst  du  dich  deines  Lebens  freuen, 
So  musst  der  Welt  du  Werth  verleihen; 

ich  aber  dachte  lieber  mit  Chamfort:  „I?  vaut  mieux  laisser  ks 
hommcs  pour  ce  qu'üs  sofit,  que  Ics  prendre  pour  ce  qnUls  ne 
sont  pas,"'    Und  französisch  weiter  denkend  fügte  er  hinzu:  y^Bien 
de  si  riche  qu'un  grand  soi  mcmc!^^   Fast  jeden  Contact  mit  Men- 
schen hielt  er  in  seinem  reifem  Alter  ftir  eine  condamination,  ein 
defilement,     Sie  seien   so  beschaffen,    dass  wer  im  Laufe  seines 
ganzen  Lebens  am  wenigsten  mit  ihnen  sich  zu  thun  gemacht  habe, 
der  Weiseste  gewesen  sei.     Goethe  habe  das  Gegentheil  deplorirt, 
bei  Eckermann.     Man  müsse  durchdrungen  sein  von  der  üeber- 
zeugung    und    sie    stets    gegenwärtig   haben,    dass    man  henmter- 
gekonnnen   sei  in  eine  Welt,   die   von  moralisch  und  intellectucll 
orbärmlichen  Wesen  bevölkert  sei,   zu  denen  man  nicht  gehöre, 
deren  Gemeinschaft  man  daher  auf  alle  Weise  zu  meiden  habe: 
man  solle  sich   ansehen    und  benehmen  wie    ein  Brahmine  unter 
Sudras  und  Parias.     Die  wenigen  Bessern  solle  man,  je  nachdem 
sie  es  seien,  schätzen  und  ehren.     Zur  Belehrung  der  Uebrigen, 
nicht  zuB  Gemeinschaft  mit  ihnen   sei   man  geboren.     Man  müsse 
sich  gewöhnen,  sie  als  eine   uns  fremde  Species  anzusehen,  die 
nur  der  Stoff  unsers  Wirkens  sei.     Ueber  ihre  moralisch  und  in- 
tellectuell  elende  Beschaffenheit  solle  man  täglich   mcditiren,  nnd 
sich    vorhalten,    dass    man   ihrer   nicht   bedürfe   und   ihnen  fern 
bleiben  könne.     Da  der  Schlechteste  und  Geringste  doch  noch  in 
vielen  Stücken,  nämlich  physischen  und  moralischen,  unsersgleichen 
sei,  werde  er  immer  suchen,  diese  in  den  Vordergrund  zu  bringen 
und  das,  wodurch  wir  besser  seien,  zur  Nebensache   zu  machen; 
wie    schon    Shenstone    bemerkt:    „Der   grosse  Haufen    hat  einen 
feinen  Spürsinn  für  deine  Fehler,  denn  du  hast  sie  mit  ihm  gemein: 
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[>er  was  dich  auszeichnet  und  worauf  er  keine  Ansprüche  hat, 
ommt  ihm  nicht  in  den  Sinn/'  Und  da  sie  nur  Macht  und  Ge- 
alt  achten,  mttsse  man  sie  entweder  unschädlich  machen,  oder 
leiden  können.  Wegen  des  Neides  der  menschlichen  Natur,  sei 
i  nicht  anders  möglich,  als  dass  die,  welche  geistlos  und  stumpf 
jien,  einen  geheimen  Widerwillen  hegen  gegen  die  geistig  Hoch- 
estellten,  die  Schlechten  und  Verworfenen  gegen  die  Rechtschaffenen 
nd  Edelu,  wenn  sie  auch  bisweilen  Vortheil  und  Kurzweil  von 
icsen  Gegenständen  ihres  geheimen  Grolls  einernteten  und  solche 
eshalb  temporär  suchten.  £benso  mttssten  die,  welche  den  Edel- 
luth  der  Gesinnung  oder  den  Grad  der  Klarheit  der  Intelligenz, 
ic  sie  selbst  besitzen,  stets  yergeblich  suchten,  nothwendig  end- 
ch  anfangen,  sie  im  Stillen  zu  verachten.  Darauf  beruhe  die 
wiefache  Isolation  jedes  Vortrefflichen,  dessen  Ueberlegenheit  der 
ipes,  wenn  er  sie  bemerkt  habe,  so  instinctmässig  dissimulire, 
irie  ein  Insekt  sich  todt  stelle,  denn  er  dissimulire  sie  sich  selber. 

Merck's  „Lindor"  war  ihm  ein  ,jUbeUus  vere  aureus^^i  hier 
ah  er  sich  im  Spiegel.  Stellen  wie  diese:  —  „Sein  Witz  und 
lamor  machten  ihn  zum  angenehmen  Gesellschafter,  und  obgleich 
ein  edles  Herz  ihm  überall  Freunde  hätte  erwerben  sollen,  so 
and  er  doch  wenige.  Da  er  sich  durch  seine  Perspicacität  immer 
um  beständigen  Urtheil  über  Menschen  und  Dinge  hinreissen  Hess, 
0  wurden  oft  seine  Entscheidungen  hart  und  scharf;  und  wenn 
r  einem  Thoren,  der  vor  tausend  Jahren  gelebt  hatte,  das  Facit 
'achte,  so  war  oft  der  Zuhörer,  und  wenn  es  auch  tete-ä-ietc  ge- 
-hah,  unschlüssig,  ob  es  nicht  eine  Anspielung  sei,  die  ihm 
alte"  —  mutheten  ihn  an  wie  Scenen  aus  seinem  Leben.  Auch 
änn  man  Schopenhauer's  Charakter  nicht  besser  zeichnen  als 
^erck  mit  den  Schlussworten  Lindor's:  „jeder  eminente  Mensch 
•i  wie  ein  Grosshändler,  der  nicht  den  Sinn  für  die  Vortheile 
ibe,  die  der  Krämer  durch  Ersparen,  Betrug  und  Geschmeidig- 
iit  und  die  öftere  Wiederkehr  dieser  kleinen  Vortheile  ziehe." 

Es  war  ihm  aus  der  Seele  geschrieben,  was  er  in  einem  Briefe 
3s  jungen  Goethe  an  Frau  von  Stein  fand;  „Die  eisernen  Reifen, 
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mit  denen  mein  Herz  dngefassi  ist^  treiben  lidi  ti|^  tmkt  m, 
sodass  endlich  gar  nichts  mehr  dnrdiriniieii  wird.  80  vM  Im 
ich  sagen :  je  grösser  die  Welt,  desto  grouartiger  die  Fane^  «i 
ich  schwöre,  keine  Zote  und  Esdei.der  HansrnnTBiiadaa  Mm 
ekelhaft  als  das  Wesen  der  Grosaeui  Mittlern  nad  Kleinen  duek- 
einander.  Ich  habe  die  Götter  gebeten,  dnss  sie  nur  neiiai  TUk 
und  Gradsinn  erhalten  wollen  bis  ans  Ende  und  lieber  das  Brie 
mögen  verrücken,  als  mich  den  letzten  Theil  des  Zieles  lässig  Ui- 
kriechen  lassen.  Ich  bete  die  Götter  an  nnd  Ahle  doch  MMk 
genug,  ihnen  ewigen  Uass  zn  schwören,  wenn  sie  sich  gegeuM 
beiragen  wollen  wie  die  Menschen."  *  Schopenhaner  sah  in  dioei 
mehr  ästhetischen  Widerwillen  sogar  seinen  Yortheil:  denn  lai 
man  die  änsserlichen  Widerlichkeiten  der  Menschen  in  PhjsiQgii* 
roicn  und  Manieren  beim  ersten  Anblick  recht  lebhaft  empfirie^ 
so  werde  man  von  der  nähern  Bekanntschaft  abgehalten,  wis  is 
den  meisten  Fällen  reiner  Gewinn  sei.  Die  Menschen  seien  wie 
sie  aussehen:  und  etwas  viel  Schlimmeres  könne  man  von  iiinei 
nicht  sagen.  Man  möge  nur  die  Gesichter  betrachten,  an  die  ma 
noch  nicht  gewöhnt  sei,  und  man  werde  sich  oft  schämen  dfl 
^Icnsck  zu  sein.  Es  sei  immer  verwirrend  und  oft  ge&hrlieh, 
wenn  Erscheinung  und  Wirklichkeit  weit  voneinander  abstftodep: 
deshalb  liebe  er  es,  wenn  die  Welt  seinem  Auge  so  öde  er- 
scheine, wie  sie  es  seiner  Vernunft  sei. 

Sehen  wir  aber,  wie  seine  Lehre  ihm  selbst  vorhält,  dis 
einerseits  der  Wille  als  „die  Wurzel  unsers  Wesens",  als  „der 
gemeinsame  Stoff  aller  Wesen,  das  durchgängige  Element  der 
Dinge"  („Parerga",  Bd.  2,  §.  348)  dem  Individuum  sowenig  einen 
Vorzug  geben  kann,  dass  dasselbe  vielmehr  ganz  davon  zorlck* 
gebracht  werden  soll,  ja  dass  gerade  um  desswillen  die  Erkennt- 
niss  allein  dem  individuellen  Leben  Frieden  nnd  nnsterblidtfi 
Ruhm  verleihen  soll,  und  doch  hinwiederum  andererseits  den 
„moralischen  Eigenschaften",  dem  „Charakter"  ausschliesslich  die 


♦  Brief  aus  Berlin  1778,  I,  169. 
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UAste  Werthsch&tznng  vorbehalten   bleibt,   dass   „die  Gttte  des 
Herzens"   als  eine   transccndcntc  Eigenschaft   einer    über    dieses 
liCben   liinausreichenden  Ordnung    der  Dinge  angehört  und,    jiiit 
jeder  andern  Vollkommenheit  incommcnsurabel,    allein   die  echte, 
in  der   Demuth   wurzelnde    Selbstzufriedenheit   erzeugt;    wogegen 
„der  Gmndbass  intellectueller  Ueberlegenheit"  gerade  wie  der  des 
Stolzes  auf  körperliche  Vorzüge  jener  Ausspruch  des  Ilobbes  ist: 
nOmnis  animi  voluptas  omnisquc  alacritas  in  co  sifa  est  quod  quis 
habeaff  quibuscum  confcrens  sc,  possit   magnificc   acnthc   de  sc 
*PSO''  („Welt  als  Wille  und  Vorstellung",  II,  263);  dass  wir  er- 
kennen müssen,  der  Intellect  sei  die  blosse  Function  des  Gehirns, 
der  Wille  hingegen,  das,  dessen  Function  der  ganze  Mensch  sei- 
nem Sein  und  Wesen  nach  ist,  und  „der  Sinn  und  Zweck  des 
Lebens  sei  kein  intellectueller  sondern  ein  moralischer",  wie  denn 
schliesslich  dem  zur  blossen  Naturkraft  herabgesetzten  Willen  die 
ftbematürliche  Aufgabe   der    Selbstverleugnung   zufällt  —  sehen 
wir  dies  Alles,  sage  ich,  so  sind  wir  hier  bestimmter  als  irgend- 
wo auf  die  Nothwendigkeit  der  Vermittelung  eines    Gegensatzes 
biogewiesen,  der  durch  Schopenhauer's  Denken  und  Thun  hindurch- 
geht.   Der  ganze  Mensch  soll  eine  Function  des  Willens  sein  und 
doch  soll  das,  was  ihn  zum  wahren  Menschen  macht,  mit  dem  Willen 
nichts  gemein  haben.     Den  Verband  von  Wille  und  Vorstellung 
imSobject  nennt  er  das  unlösbare  Käthsel  xar  e^ox'vjv:  sollte  der- 
selbe nicht  vielmehr  das  eigentliche  Problem  der  Philosophie  sein, 
welches  Schopenhauer,  zufrieden  die  beiden  Pole  des  Geistes  ge- 
raden zu  haben,  liegen  liess? 

So  wenig  als  möglich  zu  wollen  und  so  viel  als  möglich  zu 
^kennen,  sei  die  leitende  Maxime  seines  Lebenslaufs  gewesen; 
denn  der  Wille  sei  das  durchweg  Gemeine  und  Schlechte  in  uns: 
'^an  solle  ihn  verbergen  wie  die  Genitalien  („Parerga",  Bd.  2, 
§•  348).  Für  ihn,  obgleich  er  vorzugsweise  zur  objectiven  Lebens- 
^  geschaffen  war,  musste  dies  eine  um  so  schwerere  Aufgabe 
^^in,  als  er  mit  einem  der  Energie  seines  Intellects  entsprechen- 
den Temperament  geplagt  war;  denn  es  galt  ja  von  ihm  im  vollsten 
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Maasse,  was  noter  andern  Shensione  sagt:  „Menachen  tob  wfal- 
lichem  Genie  haben  starke  LeidenschafteiL**  Deshalb  iiaule« 
sein  Leben  ein  heroisches,  das  nicht  mit  dem  PhOistermaass  oiv 
der  Krämerelle  zu  messen  sei,  noch  ttberfampt  nach  dem  Miasi- 
stab,  welcher  fflr  das  der  gewöhnlichen  Menschen  gehte,  dis 
kein  anderes  Dasein  haben,  als  das  des  auf  die  knrze  I^ibm 
Zeit  beschränkten  Individnums.  Er  dOrfe  sich  also  nicht  dsdirek 
betrüben,  dass  er  bedenke,  wie  ihm  abgehe,  was  za  einem  regd-  1 
massigen  Lebenslaufe  des  Individuums  gehöre:  Amt,  Hans,  Ho( 
Weib  und  Kind.  Ihr  Dasein  gehe  in  dergleichen  anf ;  sein  Lebet 
aber  sei  ein  intellectaelles,  dessen  angehinderten  Fortgang  iii 
ungestörte  Wirksamkeit  in  den  wenigen  Jahren  der  vollen  Geist» 
kraft  und  ihrer  freien  Anwendung  Frächte  tragen  mflsse,  Jab-  j 
hunderte  der  Menschheit  zu  bereichem.  Für  dieses  intellectiiene  ' 
Leben  sei  sein  persönliches  blos  die  Basis,  die  conditio  sine  qu$ 
non^  also  etwas  ganz  Untergeordnetes.  Je  schmaler  diese  Bisis, 
desto  sicherer:  wenn  sie  leiste,  was  sie  in  Bezug  auf  sein  intdlec- 
tuelles  Leben  sollte,  so  sei  ihr  Zweck  erreicht.  Der  Instinet, 
welcher  dem  beigegeben  sei,  dessen  Dasein  intellectuelle  Zwecke 
hibe,  sei  auch  ihm  ein  sicherer  Führer  gewesen,  sodass  er  die 
persönlichen  Zwecke  ausser  Acht  gelassen  und  alles  auf  seil 
geistiges  Dasein  bezogen  habe.  Darum  könne  es  ihn  auch  Dichi 
wandern,  wenn  sein  persönlicher  Lebenslauf  unznsammenhtageod 
und  in  sich  planlos  aussehe:  er  gleiche  der  Ripienstimme  in  der 
Harmonie,  die  in  sich  auch  keinen  Zusammenhang  haben  könne, 
weil  sie  nur  zur  Unterlage  der  Haupt^timme  diene,  in  welcher  der 
Zusammenhang  liege.  Was  seinem  persönlichen  Leben  nothwendig 
abgehen  mOsse,  werde  ihm  auf  andere  Weise  ersetzt,  durch  dea 
vollen  Genuss  seines  Geistes  und  Strebens  nach  der  angeborenea 
Richtung  sein  ganzes  Leben  hindurch;  ja  wenn  er  es  besisse, 
würde  es  ihm  ungeniessbar  und  hinderlich  sein.  Einen  Geist,  der 
von  selbst  gebe  und  leiste,  und  zwar  das,  was  kein  anderer  so 
geben  und  leisten  könne  und  was  eben  darum  bestehen  und  bldhen 
werde  —  einen   solchen   zwingen   zu   wollen   zu   andern  Din^n, 


f"  fterhanpt  ihm  Zwangsdienstc  aufzulegen  and  dadurch  ihn  von 
«einen  freiwilligen  Gaben  abzuhalten,  wäre  grausam  und  thöricht 
zugleich. 

Der  mächtige  Unterschied  zwischen  Seinesgleichen  und  den  An- 
dern beruhe    grösstentheils   darauf,    dass  erstere    ein    dringendes 
Bedürfniss   haben,   welches    die  andern    nicht  kennen,  ja  dessen 
Befriedigung    ihnen  verderblich    sein  würde:    das  Bedürfniss   der 
freien  Müsse  zum  Denken  und  Studiren,  welches  sogar  den  mora- 
lischen Maassstab   zur  Beurtheilung  von  Menschen  seinesgleichen 
ändere;  wennschon  der  sterbende  Perikles  recht  habe,  dass  zuletzt 
kein  Verdienst  in  die  Wagschalc  falle  gegen  ein  böses  Gewissen. 
Mit  den  Alten,  mit  Sokrates  und  Aristoteles'",  hielt  er  daher  die 
Alusse  fQr  das  höchste  Erdengut.    Wie  Goethe  sagt:  die  Zeit  sei 
»»nur  eigentlich  höher  organisirten  Naturen  kostbar"  (Briefwechsel 
mit  Schiller,  II,  286),  so  Schopenhauer:  Wenn  ein  Mensch  so  wie 
er  geboren  sei,  bleibe  von  Aussen  nur  dies  Eine  zu  wünschen, 
dass  er  so  viel  als  möglich  seine  ganze  Lebenszeit  hindurch,  und 
jeden  Tag   und  jede  Stunde   er   selbst   sein   und   seinem  Geiste 
leben  könne. 

Aber  schwer  sei  die  Erfüllung  dieser  Forderung  in  einer  Welt, 
ITC  des  Menschen  I^s  und  Bestimmung  ganz  andere  seien,  wo 
zwischen  Arrouth,  die  uns  alle  freie  Müsse  nehme,  und  Keichthum, 
der  auf  jede  Weise  sie  zu  verderben  und  uns  abzuziehen  trachte, 
wie  zwischen  Scylla  und  Charybdis  müsse  durchgesteuert  werden. 
Von  der  Natur  bestimmt  sei  des  Menschen  Los:  Tages  Arbeit, 
Nachts  Ruhe  und  wenig  Müsse,  und  des  Menschen  Glück:  Weib 
und  Kind,  die  sein  Trost  seien  im  Leben  und  Sterben.  Wo  aber 
eine  abnorme  Beschaffenheit  grosse  geistige  Bedürfnisse  und  mit 
diesen  die  Möglichkeit  grosser  geistiger  Genüsse  herbeiführe,  da 
werde  freie  Müsse  zur  Ilauptbedingung  des  Glücks,  für  welche  so- 
dann dem  normalen  Menschenglück  durch  Weib  und  Kind  willig 


*  Diogenes   Laert,  II,  31.  Aristoteles,   Ethica  ad  Nicomachum, 
X,  7,  p.  1177,  b,  4. 
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entsagt  werde.  Das  Individmun  dioer  Art  gehSr«  täntt 
Sphäre  an.  Allein  zur  Befriedigung  dieser  Terftaderte«  FMa^ 
seien  äussere  Umsländc  der  Art,  wie  sie  schon  «ehr 
treten,  die  Bedingung.  Hier  mDsse  ein  ^sOnsti, 
nm  dner  ansEerordenlltclicn  Matnr  ansserordeDtliehe  D— Uüiil  M 
bereiten.  Da  trete  denn  ein,  was  der  nenn^gji]iri|e  Kubd-h 
Erfahmng  gebracht  habe:  dass  in  dem  Leben  der  meisten  MetKlMi 
sich  ein  gewisser  Plan  findet,  der  durcli  die  eigene  Natsr  mm) 
als  dnrch  die  Umstände,  die  sie  fBliren,  Urnen  gleiehsan  nc 
gezeichnet  ist ;  die  Znstände  ihres  Lebens  mögen  noch  so  ibnck- 
selnd  nnd  veränderlich  sein,  es  zeigt  sich  doch  am  Ende  ein  Gas» 
das  nnl«'  sich  eine  gewisse  UebereinsUmmnng  bemerken  llsri. 
Die  Hand  eines  bestimmten  Schicksals,  so  verborgen  sie  tocii  tü- 
ken  mag,  »igt  sich:  sie  mag  nun  dnrch  iUntere  'Wirkimg  odtf 
innere  Regnng  bewegt  sein;  ja,  widersprechende  Gründe  bestt« 
sich  oft  in  ihrer  Richtung."  Eine  solche  habere  Leitung  ke» 
zeichnet  das  Leben  Sebopenhancr's  in  prägnanter  Weise. 

Schon  in  rrQlior  Jagend  hatte  er  an  sich  bemerkt,  dass  vU- 
rcnd  er  alle  Andern  nacii  änsscrn  GQIem  streben  sah,  er  äi 
nicht  darauf  zn  richten  hätte,  weil  er  einen  Schatz  in  sieb  titgr, 
der  onendlich  mehr  Werth  hätte  als  alle  änssem  Güter  und  it» 
es  nur  daranf  ankäme,  diesen  Schatz  zn  heben,  wozn  geistige  its- 
bildung  nnd  volle  Masse,  mithin  Unabhängigkeit  die  erstai  B^ 
dingungen  wSrcn.  Das  Bcwnsstsein  hiervon,  im  Anfang  dnnkd 
und  stampf,  nnrdc  ihm  mit  jedem  Jahre  deutlicher,  und  war  lOc 
Zeit  hinreichend,  ihn  vorsichtig  und  Ökonomisch  zn  macbeo,  tl*- 
lieh  seine  Sorgfalt  anf  die  Erhaltung  seiner  selbst  nnd  sdiff 
Freiheit  za  richten,  nicht  aaf  irgendein  äusseres  Gut.  Der  NAT 
und  dem  Rechte  des  Menschen  entgegen,  habe  er  sciue  Ki*fc 
dem  Dienste  seiner  Person  und  der  Förderung  seines  Wekltsu 
entziehen  mfi&sen,  nm  sie  dem  Dienste  der  Menschheit  za  scbetbi- 
Sein  lutellcct   habe  nicht  ihm,  sondern   der  Welt  angehört   Vit 

*  Knebel,  Literarischer  NachlaM,  III,  452. 
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^mpfindnng  dieses  Ausnabmezastandes  und  der  durch  ihn  herbei- 
efahrten  schweren  Aufgabe,  zu  leben  ohne  seine  Kräfte  fOr 
ich  selbst  zn  verwenden,  habe  ihm  stets  gedrückt  und  noch 
esorglicher  und  ängstlicher  gemacht,  als  er  schon  von  Natur  ge- 
esen  sei;  aber  er  habe  es  durchgeführt,  die  Aufgabe  gelöst, 
^ine  Mission  vollbracht  Aus  diesem  Grunde  sei  er  auch  berechtigt 
ewesen,  sorgfältig  darauf  zu  wachen,  dass  ihm  die  Stütze  seines 
Rterlichen  Erbtheils,  die  ihn  so  lange  habe  tragen  müssen  und 
hne  welche  die  Welt  nichts  von  ihm  gehabt  hätte,  auch  im  Alter 
leibe.  Kein  Amt  in  der  Welt,  keine  Minister-  oder  Gouverneur- 
teile hätte  ihn  entschädigen  können  für  seine  freie  Müsse,  wie 
ie  ihm  von  Haus  aus  octroyirt  worden  sei. 

Die  Wichtigkeit  des  intellectnellen  unsterblichen  Menschen  in  ihm 
ri  so  unendlich  gross  gewesen  gegen  die  des  Individuums,  dass 
r,  wenn  auch  noch  so  viele  persönliche  Sorgen  auf  ihm  gelastet, 
ie  sogleich  habe  fahren  und  verschwinden  lassen,  sobald  ein  philo- 
ophischer  Gedanke  sich  geregt  habe:  denn  ein  solcher  sei  ihm 
nuner  voller  Ernst  gewesen  und  alles  andere  dagegen  Spass.  Das 
«i  der  Adels-  und  Freibrief  der  Natur.  Das  Glück  der  gewöhn- 
lichen Menschen  bestehe  in  der  Abwechselung  zwischen  Arbeit 
und  Genuss;  bei  ihm  dagegen  seien  beide  Eins.  Deshalb  sei  das 
Leben  von  Menschen  seiner  Art  nothwendig  ein  Monodrama.  Mis- 
sionarien der  Wahrheit  an  das  Menschengeschlecht,  wie  er,  wer- 
ben, nachdem  sie  sich  begriffen,  mit  den  Menschen  sich  ausser 
ibrer  Mission  so  wenig  gemein  machen,  als  die  Missionare  in 
Chiua  mit  den  Chinesen  fraternisiren.  Einem  Menschen  wie  ihm 
sä;  besonders  solange  er  jung  sei,  in  allen  Lebensverhältnissen 
Windig  zu  Muthe  wie  einem,  der  in  Kleidern  stecke,  die  ihm 
lücht  passen. 

Was  seine  Ansprüche  betreffe,  so  würden  sie  die,  welche  im 
Stande  seien,  das  worauf  sie  sich  gründen,  zu  fühlen,  gelten  lassen, 
*ceil  sie  ihr  Interesse  nicht  angingen  und  das  Fühlen  und  Gclten- 
'^en  ihnen  intellectuell  und  moralisch  Ehre  mache:  jedoch  wür- 
ben sie  bei  alledem  sie  blos  unter  der  Bedingung  gelten   lassen. 


dass  tr  es  als  ein  Geschenk  nchmo,  etwa  so  wie  i 
langen  „in  Dank  empfangen"  setze,  obgleich  es  ^ 
(ligkeit  war,  oder  wie  ein  biltendts  Tlaudite  am  Ende  te&l 
des  PlantUB  !<lchc.     Er  dDrTc  also  nie  mehr  Prtteasioiia  Ml 
nU  jeder  widere:  denn  die  Lente  fassen  darauf^  ä«ss  kdo  ■■ 
Zwang  sie  gegen   ihn  vcrpAioJite,  ond  wflrden  ibm  diem^ 
sobald  er  nicht  ihnen  zeige,  dass  er  es  visse.    Ihnen  sei  die  B 
vor  Herabsctznng  (detpeclio)  natflrlich,   und  jeder  sehe  du 
dass  ihn  die  fibrigen  nicht  fSr  geringer  als   sich  stdbst  ad 
Sie  hallen  fe&t  daran:  par  sunt  umeuiquf  et  moriotur  q*ü  me  < 
tcmtiit!    Von  dieser  Sorge  sei  er  frei,  und  von  der  Natir  lo 
gelegt,   dass  nllc,   die  nicht  den  Besten  zugezählt  sein  «d 
ihn  noihwendig  mit  Misstrancn  (sasptdio)  betrachte  ratitsta. 
halte  fest  daran:  ConlctntiHe  me,  si  potestis,  vestro  periaUo,  Mi 
meo!    So  forderte  er  die  Welt  hcrans  nnd  sie  nahm  die  Herw- 
fordening  an ,  ihm  die  Wahrheit  des  llclvetins  dnschftrfend:  , 
fi'y  (1  paa  de  ihHc  plttS  fiilelcmetU  arquiiie  que  Je  m^™.*" 

Diesem  einsamen  SelhsIgenOgen  mehr  nnd  mehr  innere  Vtba- 
zcngnngskrafi  zn  verleihen,  war  sein  Geist  nnermUdlich  thilig. 
betrachtete  sein  Lehen  und  dasjenige  verwandler  Geister,  wie  G'm- 
dano  Brnno's,  Petrarca's,  MachiaveU's,  Labmy^re's,  Hclvetias^  Bock- 
foncauld's,  Ronsseau's,  Chamfort's,  Lord  Byron's,  LeopardTs  o.  ■■ 
stets  wiederholt  und  von  allen  Seilen,  nm  in  nnzfthligen  Wendu- 
gen  immer  wieiler  auf  denselben  Schluss  znrflckznkommen. 

Sobald  er  zu  denken  angefangen,  habe  er  sich  mit  der  VA 
entzweit  gefunden.  Im  JQnglingsaltcr  sei  ihm  dabei  oft  bange  gf 
worden;  denn  er  habe  gemulhmasst,  dass  das  Recht  bei  der  Hs- 
juritüt  sein  werde.  Ilelvetins  habe  ihn  zuerst  aufgerichtet.  DuOi 
nach  jedem  neuen  Conflict,  habe  die  Welt  mehr  verloren  andw 
mehr  gewonnen.  Schon  nach  zurückgelegtem  vierzigsten  Jil>r' 
habe  es  ihm  geschienen,  dass  er  den  Process  in  letzter  Inslui 
gewonnen  habe,  und  er  habe  sich  höher  gestellt  gefunden,  >[s  ^ 
je  zu  mnthmassen  gewagt:  aber  die  Welt  sei  ihm  leer  nnd  öd« 
geworden.     Sein  ganzes  Leben  hindurch   habe  er  sich  schreci^ 
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einsam  gefühlt  and  stets  ans  tiefer  Brust  geseofzt:  ., Jetzt  gib  mir 
einen  Menschen!''    Vergebens.    Er  sei  einsam  geblieben.    Aber  er 
könne  aafrichtig  sagen,  es  habe  nicht  an  ihm  gelegen:  vr  liab«^ 
keinen  von  sich  gestossen,  keinen  geflohen,  der  an  Geist  und  Herz 
ein  Mensch   gewesen   wäre:    nichts  als    elende  Wichte,    von    bc* 
sehniiktem  Kopf,  schlechtem  Herzen,  niedrigem  Sinn  habe  er  ge- 
iindeo;   Goethe,  Femow*,  F.  A.  Wolf  und   wonige  andere  aus- 
genommen, die  sämmtlich  fünfundzwanzig  Jahre  älter  als  er  gewesen 
seien.    Demnach  habe  allmählich  der  Unwille  über  Einzelne  der 
nihigen  Verachtung  des  Ganzen  Platz  machen  müssen.     Früh  sei 
ihm  der  Unterschied    zwischen    ihm   und  den    Menschen    bewusst 
geworden;  aber  er   habe  gedacht:  lerne  nur  erst  hundeil  kennen 
und  (Iq  wirst  deinen  Mann  schon  finden:  dann:  aber  unter  tausend 
wirst  du  es ;  dann :  zuletzt  muss  er  doch  kommen,  wenn  auch  nur 
unter  vielen  Tausenden.     Endlich  sei  er  zu  der  Einsicht  gelangt, 
die  Xatar  sei  noch  unendlich  karger,  und  er  müsse  die  .^aoliiuflc 
ö/A7w</s"  (Byron)  mit  W^ürde  und  Geduld  tragen. 

Ja,  als  noch  die  Jugend  seiner  Phantasie  die  Welt  mit  Wesen 
seinesgleichen   bevölkert,    habe  er  einige  Anlage  zur   (i^'M-lligkcit 
gehabt,  und  als  er,  nach  mehrjähriger  Abwesenheit,  nach  seiner 
zweiten  italienischen  Reise,  nach  Dresden  und  lierlin  /urückgekoni- 
loen  sei,  habe  ihn  alle  Welt  wunderbar  verändert  giffunden,   so 
gross  sei  vorher  seine  Melancholie  gewesen,  als  noch   der  natür- 
liche Trieb  zur  Geselligkeit,  die  Lust   sich   mitzut heilen   und   das 
gefüMte  ßedOrfniss  zu  erlangender  Erfahrung   dem  Ekel  an   den 
Menschen   das  Gleichgewicht  gehalten.     Mit  dem   Uebergang    ins 
Mannesaltcr  habe  die  erlangte  Erfahrung  die>e  abtreibende  Kraft 
»erstarkt   und  jene   geschwächt.     Von  da  ab   halx«  er  aUniählirh 
ein  „Einsamkeit  blickendes  Auge"  bekommen,  sei  sy^tematiscli  un- 
gesellig   geworden    und    habe    sich   vorgenommen,    den    Hot    de-; 
tifichtigen  Lebens  ganz  sich  selbst  zu  widmen  —  mihi  licam  qmnl 


*  Auf  diesen   Dnuernsnlm   wandto   er   Juvenars    Wort   an:    „/lami 
/fitilc  iMcrffiintf  qiwrum  rirttttifnis  oh.sfdt  rrs  miffu^tn  dmni." 

*ß  4iiiui-r,  ächoi*c'uLauer*a  Lcbfii.  -i 
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supcrcst  acvi  (Iloraf.)  —  and  sowenig  wie  mOglich  davon  nit 
jenen  Geschöpfen  za  verlieren,  denen  der  Umstand,  dass  sie  aaf 
zwei  Beinen  gehen,  das  Recht  gebe,  nns  für  ihresgleichen  zn  hal- 
ten, o<1er  wenn  sie  auch,  wie  meistens,  merkten,  dass  wir  es  niebt 
seien,  dies  klüglich  zu  ignoriren  und  uns  als  ihresgleichen  ra  be- 
handeln: während  wir,  zu  der  alten  BetrQbniss,  dass  sie  es  nidit 
seien,  noch  den  Schmerz  des  Unrechtleidcns  empfinden  mfisslen. 

Von  da  an  schrieb  er  sich,  um  sie  stets  bei  der  Hand  za 
haben,  mehrere  Maximen,  die  solche  „abtreibende  Kraft"  für  ilia 
hiittcn,  in  jede  neue  Brieftasche,  so  das  Ilorazischc  „Coetus'ße 
ndffarcs  et  udam  sj^eniif  humum  fugiente  penna^^;  das  spanische 
Si)richwort:  ^^Asno  sca  quien  a  asno  hozca^^  (Ein  Esel  sei  wer  als 
Esel  wiehert)  und  die  Ermahnung  des  Prudenzio  am  Schlüsse  des 
letzten  Dialogs  der  „Cewc  de  le  Cencri^^  von  Giordano  Brono: 
„Ti  scongiuro,  Xolano,  per  il  divino  tuo  genio  che  ti  difcndc  et 
in  nii  ti  tidi,  che  vogli  guardarti  di  vili,  ignobili,  barbarc  et 
indctdie  convernazioni;  a  fin  che  nou  contraggi  per  sortc  tal  rab- 
bia  e  tanta  ritrosia,  che  divenghi  forsc  comc  un  satirico  3Iomo 
tra  li  dei,  c  como  un  misantropo  Timon  tra  gli  uomini"  (KIi 
beschwöre  dich,  Nolano,  bei  deinem  göttlichen  Genius,  der  dich 
iKJscliützt  und  auf  den  du  vertrauest,  dich  vor  schlechten,  nn- 
edelii,  barbarischen  und  unwtirdigen  Unterhaltungen  zu  hüten,  da- 
mit du  nicht  hierdurch  dir  solchen  Ingrimm  und  Starrsinn  an- 
gewöhnest, dass  du  bei  den  Göttern  schier  zum  satyrischen  Mumu? 
und  bei  den  Menschen  zum  Misanthropen  Timon  wirst). 

In  einer  Welt,   wo   wenigstens  fünf  Sechstel*  Schurken  oder 


*  Worauf  diose  Schätzung  beruhe,  sagte  er  nicht.  Der  edl? 
Soume  gibt  nur  ein  Fünfliundcrtstel  zu:  „Je  mehr  ich  die  Menschen- 
«,^osicliter  beantlitze,  desto  weniger  habe  ich  Hoffnung  für  Vernunft 
un<l  Freiheit  und  G»»rechtigkeit;  ilenn  auf  den  meisten  sitzt  irgendeine 
liässlicJie  schmuzigc  Leidenschaft ;  und  die  iibrigen  sagen  doch  so  gar 
ni(;hts.  Trifft  man  unter  Fünniundcrtcn  einmal  auf  etwas  echten  Stempf'l: 
was  soll  das  unter  so  viele?"  (Apntrryphen.  Werke,  IV,  1Ö8).  Shak- 
8i>eare   gar  lüsst  Hamlet  sagen:   „Ehrlich  sein  hcisst  in  dieser  Weit 


Narron  und  Duniniköjjfo  ^cieii,  mihse  iVir  jeden  (le>  iiln  ig<'n  SecIi^tcK, 
»:n(l  zwar  um  so  mehr,  jo  weiter  er  von  den  andern  a]>stelie.  die 
l»asis  seines  Lcbcnssystcms  Zurückgozo^a^nlicit  sein,  je  weiter  desto 
besser.  Die  Ueberzeugung,  dass  die  Welt  eine  Einöde  sei,  in  der 
man  nicht  auf  Gesellschaft  zu  rechnen  habe,  müsse  zur  Empfindung 
und  habituell  werden.  "Wie  die  Wände  den  Blick  einengen,  der 
sich  wieder  ausdehne,  wenn  er  nur  Feld  und  Flur  vor  sich  habe, 
so  enge  die  Gesellschaft  seinen  Geist  ein  und  die  Einsamkeit 
dehne  ihn  wieder  aus.  Giordano  Bruno  sage  von  dem,  der  die 
Wahrheit  suche  und  erreiche,  er  werde  aus  einem  vulgären,  ge- 
wöhnlichen, civilen  und  populären  Menschen  ein  Wilder,  gleich 
einem  Hirsche  oder  Wtlstenbewohncr,  und  alle,  die  hienieden  ein 
böheres  Leben  hätten  geniessen  wollen,  sprächen  mit  Einer  Stimme : 
/>w  clofiffavi  fugkns  et  mansi  in  soliiudine.  Denn  die  Beschäf- 
tigung mit  göttlichen  Dingen  machte  sie  todt  ftir  die  Menge.* 
Ebenso  habe  Kleist  gesagt  und  Schiller  belobt: 

Ein  wahrer  Monsch  miiss  fern  von  Menschen  sein. 

*    In  einer  so  durchweg  gemeinen  Welt  werde  noth  wendig  jedes  Un- 

I    gcnieine  sich  isoliren  und  habe  es  auch  gethan.     Je  mehr  man 

i    sich  der  Gesellschaft  der  Menschen  entschlagen  könne,  desto  besser 

'    befinde  man  sich.     Wie   der  Hungrige   ein   unessbares   oder  gar 

?Jftigos  Kraut  stehen  lasse,  so  müsse  es,  wer  das  Bedürfniss  der 

Gesellschaft  fühle,  mit  den  Menschen,  wie  sie  seien,  machen.    Ein 

seltenes  und  grosses  Glück  sei  es  daher,  an  sich  selber  so  viel  zu 

besitzen,  dass  man  nicht  durch  Ueberdruss  seiner  selbst  und  durch 

Ungeweile   getrieben    werde,   die  Gesellschaft    der  Menschen    zu 

^chen,  von  denen  selbst  der  edle  sanfte  Petrarca  sage:  „^om  cnim 

"fe  ianlummodo  foedumquCj   scd   (qtiod    inviius    (Um,    fiumhptc 


"^  AoBcrwfthlter  unter  Zehntausend  sein."     Nach  Siraeli    ist  untir 

Tausend  nicht  Ein  Guter;  Juvcnal  aber  schützt  die.  Zahl  der  Bieder- 

"»wner  »einer  Zeit  kaum  so  hoch,  als  die  Zahl  der  Thore  Thebens 

^«r  der  Mündungen  des  Nils  (Satyrcn,  XIH,  Vors  2(>). 

*  Opere,  da  A.  Wogner,  II,  408. 

27* 
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uihiam  non  iam  latc  nofttm  cxperieniia  fccissef^  assidveqne  fa- 
cereij  pcrniriosum  quoque,  ran'um  et  infidum  ei  aneeps  d  feroi 
et  cnuntnm  anhnal  est  honw,^*'  (Devita  solHaria^praefaiw:  Denn 
der  Mensch  ist  nicht  allein  ein  niedriges  hässliches  sondern  —  ich 
sag'  es  ungern,  hätf  es  nur  nicht  die  Erfahrung  weit  vnd  brdt 
kundgemacht  uiul  maclite  sie  es  nicht  fortwährend  kund  —  aoch 
ein  schädliches,  wankelmOthiges,  treuloses,  unzuverlässiges,  viides 
und  grausames  Thier). 

Bei  Anwandlungen  von  Unzufriedenheit  bedenke  er  stets,  was 
OS  heisse,  dass  ein  Mensch,  wie  er,  sein  ganzes  Leben  der  Ans- 
hildung  seiner  Anlagen  und  seinem  angeborenen  Berufe  leben 
könne  und  wie  viele  Tausend  gegen  Eins  waren,  dass  das  nicht 
anging  und  er  sehr  unglücklich  geworden  wäre.  Wenn  er  zu  Zot- 
ten sich  unglücklich  gefühlt,  so  sei  dies  mehr  nur  vermöge  einer 
niiprisc,  eines  Irrthums  in  der  Person  geschehen,  er  habe  sich 
dann  für  einen  andern  gehalten,  als  er  sei,  und  nun  dessen  Jammer 
beklagt:  z.  B.  für  einen  Privatdocenten,  der  nicht  Professor  vinl 
und  keine  Zuhörer  hat,  oder  für  einen,  von  dem  dieser  Philister 
schlecht  roild  und  jene  Kaffeeschwester  klatscht,  oder  für  den 
Beklagten  in  jenem  Injnrienprocesse,  oder  für  den  Liebhaber,  den 
jenes  Mädchen,  auf  das  er  capricirt  ist,  nicht  erhören  will,  oder 
für  den  Patienten,  den  seine  Krankheit  zu  Hause  halt,  oder  für 
andere  ähnliche  Personen,  die  an  ähnlichen  Mis(;ren  laboriron: 
das  alles  sei  er  nicht  gewesen,  das  alles  sei  fremder  Stoff,  ans 
dem  höchstens  der  Uock  gemacht  gewesen  sei,  den  er  eine  Weile 
getragen  und  dann  gegen  einen  andern  abgelegt  habe.  Wer  aber 
sei  er  denn?  Der,  welcher  die  „AVelt  als  Wille  und  Vorstellnng*' 
geschrieben  und  vom  grossen  Problem  des  Daseins  eine  liösnng 
gegeben,  welche  vielleicht  die  bisherigen  antiquiren,  jedenfalls  aber 
die  Denker  der  kommenden  Jahrhunderte  beschäftigen  werde,  l^r 
sei  er,  und  was  könnte  den  anfechten  in  den  Jahren,  die  er  noch 
zu  athmen  habe? 

W^as  dieser  seiner  Pei-son  von  Aussendingen  am  nächsten  liege, 
so  wie  das  Ilenul  dem  Leibe,  sei  seine  Unabhängigkeit,  die  nicht 
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zulasse,  dass  er  gezwungen  werde  zu  vergessen  wer  er  sei  und  die 
Holle  eines  andern  zu  spielen,  z.  B.  die  eines  Brotschreibers  oder 
Trofessors,  dem  sein  Wissen  und  Denken  das  sei,  was  dem  Krä- 
mer die  Waare,  die  er  zur  Schau  auslegt,  oder  die  eines  vor- 
tragenden Raths,  oder  die  eines  Hofmeisters. 

Zu  allen  Zeiten  habe  es  bei  den  gebildeten  Nationen  eine 
Art  natürlicher  Mönche  gegeben,  Leute,  die  im  Bewusstsein  über- 
wiegender Geisteskräfte,  die  Ausbildung  und  üebung  derselben 
jedem  andern  Gut  vorzögen  und  daher  ein  contemplatives,  geistig 
thätiges  Leben  führten,  dessen  Früchte  nachmals  der  Menschheit 
zugute  kämen.  Sie  entsagten  demgemäss  dem  Reichthum,  dem 
Erwerb,  dem  irdischen  Ansehen,  dem  Besitz  eigener  Familie:  so 
bringe  es  das  Compensationsgesetz  mit  sich.  Dem  Hange  nach 
die  vornehmste  Klasse  der  Menschheit,  durch  deren  Anerkennung 
sich  jeder  selbst  ehre,  entsagten  sie  der  gemeinen  Vornehmigkeit 
mit  einer  gewissen  äussern  Demuth,  welche  der  der  Mönche  analog 
sei.  Die  Welt  sei  ihr  Kloster,  ihre  Einsiedelei.  —  Was  einer  dem 
andern  sein  könne,  habe  seine  sehr  engen  Grenzen:  am  Ende  sei 
und  bleibe  doch  jeder  allein.  Und  nun  komme  es  darauf  an; 
wer  allein  sei.  Wenn  er  ein  König  wäre,  so  würde  seiner  selbst 
wegen  kein  Befehl  so  oft  und  so  nachdrücklich  gegeben  werden 
als:  Lasst  mich  allein!  Seinesgleichen  sollten  unter  der  Illusion 
leben,  auf  einem  verödeten  Planeten  der  einzige  Mensch  zu  sein, 
der  nun  aus  der  Noth  eine  Tugend  maclite.  Die  Meisten  merk- 
ten auch  bei  der  ersten  Bekanntschaft  mit  ihm,  dass  sie  ihm  und 
er  ihnen  nichts  sein  könne.  Im  Besitz  eines  höhern  Grads  von 
Bewusstsein,  also  eines  höhern  Daseins,  sei,  sich  den  Genuss  des- 
selben rein  und  unverkümmert  zu  erhalten,  und  zu  diesem  Zwecke 
nichts  darüber  hinaus  zu  prätendiren,  seine  Lebensweisheit.  Man 
habe  sonach  viel  gewonnen,  wenn  man  durch  Alter  und  Erfahrung 
endlich  eine  tue  nette  von  der  gänzlichen  moralischen  und  in- 
tellcctucllcn  Erbärmlichkeit  der  Menschen  im  allgemeinen  erhalten 
habe,  weil  man  nun  nicht  mehr  versucht  werde,  sich  mit  ihnen 
weiter  als  nöthig  einzulassen,  nicht  mehr  bestündig  in  einem  Kampf 
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lobe,  welcher  dem  zwischen  dem  Darst  and  einer  widerliehen  HstM 
gleiche,  nicht  mehr  sich  verleiten  lasse,  sich  selbst  IllHsion  zq 
maclien  und  die  Menschen  sich  zn  denken,  wie  man  sie  wtknschte, 
sondern  stets  vor  Augen  behalte,  wie  sie  seien.  Er  habe  sich  ge- 
w()hnt  von  den  Menschen  viel  zu  ertragen,  weil  er  früh  eingesehen, 
dass  er  es  müsste,  wenn  er  irgend  mit  ihnen  umgehen  wollte. 
Aber  diese  Maxime  stamme  aus  der  des  Umgangs  bedOrfligen 
Jugend;  Erfahrung  und  Reife  machten  diesen  entbehrlich,  ond  es 
wäre  thöricht,  ihn  dann  noch  mit  grenzenloser  Geduld  zn  er- 
kaufen; vielmelir  solle  man  dann,  wie  Goethe  sage,  all  das  Volk 
Gott  und  sich  selbst  und  dem  Teufel  überlassen.  Wenn  man  nicht 
ein  Spiel  in  der  Hand  jedes  Buben  und  der  Spott  jedes  Narren 
sein  wolle,  so  sei  die  erste  Regel:  Zugeknöpft!  Was  ein  Mensch 
seinesgleichen  denke  und  fühle,  habe  keine  Aehnlichkeit  mit  dem, 
was  jene  dächten  und  fühlten.  Damm  zieme  es  ihm  unbedingt, 
verschlossen  zu  bleiben. 

Weil  mit  zunehmender  Vertraulichkeit  der  Respect  sich  ab- 
schwäche, indem  gemeine  Naturen  alles  zu  missachten  pflegen, 
dessen  Erreichung  ihnen  nicht  schwer  gemacht  wird,  so  müsse  man 
sich,  dem  natürlichen  Hange  zur  Leutseligkeit  entgegen,  der  gröss- 
ton  Sparsamkeit  mit  der  letzt ern  befleissigcn.  Deshalb  gefiel  ihm 
die  177.  Kegel  (iracian's:  „den  vertraulichen  Fu'ss  im  Um- 
gang ablehnen"  besonders,  und  was  Shenstone  (^,E$S(Vfs  *>» 
mcn  and  manncr!i^\  p.  41.  16:<)  sagt:  „geistige  Vorzüge  verlieren, 
wie  Essenzen,  ans  Freie  gesetzt  ihren  Duft;  sie  schrumpfen  zu- 
samnicn  und  welken,  wie  sensitive  Pllanzen,  bei  zu  naher  Derüh- 
rniig."  Und  da  die  Reserve  oder,  wie  er  sie  spanisch  zu  ucnnen 
liebte,  vi  rccaio^  auch  bei  ihm  in  beständigem  Contlict  mit  dem 
natürlichen  Trieb  zur  Geselligkeit  stand,  so  war  er  zeitig  auf  eine 
Methode  bedacht,  sich  künstlich  darin  zu  befestigen,  indem  er  die 
Kegel  aufstellte,  der  rechte  Ton  den  Leuten  gegenüber  sei 
Ironie;  aber  eine  viillig  unaffectirte,  gelassene,  sich  gar  nicht  ver- 
rat liende.  Sic  dürfe  nie  direct  gegen  den  gerichtet  sein,  mit  dem 
man  rede.     Nicht  aus  ihr  herausgekommen  zu  sein,  betrachte  er 
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|€dföinal  als  seinen  Sieg.  Man  müsse  sich  gewöhnen  durchaus 
alles,  auch  das  Rasendste  ganz  gelassen  anzuhören,  dabei  die  Be- 
deutungslosigkeit des  Redenden  und  seiner  Meinung  erwägen  und 
sich  jedes  Streits  enthalten. 

Stets  solle  man  sich  den  Blick  auf  das  Ganze  bewahren :  bleibe 
man  beim  Einzelnen  stehen,  so  werde  man  leicht  irre  und  gewinne 
nnv  eine  falsche  Ansicht  von  den  Dingen.     Aus  dieser  oder  jen^r 
Krümmung  eines  Flusses  könne  man  dessen  Lauf  nie  beurtheilen. 
Den  Erfolg  oder  Nichterfolg   des  Augenblicks  und  den  Eindruck, 
den  sie  machen,  dürfe  man  nicht  beachten.     Aus  dem  Benehmen 
Anderer  gegen  uns   sollten  wir    nicht  etwa  erst  lernen  und  ab- 
nehmen,   wer   wir  seien,    sondern  wer   sie    seien.     Im    letztern 
Sinne  könnten  wir  es   kalt  beobachten,  im  erstem  nicht.     Wenn 
Zwei  miteinander  reden,  treibe  gewöhnlich  jeder  mit  dem  andern 
heimlich  einen  gewissen  Spott.     In  jedem  Augenblicke  kalter  Ver- 
Duoft  werde  man  daher  an   jeden  Augenblick  Ironie  mit  Selbst- 
zufriedenheit an  jede  Herzensergiessung  mit  Beschämung  zurück- 
(leoken.    Der  Lust  zu  sprechen,  blos  um  zu  sprechen,  sei  nie  nach- 
zugeben, da  die  Redseligkeit  zur  Offenherzigkeit  werde.    Man  solle 
doch  nur  beobachten,  wie  "verschieden  das  Gesicht  sei,  das  einer 
i^ache,   indem  er  uns  anhöre,  von  dem,  mit  welchem  er  zu  uns 
rede.    Früh  hatte  er  an  sich  erfahren,  was  Johnson  sagt:  „Durch 
nichts  bringt  einer  die  Leute  mehr  gegen  sich  auf,  als  indem  er 
ihnen  seine  Ueberlegenheit  im  Gespräch  zeigt:  sie  scheinen  momentan 
Grefallen  daran  zu  finden;  aber  ihr  Neid  verwünscht  ihn  im  Her- 
zen."    Und  Goethe's  Wort: 

Der  schlimmste  Neidbart  in  dieser  Welt  — 
Der  jeden  für  seinesgleichen  hält. 

Ebenso  Klinger's  Bemerkung:  „An  nichts  tragen  die  Menschen 
schwerer,  als  an  der  Achtung,  der  Verehrung,  die  sie  für  die  guten 
Eigenschaften  und  Tugenden  anderer  fühlen  oder  fühlen  müssen. 
Wer  nicht  will,  dass  ihm  die  Last  vor  die  Füsse  geworfen  werde, 
oder  den  so  Belasteten   nach  und  nach  von  den  Schultern  falle, 
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der  muss  immer  etwas  zu  dem  Gewichte  zu  legen  haben:  er  wm 
sie  darunter  erdrfleken.  Aber  ich  steh'  ihm  nicht  fbr  die  Folg« 
dur  Verzweiflung  der  so  Leidenden." 

Alle  rcclit  fraiipanteu  und  eclatanten  Beispiele  von  Schlechtig- 
keit, I^osheit,  Verrat h,  Niederträchtigkeit,  Neid,  Dummheit  imd 
Verkehrtheit,  die  man  habe  erleben  und  erdulden  mflssen,  solle 
man  keineswegs  in  den  Wind  schlagen,  vielmehr  als  aUmcnfn 
misanthropiac  benutzen,  sie  sich  stets  von  neuem  zurQckmfcQ  ond 
vergegenwärtigen,  um  danach  die  reelle  Beschaffenheit  der  Men- 
schen stets  vor  Augen  zu  haben  und  sich  nicht  mit  ihnen  irgend- 
wie zu  compromittiren.  Denn  man  werde  finden,  dass  die,  von 
denen  man  dergleichen  erfuhr,  oft  schon  jahrelang  mit  uns  on- 
gingen,  ohne  dass  wir  ihnen  solche  Dinge  zutrauten,  daher  es  blos 
die  (ielegenheit  gewesen  sei,  welche  ihnen  die  Auszeichnung  ver- 
schafft habe.  Wenn  man  anfange  sich  mit  einem  Menschen  za 
familiarisiren,  solle  man  immer  bedenken,  dass  man  ihn  bei  näherer 
IJokanntschaft  walirsclieinlicli  würde  verachten  oder  hassen  müssen. 

l'nerfahrenheit  und  Wcltklugheit  sah  er  besonders  darin  ein- 
ander entgegengesetzt,  dass  jene  in  ihrem  Bcwusstsein  und  bei 
ihrem  Handeln  und  Heden  es  im  ganzen  nur  mit  einem  allgemei- 
nen und  unbestimmten  Du  zu  thun  habe,  daher  ihr  Betragen  nicht 
selir  abändere  nach  Anselin  der  Person,  mit  der  sie  es  vorhahe; 
sondern  ihr  Vertrauen  so  ziemlich  in  gleichem  Maasse  schenke, 
in  welcher  Gestalt  auch  das  Du  vor  sie  hintrete;  ferner  ihre  Be- 
hutsamkeit im  Verfehlen  und  Bedecken  ihrer  eigenen  Schwächen 
und  Im  lilcr  ebenso  in  gleicliem  Maasse  anwende,  ohne  zu  be- 
denken, üb  das  Du,  dem  zu  Gefallen  sie  sich  Gewalt  anthut  und 
ihre  Natur  zwingt,  die  fremdeste  flüchtigste  Gestalt  oder  ein  blei- 
bender theilnehmendcr  Wächter  sei.  Weltklugheit  dagegen  sehe 
überall  auf  die  Person:  die  eine  sei  ihr  unbedingten  Vcrtraoens 
werth,  die  andere  liabe  nicht  einen  Groschen  Credit:  wegen  des 
einen  Beobachters  lege  sie  sich  jahrelangen  Zwang  auf  und  unter- 
drücke die  leiseste  Regung  des  zu  Bedeckenden;  dem  andern  tische 
sie  ihre  wahre  Natur  mit  grenzenloser  Frechheit  auf  und  genire 
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:h.  keinen  Augenblick.  Mit  diesen  und  ähnlichen  Worten  zeich- 
te er  treffend  das  Bild  der  meisten  Menschen!  Je  gemeiner 
ose  Klugheit  in  der  menschlichen  Gesellschaft  ist,  desto  mehr 
llt  der  Mangel  daran  auf.  Begegnet  uns  aber  jene  Unerfahren- 
^it  vollends  im  reifem  Lebensalter,  so  sind  wir  geneigt,  auf  einen 
>hen  Grad  von  Geistesbeschränktheit  zu  schliessen,  oder  aber 
if  —  Genialität.  Schopenhauer  redet  in  der  That  von  sich  selbst, 
cnn  er  sagt:  „Dass  Leute  edlerer  Art  und  höherer  Begabung  so 
rt,  zumal  in  der  Jugend,  auffallenden  Maugel  an  Menschcnkennt- 
SS  und  Weltklugheit  verrathen,  daher  leicht  betrogen  oder  sonst 
regeführt  werden,  während  die  niedrigen  Naturen  sich  viel 
*hneller  und  besser  in  die  Welt  zu  finden  wissen,  liegt  daran, 
ass  man,  beim  Mangel  der  Erfahrung,  a  priori  zu  urtheilen  hat, 
nd  das  überhaupt  keine  Erfahrung  es  dem  a  priori  gleichthut. 
>ies  a  priori  nämlich  gibt  denen  vom  gewöhnlichen  Schlage  das 
igenc  Selbst  an  die  Hand,  den  Edeln  und  Vorzüglichen  aber 
icht:  denn  eben  als  solche  sind  sie  von  den  Andern  weit  ver- 
chicdcn.  Indem  sie  daher  deren  Denken  und  Thun  nach  dem 
hrigca  berechnen,  trifft  die  Rechnung  nicht  zu."  (Vgl.  „Parerga", 
W.  1,  Paränese  29).  Er  gibt  hier,  wie  auch  an  andern  Stellen, 
en  philosophischen  Commentar  zu  den  Worten  Hölderlin's:  „Die 
Rundesten  aber  sind  Göttersöhne."  —  Schon  als  Jüngling  macht 
r  die  Bemerkung:  „Wie  das  Thier  zu  dem  ihm  möglichen  Grade 
f>n  irdischem  Wohlsein  durch  den  Instinct  viel  sicherer  geleitet 
Jrd  als  der  Mensch  durch  die  Vernunft:  so  leitet  wieder  der  ge- 
eine Verstand  viel  sicherer  in  irdischen  Dingen  als  das  Genie." 
^as  ihm  im  wirklichen  Leben  stets  und  überall  im  Wege  gc- 
tindcn  habe,  sei,  dass  er  bis  in  spätem  Jahren  nicht  im  Stande 
>wcsen,  sich  einen  ausreichenden  Begriff  von  der  Kleinlichkeit 
id  Erbärmlichkeit  der  Menschen  zu  machen.  Eben  die  Erfah- 
^g  dieses  Missverhältnisses  seines  moralischen  und  intellectucllen 
aassstabes  zur  Taximng  der  Einzelnen  führte  ihn  allmählich  zu 
?r  pessimistischen  Ansicht  von  der  Gesellschaft  im  Ganzen. 
Da  ihm  die  Menschen,  mit  denen  er  lebte,  nichts  sein  konnten, 
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so  waren  die  Dcnkmiller,  die  znrückgelassenen  Gedanken  der  ik  1 
uhnlichcn  Wesen,  die  einst  wie  er  nnter  jenen  sich  henmgestoGia,  I 
sein  grösster  Genuss  im  liCben.    Ihr  todter  Buchstabe  lede  nr- 1 
ständiiclier  zu  ihm,  als  das  lebendige  Dasein  der  Zweifftsser.  Sdj 
doch  dem  Aasgewanderten  ein  Brief  aus  der  Heimat  mehr,  als  te  1 
(iesprüch  der  ihn  umgebenden  Fremden!  Spreche  doch  denBdiah 
den  auf  menschenleeren  Inseln  die  Spur  der  früher  dagewesen  ' 
vertrauter  an,  als  alle  Affen  und  Kakadus  auf  den  Bäumen!  Dieses 
Trostes  an  den    hinterlassenen  Geisteswerken    verwandter  Wew 
ist  er  in  keiner  Stunde  seines  Lebens  überdrüssig  geworden;  er 
bat  ihn  ausgenossen  wie  vielleicht  kein  anderer  vor  ihm.    Was 
ihm  den   Umgang  mit  den  Todten  besonders  versüsste,  war  to 
felsenfeste  Glaube  an  seine  eigene  höhere  Bestimmung,  das  u- 
erschütterliehe  Bewusstsein,  dass  er  selbst,  durch  seine  Schriften, 
verwandten   Geisteserben   den   gleichen  Dienst   leisten  werde.    Er 
war  dessen  gewiss,  nicht  vergossen  zu  werden,  und  wahrhaft  pro- 
l»lietisrh  schrieb  er  gerade  in  der  Zeit,  als  er  völlig  vergessen  n 
sein  schien:  er  dürfe  hoffen,  „dass  die  Morgensonnc  seines  Ruhmes 
mit  ihren  ersten  Strahlen  den  Abend  seines  Lebens  vergolden  und 
ihm  div  Düsterkeit  benehmen  werde/' 

Uebrigens  wurzelte,   wie  wir    gesehen   haben,   der  Trieb  zu 
Resignation   tiefer  in  seiner  Natur,  als  dass   dei*selbe  durch  k-  : 
sondere  Erfahrungen  erst  gestärkt  zu  werden ,  brauchte.    Als  an-  ! 
gehender  Student  schon  schreibt  er:    „Was   wir  auch  thrai,  der  ; 
Antheil  am  Irdischen  ist  nicht  zu  veiülgen;   nicht  zu  tödten  die 
Sorge  und  die  Hoffnung  auf  dies,  auf  jenes,  sie  regen  sich  immer 
von    neuem.     Nur    das    muss    man    erzwingen,    dass    man  keiner  | 
Sache  sich  ganz  hingibt,  dass  keine  unsere  Gedanken  so  ganz  eii- 
nchme,  dass  wir  alles  darauf  beziehen.     Man  muss  sich  nicht 
zu  gemein  mit  den  Sorgen,  den  Hoffnungen,  den  Betrübnissen  und 
den   Freuden  machen;    es    gilt  von    ihnen  was  Martial  von  den 
Freunden  sagt.*    Und  da  wir  von  dem  Antheil  an  uusenu  pcrsOß- 


jfNulH  te  facias  nimis  sodaUm,  Gaudchis  minus  et  minus  dvUhii' 
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chea  Ifh  ons  dic  canz  brfrfHL  k  -i-ri.   :tj'-:.  i    ;  :•: :       r-.i 
ass  ^ir  nie  wahre  Frf-nden  an?  isii  ^Tiil"--.  •.     -   :      -  '.  .*.':: 
^türang  der  wahren  Frcadt,   k.  lj.*>-;i   f-r   r-  i--       -  ?      -:.:j 
ri<*  IUI  »glich  in  die  HauiM  d^r  Wt!:  ii  ::::?. i-Ti.    -   -    .  \:  -r- 

lieh  ims>ore5  Lvbcn  fuhren,  nich!  d:-  •.•riäj^r  ■.-.:--"::  r". .  ^  l.  ri. 
\k  liediirfuLNse  vcrrinsern  za  »•''.".•:::.  Lira:  >:i  .::•: .  l-r  -;:  ■■::. 
2B$chauer  zu  seiu."  Schon  daTa-.!-  LiTTt  ^r  ä'.^  t ::.•..:  «  a:  ::::  1- 
pnkt  d(T  LebenskuDst  dä>  an^tot'.ix:><:h'  ..-j  —  t^j  ?■.'>.'.£:  :  c::- 
1551:;  a/./.a  TO  aXunsv*  fuii-h"  das  Aü;;rL».h!n-:  »rrTr-l:  «ir  Wt!-.. 
wikflern  Sch^ler^losigkt-it)  für  sich  herau^^»far.i- 1.,  v-jL:':!:!  >»:.<: 
lie  ßonnssfühige  Jogeud  in  Thoori«.-  utd  Praxi-  nar  liäs  itv*;- 1*- 
tkeil  im  Auge  hat.  — 

iMeser  seiuer  Selbitbeschräuknng  im  Il.iniiln,  \\(!  h-  nur 
kn  Jahren  immer  mächtiger  wurde.  ?tand  ciiu-  -jl-  ich  «!'!;■■«  di.i- 
kbr  Leitung  seines  Erkennluisstriebe^  zur  S..i?'\  All'>,  \xa- 
4tm  liildungsgange  seines  Cu i-tes  huniogvn  war,  irirriiV  ir  niit 
jnieni  Ilerzensantheil,  der  die  Lektüre  soiin.-r  ei^uun  Sohrittm  >•) 
Icbrii-ich  und  genu>svoll  macht:  alles  Anliro  dai:ci:on  lio>-  ir 
feil.  Daher  die  Einheit,  aber  auch  die  Ein-Mitiu'kiit  >cinr> 
Unktns.  Der  SenecaSche  Wahlspruch  de>  echten  tuKlirttn 
..Viii»  uiulta'r\  den  er  für  dir  Go^ammtansirabe  >L'inor  NVtrkr  l»»'- 
«iiiiiiit  hatte,  charakteriMrt  auch  seine  jjelihrte  Thäti-k'-it  v«»r- 
^'ffiich.  Er  las  viel  und  wusste  viel,  abir  nicht  Virhs.  Wider 
♦-'iih'  IJelesenhcit  noch  sein  \Yi>M'n  war  von  dem  an><cn>rdcnt- 
cli*n  äußern  Umfange,  den  das  ungflehrtf  ///<•>•  '/*  IttniKr  .sri- 
'•r  L«.'<er,  wie  auch  einseitige  EadiKclchrtr  in  scinrn  Srli ritten  /n 
U Jen  jrlanben.  Fast  alle  seine  Kerenseutru  riihmrn  seine  ,, staun«  ns- 
frUn*  IJch-scnheit**:  aber  Ilcrbart  Inbt  dabei  treffend  ln'r\or,  dass 
«•  s»-liene  Auszeichnung  hier  in  der  niannieht'alti^jen  und  .^Inck- 
•h-n  Uenut/ung  einer  rciehen  Lektüre  zur  lieht Nolhn  l)ar- 
'.'lliiiii;  >i»eeulativer  (icj^enstände  liep'.  Die^e  seine  Virtnnsit;ii 
•  !' r  .Xn^lM'Utnn;^'  de^  ihm  zn;;;in.L'lieln*n  ^M'lrhrttii  M;itrri.il  d.nl 
.  ui'-iit  über  dessen  lle-tanil  täu^elun.  Mit  dir  lriM^I•  n  >j»im 
4-r    \\ii--tc   er  auf  den    unabsi'iil>aren   FrM«rn    «br  Lit«r;itMi    «In 
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Stoffe  aufzufinden,  die  er  sich  assimiliren  konnte,  nut  gleich  Kbr 
Instincte  aber  auch  alles  ihm  Fremdartige  von  sich  abzohal 
Dadurch  erliielt  sich  sein  wissenschaftlicher  Charakter  in  jener 
gebrochenen  vollen  Kraft  und  Eigenheit,  die  in  gleichem  Gi 
kaum  ein  modemer  Schriftsteller  mit  ihm  gemein  hat. 

Von  Jugend  auf  hatte  sich  sein  eigentliches  Stndiom  nf 
zelne  Capitalwerke  beschränkt.  £s  ist  bekannt,  dass  er  die  gl 
zeitige  philosophische  Literatur  in  ihren  Verzweigungen  fast 
nicht  verfolgte,  und  ich  wage  zu  behaupten,  dass  er  im  allg( 
ncn  gut  daran  gethan.  Aber  was  er  las,  las  er  genau,  od 
beherrschte  den  Stoff  alsdann  vollständig.  Schon  der  Ums 
dass  er  laugsam  las,  spricht  dagegen,  dass  er  sehr  vieles  ge 
hätte.  Er  rechtfertigte  sich  damit,  dass  er  beständig  selbst 
ducire,  während  er  lese;  allein  es  ist  nicht  zu  verkennen, 
seine  Auffassung  und  Bearbeitung  fremder  Gedanken  nicht  ii 
gleich  gewandt  und  beweglich  gewesen  ist;  vielmehr  pflegte 
ürthcil  mit  einer  gewissen  spröden  Ilurte  in  die  Tiefe  zu  bo 
wo  CS  eben  stand.  Auch  er  hatte  schon  in  früher  Jugend  an 
wahrgenommen,  dass  er  nicht  das  Talent  des  iiiductivcn  Fors 
besass,  nkchreres  auf  einmal  ins  Auge  zu  fassen,  und  man 
immer  finden,  dass  dies  mehr  Sache  des  Talents  als  des  G 
ist.  So  behauptete  Schopenliauer,  bezeichnend  genug  für  ihn  s 
ein  echtes  Genie  werde  nie  reden  und  schreiben  zugleich, 
eine  Versammlung  gut  präsidircn,  oder  gut  Karten  spielen, 
haupt  sich  mit  jener  Gewandt lieit  bewegen,  die  der  grosso  H; 
bewundere.     Dazu  sei  seine  Ktlstung  zu  schwer. 

Während  des  Lesens  strich  er  die  entscheidenden  Stell« 
fügte  seine  Randglossen  bei  nnd  fand  alsdann  den  eigontli 
Lesegenuss  darin,  die  Quintessenz  eines  Buchs  bei  der  cursoris 
zweiten  Durchsicht  für  sich  abziehen  zu  können.  Des  L 
schlechter  Bücher  enthielt  er  sich  auf  strengste,  weil  sie  das  1 
barste  Gut,  die  Zeit  stählen;  ja  er  dehnte  dieses  Verdict 
mehr  noch  auf  die  grosse  Masse  der  mittelmässigen  aus,  im  ^ 
der  Weisheit  des  Brahmanen: 
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Schlecht  ist  das  Schlechte  nicht ,  denn  das  verkennt  man  selten ; 
r)as  Mittelraäss'ge  ist^s,  das  leicht  für  gut  kann  gelten. 

'  las  mehr  in  fremden  Sprachen  als  im  Deutschen;  vor  allem 
•ren  die  griechischen  und  römischen  Classikcr  zeitlebens  sein 
rtrauter  Umgang.  Schon  heim  Lernen  der  alten  Sprachen  hatte 
die  meisten  Autoren  durchgelesen,  die  fehlenden  war  er  be- 
hkt  allmählich  nachzuholen;  zu  den  wichtigsten  aber,  wie  Piaton 
d  Aristoteles,  kehrte  er  immer  von  neuem  zurQck.  Den  Aristo- 
cs  las  er  noch  in  den  letzten  Jahren  seines  Lebens  wiederholt 
llständig  durch.  Seine  lateinischen  Lieblingsautoren  waren  Horaz 
d  Seneca.  Von  der  präcisen  und  durchsichtigen  Prosa  des  letztern 
Im,  wie  Philologen  ihm  versicherten,  sein  eigenes  Latein  die 
trbe  an.  Die  Manier  dieses  Philosophen  verglich  er  der  in 
"nstbonbons  verhüllten  Ipecacuanha;  während  er  die  gemeine  und 
ichte  Gattung  witziger  Einfälle,  die  Zoten,  den  Diavolini  di  Na- 
►ü  gleichstellte.  Von  Jugend  auf  hielt  er  sich  A.  W.  Schlegel's 
ath  vor  Augen: 

Leset  fleissig  die  Alten ,  die  wahren  eigentlich  alten : 
Was  die  Neuen  davon  sagen,  bedeutet  nicht  viel.* 

überhaupt  mied  er  gänzlich  jene  grosse  Klasse  moderner  Bücher, 
i«  nur  von  Büchern  handeln,  die  ganze  sogenannte  Literatur- 
Schichte  und  was  dem  ähnlich  nur  aus  abgeleiteten  Quellen 
'»öpfcn  lässt.    Nicht  ernst  genug  glaubte  er  die  heutzutage  selbst 

Gelehrten  kreisen  immer  mehr  cinreissende  Unsitte  sein  Wissen 
r  aus  zweiter  Hand  zu  nehmen,  wo  die  Quelle  offensteht,  rügen 

müssen;  insbesondere  galt  ihm  das  Studium  der  Geschichte  der 
ilosophic  aus  den  Compendien  moderner  Zunftphilosophen  für 
le  Zeitvergeudung.  Nur  die  altern,  unbefangenen  Geschicht- 
ireiber  der  Philosophie,  deren  schlichter  Bericht  mit  wörtlichen 
szügen  und    gewissenhaften  Citaten   das  oft  mühsame  Studium 


*  Zuerst    im   Musenalmanach   für    1802  von   Schlegel    und    Tieck, 
62. 
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cinos  minder  Nviclitigcn  Antors  ersetzen  kann,  einen  Bnid^er,  TMe- 
mann  und  ülinlichc  bcnatztc  er  zuweilen,  ohne  sich  deshalb  W 
(Theblichcn  Fragen  irgendeines  Qaellenstadinms  und  wire  k  ^ 
der  Scholastiker  gewesen,  überhoben  za  erachten.  Da  ihm  allä 
I^hrasenwerk  und  Scheinwesen  in  der  Literatur  wie  im  Leben  1f^ 
hasst  war,  so  wi<lertG  ihn  vor  allem  die  deutsche  philosophisdii 
Srliriftstcllcrei  der  letzten  Jalirzehnde  an,  wahrend  er  za  te- 
jenigen  unserer  classischen  Epoclie,  selbst  wenn  es  einen  Schrift- 
steller zweiten  und  dritten  Ranges  galt,  gern  zurQckkehrtc.  h 
>ollc  sich  nur  jeder  unbefangen  prüfen,  ob  er  aus  den  ampne^ 
losen  und  veralteten  Schriften  eines  Reimarus,  Garve,  Sulzer,  Phl- 
ner,  Feder,  Meiners,  ja  selbst  eines  Krug  nicht  noch  hcntigcnUp 
mehr  zu  lernen  vermöge,  als  aus  denen  der  drei  berfihmten  lach- 
kantlschen  Sophisten,  geschweige  denn  aus  den  unertiiglidui 
Schreibereien  ihrer  Aseclen  und  Epigonen.  Dort  begegne  na«, 
selbst  bei  geringem  Talente,  tlbcrall  jener  in  der  reinen  IJebe  w 
Wahrheit  wurzelnden  Keuschheit  des  philosophischen  Denkens  mi 
ilcr  daraus  iliessenden  Klarheit;  hier  dagegen  leere,  dunkle,  prc* 
tentiüse,  in  Hyperbeln  und  Contradictionen  schwelgende  Vort- 
^'ewobe,  welche  der  deutschen  Philosophie  unsers  Jahrhunderts  die 
allj^enicinc  Verachtung,  zuerst  des  Auslandes,  dann  auch  dos  Ifr 
landes,  mit  vollstem  Recht  zugezogen  hätten.  Dass  solche  Pbilo» 
sophen  in  Deutschland  ihr  Publikum  und  ihre  Zeit  fanden,  kün« 
um  so  weniger  wundernehmen,  als  schon  Lucrez  zn  klagw 
gehabt : 

Omiiia  onim  stolidi  magis  admirantur  amantquc 
Invorsis  quao  sub  verbis  latitantia  ccrnunt.* 

Die  erwähnte  Scheu,  sein  Wissen  aus  zweiter  Hand  zu  nehm«} 
hielt  ihn  auch  vom  Gebrauch  aller  Uebersetzungen  zurück.  & 
stellte  an  jeden  Gelehrten  die  Anforderung,  dass  derselbe  diellaBi'l- 

*  Do  renim  natura,  1,  Vers  G42.  „Die  Einfaltigen  liol>en  udiH'-' 
wundern  um  meisten,  was  sie  hinter  verschrobenen  Worten  verarg*" 
sehen." 
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Literatursprachen  verstehe.  Des  Lateinischen  Unkundige  zählte 
»g«*rade2u  zom  vulgus.  Sonst  dachte  er,  wie  wir  wissen,  von 
'er  Ucbcrsctzangskanst  keineswegs  gering  und  beschäftigte  sich  in 
folgen  Stunden  gern  mit  der  üebertragung  Goethc'scher  Verse 
I  Eoghschc.  Sein  englischer  Favorit  war  David  Ilumc,  sein 
iDzösischer  Ilclvctius.  Dr.  Frauenstädt  und  mir  selbst  sagte  er 
egenflich:  „Dass  Sie  Ilelvetius  lesen,  wird  liinen  der  liebe  Gott 
^Itcn:  er  liest  selbst  oft  den  Ilelvetius." 
Ein  Buch,  das  er  ausnahmsweise  gern  in  der  Uebersetzung 
war  das  Alte  Testament  in  der  griechischen  Septuaginta;  denn 
hr  glaubte  er  noch  den  natürlichen  Charakter  jener  Schriften 
Tkennen,  der  in  den  neuern  Ucbertragungen  unter  den  Tcn- 
'jNi  der  Kirche  gelitten  habe. 

[besonders   aufmerksam  verfolgte   er   die   Fortschritte    in    der 
Dtniss  des  Orients,  soweit  dieser  dem  des  Sanskrit  Unkundigen 
id  zuganglich  war.    Ueberhaupt  beschäftigte  ihn  die  ascetisciic 
mystische  Literatur  bis  zum  Ende  seines  Lebens.     Die  dent- 
n  Mystiker  lernte  er  übrigens  nur  unvollständig  kennen.    Seiir 
1  stand  ihm  Meister  Eckhart,  bei  dem  er  nur  bedauerte,  dass 
elbe  infolge    seiner  Erziehung   zu    sehr    in    dem    christlichen 
menkreise  befangen  gewesen  sei,  um  seine  überkühnen,  wundcr- 
tiofen  Intuitionen  rein  hervortreten  zu  lassen.     „Buddha,  Eck- 
und  ich",   hcisst   es  in  einem  seiner  nachgelassenen  Frag- 
te, „lehren  im  wesentlichen  dasselbe:  Eckhart  in  den  Fesseln 
■r   christlichen  Mythologie;  im  Buddhismus    liegen    dieselben 
anken   unverkümmert  durcii  solche  Mythologie,  daher  einfacii 
klar,  soweit  eine  Religion  klar  sein  kann;  bei  mir  erst  ist 
•  Klarheit."     Allein,  wie  er  die  wahre  Bedeutung  der  Christ- 
en Ascesc  verkannte,  indem  er  behauptete,  dieselbe  iiabc  kein 
res  Motiv,  als  die  Nachahmung  Christi,  der  gar  keine  eigcnt- 
Asccse  geübt  habe;  während  das  „eigentliche,  klare,  deut- 
und   unmittelbare"  Motiv  d<  rsclben  das  Erlö^un^'sb<Mlürfniss 
Christen   ibt:   so  ging   auch    s(?in    Studium   der  einhoimi^clK'n 
ik   bei  weitem  nicht  auf  den  Grund,  weshalb  er  aus  Mt^istor 
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Eckarrs  und  Jakob  Böhmens  Lehren  sich  nur  heransnahm,  vti 
mit  seinen  eigenen  Philosophemen  im  Einklänge  stand  nnd  «Des 
andere  als  nnverdaulich  liegen  Hess. 

Auch  Angelus  Silesius  nnd  mehr  noch  der  Verfasser  der  deif- 
schon  Theologie  waren  seine  Lieblinge.  Von  letzterm  sagte  er: 
wann  er  von  seinem  Fenster  am  Mainqnai  das  dentschc  Herm- 
haus gegenüber  sehe,  so  freue  er  sich,  dem  Ordensbrnder,  dfr 
dort  gewohnt,  über  ein  halbes  Jahrtausend  hinweg  die  Hund  21 
reichen :  *so  weit  voneineinander  ständen  in  der  Geschichte  Leite 
wie  sie.  Auch  war  er  der  Meinung,  neben  Goethe  TerdienelB 
Frankfurt  „der  Franckforter*^  allein  noch  ein  Denkmal.  Jtk 
dem  Buddhismus  verwandte  Erscheinung  auf  enropäischem  Boden 
nahm  sein  besonderes  Interesse  in  Anspruch.  So  die  Trappist«, 
die  er  die  ehrwürdigsten  Mönche  nannte.  Fast  täglich  verwandte 
or  einige  Augenblicke  auf  den  paräueiischen,  charakterbiidendfD 
Theil  seiner  Lektüre.  Schriftstücke,  an  denen  er  sich  immer  von 
neuem  erbaute,  waren  die  105.  Epistel  des  Seneca,  der  AnlMg 
von  llobbes'  „De  cive",  MachiavelPs  „Principe",  die  Rede  des 
Polonius  an  Laortes  im  „Hamlet",  die  Maximen  Gracian's,  der 
franzüsisdion  Moralisten,  Slienstone's  und  Klinger's. 

Für  die  grossen  Dicliter  aller  Jahrhunderte  bewahrte  er  sicli 
zeitlebens  einen  wachen  Sinn:  am  meisten  las  er  Shakspoare  iffld 
(loethe,  in  zweiter  Linie  ('alderon  und  Lord  Byron,  dessen  pcs^'' 
mistischer  „Kain"  ihn  natürlich  am  meisten  entzückte.  Unter  dcfl 
Lyrikern  hielt  er,  neben  Petrarca,  Burns  und  Bürger  in  boben 
Kluen.  Den  letztem  war  er  geneigt  wegen  seiner  Unmittellä^ 
kcit  und  hohen  Kraft  im  lyrischen  Ausdruck  den  nächsten  PW* 
neben  Goethe  zuzugestehen,  obwol  er  Schiller  keineswegs  gerö"' 
achtete,  wie  dies  unter  den  romantischen  Starkgeistern  seiner 
Jugendzeit  Mode  geworden  war.  Doch  sah  er  in  den  Ucbertro- 
bungen  des  Schillerfestes  „  eine  starke  Versuchung  zur  Ungerecr 
tigkeit"  gegen  den  grossen  Dichter.  Poeten  zweiten  und  dr^tei 
Banges  las  er  gar  nicht:  sie  verlohnten  nicht  der  Möh^-  ^*" 
schärfte  er  die  vielgebrauchte  Sentenz  des  Horaz  ein: 
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mediocribos  esso  poetis 
non  di  non  homines  non  concederc  columnae. 

ileichwie  die  Italiener  von  ihren  vier  Diciilern,  sprach  er  gern 
OD  vier  Romanen:  Don  Qnixote,  Tristam  Shandy,  Ileloisc  und 
üTilhelm  Meister,  sodass  er  jeder  Nation  einen  gutschrieb,  mit 
knsnahmc  der  Italiener;  denn  Boccaccio  erzähle  nnr  Scandal- 
^hichten. 

Den  „Wilhelm  Meister"  nannte  er  einen  „intcllectuellen  Roman, 
kr  ebendadarch  höherer  Art  sei  als  alle  übrigen,  welche  sämmt- 
lieh  nur  ethisch  seien  d.  h.  die  menschliche  Natur  bloss  von  der 
Willenssphäre  auffassten"  („Parerga",  I,  439).  Diese  Gcgentiber- 
stellnng  des  Intcllectuellen  und  Ethischen  dürfte  jedoch  in  einem 
Konstgebiete,  wo  die  Menschen  handelnd  dargestellt  werden  sollen, 
nicht  zu  billigen  sein;  vielmehr  müsste  man  unter  dem  Ethischen 
das  im  Willen  (als  Naturkraft)  sich  offenbarende  Natürliche,  also 
dis  directe  Gegentheil  des  Sittlichen  (•^'^o;)  verstehen,  wenn  die 
Bezeichnung  „intellectueller  Roman"  den  Sinn  haben  sollte,  den 
ihr  Schopenhauer  gibt.  Der  Gedanke,  der  nach  Schopenhauer 
„als  Grundbass"  im  „Wilhelm  Meister"  durchgeht,  soll  nämlich 
darin  bestehen,  dass  es  uns  im  Leben  wie  dem  Wanderer  ergehe, 
„vor  welchem,  indem  er  vorwärtsschreitet,  die  Gegenstände  andere 
Gestalten  annehmen,  als  die  sie  von  ferne  zeigten,  und  sich  gleich- 
sam verwandeln,  indem  er  sich  nähert,  dass  wir  etwas  ganz  Andens, 
ja  Ilesseres  finden,  als  wir  suchten:  statt  Genuss,  Glück,  Freude 
—  Belehrung,  Einsicht,  Erkenntniss,  ein  bleibendes  wahrhaftes  Gut, 
statt  eines  vergänglichen  und  scheinbaren".  Allein  davon  abgesehen, 
dass  die  Ausführung  dieser  Idee  Goethen  im  letzten  Buche  seines 
Romans  (geschweige  denn  in  der  Fortsetzung  desselben  in  den 
nWanderjahren")  so  wenig  gelungen  ist,  wie  die  der  Faust-Idee  im 
zweiten  Theile  des  „Faust",  so  kann  es  dabei  doch  gewiss  wcni^'er 
*nf  die  Relehrung  und  Erkenntniss  als  solche  abgesehen  sein,  als 
wjf  (Hjj  Wirkung  derselben  auf  „die  Willen^seite  der  incnschliclicii 
^atur'\  mag  diese  Wirkung  auch,  wie  bei  Sclioinnhani  i\  nur  aul' 
J» Ml  Abtödtung  hinauslaufen:  denn  das  Resultat  >oll  jn  ein  .,(Jut'', 

'•»inntr,   Scho|»cnhauiT'rf  Lclicu.  -' 
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also  etwas  den  Willen  Angehendes  sein.  Wir  sehen  also  aarb 
hier  wieder  jenen  Zwiespalt  zwischen  Wille  und  Erkenntaiss  in 
der  Theorie  Schopenhauer's,  da  er  auch  das  höchste  Leben  nicht 
anders  sich  vollenden  lässt  wie  das  der  Pflanzen,  deren  Wand 
ahstorben  muss.  wann  die  Frucht  reifen  soll.  — 

Ein  Zweig  der  Literatur,  dessen  Bekanntschaft  er  in  alles 
Sprachen  kultivirte  und  in  dessen  Nutzanwendung  es  ihm  viellcirht 
keiner  gleiclizuthun  verstand,  war  das  Sprichwort.  Er  war  gi- 
neigt,  den  Geist  einer  Nation  nach  deren  Sprichwörtern  za  l>c- 
urt  heilen  und  nannte  deshalb  die  spanische  die  feinste  aller  Na- 
tionen. Nächst  den  spanischen  schützte  er  die  italienischen  nud 
arabischen  rarömien.  In  seinem  Kopfe  war  das  Ausgesnchte<fo 
solcher  geflügelten  Worte  wie  in  einem  Taubenschlage  beisammeD, 
der  sich  nur  öffnete,  um  das  eben  passende  fliegen  zu  lassen.  Za 
einer  Zeit,  als  unsere  literarischen  Pfadfinder  in  dem  UmaMe 
(Joctlic'sciuT  Poesie  noch  nicht  so  zu  Hause  waren  wie  bootzn- 
tajrc,  entdeckte  er,  \\as  darin  aus  fremdem  Boden  stammte,  namctt- 
licli  aber  die  manniclifaclic  Verwendung  italienischer  und  spaniscbT 
Proverbion,  auch  ausserhalb  des  Büchleins  „Sprichwörtlich',  iii 
welchem  (loetlie  selbst  verl>lümt  darauf  hinweist  und  welch' iii 
allein  SclH>i)enliauer  sechzehn  fast  wörtliche  rebersetzungen  ao^ 
dem  Italienischen  beisclireiben  konnte. 

Goethe's  (lediclite  las  er  iiberhanpt  «^ehr  fleissijr  und  ver>ali 
die  verschiedenen  AusL^aben  mit  zahlreichen  Randglossen,  ja  kurzfn 
Coirimentaren,  wie  z.  B.  zur  „Braut  von  Corinth*':  ..Da?  Lebf" 
un<l  seiue  Tienüsse,  die  Lebenslust  und  ihre  Befriediirung  wanlta 
unter  (iötter^estalten  von  den  (iriechen  unbefangen  verehrt  uml 
öffentlich  als  das  Wesen,  der  Gehalt  und  das  Ziel  des  Leben?  an?- 
grsprochen.  Das  Cliristenthum  trat  ein,  verlangte  Ent^agnnii, 
Dänii)fung  der  Begierden,  Büssungen.  Aber  der  Geist  der  Enie. 
die  Lebenslust  liess  sicli  nicht  so  verbannen:  öffentlich  ausgetrieben, 
kommt  sii»  heimlich  zurück,  scjileicht  nächtlich  heran;  was  si? 
nicht  mehr  ohne  Scheu  offen  vollbringen  darf,  vollbringt  sie  im 
Verborgenen   und  als  Sünde.     Als  Götterchor  verbannt,  stellt  sie 
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Is  nächtliches  Gespenst  sich  wieder  ein,  vergiftet  unsere  Ruhe, 
ergiftet  unser  Blut,  und  nur  der  Tod  gibt  den  Gequälten  Frieden." 
Seine  Studien  wurden  durch  ein  überaus  starkes  und  treues 
jcdäohtniss,  durch  einen  eminenten  Orts-  und  Gegenstandssinn  unter- 
stützt. Wer  seine  Schriften  auch  nur  oberflächlich  kennt,  wird 
einen  grossen  Unterschied  wahrnehmen  zwischen  denjenigen,  welche 
mit  der  ersten  Ausgabe  des  Hauptwerks  vor  das  Jahr  1819  und 
denjenigen,  welche  später  fallen.  In  jenen  ist  die  ursprüngliche 
Conception  eine  zusammenhängende,  sie  sind  entstanden  aus  einem 
lediglich  im  Kopfe  des  Autors  vorhandenen  und  diesem  unmittel- 
bar entnommenen  Gedankenfonds;  die  spätem  dagegen  nehmen 
ihren  Stoff  aus  seinen  Studienbüchern  und  zeigen,  mit  Ausnahme 
der  zwei  Gelegenheitsschriften  über  die  Grundprobleme  der  Ethik, 
mehr  den  Charakter  blosser  Collectaneen,  wie  es  dem  in  die  Breite 
gehenden  Wissen  des  reifern  Alters  entspricht.  Darauf  deuten 
schon  die  Titel  der  hinterlassenen ,  nur  in  diese  zweite  Hälfte 
seines  Lebens  fallenden  Manuscriptbücher:  „Cogitata",  „Pandectae", 
„Spicilegia"  u.  s.  w.;  noch  mehr  aber  deren  Inhalt  selbst,  welcher 
aus  den  verschiedenartigsten  vereinzelten  Gedanken  besteht,  die 
er,  wie  sie  ihm  kamen,  aneinander  reihte.  Durch  ein  Sachregister, 
in  dem  er  alle  wichtigen  Begriffe,  über  die  er  gedacht,  alpha- 
>etisch  zusammenstellte  und  nach  den  Manuscriptstellen,  wo  sie 
niedergelegt  waren,  citirte,  beheri-schte  er  den  aufgewachsenen 
jedankenvorrath,  trotz  der  grossen  Zerstreuung  desselben,  voll- 
commen.  Fremde  Dicta  und  Data  aber,  die  er  gebrauchen  wollte, 
lotirte  er  sich  kurz  auf  Zetteln,  die  er  in  einer  Mappe  auf- 
)ewahrte,  jedoch  nicht  länger  als  unbedingt  nöthig  war,  sondern 
sobald  als  möglich  in  den  Context  seiner  eigenen  Gedanken  auf- 
nahm. Diese  Methode  Schopenhauer's  ist  jedem  Gelehrten,  der 
wesentlich  Eigenes  und  in  eigener  Form  zu  bieten  hat,  und  nicht 
nelmehr,  was  freilich  das  Geschäft  der  meisten  sein  muss,  nur 
empfangene,  aus  der  Erfahrung  aufgenommene  wissenschaftliche 
Data  und  Facta  geordnet  zusammenstellt,   überhaupt  jedem,   der 

mehr  auf  sapientia   als  auf   scicntia   hinarbeitet,    weit  mehr    zu 

28* 
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cinpfelilen,  als  die  vielgcrühmtcn  Lockc^schcn  Register  and  die 
für  statistisclic  Zwecke  vortrefflichen  Zettelkasten  des  Polygra- 
phen Johann  Jacob  Moser,  welche  für  einen  gelehrten  Schrift- 
steller der  erstgenannten  Art  im  Verhältnisse  zu  dem  erforderten 
Zeitaufwand  wenig  förderlich  erscheinen. 

Aber  nicht  aus  Büchern  allein  sammelte  er  sein  Wissen,  viel- 
mehr von  Kindheit  an  darauf  hingewiesen  und  daran  gewöhnt 
die  Welt  und  in  die  Welt  zu  sehen,  hörte  er  nie  auf,  das  todte 
Meer  der  Begriffe  mit  lebendigen  Anschauungen  zu  befrnchlen, 
und,  obwol  unendlich  einsam,  lebte  er  doch  in  seiner  Beschanlich- 
kcit  mit  den  Menschen  fort  und  scheute  keine  Mühe,  seinen  gei- 
stigen Gesichtskreis  zu  erweitem,  indem  er  auch  im  Kleinsten  ond 
Fernsten  die  Eine  untheilbare  Wahrheit  suchte.  So  verfolgte  er 
aufmerksam  jedes  neue  Phänomen  am  Himmel  wie  auf  der  Erde, 
aber  in  der  Regel  im  Widerstreit  mit  der  gemeinen  Meinung,  in- 
dem ihn  das  meiste  von  dem,  was  diese  anzieht  und  was  sie  für 
wichtig  hält,  kalt  Hess,  un<l  ihm  hinwiederum  gar  manches  boeh- 
ernst  war,  was  andere  nicht  beachten  oder  verlachen. 

So  z.  B.  freute  er  sich,  als  die  Welt  wiederhallte  von  der 
Entdeckung  Leverrier's,  zwar  über  diesen  neuen  Triumph  nienscii- 
lichcr  Wissenscliaft,  protestirte  aber  sogleich  lebhaft  gegen  die 
Uebcrscliiitzung  des  persönlichen  Verdienstes  eines  blossen  Recli- 
nungsexemi>els,  welches  an  sich  nicht  mehr  leiste,  als  die  Zunge 
jenes  Weinkenners,  der  das  Lederriemchen  eines  in  das  Fass  ge- 
fallenen Schlüssels  witterte.*  Er  beeilte  sich  damals  für  die 
passende  Benennung  des  neuen  Planeten  Sorge  zu  tragen,  indem 
er  ein  Sendsciireiben  an  fjickc  erliess,  worin  er  nachwiess,  dass 
der  Planet  nur  allein  den  Namen  des  Göttervaters,  des  Eros  führen 
dürfe.  Die  Gedankenlosigkeit  aber,  wie  er  sagte,  taufte  ihn 
Neptun. 

*  Vgl.  Don  Quixote,  Bd.  II,  Kap.  11. 
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Der  rapide  Fortschritt  der  Xatnrwissenschafteo,  mit  welchem 
seil  dem  Anfange  der  Tierziger  Jahre  noser  Zeitalter  seinen  Clia- 
laktcr  immer  offener  entfaltete,  nahm  Schopenhaaer*s  Forscher- 
flnss  nm  so  stärker  in  Anspruch,  als  er  neben  der  iuländischcn 
Literatur  auch  die  englische  und  franz'/sische  verfolgte.  Dabei 
beimtztc  er  die  Sammlangen  der  (1817  gegründeten;  Senckcnberg'- 
schcn  Natorforschenden  Gesellschaft  und  den  fl824  gegründeten; 
physikalischen  Verein,  um  die  neuerworbenen  Kenntni'sse  durch 
Anschauung  und  Experiment  zu  beleben  und  zu  crmtroliren.  Ks 
ist  daher  nicht  zufällig,  dass  er  den  seit  siebzehn  Jahren  ver- 
lorenen Faden  seiner  literarischen  Production  18:5G  mit  dem 
Schriftchen  „Ueber  den  Willen  in  der  Natur"  wieder  an- 
tupfte; denn  wenn  irgendetwas  im  Stande  war,  dem  Zeitgeist 
^iö  Licht  über  seine  Philosophie  anzuzünden,  so  musstc  es  die 
aiiniahlich  zur  Alleinherrschaft  emporwachsende  Inductiou  sein. 
Nichts  konnte  ihm  deshalb  naher  liegen,  als  „eine  Erörterung  der 
'^^tatigungen,  welche  diese  Philosophie  seit  ihrem  Auftreten  durch 
^^^  empirischen  Wissenschaften  erlialteu"  hatte. 

Das  Werkchen,  an  dem  er  zeitlebens  sein  be<on<leres  Wohl- 
^'^fullen  hatte,  weil  es  seine  W<ltan>cliauun^'  auf  einem  neuen 
^^^^e  in  niuc  reproducirt,  ja,  wie  er  in  dem  für  ^rüfes^c^r 
^^Diann    geschriebenen    Lebensabrissc    sagt:    „Den    Kern    seiner 
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Metaphysik,  den  eigentlichen  nenus  probandi  der  Sache  grtAd- 
llcher  darlegt,  als  irgendeine  andere  seiner  Schriften",  wurde  bfr 
reit.s  im  Jahre  1835  geschrieben,  und  am  den  darin  angeschlageDcn 
scharfen  Ton  neben  der  hohen  Zuversicht  zu  wtlrdigen,  mnss  man 
sich   erinnern,  dass  er  damals  in  der  dunkelsten  Periode  seines 
hcbens  stand.     Im  Mai  1835  hatte  er  sich  bei  dem  Verlier  sd- 
nes  Ilaupiwerks  nach  dessen  Absatz  erkundigt  und  die  trostlose 
Antwort  erhalten:  es  sei  „in  neuerer  Zeit  leider  gar  keine  NäcIj- 
fr  .Ige"  nach  demselben  gewesen.     „Ich  bedauere",  schrieb  Brock- 
haus, „Ihnen  nicht  verhehlen  zu  können,  dass  ich  mich  bewogen 
gefunden   habe,   die  Vorräthc  des  Buchs,  um  wenigstens  einigen 
Nutzen  daraus  zu  ziehen,   grossentheils  zu  Makulatur  zn  machen 
und  imr  noch  eine  kleine  Anzahl  zurückzubehalten." 

Mit  dem   gefesselten  Prometheus  klagte  er  deshalb  anf  dem 
Tilell)Iatt  seiner  neuen  Schrift  die  Zeitgenossen  an: 

'A\k    ^y.^'.ffadXi».  r.avt'  o  YT.pi's/.wv  ypovo;.* 

llb(•n^>o  gab  er  in  der  Einleitung  zum  erbten  mal  seinem  Iiigrinini 
gegen  den  gefeierten  DiaUktiKer  meiner  Zeit  Ausdruck,  iudem  er 
dessen  als  „unergründlich  liefe  \Veislieit*  in  Umlauf  gebracliles 
System  die  ,,riüloso|)Iiie  des  absoluten  Unsinns,  davon  drei  Viertel 
baar  und  ein  Viertel  in  corrupten  Einfällen"  nannte,  zum  Motto 
der  Ilegersclien  Schriften  Sliakspeare's  Worte  vorschlug:  Sud 
,^fn/f  as  mmJmiH  toinjm:  und  hnün  uut  („C^nibeline",  Act  5,  Scene4) 
und  zum  Vignettenemblem  derselben  einen  Tintentisch,  der  .,eir.e 
Wolke  von  Finsteruiss  um  .sich  sehaft't,  damit  man  nicht  sehe,  va> 
es  sei".  Weil  aber  nur  Der  das  Gute  erkenne,  der  das  Scblechte 
erkenne,  so  habe  er  auch  keine  Ursache  gefunden,  sich  entmuthig^n 
zu  lassen   durch   das  Ausbleiben  der   auf  einen  —  Hegel  gerich- 


*  Aesch.  Promeilj.  Vinct.,  Vert»  211  fg.  081:  „Als  ich  sie  zu  belelircn 
suchte,  hielten  sie  mich  nicht  einmal  des  Aufmerkons  werthj  aber 
gründlich  lehrt  alles  cndiich  die  Zeit." 
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len  Thcilnahmc  seiner  Zeitgenossen«    Die  Wahrheit  könne  war- 
m  und  habe  ein  langes  Leben  vor  sich. 

Der  Schwerpunkt  der  kleinen  Schrift  Hegt  in  dem  Kupilel 
il\vsi>chc  Astronomie",  wo  er  an  eine  Stelle  in  Herschel".-»  \H'M 
erschienenem  ^^Trcaiisc  oh  Asfronomt^'  anknüpfend,  thu  Safz  ent- 
wickelt: Es  gibt  nur  ein  einziges,  einförmige«!,  durchgangiges  und 
aa>nakm]oses  Princip  aller  Bewegung:  ihre  innere  Dedin^ning  i^t 
Wille,  ihr  äusserer  Aulass  Ursach.  Daher  können  nicht  alhrin, 
üondeni  müssen  sogar  „Wille  und  Cau-alitüt  in  einem  und  dcni- 
sclk'u  Vorgang  zugleich  und  zusammen  bestf.hen.  Alh--.  da.- 
jviiigc  au  den  Dingen  was  nur  empiri^sch,  nur  n  jjo.-if/riori  erkannt 
wirti,  ibt  an  sich  Wille;  hingegen  soweit  die  Iiinge  ft  pruni  In  - 
MiiiiDjbar  sind ,  gehören  sie  allein  drr  V o r  -, t ^  1  f  u  u  g  an ,  dM 
l)!o»en  Krscheinung.  Daher  nimmt  dif>  Verttäudliehkfrit  df:r  NhIiii 
'-i^olK'iiiungen  in  dem  Maa^sAC  ab,  ;j1s  in  ihn«  n  d'-r  WilU-  (dn. 
\^\K  an  >ich,  das  Freie,  d.i.')  (fi'undlo<-ej  ich  iinnwT  d'-ullirliM' 
ni-uiifrjitirt,  d.  h.  als  >ie  imm<-r  höh<:r  auf  d':r  W«-  •  nhrilii  .trlM-n: 
liiu;.'«'i»»;n  i^>t  ihre  ViT-^tiindlichkrit  um  so  i/pm-.'-i',  y.  jfiThi;/ir  ihr 
i'uiliiri'rlii  r  (^ichalt  i-it,  wi.il  -ie  um  ^lO  nichr  ;uif  ddii  (#»liirl  d«  i 
H'».''H'U  Vur-tcllung  ldr*iben,  d<  reu  uns  n  jnimt  h-  au-  i»-  I'uniirn 
1-i'»  riinrip  iIlt  Vrr'stiindrirhk»it  -ind.'* 

Di'"  dopp»  lli',  auf  /wi.'i  vöUii^  h»:t*TOgfii*:  \N»i-.'ii  t^j/rlii  ni-  j,! 
^viiiifnis^,  die  wir  vom  W».",eii  und  Wirk'-n  nii.irr»  .  *v/t\\*'\\  L«  ih«  . 
fiil'H,  ;:t;braucht  rr  al-  Schlu--^«;!  /iiiii  W^-.«ii  p«!'!  Kr  «  Ihiiiiiii:^ 
i^i 'l»r  Natur,  h»:urtli«-ilt  all«'  Ohj..'rh.',  di"  iii«ht  auf  do|»j»«li'- 
\Wi.«-,  oiidtru  albin  aN  Vor-tidliing«  n  ini-,«TMii  iW-wii .  I  ,«in  vy 
?'l»u^iiid,  ua<:h  Analo^fie  iiif'-i<^  Leibf-,  und  iiiiniut  d.ili<T  iiii, 
•iiv  si«:  ihrt;iii  innen.ii  Wr-rn  ii.irli  dj-«-,*!!»';  -.'i^n ,  \s.i  wir,  fui 
iiJ"!  nnd  in  uns,  ,.Wilb"  n'iin»n.  ..S<*  <rk«iiiHii  wii  ,  trol/  aihr 
*'''-'i'l''iitell».-n  Vfr-!'hi»denh»il'n,  /A*i  bh-iititat«  n ,  n.mdirh  du*  d«i 
'•»n-alir.it  mit  -iifi  -<-ll»-:f  .luf  all»!i  ^tuf- u.  n.-i'l  ili«-  ib-  /u«  i  t 
•'•'•kai,i:t,-..  .  f  .!• -■  N.j'iirkr.il'f'  iM.l  i.'!'::'i  <  Ii'Ji.iii»-'«-m  i  imi 
■i-ai  Wül-ii  in  u:.-.  ^Vir  «ik-:.iiMi  «I.i-.  i«]- uM  'lii  NV»«'ii  d«  r 
'  w-a"ii*.iT  iu  .l'i.  •.  ■r-'.'iii'jd' !:•  ii  ^'-mI^ji,  di-  *-  .luf  •••  i  •'•lii''diii' u 
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Stufen  annehmen  mdss,  ob  es  nun  sich  zeigen  mag  als  mechanische, 
chemische,  physikalische  Ursache,  als  Reiz,  als  anschaaliches  Mo- 
tiv, als  abstractcs  gedachtes  Motiv:  wir  erkennen  es  als  Eios  lod 
(hissclbc,  sowohl   da,  wo  der  stossendc  Körper  so  viel  Bewegug 
verliert  als  er  mittlieilt,  als  da  wo  Gedanken  mit  Gedanken  kirn- 
pfcn  und  der  siegende  Gedanke,  als  stärkstes  Motiv,  den  Hcnsdiei 
in  Bewegung   setzt,   welche  Bewegung  nun  mit    nicht  geringerer 
Xoth wendigkeit  erfolgt,  als  die  der  gestosseucn  Kugel.    Statt  da, 
wo  wir  selbst  das  Bewegte  sind  und  daher  das  Innere  des  Vor- 
gangs uns  intim  und  durchaus  bekannt  ist,  von  diesem  inneren 
Ijcht  tieblendet  und   verwiril  zu  werden  und  dadurch  uns  dei 
sonstigen,  in  der  ganzen  Natur  uns  vorliegenden  Causalzosammoh 
hang  zu  entfremden  und  die  Einsicht  in  ihn  uns   auf  inuner  n 
verschlicsscn,  bringen  wir  die  neue,  von  Innen  erhaltene  Eitennt- 
ui^s,   zur  äusseren  hinzu,   als  ihren  Schlüssel,    und  erkeuneu  die 
zweite  Identität,   die  Identität  unseres  Willens  mit  jenem  uns  bis 
dahin  unbekannten  ./. ,    das  in    aller   Causalcrklärung  übrigbleibt. 
Dein/ufülge  sagen  wir  alsdann:  auch  dort,  wo  die  palpabelstc  l'r- 
j?aclio  die  Wirkung  herbeiführt,  ist  jenes   dabei   noch  vorbandonc 
(Jeiieinini>r.svülle,  jenes  j-,  oder  das  eigentlich  Innere  des  Vorgangs, 
das  wahre  Agens,   das  Ansieli  dieser  Erscheinung    —  welche  uns 
am  Ende  doch  nur  als  Vorstellung  und  nach  den  Formen  und  Ge- 
setzen der   Vorstellung  gegeben   ist   —    wesentlich    dasselbe  mit 
dem,  was  bei  den  Actioncn  unsers  ebenso  als  Anschauung  und  Vor- 
stelluug  uns  geu'ebenen  liCibes  uns  intim  und  unmittelbar  bekannt  ist 
als  Wille.'*    Die  tiefe  Ueberzcugung  von  der  Wahrheit  dieses sdm'S 
(irunddogmas,   lässt   ihn   an  dieser  Stelle   in  die  Apostrophe  aiü- 
brechen:  „Dies  ist,  geberdet  euch  wie  ihr  wollt!  das  Fundament  der 
wahren  Philosophie:  und  wenn  es  dieses  Jahrhundert  nicht  einsieht, so 
werden  es  viele  folgende.    Tempo  b  yalant-uomo !  sc  nesstni  alM'* 

"^^  lieber  dini  Willen  in  der  Natur  (2.  Aull.,  S.  S5  fg.) ;  in  soiü  Haud- 
exeni[>lar  der  ersten  Autlage  der  „Welt  als  Wille  und  Vorstellung"  schrieb 
er  die  Worte  üracian's:  „  Y  ni  cato  no  es  an  siglo^  muchos  otroslo 
ifcran^^f  wovon  also  das  Obige  die  Version  ist. 
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Die  ^(üis  in  Verlag  g^ebene,  in  nur  500  Exemplaren  ge- 
nickte  Schrift  blieb  jahrelang  ohne  ncnncnswerthc  BcachtuDg 
nd  mnsste  später,  nach  Schopenhaaer's  Ausdruck,  „\vie  ein  Ra- 
»hael  in  der  Bedientenstubc"  entdeckt  werden.  — 

Zu  jener  Zeit  wurde  der  Briefwechsel  mit  seinem  ältesten 
(ogendfreundc  Anthime  Gregoire  de  BUsimare  aus  Havre,  der  niit 
grosser  Innigkeit  an  ihm  hing,  wieder  angeknüpft.  Beide  hatten 
im  Jahre  1804  fast  gleichzeitig  ihren  Vater  verloren,  und  als 
Arthnr  zwei  Jahre  später  in  der  kaufmännischen  Lehre  seufzte, 
hatte  er  die  Freude,  mit  Anthime  auf  längere  Zeit  wieder  zu- 
sammenzukommen, da  dieser,  um  deutsch  zu  lernen,  ein  halbes 
Jahr  kmg  bei  einem  Landgeistlichen  in  Allerhöhc  bei  Hamburg 
In  Pension  gegeben  wurde.  Bis  1817  waren  dann  noch  Briefe 
gewechselt  worden,  seitdem  aber  hatte  Anthime  vergeblich  auf 
Vachrichten  von  Schopenhauer  gewartet  und  ihn  todt  geglaubt, 
ds  er  in  einer  Zeitung  den  Koman  Johanna  Schopenlianer's  „Die 
Tante^S  angezeigt  fand,  den  er  sich  nur  um  des  ihm  so  thcuren 
Samens  willen  bestellte  und  las.  Darauf  richtete  er  einen  Klage- 
»rief  an  Schopeuhauer's  Schwester,  die  er  für  die  Verfasserin  des 
tomans  hielt,  und  bat  um  Nachricht  über  die  Schicksale  des 
thearen  Bruders". 

Schopenhauer  schrieb  ihm  infolge  dessen,  und  empfing  bald 
ine  ausführliche  Erwiderung,  in  der  es  unter  anderm  hcisst:  „Je 
is  et  relis  ta  lettre  et  j'y  trouve,  je  t'assure,  uu  plaisir  infini. 
^on  certaiuemeut  je  n'ai  pas  onblic  notro  course  ii  Trittau  ni  nos 
^uvcrsations,  tont  est  aussi  prescnt  ä  ma  memoire  qu*a  la  tienne. 
^'aorais  voulu  que  tu  n'eusses  ä  me  raconter  que  des  <^venemens 
^enrenx,  j*aurais  bien  mieux  aime  nie  rejouir  de  ta  gloirc  que 
le  laisser  ce  sein  k  la  posterite;  mais  tu  a  eu,  mon  pauvre  ami, 
^  grande  part  des  tribulations  de  ce  mondc,  que  tu  aurais  evitöes 
i  au  Heu  d'ctre  un  homme  de  genic,  tu  avais  etc  comme  moi  uu 
>auvre  diable  des  plus  ordinaircs;  mais  tu  en  aurais  cu  d'autrc.s, 
^  cela  ne  t'aurait  pas  empechö  d'avoir  un  cojur,  et  Ic  mien  a 
^e  mis  ä  de  rüdes  öpreuves"  —  — . 
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Er  lebte  in  grossen  VcrhältDisscn  —  denn  er  schreibt  den 
Freunde  1817,  dass  es  ihm  an  dem  was  man  gewöhnlich  Lebens- 
genüsse nenne,  Pferden,  Wagen,  Bedienten  nicht  fehle  —  nnd  war 
glücklich  verhcirathot  gewesen,  hatte  aber  Frau  und  Tochter  frfih 
durch  den  Tod  verloren.  Nachdem  er  ihm  dieses  Missgescbict 
sowie  seine  spätere  Wiedervcrheirathnng  nnd  seine  damalige  Lebei^ 
weise  auf  seinem  Landsitze,  Schloss  Jnziers  bei  Menlan,  erzählt, 
führt  er  fort:  „La  vie  materielle  nous  ne  snftirait  pas;  noas  prc- 
nons  snivant  la  forcc  de  notre  intelligencc  notrc  part  de  la  n'c 
intellectuelle.  Je  dirais  presque  et  nioi  aussi  je  suis  philosoplie, 
si  je  nc  craignais  pas  de  te  paraitre  blasphematcur,  car  j'aiiue  en 
verite  beauconp  la  sngesse,  mais  vous  autres  philosophcs,  vons  tok 
dunnez  beauconp  de  peiuc  pour  etablir  des  systOmcs,  et  rooi  j*cB 
truuve  un  tout  etabli  dnns  le  Christianisme,  le  plns  bean,  le  plos 
pur  de  tuus  ceux  quo  je  coiinaisse.  Je  ni'y  rattache  de  tontes 
nn's  forces  avec  Tcspoir  d  y  puiser  de.>  cüu^olations  pour  lua  vitil- 
le^se  >i  j'y  parviens.  Tu  cruis  quo  le  Christianisme  toiiibc  cn  , 
ruine  et  mui  j'ai  besoin  d'esprrer  (pfil  üc  relevera  triompbaut, 
laut  je  buis  convaincu  «pie  rien  ne  pcut  le  reniplacer  pour  le  bon- 
licur  des  honinies.  Cette  diflerencc  d'opinions  ne  peut  unire  en 
rirn  a  notre  aniitir,  donc  tu  nc  un*  refutcras  pas  plus  la  con- 
tinuation  parcc  que  je  suis  chrrtien  que  ta  nianiere  a  voir  ne  (ü- 
niinuera  la  niienne.  Je  suis  exccssivement  tolerant,  mais  je  veax 
seulenient  paraitre  avec  tout  le  luonde  et  surtout  avcc  mos  amt 
ce  que  je  suis  rrelleuient ,  ui  ineilleur  ni  pire. '* 

Zum  Schlüsse  ladet  er  ihn  dringend  auf  seinen  Landsitz  ein: 
., Notre  vie  simple,  le  cahiie  de  la  campa^Mie  te  procunraicnt  on 
repos  dont  tu  dois  avoir  besoin  apres  taut  d*orages.  Ceb  iü\ 
irailleurs  taut  de  bion  d'etrc  ainie  ([ue  je  voudrais  te  persoadtf 
d'essayer  de  ce  genre  de  joui>sance,  cela  t'aiderait  a  supporter 
rinjustice  des  honnnes." 

Dass  Arthur,  der  Knabe,  zu  lieben  verstand  und  geliebt  n 
werden,  mag  aus  dieser  innigen  Anhänglichkeit  seines  Jngentl- 
freundes  zur  Genüge  erhellen: 
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Aber  wer  heilet  die  Schmerzen 

Des,  dem  Balsam  zu  Gift  ward? 

Der  sich  Menschenhass 

Aus  der  Fülle  der  Liebe  trank? 

Erst  verachtet,  nun  ein  Verächter, 

Zehrt  er  heimlich  auf 

Seinen  eignen  Werth 

In  ungenügender  Selbstsucht. 

Er  hatte  den  Entschluss  gefasst,  sich  mit  einem  bedeutenden 
leil  seines  Vermögens  bei  der  Compagnic  generale  d'assttrauccs 
\r  la  vie  in  Paris  als  Leibrentner  einzukaufen  und  nahm  in  die- 
ir  für  ihn  so  wichtigen  Angelegenheit  den  Katli  des  Freundes  in 
nspruch.  Als  ihm  Grdgoire  hierauf,  in  der  Meinung,  dass  er  sein 
anzcs  Vermögen  in  dieser  Weise  wegzugeben  gedenke,  unter 
iinscndung  der  ihm  von  einem  hochgestellten  pariser  Freunde 
[ewordenen  Auskunft  dringend  davon  abrietli  und  sich,  da  ein 
iclehrter  für  Geschäftssachen  nichts  tauge,  schliesslich  dazu  er- 
)ot,  einen  Theil  von  Schopenhauer's  Vermögen  selbst  in  Verwal- 
üng  oder  auf  Leibrente  zu  nehmen,  argwöhnte  dieser  sogleich 
eigennützige  Absichten;  denn  er  schrieb  auf  die  Rückseite  des 
Briefs:  Entrar  con  la  agcna  para  salir  con  la  siiga  (mit  der 
i*emden  Angelegenheit  auftreten,  um  mit  seiner  eigenen  abzuziehen, 
•racian,  Regel  144,  vgl.  13.  215).  Fast  sieben  Jahre  später 
lagt  der  Freund,  seitdem  nichts  von  ihm  gehört  zu  haben,  theilt 
im  mit,  dass  er  vor  einiger  Zeit  das  Unglück  gehabt,  auch  seine 
^veitc  Frau  zu  verlieren  und,  um  sich  zu  zerstreuen,  mit  seiner 
ochler  eine  Reise  machen  wolle.  Es  ziehe  ihn  an  den  Rhein, 
amit  er,  bevor  er  sterbe,  den  Freund  seiner  Kindheit  noch  ein- 
mal sehe.  Im  Juli  1845  kam  er  in  d(  r  That  mit  seinem  sechzehn- 
ihrigen Töchterchen  nach  Frankfurt  und  Schopeuliauer  war  be- 
itlht,  das  Wiedersehen  so  gemtithlich  zu  machen,  als  es  seine 
anggesellenwirthschaft  irgend  erlaubte.  Uebrigcns  fand  er  den 
ugeodfreund  nicht  mehr  nach  seinem  Geschmack  und  äusserte 
cb  nachmals  über  diese  Zusammenkunft  einem  jungem  Freunde, 
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Dr.  Karl  Bahr  gegenüber:  „Man  divergirt  immer  mehr,  je  ittar 
man  wird,  zuletzt  steht  man  ganz  allein.**  — 

Im  April  1837  wandte  sich  Schopenhauer  an  Fo^endwf  k 
Berlin  mit  dem  Vorschlage  „einer  kurzen  aber  schlagenden  Yn- 
dication  der  Goethe'schen  Farbenlehre".  Poggendorff  nahm  te 
Anerbieten  bereitwillig  an,  erklftrte  aber  zugleich,  dass  er  seU 
zu  den  Widersachern  Goethe's  gehöre  und  sehr  begierig  sei,  n 
sehen,  auf  welche  Weise  ihn  Schopenhauer  zu  rechtfertigen  §e< 
denke.  Der  Voi*satz  war  jedoch,  wie  es  scheint,  nur  einer  vor* 
übergehenden  Entrüstung  über  die  in  Poggendorffs  „Annalen"  tob 
den  Physikern  fort  und  fort  einstimmig  gelehrte  „Siebenlichter* 
theorie"  entsprungen  und  kam  nicht  zur  Ausführung.  — 

Bei  der  am  28.  August  1819  in  Goethes  Vaterstadt  begangeneB 
Feier  des  siebzigsten  Geburtstags  des  Dichters,  war  die  Idee  zir 
Erriclitung  eines  Denkmals  für  denselben  zum  ersten  mal  in  Ad- 
nguiig  gekommen.  Der  Ausführung  des  Plans  traten  maDcbe 
llinilcniisse,  zunächst  der  entschiedene  Wunsch  Gocthe's*  entgegen: 
als  sich  fünf  Jahre  nach  dessen  Toil  1837  ein  neues  Comitt'  g^ 
bildet  hatte,  um  zur  Abtragung  der  Nationalsehuld  zu  scbrcittn, 
gab  Schopenhauer  seine  Meinung  über  die  Angelegenheit  in  einer 
Zuschrift  ab,  welcher  Folgendes  entnommen  ist: 

Gutachten  über  das  Goethe'sche  Monument. 

I.    Apolujiflc  des  Verfassers. 

„Ich  möchte  mich  wohl  bescheiden  und  bei  dem  Zutrauen  be- 
ruhigen, dass  die,  welche  den  Willen  und  das  Geld  haben  ein 
Monument    zu    errichten,    auch    zur    zweckmassigsten  Aosfubrong 


*  Dass  CS  dessen  bcdurfU.',  mag  wimderiiehmen ,  da  das  natü^ 
liehe  (f(*fühl  sich  dagegen  zu  Bträuboii  scheint,  eiuom  Lebenden  sei" 
Standbild  üflentlieh  gopcnübcrzustellen ;  aber  seitdem  wir  erlebt,  ^^' 
Lebende  dies  mit  ihrem  eigenen  JJildc  zu  tliun  nicht  verschruÄht«? 
wird  es  der  pcnkmalssucht  oder  Scrviiitüt  allgemein  nachgesehen. 
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ieses  edlen  Vorsatzes  wohlbcrathcn  sein  werden.  Allein  dieses 
.ntranen  wankt,  wenn  ich  z.  B.  die  Inschrift  sehe,  welche  das 
ostspielige,  schöne  und  durch  seinen  Zweck  ehrwürdige  Bibliotlicks- 
ebäude  verunziert:  Studiis  libcrtali  reddita  cmias^  die  in  vier 
Torten  drei  Fehler  hat  und  fast  Küchenlatein  heissen  könnte, 
iroDigstens  dem  Cicero  wohl  unverständlich  sein  würde.  Im  ächten 
^ein  mtisste  sie  lauten:  Liiiens  rccupcraia  lihcrfaic  civitas, 
lad  in  der  That  wäre  es  wünschenswerth,  dass  an  einem  schönen 
Morgen  in  aller  Stille  diese  Inschrift  an  die  Stelle  der  jetzigen* 
geschoben  würde,  damit  nicht  femer  jedem  Gelehrten,  der  die 
Bibliothek  betritt,  an  ihrer  Schwelle  ein  Lächeln  oder  Achsel- 
nicken abgenöthigt  würde.  Drei  Tage  würde  die  Stadt  von  der 
Veränderung  klatschen,  aber  Jahrhunderte  würden  eine  würdige 
Inschrift  lesen. 

„Nicht  minder  wankt  jenes  Zutrauen,  wenn  ich  in  der  durch 
50  grosse  Summen  zu  Stande  gebrachten  StädeVschen  Sammlung 
^ie  vortrefflichsten  Gypsabgüsse  in  zwei  Sälen,  deren  einer  rothc, 
ler  andere  sogar  gelbrothe  Wände  hat,  aufgestellt  sehe:  das  ist 
licht  bloss  geschmacklos  sondern  barbarisch,  dem  zeichnenden 
'chüler  ein  Augenverderb,  jedem  fühlenden  Menschen  eine  Marter, 
nd  dies  in  der  Vaterstadt  Goethe's,  der  sich  über  das  Gelbrothe 
entlieh  ausgesprochen  hat:  Farbenlehre  §.  770. 

„Ich  vernehme  dass  die  Composition  des  Monuments  Thorwaid- 
en tibertragen  sei,  von  welchem  trefflichen  Künstler  gewiss  das 
^este  zu  erwarten  steht;  allein  die  dem  Zweck,  Geist  und  Gegen- 
tand gemässe  Anordnung  eines  Denkmals  und  Erfindung  seiner 
nschrift  ist  doch  nicht  eigentlich  Bildhauerarbeit;  das  Monument 
^ber,  einmal  ausgeführt,  wird  für  immer  unverändert  dastehn  und 
m  Laufe  der  Jahrhunderte  die  Kritik  vieler  Tausende  erleiden, 
mter  denen  einige  Gescheute  sein  werden. 


*  Sie  rührt  meines  Wissens  von  dem  bekannten  Bibel  Übersetzer 
■ob.  Fr.  von  Meyer  her,  prangt  heute  noch  ungestört  an  dem  Fron- 
ispice der  Stadtbibliothek  und  nimmt  sich  nunmehr,  in  der  preus- 
*>8chen  Provinzialstadt,  doppelt  lächerlich  aus. 
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„Dieso  Betrachtungen,  verbunden  mit  der  Bemerkung,  dasB  toi 
eigentlichen  Gelehrten  im  engeren  Sinn  des  Worts  nicht  Tide  ii 
Frankfurt  leben  (daher  auch  mancher  Mann  wohl  gar  in  Gefakr 
kommen  könnte,  die  nach  einem  Localausdruck  sogenannten  Litcntn 
mit  solchen  zu  verwechseln),  veranlassen  mich  zu  glauben  dass  troti 
Geld  und  Thorwaldsen  ein  auf  Gründe  gestützter  Rath  in  dicsr 
Sache  vielleicht  doch  nicht  überflüssig  sein  möchte;  daher  ich 
einen  solchen,  nicht  im  Interesse  Frankfurts  (denn  das  geht  seioe 
Bürger  allein  an  und  ist  dem  Fremden  eiue  gänzlich  fremde  Sache) 
sondern  im  Interesse  Goethes  und  des  guten  Geschmacks  dem  ver- 
ehrlichen Comite  vorzulegen  mir  erlaube,  wiewohl  mit  vollkoB- 
menster  Resignation  darin  ergeben,  dass  er  unberücksichtigt  bleibea 
werde,  wie  dies  dem  Weltlauf  gemäss  und  in  der  Ordnoog  L4. 
Inzwischen  ert heile  ich  diesen  Rath  nicht  coram  popuh  in  öffent- 
lichen Blättern,  um  «Uulurch  wo  möglich  seine  Befolgung  zu  er- 
zwingen, sondern ,  wie  es  dem  Wohlmeinenden  ziemt,  mich  an  di« 
Berathonen  direkt  und  allein  wendend,  ohne  fremde  Zeugen. 

II.    Leitende  Grundsätze. 

„1)  Bei  Werken  dieser  Art  kann  Mangel  an  Einsicht  und  Ge- 
schmack nicht  compensirt  werden  durch  die  Grösse  des  gemach- 
ten Aufwandes,  wohl  aber  umgekehrt. 

„2)  Das  Denkmal  eines  grossen  Mannes  soll  einen  eibabencn 
f^indrnck  machen.     Das  Erhabene  ist  stets  einfach. 

„.'t)  StafKGC  cqucstrcs  d  paJcsfrcSj  also  ganze  Figuren,  Stand- 
bilder sind,  wohlerwogen,  nur  solchen  Männern  angemessen,  welche 
mit  ihrer  ganzen  IVrsönlichkeit,  mit  Herz  und  Kopf,  ja  oft  wöhl 
auch  noch  mit  Arm  und  Bein  für  die  Menschheit  t hutig  gewesen, 
also  Helden,  Heerführern,  Herrschern,  Staatsmännern,  ^'^lks^cdnem. 
Reliffionsstiftern,  Heiligen,  Reformatoren  u.  s.  f.  Hingegen  Män- 
nern von  Genie,  also  Dichtern,  Philosophen,  Künstlern,  Gelehrten, 
als  welche  eigentlich  nur  mit  dem  Kopfe  der  Menschheit  gedient  ] 
hüben,  gebührt  bloss  eine  Büste,  die  Darstellung  des  Kopfes. 
Diesen  Grundsatz  scheinen  die  feinfühlenden  Alten  befolgt  zu  haben: 
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w'r  finden  unzählige  Statuen  von  Helden  und  Volksrednern,  hin- 
legen von  Lichtern  und  Philosophen  in  der  Regel  blosse  Büsten, 
nd  diese  gleichfalls  in  grosser  Anzahl.  Als  Ausnahmen  dieser 
legcl  erinnere  ich  mich  allein  der  beiden  sitzenden  ganzen  Figuren 
BS  Menander  und  Philemon  im  Vatikan,  die  schwerlich  öffent- 
ihe  Monumente  gewesen  sein  mögen,  und  der  angeblich  den 
ristoteles  darstellenden  sitzenden  Statue  im  Pallast  Spada  zu  Rom, 
Jren  Gegenstand  jedoch  zweifelhaft  und  vielleicht  irgend  ein  Staats- 
ann ist  Pausanias,  im  zweiten  Ruche  der  Eliaka,  zählt  eine 
•osse  Menge  dort  aufgestellter  Statuen  olympischer  Sieger  ajjf, 
e  sammtlich  Athleten  waren,  bis  auf  einen,  den  Historiker  Ana- 
menes,  der  nur  ein  Brustbild  (eixciv  nicht  avSpta^)  gehabt  zu 
iben  scheint. 

„Die  Neueren  sind  überhaupt  von  keiner  Autorität  in  Sachen 
ir  Architektur  und   Skulptur,   die  Engländer  aber  die  letzten; 
iher  man  auf  den   stehenden  Shakespeare  in  der  Westminster- 
>tey  sich   nicht  berufen  darf.     Auch  sind  dagegen  in  Italien  die 
enkmäler  von  Künstlern   und  Gelehrten   sowohl  im  Pantheon  zu 
om   als  auch    in  der    deshalb   weltberühmten  Chiesa  della  St*, 
roce   zu   Florenz,   blosse  Büsten,   und    die  Italiener    haben    in 
achen  des  Geschmacks  unter  den  Neueren  bei  weitem  den  Vor- 
ig.   In  Mantua,  Virgils   Geburtsort,  hat  die  Stadt  in    neueren 
eiten  diesem  ein  Monument  gesetzt :  es  ist  eine  Büste  mitten  auf 
inem   runden   mit  Maulbeerbäumen   bepflanzten    Platz    am  Wall, 
•ein  J.  J.  Rousseau  hatte  seine  Geburtsstadt   Genf,    die   ihn  bei 
-ebzeiten  verbannt  und  verfolgt  hatte,  ein  Monument  geset/X:  seine 
tete  an   einem    stillen,    mit  Bäumen  bepflanzten  Ort;    in    einer 
igotten  Periode  in  diesem  Jahrhundert  wurde  sie  weggenommen, 
>t  seitdem  aber  durch  ein  neues  Monument  ersetzt,  welches  am 
ee  steht  und,  wenn  ich  nicht  irre,  wiederum  nur  seine  Büste  ist.* 

„Durchaus  nicht  hat  man  darauf  zu  achten,  dass,  bei  der  all- 


*  Es  ist  das  im  Jahr  1834  errichtete  Standbild  in  Erz  von  Pradier 
iif  der  kleinen  Insel. 
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gemein  lierrsrlienclen  Monamentcnsücht^  es  jetzt  in  Deatschltnl 
Mode  ist,  auch  Männern  von  Genie  Standbilder  zu  setzen.  Die 
Grille  eines  Quinquenniunis  ist  nichts  gegen  die  leitenden  Mizliiei 
der  hochgebildeten  Völker  viele  Jahrhunderte  hindarch;  die  Ans- 
fnhrung  solcher  Grillen  aber  bleibt  znm  Spott  der  Nachwdt, 
welche  luchclnd  erfahrt,  dass  das  Standbild,  das  einen  Imperator 
darzustellen  schien,  einem  Poeten  gilt. 

„Nehmen  ^vir  den  umgekehrten  Fall.  Auf  den  Plätzen  Berlios 
stehen  die  Monumente  von  acht  Generälen:  sämmtlich  ganze  Figureo. 
Büsten  würden  hier  eine  beinahe  lächerliche  Wirkung  thun:  aber 
nicht  besser  wäre  es,  wenn  die  Stadt  Königsberg  den  Kant  als 
Statue  in  seiner  kleinen  mageren  Figur  hinstellte*,  obgleich  Kant 
ein  grösserer  Mann  ist  als  alle  acht  Generale  zusammengenommco. 

in.    rinn  des  Denkmals. 

„Auf  obigen  Gründen  beruht  meine  Meinung  dass  Goethes  Dent- 
mal  eine  blosse  Rüste  aus  Marmor  oder  Bronze  auf  einem 
Postament  von  angemessener  Grösse  sein  müsse,  beides  abor  sei 
so  kolossal  als  die  Mittel  es  erlauben,  und  sollte  sie  den  Maass- 
Stab  der  Statue  des  St.  Carlo  bei  Arona  am  Lago  maggiore  er- 
reichen. Von  ähnlicher  Grösse  wird  der  in  London  bald  aof- 
zustellende  Shakespeare,  der  vielleicht  zugleich  ein  Denkmal 
englischer  Geschmacklosigkeit  sein  würde.  Auf  dem  Postament 
stehe  diese  Inschrift:  ««Dem  Dichter  der  Deutschen  seine 
Vaterstadt  1838.»  Aber  auch  schlechterdings  keine  SylbenKhrl 
Dadurch  dass  diese  Inschrift  (Joethes  Namen  nicht  nennt,  sondeni 
voraussetzt,  ist  sie  zu  seinem  Ruhme  unendlich  beredter  als  das 
wortreichste  Encomium  sein  könnte:  denn  sie  besagt,  dass  er  «kr 
Einzige,  der  Unvergleichliche  ist,  <ler,  den  Jeder  kennen  ninss,  dea 
keine  Zeit  vergessen,  kein  Nachfolger  je  verdunkeln  kann.  Vn«l 
somit  ist  sie,  in  ihrer  lakonischen  Kürze,  erhaben,  im  Beschaner 


*  Die    18G4    errichtete   Bronzestatuo  von   Kauch    steht   wenigsteos 
nicht  frei. 


Khrfurclit  erwockcnd,  und  ihre  Eiiifachhcit  entspricht  (U'r  ornston 
Einfaclihcit  dos  Monuments  seihst,  (his  aus  ('in(M-  hh>sscn  Büste 
hestehend,  nicht  durcli  Anne  und  Beine  und  deren  rositur  an 
Goethes  menschliche  Person,  sondern  nur  durch  sein  erhabenes 
Antlitz  an  seinen  anvergänglich  gewordenen  Geist  erinnert.  Da 
nelleicht  noch  nie  ein  Monument  den  Namen  des  dadurch  Gc- 
feierten  verschwiegen  hat,  so  ehrt  man  eben  dadurch  den  ein- 
ligen  Mann  auf  eine  einzige  Weise.  Ich  getraue  mir  zu  be- 
hiopten,  dass  jede  andere  Inschrift,  wie  sie  auch  laute,  mit  die- 
ser verglichen  schwach,  flach  und  trivial  erscheinen  wird.  Aber 
setzt  man  seinen  Namen  hinzu,  so  ist  Alles  verdorben:  da  denkt 
Jeder  t  ihr  seht  einen  Mann  wie  andere  mehr.o 

IV.    Die  Ausführung. 

„Die  Büste  darf  schlechterdings  nicht  Goethen,  wie  er  in  den 

küten  Jahren  war,  im  Greisenalter  darstellen,  wo  die  Gewalt  der 

Zeit  seine  schönen  Züge  verunstaltet  hatte  und  der  Verfall  sich 

Ms  Inf  die  flächer  gewordene  Stirn  erstreckte.    Aus  seinen  besten 

,    Jikren,  wo  das  Gesicht  bereits  den  vollen  Charakter  angenommen 

btte,  besitzen  wir  glücklicherweise  zwei  sehr  gute  Büsten:    die 

ttBe  von  Tieck,  die  andere  von  Weisser.    Letztere  ist  nach  einem 

Gypstbdmck  von  Goethes  Gesicht,  welchen  er  1H05  dem  Dr.  Gall 

Q  Gefallen  nehmen  Hess,  gearbeitet,  folglich  vollkommen  ühnlich, 

aber  nicht  ideal  and  mit  kurzem  Uaar.    Die  ersterc  ist  idealisclier 

gekalten  mit  wallenden  Locken,  Jupiterartig.    Nach  welcher  von 

beiden  oder  ob  nach  beiden  zugleich,  auf  dem  Wege  der  Vermitt- 

liog,  die  Denkmalsbüstc  zu  machen  sei,  bleibe  Thorwaldsen  über- 

fassen.    Ich  wäre  für  die  Weisser'sche,  weil  sie  Goethe's  Gesichts- 

lOge  getreu  der  Nachwelt  überliefern  würde.     Ein  Lorbeerkranz 

aof  dem  Haupte  wäre  sehr  passend,  fast  unerlässlich,  doch  müsste 

er  nicht  die  Stirn  bedecken   oder  beschatten.     Wenn  die  Büste 

von  Marmor  ist,  könnte  er  vielleicht  von  Bronze  sein.     Jedenfalls 

wird  man  Sorge  tragen  das  Gesicht  nicht  nach  Norden  zu  wenden, 

welcher  Fehler  bei  der  Statue  des  Königs  Auj?usts  von  Polen   in 

Gw inner,   8cliopenhaner*i  Leben.  «li 
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der  Dresdener  Ncnstadt  begangen  ist,  dessen  GetieM  dablb  m 
recht  gescben  werden  kann. 

„Die  Seiten  des  Postaments  etwa  mit  Seesen  ins  Gotik'i 
Worlien  zu  VGr/ieren  und  vielleiclit  anf  einer  Seite  du  KUidn, 
auf  der  andern  dos  Gretchen  nnd  in  der  Mitte  doi  Teifel,  der 
anf  dem  Blocksberg  tanxt,  anzubringen,  wftrc  in  m«neo  Aig 
kindisch  and  läppisch.  Die  Embleme  der  Dichtkniist  im  A 
gemeinen,  nach  antiken  Moslem  mit  Geschmack  aasgefQhri,  sinl 
allein  passend  nnd  wOrdig. 

„Bei  grossen  Dimensionen  wflrdc  das  Postament  ans  poliricB 
Granit,  nach  Art  des  Geländers  der  Brücke  zniscken  Schlot  wi 
Opcrnplatz  in  Berlin ,  uud  die  Verziening  dnraof  aus  Bronze  k 
edler  and  pr&ditiger  Wirkung  sein.    Ein  Tempelchen,  SänlMdirt  T 
oder  dergl.  zum  Schntz  der  Büste  wird  immer  sich  kleinlich  ui- 
nehmen  und   an  ein   Ileiligenkapcllchen    oder  an  einen  Soikmi- 
pavillon  crinnpni,     Bronze  ist  bei  nnsercm  Klima  viel  zweckmis-  I 
si-fiT  als  Marmor:   wollte  man  jedoch  diesen  nehmen,  so  irüKle   I 
die  Büste  im  Winter  mit  einem  Ilob.kasten  nberbant  Kenlcn,  ^ 
('S  in  Dr&idcn   mit   den  schüncn  Klarmorgruppon    >ur   dem  Palui 
des  grossen  (Eartcns  goscliielil. 

„Nicht  als  Moltv  sondern  bloss  bcilänlig  ffige  ich  hinzu,  Ans 
ein  Monument  nach  meinem  Vorschlag  nicht  nur  aus  den  angeführ- 
ten Granden  dem  /weck  und  Gegenstand  sondern  zugleich  nnrli 
den  Mitteln  angemessener  sein  wird,  welche  aiifzuliringeii  gar,i 
allein  der  gebildeten  und  wohlhabenden  Klasse  einer  einzigen 
Stadt  massigen  Umfangs  aufgelegt  ist.  Denn  ohne  Zweifel  wünle 
ein  Standbild  sehr  viel  thenrer  ansfallen  und,  wenn  obige  Grnnil- 
sütze  nicht  falsch  sind,  doch  nur  ein  brillanter  F'eblgriff  shu- 
Hier  erinnere  irh  au  den  ersten  Grundsatz.  Auch  ist  eine  Bii>1( 
sehr  viel  leichter  zu  giossen  als  eine  Statue;  daher  am  so  fluT 
der  Guss  hier  gesclielicu  könnte. 

„Walirsi-heinlicli  wird  Thorwaldsen  ohne  Schwierigkeit  mtd 
iSedenklieltkcil  anf  den  Antrag  vm  einer  ganzen  Fignr  eiagehn. 
zwar  nicht  aus  persönlichem  Interesse  ftlr  sich  oder  seine  FrcDodt, 
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)er  aus  Interesse  für  die  Kunst :  für  diese  ist  eine  Statue  ein 
3nkmal  höherer  Art  als  eine  Büste  und  gibt  viel  mehr  Spiel- 
nm  Talent  und  Geschicklichkeit  zu  zeigen.  Der  Künstler  hat 
mer  das  Kunstinteresse  im  Auge.  Mein  Argument  hingegen  ist 
s  Wesentliche  der  Sache  selbst,  der  vorliegende  Anlass  und  das 
diesem  Sinne  Schickliche  und  Rechte,  wie  es  nicht  sowohl  die 
tlmsiasten  der  Gegenwart  sondern  in  kommenden  Jahrhunder- 
i  den  Verstand  der  Verständigen  zu  befriedigen  hat. 
„Mit  Einem  Mittel  zwei  Zwecke  erreichen  wollen,  ist  verderb- 
ti.  Will  man  die  Stadt  mit  Skulpturen  verzieren,  so  ist  mannich- 
lie  Gelegenheit:  man  kann  das  Fronton  der  Bibliothek  mit 
liefs,  ihre  Nischen  mit  Statuen  füllen,  man  kann  die  Brunnen 
Tritonen  und  Neptunen  verschen  u.  dgl.  Aber  man  wolle 
lit  aus  Goethes  geweihter  Person  eine  Zierpuppe  der  Stadt 
eben:  man  setze  ihn  nicht  in  die  Allee*  auf  einen  Lehnstuhl 
antikem  Pudermantel,  eine  Rolle  in  der  Hand,  als  wolle  er 
iQthlich  sich  frisiren  lassen  und  die  Zeitung  dazu  lesen;  oder 
e  ihn  in  pcnsiver  Stellung  dastehn,  als  könne  er  den  Reim 
it  finden.  Helden  kann  man  eine  heroische  Stellung  geben, 
r  dem  Poeten  nicht:  daraus  entspringt  die  Verlegenheit.  Wie 
i  nur  sich  wenden  mag,  man  stellt  dem  Spotte  eine  Ziclscheibo 
statt  eines  ernsten,  würdigen,  erhabenen  Denkmals  mit  immer- 
kühner aber  unwiderleglicher  Inschrift,  wie  es  nach  meinem 
schlag  werden  könnte. 

„Als  Stelle  des  Denkmals  würde  ich  die  Insel  oder  die  Pro- 
lade  oder,  wenn  es  in  der  Stadt  sein  soll,  den  viereckigen  Platz 
ler  grossen  Mainzerstrasse,  wo  die  Galgengasse  ausläuft,  der 
r  von  schönen  hohen  Baumgruppen  beschattet  werden  müsste, 
geräuschvollen  Theil  der  Stadt  vorziehn. 
Dixi  et  animam  salvavi, 
„P.  S.  Noch  wollte  ich  bei  dieser  Gelegenheit  vorschlagen, 
thes  Haus  mit  einer  Marmortafel  zu  bezeichnen,  auf  welcher 


*  Der  jetzige  Goetheplatz. 
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stände:  «Hier  ht  Goethe  geboren»,  ganz  so  ist  in  Florenz  das 
Haus  des  Amerigo  Yespucci  und  das  der  italienischen  Dichterii 
Corinna  bezeichnet.  Haben  die  Italiener  Unrecht,  so  etwas  a 
thun  oder  die  Deutschen  davor  zu  erschrecken  ?**  — 

Das  von  Franz  Kugler  „fast  als  ein  NationalunglQck"  hmA- 
nete  Denkmal  wurde,  nach  mannichfachen  Verzögerungen,  in  jeder 
Hinsicht  gegen  Schopenhauer's  Gutachten  ausgeflihrt*;  denn,  im 
Comite  dominirten  Leute,   die  das  alles  weit  besser  vcrstandcfl. 
Die  erforderlichen  Mittel  waren  in  der  reichen  Stadt  schnell  zu- 
sammengebracht worden;   aber   der  mit   der  Vorlage  eines  Ent- 
wurfs zu  einem  Standbilde    in  Erz  betraute  Thorwaldsen  sandte 
erst  nach  Jahren  die  Modelskizzen  einer  stehenden  und  sitzenden 
Figur,   und  zögerte  sodann  mit  der  Ausführung  der  gcwflhlien 
erstem  solange,  bis  das  Comitö  sich  endlich   im  Jahre  1841  an 
Schwanthalcr  zu   wenden    bcschloss.     Im  October   1844  war  die 
von  diesem  modeilirte,  von  Stiglmaycr  und  Miller  in  München  g^ 
gossene    Statue,    mit   den    auf  Gocthe's   Werke   bezüglichen  Bas- 
reliefs am  Sockel,  vollendet  und  wurde  nach  vielfachem  Schwanken 
in  der  sogenannten  Stadtallec  aufgestellt. 

Mag  das  wegwerfende  Urtheil  Kugler's  gegen  dieses  vom  Künst- 
ler mit  grosser  Liebe  und  Uneigennützigkeit  ausgeführte  Werk 
ungerecht  sein,  so  viel  beweist  dasselbe  meines  Erachtens  über- 
zeugend, dass  die  Bedenken  Schopenhauer's  gegen  eine  ganze 
Figur  vollkommen  begründet  gewesen  sind.  Es  ist  hier  nicht  der 
Ort,  dies  näher  darzulegen;  nur  das  sei  gesagt,  dass  Kugler""? 
Ausstellungen**  nicht  den  Kopf  der  Statue,  der  doch  die  Haupt- 


*  Die  Errichtung  der  —  schon  im  Verhältniss  zu  ihrem  geringen 
(iohalt  viel  zu  anspruchsvollen  —  Kolossalstatuc  Schiller'a  auf  dem 
Haupt  platze  der  Stadt,  erlebte  Schopenhauer  nicht;  wol  aber  den  in 
seinem  letzten  Lebensjahre  bei  Gelegenheit  der  Säcularfeier  Schillers 
tjofassten  Beschluss,  der  Verewigung  eines  zu  vorübergehendem  Fest- 
zwecke componirten  Standbildes,  welcher  ihm  in  Goethc's  Vaterstadt 
nur  als  ein  doppelter  Missgriff  erscheinen  konnte. 

**  Kleine   Schriften  und  Studien  zur  Kunstgeschichte.    Vgl.  Kunst 
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jriior  Zeit  zur  iii"!inM:' :/•:•. :.  [»•.-•  ..  :..  ■  !■.  ..*■:-  -  ...j 
gK'igiid  i-t,  \u»'  aiider*  «ivr-ü-i.  Ar*.  «J.-  '•:::■  :■  \\-i..  •: 
nicht  aasgenommen.  Erwägt  man.  «Ji-r  S.h-i-r.hti-r  ir.  d-*h- - 
tischer  Hinsicht  nur  laieomässig  aasg^bil-I»?  i^äz  niA  fnr  das 
Technische  in  der  Kunst  keinen  b-soLd-rs  =chirf*:i  Bli:k  hattf-. 
so  ist  das  Treffende  seines  UrtheiU  in  diesem  falle  L'änz  auf 
Rechnung  seines  angeborenen  ^refuhK  fnr  das  Flihfjich -Wahre  und 
Sachgemdsse  zu  setzen.  — 

Im  nämlichen  Jahre  trat  Schopenhauer  mit  Knrl  Tio^*,nJ:ratt: 

wegen  der  von  diesem  und  ¥t.  W.  Schubert  untemornmerjen  Leuen 

Aosgibe  der  Werke  KantS    in  Verbindung.     In    seiner   Vorrede 

zim  zweiten  Theile  derselben   gibt  Kosenknn/   einen  Aufzug  au^ 

dem  von  Schopenhauer  am  24.  Augast   1^^.37  uu  ihn   gerichteten 

Sendschreiben,  in  welchem  dieser  s^ine  ..feste,   au-   wivdfrbolteni 

Slndiam  der   "Kritik  der  reinen   Vernunft'    er^af-hv-ne   und   auf 

sichere  Gründe   gestutzte   Teberzeugung-    n.iher    darletite,    .,dii*s 

Kant  durch  die  in  der  zweiten  Ausgabe  sein^-s  berijhnitf.-n  Werks 

vorgenommenen   Veränderungen   dasselbe  v»-r*tuninielt   «inl    \eniii- 

sfaltet*'  habe.     Durch  diese,  wt-nig-t^-ns  was  «lie  Wegli-iiniien  be- 

'''ft,  bereits  von  Fr.  G.  Jacob!  aii<g*^*procheiie.  v<»n  Sr: liopen  ha u^r 

'^r  zuerst  begriindctc  Ansicht,   wurde  liosenkranz   in   d'in  Kut- 

^hlosse  bestärkt,   den  Te-xt  naeh  der  er-^ten  Au-gabe   zu   geben, 

*öbci  ihm  Schopenhauer*»  Variantenverzeifhni^s  ..die  Arb«it  au^-er- 

^'''deutlich  erleichterte •'•. 

Es  war  dies  ein  nicht  zu  unterschätzende^  Verdient  .v-hopen- 
nati(.fjjj  denn  je  mehr  die  Vernunftkritik  aK  das  Fundament  der 
'^^Ucsten  Speculation  anerkannt  wird,  de?tu  wirhtiger  ist  es,  das 
'^rhältniss  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  zur  spätem  festzustellen. 
''^"ar  haben  Hartenstein    und   l'ebcrweg   den  Nachweis    versucht, 


•■^^  Künstler  in  Frankfurt  a.  M.  vom  i:j.  Jahrhundert  bis  zur  Eröfl- 
"^^■^  des  Stadtischen  Kunstioatituts.  Vun  Ph.  Fr.  Gwiuncr  ^Frankfurt 
^'^i  S.  419  fg.j. 
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(lass  Kant  in  der  zweiten  Ausgabe  nur  „die  realistische  Seite  seiocs 
LehrhegrifTs  stärker  1ier>'orgehoben''  habe;  allein,  wenn  dies  uA 
^lichdct'rs  hegclianisircnden  Umdeatangcn  dieses  Lehrbegriffs  gegn- 
über  gelten  mag,  Schopcnhaner's  Beweise  der  YcrstammelaDg  des 
Werks  durch  die  s])äterc  Bearbeitung  scheinen  mir  im  ganzen 
nicht  widerlegt  zu  sein.  Jedenfalls  ist  es  mehr  „Heuchelei"  th 
Walirheitslicbe,  wenn  man  dem  aller  Ileuchclci  fremden,  gnmd- 
ehrlichen  JJebhaber  der  Wahrheit  ein  Verbrechen  daraus  machcD 
will,  dass  er  Kant  beschuldige,  die  wesentliche  Veränderung  seines 
Werks  verleugnet  zu  haben ;  denn  Schopenhauer  sagt  weiter  nichts, 
als  dass  Kant,  was  ja  in  sonstigen  Zügen  aus  seinem  Lebeo  und 
der  Geschichte  seiner  Schriftstellerei  genugsam  Bestätigung  findet, 
nach  Friedrich's  des  Grossen  Tod  Grund  hatte,  ängstlich  zu  sein 
und  in  der  Besorgniss  vor  Verfolgungen  „mit  dem  Leichtsinne, 
der  dem  spätem  Alter  so  gut  als  die  Furchtsamkeit  eigen  ist^ 
sein  Werk  abgesehwileht  und  in  Widersprüche  verwickelt  hak, 
ohne  es  eingestehen  zu  wollen.  Wäre  es  anders,  so  müsste  man 
sagen  können,  Schoi>cnliauer  habe  die  transcendentale  Dialektik 
und  die  Kritik  der  rationalen  Psychologie,  ja  das  ganze  Work 
missverstanden,  während  ihm  in  Wahrheit  —  was  gewiss  die  Rich- 
tigkeit seines  Urtheils  über  beide  Ausgaben  am  besten  beweist  — 
gerade  die  durch  die  Weglassungen  und  Zusätze  der  zweiten  Auf- 
lage entstandenen  Ungleichheiten  und  Widersprüche  schon  zu  eicer 
Zeit,  als  solche  besonders  aufgefallen  waren,  da  er,  mit  den  Dif- 
ferenz(Mi  beider  Ausgaben  noch  unbekannt,  das  Werk  nach  der 
zweiten  AiiHage  kritisirte. 

Tnil  müssen  nicht  auch  Schopenhauer's  Gegner  zugeben,  dass 
die  Veränderungen  der  zweiten  Ausgabe  Flickwerk  sind,  welch« 
der  genialen  C'onccjjtion  der  Kritik  in  ihrer  ersten  Gestalt  nicht 
genützt,  sondern  geschadet  hat?  Müssen  sie  nicht  anerkennen, 
dass  die  Geschichte  der  Thilosophie  auf  alle  Fälle  Schopenhauer 
es  zu  verdanken  hat ,  wenn  man  über  die  Differenzen  der  beiden 
Ausgaben  nicht  mehr  so  leicht  hinwegsehen  kann?  Die  Schärfe 
des  Urtheils  aber  muss  man,   abgesehen  von   dem    auch  hier  sich 
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nicht  verleugnenden  Charakter  Schopenhaucr's,  dem  ausserordent- 
lichen Gewichte  zugatehalten*,  das  er  auf  die  Reinheit  des  durch 
Kant  begründeten  kritischen  (transcendentalen)  Idealismus'  legte. 
Und  wäre  er  im  Irrthum  was  will  dieses,  sozusagen  aus  Partci- 
leidcnschaft  für  den  grossen  Kant  an  dem  klein  gewordenen  be- 
gangene Unrecht  sagen  gegen  das  Verdienst,  welches  sich  Schopen- 
hauer um  die  Lehre  und  den  Namen  seines  Vorgängers  erworben 
hat,  dessen  Fahne  er  zu  einer  Zeit  hochgehalten,  da  man  längst 
tiber  Kant  und  seine  Kritiken  hinausgeschritten  zu  sein  wähnte?  — 

Im  folgenden  Jahre  (1838)  unternahm  Schopenhauer  die  Be- 
antwortung der  von  der  Königlich  Norwegischen  Societät  der  Wis- 
senschaften zu  Drontheim  aufgestellten  Preisfrage:  „Num  liberum 
hominum  arbitrium  e  stti  ipsius  consckntia  dcmonstrari  potest^^ 
(Lässt  sich  die  Freiheit  des  menschlichen  Willens  aus  dem  Selbst- 
bewusstsein  beweisen?).  Es  war  dies  nur  dem  äussern  Anlasse 
nach  eine  Gelegenheitsarbeit;  der  innere  Anlass  lag  in  der  Noth- 
wendigkeit  der  Ergänzung  seines  Hauptwerks  durch  eine  ausführ- 
lichere Behandlung  der  sogenannten  praktischen  Philosophie.  Merk- 
würdigerweise sollten  ihm  zur  Ausfüllung  dieser  Lücke  seines 
Systems  zwei  fast  gleichzeitig  gestellte  Preisfragen  auslänflischcr 
Akademien  die  Anregung  geben. 

Nachdem  er  die  Abhandlung  „Ueber  die  Freiheit  des  Wil- 
lens" mit  versiegeltem  lateinischen  Begleitschreiben  nach  Dront- 
heim gesandt  hatte,  kam  ihm  von  dort  im  Februar  1839  in  gleicher 
Sprache  die  Antwort,  dass  die  Arbeit  mit  dem  Preise  gekrönt 
und  der  Verfasser  zum  Mitgliede  der  Gesellschaft  ernannt  worden 
sei.  Im  Juni  erhielt  er  mit  der  Nachricht  von  der  Absendung 
des  Preises,  des  Diploms  und  der  Statuten  der  Gesellschaft  ein 
Schreiben  derselben  in  deutscher  Sprache,  in  welchem  es  heisst: 
„Sowie  die  Direction  sich  nur  Glück  wünschen  kann,  zu  der  Auf- 
nahme eines  Mitglieds,  das  schon  längst  in  der  literarischen  Weit 
rühmlichst  bekannt  ist,  so  erlaubt  sie  sich  auch  hierdurch,  den 
Wunsch  und  die  Hoflfnung  auszusprechen,  dass  Ew.  Wohlgeboren 
durch  Verwendung  eines  Theils  Ihrer  tiefen  Kenntnisse  und  Ihres 
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seltenen  Scharfsinnes  im  Interesse  der  KömglicheD  GeseUscUk 
auch  fernerhin  die  Theilnahme  beweisen  mögen,  mit  welcher  Sie 
die  wichtigen  Zwecke  derselben  umfassen." 

Schopenhauer  schrieb  darauf  am  28.  September  1839  folgada 

Danksagebrief. 

„Socii  clarissimi!  coUegae  huroanissimi! 

,,Ignoscere  mihi  velitis,  quod  tarn  diu  distuli  ad  daas,  qoibus 

nie  honorastis,  Epistolas  respoudere:  in  animo  enim  erat  simolde 

praeniiorum  mihi  destinatorum  acceptione  in  responso  meo  certioiti 

vus  reddere,  eaquc  propediem  Ventura  esse  quotidie  ratis,  de  die 

in    diem   exspcctavi    donec   taudem    bis  ultimis  diebns  mihi  per- 

vencrunt.   Jam  igitur,  socii  clarissimi,  ex  animo  gratias  Tobis  ago: 

licet  enim  probe  sciam,  vos  nil  uisi  mentis  Judicium  et  animi  jvsti- 

tiam  secutos  palmam  mihi  detulisse,  grato  tamen  animo  agnoseo, 

justos   cosdemqiic  acutos  judiccs  mc  habuisse,   tales  demam  apad 

qiios  nocere  non  mihi  poterat,  quod  sententia  mea  \ulgi  opinioni- 

bus  et  sacerdotuni   quorundam  placifis  refragabatur,  sed  qni,  ot 

voros  Academicos  decet,  plus  vcritati  quam  honiiuum  etiara  recep- 

tissimis  comuioiitis  tribuerent.    Eoquo  magis  glorior  laetorqae,  me 

in  Coftsortiuni  ve.strum  adscri])tum  esse  et  pro  virili  parte  enitar, 

ut  tnnto  honore  dignnin  seniper  me  praestem.    Nee  non  de  aliqna 

s}  inbola  in  posteruni  vobis  mittenda,  ubi  aliquid  in  enm  finem  ido- 

ncum  mcnti  nicae  scse  offeret  vel  occassione  suscitabitur,  serio  cogi- 

tabo.    Interim  libenter  duorum  scriptorum  meorum  exempla,  qnae 

niilii  adhuc  suppetunt  ut  etiam  eorum  quae  in  postcnim  editnrus 

Sinn  vübis  niittcrc  vollem,  ut  pro  modulo  meo  saltim  §  24**  legoni 

societatis  satisfacerem:    sed  de  via   qua   hoc    sine  dispendio  fieri 

possit,  incertu§  liacreo,  eamque  libenter  a  vobis  discere  velim. 

„yuod  üisputatiouis  meac  typis  expressae  triginta  exempla,  tan- 
timi  numerum,  mihi  donaro  constituistis,  gratissimo  animo  agoosco, 
eaquc  propediem  exspecto,  quum  secundum  litteras  die  Junii  lö"" 
a  vobis  datas  illud  opusculuni  e  prelis  vestris  jam  exiisse  non 
dubitandum  sit. 

„Cclbissimi  Regis  cffigics  in  nummo  honorario  pulcherrime  ex- 
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»ressa  me  amicosqae  magnopcre  delectavit,  eumque  nummum  cqai- 
len  semper  conservabo  in  memoriam  collati  in  mc  honoris  cai  ex 
psa  regionum  immensa  longinquitate  non  parom  splcndoris  accedit  : 
?rgo  KMfjLTJXiov  eaT6>. 

„Sed  etiam  post  accepta  praemia  et  lionores  non  possnm  quin 
precibas  vos  adeam  nimiram  de  re  qaae  magnopere  mihi  cordi 
est.  Concedatis  mihi,  quaeso,  nt  anno  proximo  disputationis  meae 
eüitionem  heic  repetere  mihi  liceat  *,  nc  ejus  legendi  copia  popu- 
Itribos  meis  diotios  desit  et  nolite  fructus  ex  ejus  lectione  perci- 
piendos  genti  nostrae  inviderc  sed,  finis  Ultimi  Academiis  omnibus 
propositi  memores,  sinite  doctrinae  lucem  quam  latissime  diffundi. 

„CommentatioBum  vestrarum  enim  pcrpauca  excmpla  usquc  in 
Oermaniam  pcrveninnt,  et  in  regionibus  vestris  disputatio  mea  ut- 
|)Ote  hngna  peregrina  conscripta,  non  nisi  cultioribns  iisdcmque 
piacioribus  hominibus  patet,  sed  in  Germania  tundem  condignum 
lectonim  numerum  in  venire  poterit:  quamobrem  deploraiiduni  foret 
libellam  ntilcm  ab  ea  gente  legi  non  posse,  in  cujus  lingua  con- 
scriptas  est.  Ncqne  fugere  vos  potuit  dispufationcm  illam  summa 
cor»,  snmmo  studio  et  re  vera  quod  dicunt  acon  amore»  elabora- 
tftm  esse  eaqae  continere  quae  in  hunc  durent  et  ])lures  in  anno:>. 
MoUas  profecto  cogitationes  in  ea  emisi,  quas  duitissime  mecum 
volveram  et  in  adversariis  mois  reconditas  scrvabam:  quamobrem 
opQscalum  istnd  quam  pluribus  innotescere  valde  cupio.  Sciatis 
iosnper  me  jam  qninquagesimum  sccundum  agcre  unuum  neque 
&dhQc  cam  celebritatem  adeptum  esse  qua,  quod  ingenue  fateor, 
me  dignum  credo:  pauci  igitur  ad  eam  consequendam  mihi  adhuc 
^persunt  anni  et  jam  Petrarcae  voce  mihi  uteudum  est:  «si  quis 
totü  die  currcns  pervenit  ad  vcsperam  satis  ebt>». 

nNolite  ergo  postulare  ut  editionem  istam  diutius  quam  in 
anoom  proximum  diffcram.  Nequc  vobis  vcl  minimum  afticerc  po- 
^^fii  quod  dissertatio  ista  postquam  in  Commentariis  vestris  publi- 


*  Xach  !§  21  der  Statuten  »tund  iiiimhch  das  au8.>chlicsslicho  Recht 
•'  Verüflfeutiichung  der  gekrüiiton  rrcisschriften  der  Gesellschaft  zu. 
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cata  fucrit,  in  regioDC  rcmotissima  dcnoo  laccm  vidett,  qun»  I 
hoc  nonnisi  in  cclcbritatcm  honorcmqao  vcstnim  rcdandii^  poterit:  1 
nani  oJitioncm  nicam  mcram  prioris  a  vobis  fiictac  repetitioneic  ] 
comincntariis  vcstris  scorsum  rcprcssam  esse  profitebor,  nee  pn- 1 
fecto   officio  deero,  quin  in  praefationc  dcbitis  laudibos  extoUai  I 
humaiiitatem  liberalitatemquc  vcstram ,  qua  hoc  mihi  penniseri& 
Deniquc,  si  veniam,  qnam  postulo,  mihi  ncgaveritis,  nihilomins 
Disscrtatio  illa  etiani  absquc  0]>cra  mca  mox  in  Germania  denoo 
l)nblici  juris  üet,   quod   ncquc  vos  neque  ego  allo  modo  impcdiTC 
l)0:ssunius:  nulla  cnim  lege  cautnm  est,   ne  qaaevis  scripta  extn 
Oernianiae  ünes  edita  in  Germania  denuo  prelo  subjiciantnr,  qiod 
qnideni  qnotidic  ficri  videmas.    Ne(|ue  profecto  decrit  qui  hoc  de 
libello  meo  faecrc   propcrct  biblio])ola:    nam  compertum  habent, 
scripta  niea  ccrtuni  emtorum  numerum  semjier  invcnire,  ooqac  ma- 
joroni  (]uo  brcviora  sunt,  et  insui)er  sciunt  ea  quac  ad  mores  spw- 
tant  a  pluribus,  inprimis  a  thwlogis,  legi  solere.    Quid  quod  aute 
hüs  Septem  menses,  cum  nuntium  gloriolae  meae  apud  vos  adeptae 
nuxlo    accoptum    paucis  cum   familiaribus  commnnicavissem,  ccce 
statiiii  viam  suam   invenit   in  Dinrna  politica   hujus   civitatis,  Qbi 
Horde   inter  cetera  publica  nutitia   digna  enarratus  est,   adjccla 
quorelii  (juod  lucu])rationes  meae  tam  raro  publici  juris  fiercnt  nw 
nun    spe    fore  ut   hnjus   o]msculi  etiam  popularibus  copia  fieret. 
Hoc  autem  non  me  auctore  vel  instigatore  vel  subornatorc  facluin 
es>e  Deos  Deasquc  omnes  obsccro:  sed  biblioi)olarum  officiosa  sedfl- 
litas  in  eo  mihi  subolet. 

„Inde  vcro  quod  disputatio  niea  a  vobis  typis  expressa  ab 
editioiiibus  spuriis  tiita  praestari  nequeat,  etiam  manifestum  est, 
me  e  venia  quam  a  vobis  peto  lucrum  quaerere  nullo  modo  pos^i 
qnia  nulluni  mihi  erit  jus  quod  bibliopolae  vendere  possim  etqao 
ab  editionibus  spuriis  vindicaretur.  Solum  igitur  hoc  interest, 
utrnm  libellus  mens,  cum  concessionc  vestra,  me  enrante  et  pro^T* 
deute,  libertatis  vestrae  mentione  ofljecta,  anno  proximo  honorifice 
proditurus  sit,  an  solis  bibliopolae  auspiciis  in  lucem  reptnrts. 
Quamobrem    animum    inducere    non    possura   ut  credam  vos  mihi 
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tarn  quam  peto  denegataros  esse:  scd,  utut  sit,  obnixc  vos  rogo, 

pro  liberalitatc  et  benignitate  vcstra  eam  mihi  concedcre  et 
OS  rei  quam  primnm  per  rem  veredariam  ccrtiorem  me  faccre 
iiis  nt  omnem  hac  de  re  sollicitudinem  ex  animo  ejicere  possim, 
mm  in  modam  doliturus  si  praeter  spem  repulsam  tolero. 

„Grato  igitur  ob  beuetieia  accepta  animo  et  optima  de  futoris 
J,  socii  clarissimi,  semper  ero"  etc. 

(„Hoch verehrliche  Societät!  hochgeehrte  Collegcn!  Verzeihen 
,  dass  ich  so  lange  gezögert  habe,  die  beiden  Briefe,  mit 
Ichen  Sic  mich  beehrt,  zu  beantworten:  ich  hatte  die  Absicht 
icn  zu  gleicher  Zeit  den  Empfang  der  mir  zugedachten  Ehrcn- 
)en  anzQzeigen  und  da  ich  täglich  auf  das  Eintreffen  derselben 
Ttc,  so  habe  ich  von  Tag  zu  Tag  gewartet,  bis  sie  mir  endlich 
diesen  letzten  Tagen  zugekommen  sind.  Nunmehr  also,  hoch- 
ehrliche  Societät,  statte  ich  Ihnen  meinen  herzlichen  Dank  ab; 
m  obschon  ich  wohl  weiss,  dass  Sic,  einzig  und  allein  Ihrem 
•ständigen  Urtheil  und  Gerechtigkeitsgefühl  folgend,  mir  den 
eis  zuerkannt  haben,  so  erkenne  ich  doch  dankbar  an,  so  ge- 
übte und  scharfsinnige  sowie  solche  Richter  gefunden  zu  haben, 

deren  Augen  es  mir  nicht  schaden  konnte,  dass  meine  Ansicht 
n  Meinungen  der  Menge  und  den  Lehren  etlicher  Priester  zu- 
derläuft;  sondern  die,  wie  es  wahren  Akademikern  geziemt,  die 
'ahrheit  höher  schätzen  als  die,  wenn  auch  noch  so  sehr  an- 
rannten Erfindungen  der  Menschen.  Desto  mehr  ehrt  und  er- 
eut  es  mich  in  Ihre  Genossenschaft  aufgenommen  zu  sein,  und 
h  werde  für  meinen  Theil  bemüht  sein,  mich  einer  solchen  Ehre 
ets  würdig  zu  erweisen.  Auch  werde  ich  ernstlich  darauf  be- 
ucht sein,  Ihnen  künftighin  Beiträge  zu  liefern,  wenn  etwas  zu 
iescm  Zwecke  Geeignetes  sich  mir  darbieten  oder  mit  Gelegen- 
eit  hervorgebracht  werden  sollte.  Inzwischen  möchte  ich  Ihnen 
ern  die  mir  noch  zur  Verfügung  stehenden  Exemplare  zweier 
leiner  Schriften  sowie  solche  meiner  künftigen  Arbeiten  zusenden, 
m  wenigstens  nach  meinen  Kräften  dem  §  24  der  Geselischafts- 
atuten  Genüge  zu  leisten;   bin  jedoch  über  den  Weg,   auf  dem 
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(lies  ohne  grosse  Kosten  geschehen  kann,  im  Unklaren  und  wünsclte  ] 
denselben  gern  dnrch  Sie  zu  erfahren.  j 

„Dass  Sie  beschlossen  haben  mir  die  grosse  Anzahl  von  draspi 
Abdrücken  meiner  Abhandlung  zom  Geschenke  za  machen  erinK 
ich  mit  verbindlichstem  Dank  an;  ich  erwarte  dieselben  näc]istai| 
da  ich   nach  Ihrem  Schreiben  vom  15.  Jani  nicht  zweifefai  kn^  j 
dass  das  Werkchcn  die  Presse  dort  bereits  yerlassen  hat. 

„Das  auf  der  Denkmünze  vortrefflich  ausgeprägte  allerhöchste 
Bildniss  hat  mich  und  meine  Bekannten  sehr  entzückt:  ich  weiie 
die  Medaille  stets  bewahren  zur  Erinnerung  an  die  mir  gewordoe 
Ehrenbezeugung,  deren  Wcrth  allein  schon  durch  die  aussergevöiii- 
lich  grosse  Entfernung  zwischen  uns  nicht  wenig  erhöht  wird:  iIn 
«(oin  Kleinod  soll  sie  mir  sein»  (llias,  Gesang  23,  Vers  618). 

,,Aber  —  nachdem  ich  Preis  und  Ehre  davongetragen,  n»ss 
ich  Sie  noch  mit  einer  mir  sehr  am  Herzen  liegenden  Bitte  an- 
gehen. Ich  ersuche  Sie  nämlich,  damit  meinen  Landsleaten  die 
Gtlcgeiiheit  meine  Abhandlung  zu  lesen,  nicht  länger  voreothalteB 
bleibe,  mir  zu  gestatten,  dieselbe  im  nächsten  Jahre  auch  hier  in 
Druck  erscheinen  zu  lassen,  indem  Sie  den  daraus  zu  ziehenden 
Nutzen  unserem  Volke  nicht  missgönuen;  vielmehr,  eingedenk  des 
Endzwecks  aller  Akademieen,  das  Licht  der  Wissenschaft  so  veit 
als  möglich  verbreiten  lassen. 

„Denn  nur  sehr  wenige  Exemplare  Ihrer  Abhandlungen  ge- 
langen bis  nach  Deutschland  herüber,  und  in  Ihrem  Lande  ist 
meine  in  einer  dort  fremden  Sprache  geschriebene  Preisscbrift  nor 
den  Gebildeteren  und  unter  diesen  einer  Minderheit  zugängiicb; 
in  Deutschland  dagegen  wird  dieselbe  einen  angemessenen  Leser- 
kreis linden  können.  Es  würde  deshalb  zu  beklagen  sein,  wem 
ein  nützliches  Werkchen  von  dem  Volke,  in  dessen  Sprache  es 
gesclirieben  ist,  nicht  gelesen  werden  könnte.  Auch  kann  es  Ihoai 
nicht  entgangen  sein,  dass  die  Abhandlung  mit  grösster  Sorg&Hi 
mit  grösstem  Fleiss  und  wirklich,  wie  man  sagt,  con  amorc  v^ 
gearbeitet  und  ihr  Inhalt  für  diese  und  alle  Zeit  ist.  In  der  Thal 
habe  ich  darin  viele  Gedanken  hinausgeschickt,  die  ich  lange  out 
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r  herumgetragen  and  in  meinen  StudienbQchorn  gesammelt  auf- 
wahrte.  Aus  diesem  Grunde  ist  es  mir  ein  grosses  Anliegen, 
tss  das  Werkchen  so  viel  als  möglich  bekannt  werde.  Sie  wollen 
)erdics  bemerken,  dass  ich  schon  im  52.  Lebensjahre  stehe  und 
och  nicht  die  Anerkennung  gefunden  habe,  deren  ich  mich,  auf- 
ichtig  gestanden,  fflr  wfirdig  achte.  Sie  zu  erlangen  bleiben  mir 
Iso  noch  wenige  Jahre  übrig  und  bereits  muss  ich  Petrarcas  Wort 
kuf  mich  anwenden:  «Wenn  Einer  den  ganzen  Tag  aber  laufend, 
Ibends  ankommt,  so  ists  genug». 

„Sie  wollen  deshalb  nicht  verlangen,  dass  ich  die  Herausgabe 

inger  als  bis  zum  nächsten  Jahre  verschiebe.    Auch  kann  es  Ihr 

ivteressc  nicht   im    mindesten  berühren,   wenn  die  bereits  unter 

ihren  Abhandlungen  veröffentlichte  Arbeit  an  weit  entferntem  Orte 

iricderum  ans  Licht  tritt;  vielmehr  wird  dies  Ihnen  nur  zu  Ruhm 

and  Ehre  gereichen  können:  denn  ich  werde  meine  Ausgabe  als 

einen  blossen  Wiederabdruck  der  in  Ihren  Abhandlungen  enthaltenen 

Frtheren  bezeichnen  und  der  Verpflichtung  gewiss  nicht  crmangeln, 

In  der  Vorrede  die  Freundlichkeit  und  Grossmuth,  womit  Sic  mir 

des  gestattet,  gebfihrend  zu  rühmen.     Endlich,  wenn  Sie  mir  die 

crtocne  Erlaubniss  versogen  wollten,  so  würde  die  Abliandinng 

anch  ohne  mein  Zuthun  bald  von  neuem  in  Deutschland  veröffcnt- 

Wt  werden,  was  weder  Sie  noch  ich  hindern  können;  denn  kein 

Ccsttz  verbietet,  dass  im  Ausland  erschienene  Schriften  jeder  Art 

in  Deutschland  nachgedruckt  werden,  wie  wir  dies  täglich  geschehen 

sehen.    Auch  dürfte  es  nicht  an   einem  Buchhändler  fehlen,  der 

sicli  beeilen  würde,   dies  mit  meiner  kleinen  Schrift  zu  thun;   es 

i^  ihnen  bekannt,  dass  meine  Schriften  eine  Anzahl  Käufer  immer 

faden  und  dass  diese  desto  grösser  ist,  je  kürzer  sie  sind.    Ueber- 

dics  wissen  sie,  dass  Schriften,  die  das  sittliche  Verhalten  betreuen, 

^on  den  Meisten,  namentlich   von  Theologen   gelesen  zu  werden 

\^vcn.    So  hatte  ich,  als  ich  vor  sieben  Monaten  eben  erst  die 

^'»«'liricht  von   dem   bei  Ihnen   erzielten  Erfolg'  cnipfjin^'rn,   kaum 

l»*i  wenigen  Bekannten  etwas  davon  verlauten  la«;«jen,   aN  die^rlho 

*^»!fli.ir|i  iien  Weg  in  die  hier  erscheinenden  politischen  Zeitungen 
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fand,  wo  sie  wahrhaftig  unter  Anderem  der  allgemeinen  Aufmerk- 
samkeit Wcrthen  mitgctheilt  und  dabei  das  Bedauern  ausgesproclicn 
wurde,  dass  so  selten  Arbeiten  von  mir  herauskamen,  zugleich  aber 
die  Hoffnung,  dass  diese  Preisschrift  auch  den  Landesgenossen  zu- 
günglich  gemacht  werden  möge.  Dass  dies  aber  nicht  etwa  durch 
mich  oder  auf  meine  Anstiftung  oder  Veranlassung  geschehen  sei, 
dafür  rufe  icli  alle  Götter  und  Göttinnen  zu  Zeugen  an.  Viclmekr 
dürfte  die  dienstfertige  Betriebsamkeit  der  Buchhändler  dahiofer- 
stcckcn. 

„Da  hiernacli  meine  Abhandlung,  nachdem  sie  von  Ihnen  ver- 
öffentlicht ist,  gegen  Nachdruck  nicht  sicher  gestellt  erscheint,  so 
ist    klar  dass    ich  mit  der  von  Ihnen  erbetenen  Erlaubniss  aif  i 
keine  Weise  einen  Gewinn  beabsichtigen  kann,  weil  ich  kein  Recht 
besitze,    welclies    ich  dem  Verleger  verkaufen  könnte   und  kraft 
dessen  den  Nachdrücken  gegenüber  Eigenthumsansprüchc  geltend  i 
zu  machen  wären.     Der  Unterschied  beschränkt   sich  also  daraof: 
ob  meine  kleine  Schrift,  mit  Ihrer  Bewilligung,  unter  meiner  liei-  ■! 
tung  und  Fürsorge,  und  indem  zugleich  Ihrer  Liberalität  Erwähnung 
geschieht,  ehrenvoll  hervortreten,  oder  lediglich  vermöge  der  Will-   | 
kür  eines  Buchhändlers  sich  ans  Licht  schleichen  soll.    Ich  kann  j 
mir  deshalb  nicht  denken,  dass  Sie  mir  die  nachgesuchte  Erlanbniss  \ 
verweigern  sollten;  jedoch   dem  sei  wie  ihm  wolle,   ich  bitte  Sie 
dringend,  mir  dieselbe,  um  Ihrer  Grossmuth  und  Güte  willen,  zi 
gewähren  und  mich  sobald  als  möglich   durch   die  Post  darüber 
ausser  Zweifel  zu  setzen,   damit  ich   mich  der  Sorge  darum  ent- 
ledigen könne.     Sehr  schmerzlich  w<lrde  es  mich  berühren,  wenn 
ich,  wider  Verhoffen,  eine  Fehlbitte  thun  sollte. 

„Mit  Dank  für  die  empfangenen  Gunstbezeugungen  und  mit 
bester  Hoffimng  wegen  der  zu  gewärtigenden  verharre  ich,  hoch- 
verehrliche  Societät"  u.  s.  w.). 

Sein  Wunsch  wurde  gewährt;  jedoch,  wie  aus  nachstehender 
Antwort  erhellt,  unter  Bedenken,  welche  wol  zum  Theil  erst  dnrch 
seine  Ueberredungskünste  hervorgerufen  worden  zu  sein  scheinen. 
Das  merkwürdige  Schreiben  lautet: 


463 

A.  Schopenhauer,  philosophiae  Doctori, 

viro  celeberrimo 

S.  P.  D. 

„Qaod  nostrnm  ad  ea,  quae  a.  d.  Y.  Cal.  Octobr.  nobis  scrip- 

ästi,  responsum  justo  diutius  Tibi  fuit  exspectanduni,  id  indc  factum 

est,  quod  aliquantum  intcr  nos  cxortum  est  dissensionis,  utrum  cani, 

quam  in  litteris  Tuis  enixc  petiisti,  dissertationis  Tuac  in  Germania 

cditionem  rectc  Tibi  pcrmitteremus,  nee  ne.    Namque  ut,  quod  et 

s  Te  cum  magno  quodam  studio  exoptari  et  ipsum  per  sc  satis 

aeqaum  reique  ipsius  rationi  consentaneum  esse  videtur,  id  petcnti 

Tibi  nonnisi  valdc  gravabundi  abnegare   posse  nobis  videbamur: 

ita  erant  inter  nos,  qui  ad  ea,  quae  ante  a  nobis  hac  in  re  jam 

bcta  erant,  spectantes,   haud   satis   salvd   constantiii   fieri  posse 

ceDsercnt,  si  nunc  eam,  quam  petiisti,  dissertationis  divulgationem 

coDcederemus.    Etcnim  quum  in  eo  esset  illa,  ut  prelo  subjiceretur 

typis  excudenda,  orta  est  inter  nos  quaestio  utrum  in  nostram  lin- 

gaam  vcmaculam  prius  vertenda  esset,  an,  qu-ü  scripta  esset  lingua, 

ddem  apud  nos  in  vulgus  edenda.    Inter  complures  rationes,  quas 

secati  linguam,  qua  abs  Tc  composita  esset,  retinendam  esse  ccn- 

tnimus,  haec  quoque  erat  (quamvis  non   omnium  gravissima  illa 

qoitlcm)  quod  tum  singula  loca  in  Tua  dissertationc  deprehendisse 

lobis  videbamur,  quae  a  vulgi  captu  remotiorn,  ideoquc  vel  i)lanc 

MD,  vel  prave  intellecta,  incultiorum  hominum  animos  aec^uo  gra- 

»ins  commovere  sollicitarequc  et    quodammodo    pcrturbare    posse 

Tiderentur;   tum  vero  etiam  in  Universum  satius  duximus  rudi  et 

iidoctae  multitudini  aditum  ad  scriptionem  non  patefacere,  quae 

it  in  summa  ad   quam  pervenitur,  specicm  prae  sc  fort  cuju«;dam 

et  cum    hominum    sui    ipsoruni    conscientia    et  cum   sanctissimae 

•ostrac  religionis  principiis  repugnantiae,  ita  eam  habet  et  leniter 

faentis  orationis  jucunditatem   et  totius  ratiocinationis  vim  at(iue 

»>astantiam,  et  subtilioris  deniquc  doctrinis  silvam,  (juam  miriim 

D  modum  legentium  animos  capcro,  attiue  quamvis  rcluctantes,  Inic 

lluc  riectere  artissimis  j)ersuasionis  vinculis  ita  constringf^n*  opor- 

•af,  ut  sententiae  in  ea  propositae  sponte  quodammodo  in  mentos 
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influcre  vidcantur.  Itaquc,  quo  magis  has  disserlationis  Tue  w- 
tutes  spcctantes,  dignissimam  inter  omDes  eam  habmmiis,  q[iuie  pra- 
posito  praemio  ornarctur,  co  magis  rnrsus  agendum  aoUs  poüh 
vimus,  ot  quantum  in  nobis  csset^  nonnisi  hominibas  matnro  qsodan 
et  idoneo  ad  vcritatcm  cnucleandam  jodicio  praeditis  ejus  kgcndac 
copiam  faccremus.  Quarc,  quam  inter  complares  rationes  kioe 
([noquc  secnti,  band  vcmacula  nostra  inter  nos  divalgandam  tarn 
esse  semcl  dccrevissemus,  erant,  nti  supra  diximas,  qai,  fore  it 
parnm  nobis  eonstarc  videremur,  si  idem,  qnod  in  patria  fieri  do- 
luissemus,  nunc  in  pcregrina  terra  permitteremns,  rati,  minime  q|Bi* 
dem  prorsus  abnegandnm  Tibi  esse,  quod  petiisti,  scd  ita  pemit- 
tendnm  censcrent,  nt  in  lingaam  latinam  translata  in  Germuui 
cderetur. 

,,Yenim  cnim  vero,  quoniam,  re  accaratius  perpensa  et  deinde 
suffragiis  pcrmissa,  major  pars  in  eam  jam  discessit  sentcntiam, 
et  justo  latins  cosmopoliticum  istnm,  quem  vocant^  sensum  cxtendi. 
si  in  illa  scntentia  perstaretur,  nee  eandem  plane  esse  rei  ipsins 
in  Germania  atque  apud  nos  rationem,  bisce  litteris  Tibi  signiücare 
voluimus,  nullam  in  societate  nostra  moram  jam  esse,  quo  nÜDUs 
quando  Tibi  ipsi  visum  fuerit,  dissertationem  Tnam  in  Germania 
eures  edendam. 

„Persuasum  babcas  pergratum  nobis  facturum  Te  esse,  si,  qnar- 
do  oblata  fuerit  occasio,  ad  juvandum  id,  quod  sibi  proposuit  soci^ 
tas  nostra —  quae  Tua  est  et  ingenii  subtilitas  et  doctrinae  uber- 
tas  —  ali<iuid  contuleris,  gratissimisque  nos  nnimis  seniper  accei»- 
turos  esse,  si  aut  mittenda  scriptione  aliqua  nondum  typis  cxcosa 
aut  alia  quacunque  ratione,  Tuum  erga  illam  Studium  et  bcnevo- 
lentiam  probaveris. 

„Quae  operum  Tuorum  exempla  societati  nostrac  dono  misso- 
runi  Te  esse  liberalitcr  promisisti,  quaeque  in  posterum  dare 
volueris,  et  certissima  via  et  sine  ullo  Tuo  sumptu  ad  nos  per- 
vonient,  si,  nomine  praesidis  nostrae  societatis  (Bugge)  inseripto, 
l)er  bibliopolcum  aliquod  Francofurtense,  viris  ornatissimis  Perthw 
Bosser  &  Mauke,    bibliopolis   Hamburgensibus,    missa  foerint,  et 
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commendata;  qoi  qnidcm  viri,  pro  eo,  qnod  inter  ipsos  et  nos  est 
eommerciam,  nnllo  ncgotio  protinus  huc  ea  corabnnt  portanda. 
„Dabamas  Nidarosiae  a.  d.  XII  Cal.  Decembr.  MDCCCXXXIX. 
Fredr.  Bugge.    Fredr.  Siorm.    E.  Homeman.    Th.  Brock. 

M.  2\  Holfermann.'' 
(„Dem  Herrn  Dr.  phil.  Arthur  Schopenhauer,  Hochwohlgeboren, 
unseren  Gruss  zuvor!  Unsere  Antwort  auf  Ihr  Schreiben  vom 
28.  September  hat  länger  auf  sich  warten  lassen  als  recht  ist, 
^eil  unter  uns  einige  Meinungsverschiedenheit  darüber  entstand, 
ob  wir  die  von  Ihnen  dringend  erbetene  Herausgabe  Ilirer  Ab- 
handlung in  Deutschland  genehmigen  sollten  oder  nicht.  Denn 
wenn  einerseits  der  Gegenstand  Ihres  so  lebhaften  Verlangens  an 
sich  nur  der  Billigkeit  und  der  Natur  der  Sache  zu  entsprechen 
scheint  und  wir  Sie  deshalb  nicht,  ohne  Ihnen  grosse  Ursache  zur 
Beschwerde  zu  geben,  abschlägig  bescheiden  zu  können  glaubten: 
so  waren  andererseits  Einige  unter  uns  mit  Rücksicht  auf  das  zu- 
vor von  uns  in  dieser  Sache  bereits  Geschehene  der  Ansicht,  dass 
wir  nicht  ohne  Folgewidrigkeit  die  von  Ihnen  gewünschte  Ver- 
öffentlichung der  Abhandlung  zugeben  könnten.  Als  nämlich  die- 
selbe gedruckt  werden  sollte,  warf  sich  unter  uns  die  Frage  auf, 
ob  sie  zuvor  in  unsere  einheimische  Sprache  übersetzt  werden  oder 
ob  sie  in  derselben  Sprache,  in  der  sie  geschrieben  ist,  bei  uns 
erscheinen  solle.  Unter  den  Gründen,  welche  uns  bestimmten,  die 
Sprache,  in  der  sie  von  Ihnen  verfasst  worden,  beizubehalten,  war 
auch  der,  obwohl  nicht  der  gewichtigste,  dass  wir  sowohl  einzelne 
Stellen  in  Ihrer  Abhandlung  gefunden  zu  haben  glaubten,  die  dem 
gemeinen  Verständnisse  femer  liegen  und  deshalb,  sei's  gar  nicht, 
sei's  unrichtig  verstanden,  ungebildetere  Geister  stärker  als  gut  ist 
erregen  und  beunruhigen,  ja  gewissermassen  in  Verwirrung  bringen 
könnten,  als  auch  dass  wir  es  überhaupt  für  besser  gehalten  haben, 
der  rohen  und  unwissenden  Menge  den  Zugang  zu  einer  Schrift 
nicht  zu  eröffnen,  welche  einerseits  in  der  Hauptsache,  auf  die  sie 
hinauskommt,  das  Ansehen  hat,  als  stehe  sie  mit  dem  menschlichen 
Selbstbewnsstsein  sowie  mit  unserem  heiligen  Glauben  in  Wider- 

G  w  i  n  n  e  r )  Sohopenhaaer's  Leben.  30 
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sprach,  andererseits  in  ihrem  fliessenden  Styl  einen  sokheii 
in  ihrer  ganzen  Beweisführung  eine  solche  Stärke  und  Folgeriditig- 
keit,   endlich  einen  Reicht hnm  gi;Qndlichen  Wissens  bedtit,  der 
nicht  verfehlen  kann ,  den  Geist  des  Lesers  in  hohem  Gnde  eis- 
znnehmcn,  ihn,  seihst  wider  seinen  Willen,  hierhin  und  dorthio  n 
lenken  und  in  die  engsten  Fesseln  der  üeberrednng  za  seUagen, 
sodass  die  darin  entwickelten  Gedanken  sich  gewissermassen  von 
selbst  dem  Geiste  einzoschmcicheln  scheinen.    Je  mehr  wir  des- 
halb, diese  Vorzflge  Ihrer  Abhandlang  ins  Auge  fassend,  dieselbe 
unter  Allen  für  die  des  ausgesetzten  Preises  würdigste  erachtet, 
desto  mehr  glaubten  wir  hingegen  darauf  bedacht  sein  za  sollen, 
nur  Solchen,  die  eine  gewisse  Reife  des  Urtheils  besitzen,  weiches 
die  Wahrheit  herauszuschälen  vermag,  die  Gelegenheit  seiner  Be- 
kanntschaft zu  bieten.-   Als  wir  deshalb  unter  mehreren  Gründen 
auch  den  erwogen,  dass  wir  einmal  beschlossen  hätten,  die  Schrift 
nicht  in  unserer  Muttersprache  zur  Verbreitung  zu  bringen,  vinnn 
Pitliche,  wie  oben  erwähnt,  der  Meinung,  dass  wir  wohl  nicht  mit 
uns  selbst  übereinstimmen  würden,  wenn  wir  das,  was  wir  in  der 
Ilcimath  nicht   geschehen    lassen  wollten,   nunmehr  im  Auslände 
gestatteten.     Sie  wollten  jedoch  keineswegs  Ihre  Ritte  überhaupt 
versagen,  vielmehr  derselben  nur  insoweit  stattgeben,  dass  Ihnen 
die  Herausgabe  in  lateinischer   Uebcrsetzung  freigegeben  werden 
sollte. 

„Indessen,  da  nach  reiflicher  Ueberlegung  und  erfolgter  Ab- 
stimmung die  Mehrheit  der  Ansicht  beigetreten  ist,  dass  es  die 
sog.  kosmopolitische  Gesinnung  weiter  als  recht  ist  ausdehnen 
hcisse,  wenn  man  bei  jener  Meinung  beharrte,  und  dass  die  Sache 
in  Deutschland  anders  als  bei  uns  liege:  so  setzen  wir  Sie  darch 
dieses  Schreiben  davon  in  Kenntniss,  dass  Ihnen  von  unserer  Ge- 
sellschaft aus  Nichts  mehr  im  Wege  steht,  Ihre  Dissertation,  so- 
bald es  Ihnen  beliebt,  in  Deutschland  zum  Druck  zu  befördern. 

„Seien  Sie  versichert,  dass  Sic  uns  den  grosstcn  Gefallen  er- 
zeigen werden,  wenn  Sie  mit  Ihrem  Scharfsinne  und  reichen  Wissen, 
bei  sich  darbietender  Gelegenheit,  etwas  zur  Förderung  der  Zwecke 
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wiserer  Gesellschaft  beitragen  wollen,  und  dass  wir  es  jederzeit 
aufs  dankbarste  entgegennehmen  werden,  wenn  Sie  durch  Zusendung 
einer  noch  nicht  gedruckten  Schrift  oder  sonst  wie  Ihre  rege  Theil- 
nahme  und  Ihr  Wohlwollen  gegen  unsere  Gesellschaft  bethätigen 
'wollen. 

„Die  Exemplare  Ihrer  Werke,  die  Sie  freigebigerweise  unserer 
Gesellschaft  zum  Geschenke  versprechen,  sowie  die  für  die  Zukunft 
in  Aussicht  gestellten  erhalten  wir  auf  dem  sichersten  Wege  und 
ohne  dass  Sie  irgend  welche  Kosten    dabei   aufzuwenden   haben, 
^enn  Sie  dieselben  unter  der  Adresse  des  Präsidenten  unserer  So- 
cietät  (Btigge)  durch  irgend  eine  frankfurter  Buchhandlung  an  die 
angesehene  Hamburger  Verlagsfirma  Perthes,  Besser  &  Mauke  ein- 
senden, welche  in  Geschäftsverkehr  mit  uns  steht  und  die  Weiter- 
beförderung bis  hieher  ohne  Schwierigkeit  bewerkstelligen  wird. 
„Gegeben  zu  Drontheim  den  20.  November  1839"  u.  s.  w.). 
Als  Schopenhauer  für  die  Veröffentlichung  der  Schrift  gerade 
„das  nächste  Jahr"  bestimmte,  hatte  er  bereits  eine  zweite  Preis- 
schrift „Ueber  das  Fundament  der  Moral"  vollendet,  über  welche 
bald  nachdem   er  das  vorstehende  Schreiben  aus  Drontheim  em- 
pfangen  die  Königlich  Dänische  Societät  der  Wissenschaften    in 
Kopenhagen  zu  Gericht  sass.    An  diese  hatte  er  in  dem  der  Ab- 
handlung beigelegten,  seine  Adresse  enthaltenden,  nur  nach  gefälltem 
günstigem  Spruch  zu  eröffnenden  Briefe  wie  folgt  geschrieben. 


j» 


Socii  illustrissimi! 


„Reportatae  victoriae  ut  statim  per  rem  veredariam  certiorem 
me  facere  velitis  rogo.  Praemium  autem  mihi  adjudicatum  spero 
TOS  viä  diplomaticä  mihi  transmissuros  esse,  quum  habeamus  heic 
Regium  Danicum  Legatum. 

„Haecce  Dissertatio  affinis  est  illi  De  libero  arbitrio  quam 
Nidavosiae  Die  Januarii  26,  hujus  anni,  summo  praemio  ornavit 
Regia  Norvegica  scientiarum  Societas  quippe  quae  non  solum 
nummum  majorem  mihi  adjudicavit,  scd  quod  multo  majoris  aestimo 
etiam  in  consortium  suum  me   adsciscere  dignata  est.     Utrasque 
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igitur  Dissertationes  anno  proximo  una  et  sab  commoiii  titnlo  cDie 
leiden  GntndproUenie  der  Ethik  gelost  in  ewei  gtkriMm  Prek- 
Schriften  rt  publici  juris  faciam,  licet  ea  de  lib.  arb.  jam  in  Coa- 
mentariis  Reg.  Norv.  Societatis  evulgata  sit:  bomm  enim  Conmen- 
tariornm  perpauca  cxempla  in  Germaniam  perveniunt;  ambae  aotem 
illae  Dissertationes  matuam  Incem  sibi  affondunt  et  ooi^imetae 
Corpus  quoddam  Essentialium  Etbices  constitoent,  quod  quidem 
munificcntiae  Acadcmiarum  Scandinaviae  acceptam  referendom  erit. 

„Grato  igitur  erga  vos  anlmo  semper  ero 

nominnm  vestromm  splendidissimoram 
cultor  deditissimus/' 

(„Hochverehrlichc  Societät!  Von  dem  errungenen  Siege  bitte 
ich  mich  alsbald  durch  die  Post  benachrichtigen  zu  wollen.  Den 
mir  zuerkannten  Preis  aber  hoffe  ich,  da  wir  hier  einen  Königlich 
Panischen  Gesandten  haben,  auf  diplomatischem  Wege  von  Ihnen 
zugeschickt  zu  erhalten.  Diese  Abhandlung  hier  ist  derjenigen 
Uebcr  die  Freiheit  des  Willens  verwandt,  welche  am  2G.  Jan. 
d.  J.  in  Drontheim  von  der  Königl.  Norwegischen  Societät  der 
Wissenschaften  mit  dem  ersten  Preise  gekrönt  worden  ist  Diese 
Societät  hat  mir  nicht  nur  die  grosse  Medaille  zuerkannt,  sondern, 
was  ich  weit  höher  schätze,  mich  auch  gewürdigt,  mich  zu  ihrem 
Mitgliede  zu  ernennen.  Diese  beiden  Dissertationen  also  gedenke 
ich  im  nächsten  Jahre  unter  dem  Titel  «Die  beiden  Grundprobleme 
der  Ethik,  gelöst  in  zwei  gekrönten  Preisschriften»  zu  veröffent- 
lichen, obwohl  die  über  die  Freiheit  des  Willens  schon  in  den  Ab- 
handlungen der  K.  Norw.  Societät  erschienen  ist;  denn  von  diesen 
Abhandlungen  kommen  nur  sehr  wenige  Abdrücke  nach  Deutsch- 
land, beide  Dissertationen  aber  beleuchten  sich  gegenseitig  and 
werden  miteinander  gewissermassen  einen  vollständigen  Grundriss 
der  Ethik  bilden,  den  man  der  Muniticenz  der  Akademien  Scandl- 
naviens  wird  zu  danken  haben. 

„Mit  dankbarem  Herzen  stets  verharrend, 

hochzuverehrende  Herren,  Ihr 

ergebenster  Diener"). 
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Bald  sollte  ein  anderer  Ton  von  ihm  angeschlagen  werden. 
Je  höher  er  sich  durch  den  Erfolg  in  Drontheim  gehoben  gefühlt 
hatte,  desto  verletzender  schnitt  das  schroffe  Urtheil  der  dänischen 
Akademie"^  in  sein  Ehrgefühl  ein.  Die  Geschichte  dieser  beiden 
Preisschriften,  insbesondere  der  nach  zwanzig  Jahren  noch  nicht 
erkaltete  Aerger  Schopenhauer's,  wie  er  in  den  drastischen  Vor- 
reden vom  September  1840  und  August  1860  auf  die  Nachwelt 
gebracht  ist,  erinnert  freilich  an  das  Horazische 

Sic  leve,  sie  parvum  est  animam  quod  laudis  avarum 
Subrait  ac  reiicit  — 

„So  Geringfügiges,  so  Kleines  ist's,  was  ein  Herz,  das  nach  Lob 
geizt,  niederwirft  und  erhebt"  —  allein  es  war  nicht  blos  seiner 
Person,  sondern  mit  dieser  zugleich  der  Sache,  die  er  vertrat,  übel 
mitgespielt,  und  jeder  spricht  von  der  Messe,  wie  es  ihm  darauf 
ergangen  ist. 


*  Es  lautet  auf  Deutsch :  „  Die  im  Jahre  1837  gestellte  Preisfrage, 
ob  die  Quelle  und  Grundlage  der  Moral  in  einer  unmittelbar  im  Bc- 
wuBstsein  liegenden  Idee  der  Moralitat  und  in  der  Analyse  der  übrigen 
aus  dieser  entspringenden  moralischen  Grundbegriffe,  oder  aber  in 
einem  anderen  Erkenntnissgrunde  zu  suchen  sei,  hat  nur  Ein  Autor  zu 
beantworten  unternommen,  dessen  in  deutscher  Sprache  geschriebene, 
mit  dem  Motto  «Moral  predigen  ist  leicht,  Moral  begründen  ist  {sie) 
schwer  »  bezeichnete  Abhandlung  wir  des  Preises  nicht  für  würdig  haben 
erachten  können.  Denn  beiseite  lassend,  was  hauptsächlich  gefragt 
war,  ging  er  von  der  Meinung  aus,  es  solle  ein  Princip  der  Ethik  be- 
gründet werden,  und  machte  deshalb  denjenigen  Theil  seiner  Abhand- 
lung, in  welchem  er  den  Zusammenhang  zwischen  dem  von  ihm  auf- 
gestellten Princip  der  Ethik  und  seiner  Metaphysik  entwickelt,  zum 
blossen  Anhang,  mit  dem  er  mehr  als  verlangt  sei  gebe,  während  doch 
das  Thema  an  erster  Stelle  die  Untersuchung  des  Zusammenhangs  der 
Metaphysik  und  Ethik  forderte.  Wenn  übrigens  der  Verfasser  versucht 
hat,  im  Mitleid  das  Fundament  der  Moral  nachzuweisen,  so  hat  uns 
weder  die  Form  des  Vortrags  genügt,  noch  konnten  wir.  in  der  That 
dies  Fundament  selbst  für  ausreichend  erachten;  ja  er  selbst  musstc 
gestehen,  dass  es  dies  nicht  sei.  Auch  darf  nicht  verschwiegen  werden, 
dass  mehrere  der  hervorragendsten  neueren  Philosophen  auf  so  unziem- 
liche Art  erwähnt  sind,  dass  es  gerechten  und  schweren  Anstoss  erregt.*' 
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Er  hatte  vor  allem  ganz  ausser  Acht  gelassen,  dass  in  Kopen- 
hagen Akademiker  aus  der  Schule  seiner  bertthmten  Sivatai  sassei, 
Theologen  wie  Martensen,  die  sich  selbst  fQr  Philosophen  hidten, 
alles,  bis  auf  die  „ forma  disserendi^\  weit  besser  verstanden  ah 
er,  und  ihre  Preisfrage  nur  gestellt  zu  haben  schienen,  um  ikre 
eigenen  Mittel  ins  Licht  setzen  zu  können.  YerbaUhomten  sie 
doch  aus  diesen  ihren  Mitteln  sogar  das  Motto  des  Tractats!  Er 
hätte  bedenken  sollen,  dass  nicht  alle  Akademien  geneigt  seien,  so 
fein  zu  unterscheiden,  und  so  trefflich  verständen  „die  Wahrheit 
herauszuschälen"  \i\Q  die  guten  Herren  in  Drontheim.  Und  frei- 
lich, wenn  man  dies  zu  thun  nicht  willens  oder  im  Stande  ist,  so 
verliert  der  ganze  Schopenhauer  seinen  wahren  Werth. 

Es  ist  bei  Gott  kein  Ehrendenkstein,  welchen  die  Regia  Danica 
scieniiarum  Socictas  mit  ihren  Judicium  sich  gesetzt  hat!  Deno, 
wäre  selbst  jedes  Wort  in  diesem  Vcrwerfungsurtheil  wahr,  so 
würde  dieses  um  nichts  weniger  ungerecht  sein,  da  es  nur  das 
Contra  in  die  Wagscliale  wirft,  nicht  auch  das  Pro,  Eine  Schrift, 
deren  Inhalt  so  bedeutend  ist,  dass  sie  unzweifelhaft  in  der  Ge- 
schichte der  Ethik  dauernd  Platz  finden  muss,  schickt  man  nicht 
mit  eitlem  Tadel  heim,  zumal  wenn  man  nichts  hat,  d;is  man  über 
bie  stellen  könnte.  Am  allerwenigsten  aber  verminst  man  sich, 
einen  Schriftsteller,  wie  Schopenhauer,  wegen  seines  Vortrags  tadeln 
zu  wollen.  Bios  um  desswillen,  weil  er  mit  seiner  ganzen  Denk- 
art den  Herren  heterogen  war,  durfte  er  nicht  als  „unter  Mittel- 
gut" behandelt  werden;  das  verträgt  sich  schlechterdings  nicht 
mit  dem  geringsten  Grad  richterlicher  Unbefangenheit  und  Ein- 
sicht. W^enn  man  nun  einmal  für  das  Geniale,  Ursprüngliche  in 
der  Erkenntniss  kein  Organ  hat,  wenn  man  das  Gold  nur  im 
pforzheimer  Fabrikat,  nicht  in  der  Mine  sieht,  d.  h.  wenn  man 
sich  nicht  auf  grosse,  wennschon  mit  grossen  Fehlern  behaftete 
Leistungen,  wie  die  Schopenhauer's  versteht,  so  soll  man  eben 
keine  Preisfragen  stellen. 

Oder  besser  gesagt,  wer  kein  courantes  Eaufmannsgut  auf  den 
gelehrten  Markt  zu  bringen  hat,  soll  bei  solchen  Aufgaben  von 
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ond  für  Mittelmässigkeiten  nicht  concurriren.  Schon  in  Berlin 
hatte  Schopenhauer  auf  das  Mitgliederverzeichniss  der  Akademie 
der  Wissenschaften  geschrieben:  „Spottet  ihrer  nicht!  Ihre  Geistes- 
fähigkeiten seien  nun  welche  sie  mögen,  so  sind  ja  sie  doch  die 
StQtzcn  und  Säulen,  welche  die  aufgehäufte  Last  des  menschlichen 
Wissens  für  diese  Zeit  tragen.  Das  Genie  gehört  nicht  zu  den 
Stützen  sondern  zur  Last:  deshalb  widersetzen  sie  sich  ihm  und 
solange  sie  können,  erkennen  sie  es  nicht  an/'  Die  Akademiker, 
meinte  er,  hätten,  obwol  sie  wenig  mit  eigenem  Kapital  arbeiten, 
den  Stolz  der  Grosshändler  und  glichen  diesen,  sofern  sie  mit 
überkommenem  Wissen  Handel  treiben  und  jeden  ausstossen,  von 
dem  sie  fürchten,  dass  er  ihnen  den  Markt  verderben  könne.  Ein 
solches  enfant  terrible  war  auch  er;  es  konnte  ihm  deshalb  nichts 
helfen,  dass  er  am  Eingange  seiner  Arbeit  sich  selbst  und  seine 
Richter  mit  den  Worten  erhob :  „Wer  hier  Hand  ans  Werk  legt"  — 
an  ein  so  schweres  Problem  wie  das  aufgestellte  —  „muss  zu  seiner 
Ermnthigung  sich  allezeit  gegenwärtig  erhalten,  dass  vom  Thun 
und  Treiben  der  Menschen  wie  vom  Gewühl  und  Lärm  des  Marktes 
nichts  weiter  abliegt,  als  das  in  tiefe  Stille  zurückgezogene  Heilig- 
thum  der  Akademie,  wohin  kein  Laut  von  aussen  dringen  darf 
und  wo  keine  anderen  Götter  ein  Standbild  haben  als  ganz  allein 
die  hehre  nackte  Wahrheit."  Mit  dieser,  erklärte  er,  es  einmal 
wagen  zu  wollen,  denn:  „ihre  Macht  ist  gross  und  endlich  trägt 
sie  den  Sieg  davon"  (I.  Buch  Esra,  4,  41  in  LXX).  Zugleich  aber 
erklärte  er  offen,  dass  er  „nicht  ohne  Besorgniss  ja  mit  Eesig-. 
nation"  an  die  Aufgabe  gehe,  da  „der  schöne  Spruch  Den,  der  ge- 
lebt und  geleistet  hat,  nicht  sehr  mehr  ermuthigt",  und  da  er 
„schon  längst  dem  Ritter  von  Zimmermann  beistimme,  wenn  dieser 
sage,  „denke  im  Herzen  bis  in  den  Tod  nichts  sei  in  der  Welt 
60  selten,  wie  ein  guter  Richter!" 

Ja  er  sah  „schon  im  Geiste  seine  Darstellung  so  arm  und 
kleinlaut  dastehen  wie  vor  dem  König  Lear  die  Kordelia  mit  der 
wortkargen  Versicherung  ihrer  pflichtmässigcn  Gesinnung  neben 
den  überschwänglichen  Betheurungen  ihrer  beredteren  Schwestern". 


472 

Erwägen  wir  einerseits,  wie  sich  das  Scheinwissen  in  der  Philo- 
sopbie  zu  allen  Zeiten,  am  meisten  aber  zur  Blütezeit  Fichte^ 
Schelling's  und  HegeFs  in  den  Schriften  der  „Philosophieprofessoren^ 
aufgeblasen  bat,  und  sehen  nun  andererseits  die  einfiiche,  eine, 
unbefangene  und  ungeschminkte  Wahrheitsliebe,  mit  welcher  Scko- 
penliauer  an  jene  tiefen  Probleme  herantritt:  so  können  wir  nickt 
umbin,  seinen  Vergleich  treffend  zu  finden. 

Die  Abhandlung  über  „die  Freiheit  des  Willens"  wQrde  bei  der 
Kopenbagener  Akademie  ebenso  wenig  Eindruck  gemacht  haba 
wie  die  andere;  denn  vermuthlich  würde,  selbst  wenn  sein  Nadh 
weis  der  strengen  Necessitation  der  Willensacte  and  die  Aaflösoog 
des  Selbstbewusstseins  in  letztere  dort  Beifall  zu  finden  Hoffning 
gehabt  hätten,  und  irgendwelche  Empfänglichkeit  für  die  in  solchen 
Dingen  fast  beispiellose  Klarheit  und  Folgerichtigkeit  der  Dedoction 
vorhanden  gewesen  wäre  —  die  von  Schopenhauer  nur  zum  Schlosse 
angedeutete  „höhere  Ansicht"  als  das  eigentliche  Beweisthema  vin- 
dicirt  worden  sein,  welches  er,  kaum  berührt,  im  Stich  gelassen 
habe.  Anstatt  in  der  Abhandlung  über  das  Fundament  der  Moral 
vor  allem  den  scharfsinnigen  und  lehrreichen  kritischen  Tlieil  zu 
würdigen;  sodann  aber  in  dem  positiven  Theilc  ein  „geniales  Excr- 
citium",  wie  Ilerbart  von  Fichte's  „Wissenschaftslehre"  sagte,  za 
erkennen,  verlangten  sie,  scheint  es,  Brief  und  Siegel  über  die  Her- 
kunft ihrer  „Idee  der  Sittlichkeit",  in  welcher  zweifelhdhen  Per- 
sönlichkeit Schopenhauer  mit  Becht  weiter  nichts  als  den  „Grund- 
gedanken eines  moralischen  Gesetzes"  zu  finden  vermochte. 

Danach  warfen  sie  ihm  vor,  dass  er  das  eigentliche  Thema 
nur  anhangsweise  behandelt  habe,  nämlich  den  „Nexus  zwischen 
Ethik  und  Metaphysik",  wahrscheinlich  ihrer  eigenen  oder  der 
llcgerschen  Metaphysik;  während,  wie  Schopenhauer  unwiderleg- 
lich dargethan,  in  der  Preisfrage  kein  Wort  davon  zu  finden  ist. 
Schopenhauer  hat  aber  in  der  That  diesen  Nexus  sattsam  bezeichnet, 
nämlich  den  Nexus  seiner  Metaphysik  mit  seinem  Fundament 
der  Moral,  das  ihnen  freilich  höchst  paradox  vorgekommen  zn 
sein  scheint,    obwol  doch  wenigstens  Herr  Martensen  bei  seiner 
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[enntniss  Meister  Eckhart^s,  dessen  Bedentnog  zu  würdigen  in  der 
age  gewesen  wäre. 

Ueberhanpt  sollte  Schopenhauer  nach  dem  drontheimer  Siege 
enig  Freude  mehr  an  seinen  Abhandlungen  zur  „Ethik^*  erleben, 
nr  Zeit  der  noch  andauernden  Hochflut  der  „Hegelei",  im  Sep- 
smber  1840  herausgekommen,  wurden  sie  keineswegs  der  Wich- 
igkeit  des  Gegenstandes  und  ihrem  Werthe  gemäss  beachtet.  In 
inem  Briefe  an  Brockhaus  vom  März  1844  sagt  er:  seine  Schrift 
Aber  den  Willen  in  der  Natur  **  und  seine  „Grundprobleme  der 
^thik*\  „Werke,  die  man  noch  nach  Jahrhunderten  lesen  wird", 
ieien  in  keiner  einzigen  Literaturzeitung  erwähnt  worden,  „als 
lUein  in  Ihrem  Leipziger  Repertorium,  welches  ex  professo  alles 
anzeigt,  und  die  Ethik  auch  in  Ihren  Literarischen  Unterhaltungs- 
blättem".  Mit  der  letztern  Recension  sei  er  ganz  wohl  zufrieden 
gewesen;  „hingegen  will  ich  lieber  von  wüthenden  Hegelianern 
zerrissen  als,  wie  beide  Male  im  Repertorium  (wahrscheinlich  von 
Hartenstein)  eine  solche  heimtückische  Billigung  finden,  die  es 
verschmitzter  Weise  nur  darauf  abgesehen  hat,  das  Bedeutende 
^  unbedeutend  darzustellen  und  die  Aufmerksamkeit  davon  ab- 
nilenken". 

Ausser  diesen  beiden  Anzeigen  war  indessen  noch  eine  dritte 
'^schienen,  deren  Schopenhauer  in  diesem  Briefe  nicht  gedenkt, 
hierüber  schreibt  er  am  27.  August  1854  an  August  Becker  in 
lainz:  „Ihre  Kritik  der  Rosenkranzischen  Ergiessung*  ist  sehr 
'Ot  und  richtig.  Sie  hat  mir  meine  eigene  Empfindung  dabei  er- 
^atert  und  mir  viel  Vergnügen  gewährt.  Was  er  (weil  Sie  danach 
tragen)  eine  gründliche  und  witzige  Kritik  von  Spiritus  Asper 
ennt,  ist  ein  infames  Pasquill,  voll  Lügen  und  falsa  in  den  Haili- 
chen Jahrbüchern  von  1841  oder  1842  unter  Form  einer  Re- 
ension  meines  Willens  in  der  Natur  und  meiner  Ethik.  Ich  be- 
Itze  es  nicht.    Erst  jetzt  nach  dem  Tode  des  Verfassers  ist  es 


*  „Zur  Charakteristik  Schopenhauers*'  in  der  „Deutschen  Wochen- 
jhrift«  von  Karl  Gödeke.    Heft  22  (1854). 
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dem  Dr.  Emden,  der  sich  frQher  viel  linhe  deshalb  gegebe&bilti;  I 
gelungen,  denselben  herauszubringen.  Es  ist  der  langwtiüge  TiA- 1 
sclireiber  Ckirovc,  der  damals  in  freundschafllicbem  üfflging  ät  I 
mir  stand  und  mit  mir  sehr  unbefangen  davon  gesprochen  M  I 
Blosser  Neid  bewog  diese  Canaille."*  1 

So  verbanden  sich  Feind  und  Freund,  ihm  das  Fortkonei  1 
schwer  zu  machen,  und  als  nach  zwanzig  Jahren  die  neae  Auflage  I 
der  beiden  „Grundprobleme  der  Fithik*'  unter  glänzenden  Aospidci  1 
die  Presse  verlassen  hatte  und  die  Post  ihm  die  ersten  Exemplm  1 
ins  Haus  brachte,  war  er  eben  in  den  Sarg  gelegt  worden.         1 

In  demselben  Jahre,  in  welchem  die  „Grundprobleme  der  Etbä"  I 
erschienen,  hatte  der  englische  Maler  Charles  Eastlake  **  in  Los-  1 
don    Goethe's   Farbenlehre    ins  Englische   übersetzt     Dies  tv- 
anlasste  Schopenhauer  demselben  Ober  den  Stand  der  Sache  n  | 
schreiben    und   die   Uebcrsetzung    des   Schriftchens   „Ueber  das 
Sehn    und    die  Farben"    anzuempfehlen.     Den    englischen  Brief 
Schopenhauer's   hat  Dr.  Lindner  1862   in  der  Vossischen  Zeitung 
nebst  Uebcrsetzung  veröflfentlicht,  auch  in  dem  mit  Dr.  Frauen- 
städt  herausgegebenen  Buche   „Arthur  Schopenhauer.     Von  ihm. 
lieber  ihn"  u.  s.  w.  (Berlin  bei  A.  W.  Ilain,  1863)  wieder  ab- 
drucken lassen.    Es  stellte  sich   heraus,  dass  Eastlake  ein  alter 
Bekannter  von  ihm  war;   denn   derselbe   schrieb    ihm   im  April 
1841   unter  anderm:  „Sie  sagen,  Sie  seien  früher  in  Berlin  ge 
wesen,  und  ich  vermuthe  wegen  Ihrer  vollkommenen  Kenntniss  des 
Englischen,  dass  wir  schon  vor  etwa  20  Jahren  einander  begegnet 
sind.    An  der  Wirthstafel  des  Gasthofs  nämlich,  in  dem  ich  ab- 


*  F,  W.  Carovi,  ein  Coippilator  von  vielem  Wissen  und  vielseitiger 
Empfänglichkeit;  aber  ohne  bestimmten  Charakter,  an  Allem  henun- 
tastend.  Beim  Wartbargfeste  im  Octobcr  1817  trat  er  zuerst  als  Kedner 
auf;  Riemann  fiel  ihm  mit  dem  Witze  ins  Wort:  er  solle  schweigen, 
sein  Name  endige  mit  einem  ominösen  0  weh. 

♦♦  Später  auch  als  Kunsthistoriker  durch  seine  „Materials  for  a  bis- 
tor}'  of  Oil  Painting"  (2  Bde.,  London  1857  fg.)  und  andere  Schriften  be- 
kannt geworden. 
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[  war,  traf  ich  täglich  mit  einem  Herrn  Ihres  Namens  zu- 
der  perfect  englisch  sprach.  Er  war  specnlativer  Philo- 
i,  wie  er  mir  sagte,  der  Verfasser  eines  Werks,  betitelt 
?ft  als  Wille  und  Vorstellung».  So  sind  wir  möglicher- 
nander  nicht  fremd.  Ich  nannte  Ihnen  damals  meinen 
ind  sagte  Ihnen,  dass  ich  Maler  sei." 
die  Sache  einzugehen  stellte  er  in  ungewisse  Aussicht, 
lauer  musste  also  hier  abermals  in  Erfahrung  bringen, 
ic  eingehende  und  lebendige,  von  dem  reinen  Interesse 
Wissenschaft  eingegebene  Mittheilung  in  fremder  Sprache 
3  verdiente  Beachtung  fand,  sondern  ebenso  leichthin  auf- 
2n  wurde,  wie  jene  an  Haywood  und  Consorten  gerichteten. 
*de  man  in  Deutschland  über  einen  einheimischen  Fach- 
1  urtheilen,  welcher  solche  Briefe  von  der  Hand  eines 
m  Gelehrten  deutsch  geschrieben,  nicht  besser  aufzunehmen 
seltene  Gelegenheit,  sich  über  seine  Wissenschaft .  mit 
usländer  in  mehr  als  oberflächlichen  Verkehr  zu  setzen, 
cht  zu  nutzen  wtisste?  Der  rein  theoretische  Feuereifer 
liauer's  im  Dienste  der  Wahrheit  oder  dessen,  was  er  auf 
edlicher  Forschung  für  das  Wahre  erkannt  hatte,  steht 
unentzündlichen  Nüchternheit  und  unüberwindlichen  Zähig- 
)s  nur  dem  Vortheil  fröhnenden  menschlichen  Mittelschlags, 
kalte  Masse  den  Flug  der  Edleren  von  jeher  nieder- 
hat, im  grellsten  Widerspruch. 


xni. 

1841  _  1846. 

Die  tiefe  Stille,  in  der  sein  Leben  während  der  folgendes 
Jalire  dahinfloss,  benutzte  Schopenhaner  znm  Ausbau  seines  Sf- 
steras.  lieber  den  Vorarbeiten  zu  demselben  hatte  er  unvermcAi 
„die  Schwelle  des  Alters  erreicht";  denn  gleich  seinem  steten 
Vorbilde,  Kant,  stand  er  bereits  im  56.  Lebensjahr  als  er  mit 
dem  zweiten  Bande  der  „Welt  als  Wille  und  Vorstellung^^  wie 
es  in  einem  Briefe  an  seinen  Verleger  vom  Mai  1843  heisst: 
„die  Frucht  eines  ganzen,  unter  stetem  Studium  und  Nachdenken 
zugebrachten  Lebens,  der  vollen  Reife  des  Alters,  die  Concen- 
tration  aller  während  24  Jahren  concipirten  Gedanken  und  ganz 
entschieden  das  Beste"  was  er  geschrieben  hinausgab. 

Nachdem  die  Verlagshandlung  sich  im  Juni  1843  entschlossen 
hatte,  das  ganze  ihr  zu  diesem  Zwecke  gratis  überlassene  Werk, 
Schopenhauer's  Wunsch  entsprechend  in  neuer  Ausgabe  erscheinen 
zu  lassen,  wurde  der  Druck  so  eifrig  gefördert,  dass  Schopenhauer 
schon  im  Februar  des  folgenden  Jahres  mit  der  Vorrede  den 
Schluss  machen  konnte.  Der  erste  Band  war  mit  Ausnahme  des 
die  Kritik  der  Kantischen  Philosophie  enthaltenden  Anhangs, 
welcher  „bedeutende  Berichtigungen  und  ausführliche  Zusätze"  er- 
halten, im  wesentlichen  unverändert  geblieben,  und  es  gereichte 
dem  Werke  zu  nicht  geringer  Empfehlung,  dass  sein  Urheber, 
obgleich  die  „Ergänzungen"  den  vollen  Beweis  lieferten,  dass  ach 
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i  Yierteljahrhundert  seit  der  Hinousgabe  des  Systems  der 
LS  seines  Wissens  gewaltig  erweitert,  wenn  auch  nicht  ver- 
itte,  im  ganzen  nichts  znrückznnehmen  fand, 
fin  dass  trotz  dieser  allseitigen  Ausdehnung  des  Gesichts- 
der  alte  Rahmen  noch  passtc,  bewies  an  und  für  sich  schon 

relative  Tüchtigkeit  Wäre  das  System  nichts  als  ein  ge- 
Phantasiegemälde ,   wie  z.  B.  die   „Naturphilosophie",   ge- 

so  würde  es  wie  diese  rasch  veraltet  sein.  Fichte  und 
Qg  mussten  wiederholt  andere  Fandamente  legen,  um  ihre 
)pheme  mit  der  fortgeschrittenen  Einsicht  im  Gleichgewicht 
alten;  Schopenhauer  baute  nnr  weiter. 

März  1844  schrieb  er  an  Brockhaus:  „Im  Vertrauen  ge- 
ich  bin  mit  dem  zweiten  Bande,  in  welchem  Alles  neu  ist, 
la  ich  es  im  Druck  allererst  deutlich  übersehe,  so  ganz  zu- 
,  dass  ich  wirklich  hoffe,  jetzt  endlich  «den  Widerstand  der 
;n  Welt  zu  besiegen»  —  in  welchem  Falle  Sie  diese  Auf- 
1  wenigen  Jahren  werden  ausverkauft  haben.  Wollen  Sie 
.für,  dass  ich  Ihnen  ein  Werk  von  grossem  und  dauerndem 
)  umsonst  gegeben  habe,  mir  einen  kleinen,  ganz  leichten 
n  erzeigen,  so  würde  er  darin  bestehen,  dass  Sie  mir  jähr- 
ich  der  Ostermesse  berichteten,  wie  viele  Exemplare  Sie 
zt  haben,  damit  ich  mich  freuen  kann,  wenn  es  gut  damit 
der  betrüben,  wenn  schlecht" 

sollte  aber  so  über  alle  Erwartung  schlecht  gehen,  dass 
laus  gänzlich  zu  schweigen  vorzog.  Am  14.  August  1846 
er  die  Ansknnft:  „Was  Ihre  Anfrage  über  den  Absatz  Ihrer 

betrifft,  so  kann  ich  Ihnen  zu  meinem  Bedauern  nur  sagen, 
;h  damit  ein  schlechtes  Geschäft  gemacht  habe,  und  die 

Auseinandersetzung  darüber  erlassen  Sie  mir  wohl.'' 


{ach  der  vorausgegangenen,  leider  nicht  im  Zusammenhang  und 
Id  nach  Schopenhaaer's  Tode  erfolgten  Veröffentlichung  ungleich 
IT  Aeusserungen  desselben,  würde  jetzt,  da  das  Bedürfiiiss  einer 
fenden  Darstellung  seines  Lebens  vorhanden  ist,  die  Zurück* 
des  hier  „im  Vertrauen'^  Gesagten  nicht  mehr  am  Platze  sein. 
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Um   Zürn  wenigsten  einen  Theil  der  Drackkosten  n  dedn  | 
und  mit  der  kleinen  Auflage*  anfznrftamen,  entschloss  ach  fr 
Yerlagslmndlnng  vier  Jahre  später,  den  Preis  bedeutend  henba- 
setzen,  was  zwar  fQr  sie  selbst  längere  2^t  keinen  nennensweitlM 
Erfolg  hatte,  indessen  für  das  Bekanntwerden  Schopenhaner's  dock 
von  Wichtigkeit  sein  sollte.    Schoi>enhauer  war  von  Anfang  wegei 
des  hohen  Preises  besorgt  gewesen,  indem  er  wie  die  meisten  ia 
Gcschäftsangclegenheiten  unerfahrenen   Gelehrten   meinte,  seinen 
Werke  durch  -  dessen  Wohlfeilheit  Absatz  versebaffen  zu  können. 
Allerdings  waren  damals  die  Mittel  der  Leser  wissenschaftlicher 
Werke  in  Deutschland  noch  weit  beschränkter  als  jetzt,  wo  ve- 
nigstens   ein  Theil    dieses  Leserkreises  ein  besseres  AuskonuBei 
hat.    £r  gab  sich  deshalb  grosse  Hohe,  die  Verlagshandlang  n 
bestimmen,  den  Preis  nicht  zu  hoch  anzusetzen.  „Wie  \iel  £inflllss^ 
schrieb  er  unter  andcrm  im  März  1844,  „der  Preis  auf  den  Absatz 
hat,  selbst  wo  der  berühmteste  Name  diesen   begünstigt,  bezeugt 
eine  Stelle  in  Riemers  Mittheilungen  tlber  Goethe,  Tbl.  1,  S.  386: 
aBei  der  Farbenlehre  scheint  der  Verleger  sogar  sich  gegen  den 
Autor  verschworen   zu  haben,    indem  er   gleich  einen  so  hohen 
Preis  stellte,  dass  schon  dcsswegen  das  Buch  kein  Publikum  finden 
konnte».     Mein  Buch  aber  hat  seine  Bahn  sich  selbst  zu  brecheD, 
da  CS  nicht  auf  die  mindeste  Unterstützung  von  aussen,  in  Literator- 
zeitungen  und  Schriften  rechnen  darf,  vielmehr  auf  eine  vollzählige 
Verschwörung  der  Philosophie-Professoren  gegen  dasselbe,  da  ich, 
nachdem   ich    auf  Gerechtigkeit   von   diesen   25  Jahre  vergebe» 
gewartet,   endlich  von  den  Elenden  geredet  habe,  wie  sie  es  ver 
dienen,   obwohl  noch  zu  glimpflich.    Also  muss  mein  Buch  sich 
selber  Leser  werben:  Sic  begreifen,  wie  sehr  ein  niedriger  Prew 
dies  begünstigt." 

Ja,  wenn  Autor  und  Buch  bereits  Geltung  erlangt  haben!  - 
So    stand    die  Sache  im  Jahre  1852.     Die  populären  „Parerga" 


*  Der  erste  Band  war  in  500 ,  der  zweite  in  750  Exemplaren  ge- 
druckt worden. 
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chopenhaner's  waren  zu  einem  verhältnissmässig  sehr  billigen 
reise  erschienen  und  hätten  einige  Verbreitung  gefunden :  jetzt 
Dg  man  an,  auch  nach  dem  Hauptwerke  zu  fragen,  das  ja  den 
chlüssel  zu  denselben  enthielt.  Wenigstens  hatte  vorher  selbst 
&s  Auftreten  seiner  ersten  „activen  Apostel",  Dorguth's  seit  1843 
»d  Frauenstädt^s  1848  nichts  gefruchtet.  Bis  zu  Anfang  der 
Qnfziger  Jahre  war  Schopenhauer  selbst  bei  den  meisten  der  da- 
laligen  Fachgenossen  so  gut  wie  unbekannt  geblieben,  wennschon 
on  einigen  derselben  gelten  mochte,  was  er  1848  launig  an  Dr. 
'rauenstädt  schreibt,  der  ihm  niitgetheilt  hatte,  dass  Prof.  Gabler 
eäusscrt  habe,  Schopenhauer's  Werke  seien  gar  nicht  so  unbe- 
:annt:  „Der  Gross-Hegelianer  hat  ganz  recht,  dass  meine  Schriften 
o  unbekannt  nicht  seien :  nämlich  bei  den  Philosophie-Professoren, 
Is  welche  sie  zu  Hause  haben  und  ansehn  wie  das  Galgenmänn- 
ein  im  Fläschchen  oder  wie  der  Magus  das  Teufelchen  Asmodäus, 
md  sagen:  ich  weiss,  kommst  du  heraus,  so  holst  du  mich." 

Die  fünfzig  Kapitel  des  zweiten  Bandes  der  „Welt  als  Wille 
and  Vorstellung"  bilden  —  von  ihrem  speculativen  Gehalt  ganz 
abgesehen  —  eine  so  glänzende  Reihe  der  geistvollsten,  durch 
Stil  und  Themata  gleich  anziehenden  Essays,  dass  die  völlige  Nicht- 
beachtung des  Werks  in  einer  Zeit,  welcher  bei  den  abstrusesten 
Dod  tädiösesten  Producten  der  Hegelianer  die  Geduld  nicht  aus- 
Spangen,  nur  durch  eine  dem  literarischen  Leben  der  Deutschen 
vorzugsweise  anhaftenden  Befangenheit  in  der  jeweiligen  Geistes- 
ffehtung  zu  erklären  ist.  Die  tiefsinnigsten,  aber  in  der  Form 
ii^Tollkommcnen,  dem  gemeinen  Verständnisse  nur  mit  Ueberwindung 
tfosser  Schwierigkeiten  zugänglichen  Schriften  haben  bei  allen 
Nationen  gleich  wenig  augenblicklichen  Erfolg  aufzuweisen;  bei 
>nem  Schriftsteller  wie  Schopenhauer  aber  kann  man  sich  den 
charrlichen  Misserfolg  sowol,  wie  den  späteren  ausserordentlichen 
•«^olg  nur  an  der  Hand  des  Zeitgeistes  begreiflich  machen. 

Als  er  in  der  Schrift  über  den  Willen  in  der  Natur  seiner 
Ofen  Verstimmung  über  „die  Unredlichkeit"  unsers  Schriftthums 
fiter  Anführung    einer   merkwürdigen   Aeusserung   Goethe's    bei 
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Besprechang  des  Bachs  der  StaSl  über  das  ehrliche  Deatehkid, 
zum  ersten  mal  öffentlichen  Ausdnick  gab,  glaubte  er  den  Gmd 
dieser  Erscheinung  neben  der  nnleagbaren  Unfthigkeit  der  iidsta 
professionsmässigen  „Denker^*,  das  höchste  Wissen  dordi  ihre  TU- 
tigkeit  zn  fördern,  hauptsächlich  in  dem  la  finden,  was  er  wä 
einem  dem  Englischen  (Hme-server)  nachgebildeten  Wort  JA 
diencrci"  nannte.    Und  in  der  That  scheint  es  nnter  nns  erknUy 
dem  literarischen  Publikam  in  jeder  Gattung  Alles  zn  Ueteo, 
wenn  es  nur  zcitgemäss  ist,  d.  h.  dem  Wahne  des  Tags  sehmeicbeiL 
Das   Emporwuchem   des    literarischen   Bnchwaizens    findet  olne 
Zweifel  hierin  seine  ausreichende  Erklärung.    Dagegen  dfinkt  midi, 
die  Schwierigkeit   des  Aufkommens  und  Durchdringens  wirklid 
grosser  Verdienste  in  der  deutschen  Gelehrtenrepublik  habe  neben 
dem  Umstände,  dass  denselben  ihr  Charakter  nicht  erlaube  an  deo 
Vort heilen  des  literarischen  Cliquenwesens  und  der  Carrieremachem 
thcilzunchmen*,    ihre    Ursache    darin:    dass    wir    Deutsche  die 
Freiheit,  die  uns  seit  alters   im  Felde  der  Theorien  und  Einfalle 
vergönnt  ist,  zur  Uebcrfruchtung  desselben  dergestalt  missbrancheiu 
dass  Urtheilskraft  und  Geschmack  des  lesenden  Theils  der  Natioa 
durch  die  plan-  und  zuchtlose  Ausgeburt  unausgetragener  Ideen 
abgestumpft  und  desorientirt  werden.    Selbst  die  Autorität  unserer 
grösstcn  Denker  muss  auf  diese  Weise  einer  Menge  von  Querköpfen, 
Schwätzern  und  Schwarmgeistern  nur  zur  Ausftihrung  ihrer  Grillen 
dienen.    Niemand  ist  da,  der  mit  einem  energischen  Quos  ego  aof 
dem  Tummelplatz  unserer  Literatur  Richtung  und  Ziel  gäbe;  son- 
dern ein  jeder  treibt  es  wie  er  will  und  so  gut  oder  schlecht  er  es 
vermag.    In  £ngland  und  Frankreich  ist  dies  anders:  dort  weis 
jeder  genau,  was  er  seinem  Publikum  bieten  darf,  und  das  Pobii- 
kum  weiss  ebenso  genau,  was  es  von  jedem  erwarten  kann.  B 


*  So  gab  Schopenhauer;  um  nur  dies  Eine  zu  erwähnen,  oiezo? 
dass  die  Anzeigen  seiner  Verleger  irgendeinen  empfehlenden  ZusatZi 
geschweigo  denn  Lobhudeleien  enthielten,  wozu  seine  schone  franzüai* 
sehe  Maxime  passte :  ,,Quoi  de  plus  sot  que  de  se  montrer  petita  roc/toi^ 
paraitre  grand,^^    (Ilandschrifllicher  Nachlass,  S.  464.) 


\ 
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existlrt  dort  ein  mittlerer  Maasstab  fOr  Form  und  Inhalt  jeder 
literarischen  Production,  welcher  von  den  Prodacenten  und  Con- 
smnenten  gleichmässig  angewendet  und  respcctirt  wird.  Daher 
finden  wir,  dass  Engländer  und  Franzosen  im  allgemeinen  bei 
weitem  weniger  schlechthin  perverse,  unnütze  Bücher  haben  und 
bei  weitem  weniger  Zeit  durch  absolut  unfruchtbare  und  verwir- 
rende Stadien  verlieren  als  der  bildungsstolze  Deutsche. 

Schopenhauer  sah  in  dem  Schweigen  der  Fachgenossen  über 
ein  Werk,  das  er  die  aTCOxaXu^i^  |xuary)piou  xP^vot^  alovioi^  aeat- 
•pilt^vou  (Köm.  16,  25)  nannte,  nur  Absicht  und  bösen  Willen;  ich 
erblicke  darin  mehr  die  eben  beleuchtete  Schwierigkeit,  das  Wahre, 
Bleibende,  Grosse  aus  dem  Wüste  des  Falschen,  Vergänglichen 
nnd  Kleinen  herauszufinden.  Dieser  in  Deutschland  künstlich  ge- 
steigerte Mangel  an  Unterscheidungsfähigkeit  ist  allerdings  juris 
gentium;  ihr  Gegentheil,  die  Urtheilskraft  in  höhern  Dingen 
immer  nur  Sache  Weniger,  ja  man  kann  sagen,  eben  nur  Derjenigen, 
welche  selbst  fähig  sind,  eigene  ursprüngliche  Gedanken  über 
solche  Dinge  zu  haben;  während  die  grosse  Masse  der  Nachahmer 
stets  damit  beschäftigt  ist,  ihre  innere  Leerheit  und  äussere  Un- 
bedeutendheit  auf  Kosten  des  Inhaltvollen  und  Bedeutenden  heraus- 
zuputzen. So  schreiben  sie  fort  und  fort,  besprechen  ihresgleichen 
mit  dem  Ansehen  der  grössten  Wichtigkeit,  nennen  sich  wechsel- 
seitig „berühmte'^  oder,  wo  dies  absolut  nicht  angeht,  „rühmlich 
bekannte  Verfasser",  auch  wohl  „stinmiberechtigte  Denker  der 
Gegenwart^'  u.  s.  w.,  und  zerraufen  auf  der  andern  Seite  die  Ga- 
ben des  Genius  mit  solchem  Geschick,  dass  diese  bald  nicht  mehr 
von  ihrem  eigenen  Gemachte  zu  unterscheiden  sind.  Dann  freilich 
ist  ihr  Ziel  erreicht  und  sie  können  ihre  Waare  ein  Zeit  lang 
ungestört  an  den  Mann  bringen  —  bis  endlich  wieder  ein  Gott- 
gesandtcr  den  Tempel  der  Wissenschaft  durch  sein  blosses  Auf- 
treten von  den  Verkäufern  reinigt.  Kaum  aber  ist  derselbe  todt, 
so  wird  das  Geschäft  nutzbringender  als  zuvor  wieder  aufgenom- 
men, indem  man  der  abgeschreckten  Kundschaft  nunmehr  die  reine 

U  w  i  n  n  e  r ,  Sohopenhauer^g  Leben.  3 1 
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Lehre  dessen,  der  zulelst  die  Geisel  sehwaag,  mtielet  aad  vter 
diesem  Schild  den  alten  Kram  wieder  anfiriohiet. 

Seiner  damals  im  Goethe'scheii  Hasse  ni  Weinar  veScate 
Schwester,  welche  nm  dieselbe  Zeit  mit  ihren  9,Bau-,  Wald-  ni 
Feldmärchfen"  hervorgeüreten  war,  sandte  SehopeidiaiBer  soa  W«k 
kurz  vor  der  Abreise  Adelens  nach  Italien  und  de  sehiidb  Ob 
darüber  am  16.  Angost  1844  unter  anderm:  ^Jkbk  sehr  geiitreidei 
Bach  hat  erstlich  dorch  Styl,  Schreibart  nnd  Darstdlnng  mich  sdir 
erfreut.  Dein  System  kannte  ich.  Vidleicht  theilte  ich  ddaa 
Glauben  an  die  Seelenwanderong,  w&re  ich  nicht  von  Eindhdt  aif 
mit  Menschen  umgeben  gewesen,  die  ihn  hatten!  Es  erhob  aek 
ein  innerer  Widersprach,  scharf  und  fest  dachte  ich  weiter.  Maae 
Ansicht  scheidet  sich  aaf  mehreren  Panicten  von  der  deinen,  tber 
sie  ist  ihr  nicht  fremd.  —  Ueberraschend  war  mir  der  Gedanke  der 
Möglichkeit,  die  endlose  Reihe  aufgedrungener  Existenzen  los  zu 
werden,  aber  wo  liegt  ein  Beweis?  Im  Buch  überhaupt  nichts 
davon,  und  du  selbst  stellst  diese  Idee  bloss  als  Möglichkeit  aof. 
Da  ich  nicht  gern  lebte,  nie,  so  wäre  mir  das  sehr  tröstlich; 
aber  ich  glaube  nicht,  dass  diese  Kette  zu  brechen  ist. 

„Die  Einzelheiten  sind  sehr  schön  und  besonnen  gearbeitet 
Ich  hätte  deine  Beobachtungen  noch  ergänzen  helfen,  hätte  ich 
sie  geahnt.  Z.  B.  über  körperliche  nnd  intellectnelle  geerbte 
Aehnlichkcit  Die  Kreuzungen  von  Grossonkel  und  Grosstante  zo 
Grossneffc  und  Grossnichte.  Dann  der  Sprung  und  die  Modifi- 
cation  der  Geisteskräfte  im  Talent  und  wissenschaftlichem  Streben; 
von  Grossvater  zu  Enkel,  mit  vielen  hundert  Beispielen  —  ich 
habe  5  bis  6  Jahre  durch  die  letzten  zwei  Jahrhunderte  und  dann 
in  der  lebenden  Generation  sie  gesammelt,  jetzt  habe  ich  diese 
Beobachtungen  alle  nicht  mehr;  ich  that  es  einem  Arzt  zu  lidl)e, 
mit  dem  ich  befreundet.  Mich  freute,  dir  auf  dem  von  mir  durch- 
furchten Felde  zu  begegnen ...  Ich  danke  sehr  herzlich.  Yieles 
was  ich  darüber  denke,  kann  ich  nicht  schreiben,  noch  Anderes 
nicht  sagen,  weil  ich  dich  zu  wenig  kenne.  —  Einen  so  schreck- 
lichen Eindruck  macht'  es  nicht,  wenn  ich  davon  erzählte,  z.  ß. 
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dem  Erbgrossherzog  gar  nicht;  es  interessirte  ihn  sehr.  Die  letz- 
ten zehn  Jahre  haben  die  Menschen  gewöhnt  dergleichen  zu  hören ; 
es  bennrohigt  sie  nicht,  besonders  nicht  in  wissenschaftlicher  Form. 
£s  ergreift  sie  aber  auch  nicht,  denn  sie  hören  es  wie  jedes  an- 
dere philosophische  System:  als  einen  Beweis,  der  mit  ihnen  per- 
sönlich nichts  gemein  hat!  Dergleichen  Erscheinungen  sind  eigent- 
lich sehr  drollig . . ." 

Und  doch  stand  sie  selbst  noch  mit  beiden  Füssen  in  jener  nun- 
mehr längst  verschwundenen  gemüthlichen  Zeit  rein  ästhetischer 
Interessen,  die  mit  Anfang  des  vierten  Jahrzehnds  unseres  Jahr- 
hunderts zur  Neige  ging  und  in  welcher  ein  Yerständniss  des 
ethischen  Grundgedankens  der  „Welt  als  Wille  und  Vorstellung" 
nicht  erwartet  werden  konnte.  — 

In  den  Tagen,  da  Schopenhauer  seufzte: 

Füll  many  a  flower  is  born  to  blosh  unscen 
And  waste  its  sweetness  on  the  desert  air"^, 

empfing  er  ein  Schreiben  des  Advocaten  Auffust  Becker,  damals 
in  Alzci  (jetzt  Oberappellationsgerichtsrath  in  Darmstadt),  welches 
den  Anfang  eines  Gedankenaustausches  bildete,  von  dem  Schopen- 
hauer später  sagte,  dass  er  das  Beste  enthalte,  was  von  ihm  selbst 
und  Andern  über  seine  Philosophie  in  Briefen  niedergelegt  sei. 
Zugleich  ward  dieser  erste  Briefwechsel  die  Grundlage  einer  Freund- 
schaft, die,  in  der  aufrichtigsten  gegenseitigen  Hochachtung  wur- 
zelnd, bis  zum  Tode  Schopenhauer's  sich  gleich  geblieben  ist. 
Nachdem  Becker  1850  als  Kreisrichter  nach  Mainz  versetzt  wor- 
den, sahen  sie  sich  öfter  und  ein  Besuch  Becker^s  war  dann  für 
Schopenhauer  jederzeit  ein  freudiges  Ereigniss.  Von  Becker's  Ur- 
theilskraft  hatte  er  eine  hohe  Meinung.  So  schreibt  er  an  ihn 
am  5.  Mai  1852: 

„Sie   sind   doch    unter  allen  meinen  Aposteln  derjenige,  der 
mich  stets  am  richtigsten  versteht.    Ohne  alle  Schmeichelei  gesagt. 


*  Gray.  „Gar  manche  Blume  ist  geboren,  ungesehn  zu  blühen  und 
ihre  Süssigkeit  an  die  öde  Luft  zu  verschwenden." 

31* 


Aber  leider  laben  Sie  eine  harttAckige  Bnchdrodundvlin- 
Scheal  Daher  kommt  es,  dass  ich  nnter  vier  Apostdn  mr  nri 
Evangelisten  habe  nnd  diese  sind  wie  sie  Gott  gegeben  biL* 
Ferner  am  20.  Mai  1854:  „Ihr  letzter  Brief  hat  in  mir  ron  warn 
die  Ueberzeognng  befestigt,  dass  Sie  unter  allen  Ivcbenda  In 
grDndlichstc  Kenner  meiner  Philosophie  sind,  solche  Tenteken  irir 
ich  selbst  und  noch  dazn  die  Paragraphen  iuaohaben  wie  die  Uke 
Corpus  juria,  so  dass  Sie  bei  Allem  gleich  die  entschddende  Stelle 
beibringen  können.  Alles  was  Sie  über  Weigelts  Buch*  sign, 
ist  so  tiberans  treffend,  dass  ich  mich  nicht  habe  entbrethn 
können,  ihm  den  Brief  ra  seiner  Belehning  za  flhergcktcken." 
Und  am  9.  April  desselben  Jahivs  schreibt  er  an  FranemtlA, 
indem  or  demselben  einen  „wertbToUen"  Brief  Becker's,  «eldM 
die  ^,Bricfc  Ober  die  Schopenhaaersche  Philosophie"  fcritisirt,  mit- 
tlieilt:  „Wie  bewondernngswUrdig,  für  mich  zngleich  erhebend  ist 
es,  dass  dieser  mit  Geschäften  abcrladcne  Kreisrichter  noch  immer 
so  günzlich  in  den  Kinzelhcilen  nnd  feinsten  Sobiilitüteo  meiner 
Philosophie  zu  Hanse  ist." 

Anch  aus  Becker's  juristischem  Rath  zog  er  zum  Öftern  Vor- 
theil  und  rOhmtc  die  mnsterbafl  klaren  und  fasslichen  Gutachten 
desselben. 

Jener  erste  Briefwechsel  verdient  in  der  Darstellung  des  Lebens 
nnseres  Philosophen  eine  Stelle.  Er  betrifil  dasselbe  Grundpro- 
blcm,  dos  einst  den  angehenden  Mediciner  ^r  immer  in  die  Arme 
der  Philosophie  geworfen:  die  Bedeutung  des  Lebens.  Schon 
damals  stellt  er  sich  die  Frage:  „Ob  wohl  dieses  Leben  nur  für 
dieses  Leben  Weisheit  erwecken  kOnnc  d.  h.  ob  die  AeDdernngrn, 
die  mein  Wille  durch  die  naüiiisii  (Erziehung)  des  Lebens  in 
seinem  innersten  Gmndc,  gleichviel  ob  zum  Bösen  oder  zum  Gnien 
erleidet,  meinen  Willen  doch  nur  bestimmen,  insofern  diese  Sinnen- 
weit  seine  Sphäre   ist;    oder  ob  jene  Aendemngen  mein  ginm 


*  GcBchichte  der  neueren  Philosophie  in  populären  TorleniD|fi> 
(Hambarg  1854). 


unendliches  Dasein  mitempfindet,  und  folglich  die  Endlichkeit 
cansal  wird  für  die  Unendlichkeit,  wie  uragekebrt  bei  jeder  tugend- 
haften Handlung  die  Unendlichkeit  causal  wird  für  die  Endlich- 
keit? Nehmen  wir  es  nicht  an,  so  fragt  sich:  wozu  das  Possen- 
spiel der  Welt?" 

Das  nämliche  Thema  werden  wir  ihn,  als  Finale,  kurz  vor 
seinem  Tode  nochmals  behandeln  sehen,  und  es  leidet,  wie  bereits 
erörtert,  durchaus  keinen  Zweifel,  dass  eben  diese  praktische  Seite 
seines  Systems  demselben  zuerst  in  weiteren  Kreisen  Eingang  und 
sodann  ungewöhnlich  rasche  Verbreitung  verschafft  hat;   wie   es 
denn  auch  eine  Albernheit  genannt  werden  muss,  ein  Anhänger 
der  Philosophie  Schopenhauer's  sein  zu  wollen,  aber  unter  Verwer- 
fung seines  „Pessimismus".    Die  auf  Kantus  kritischem  Idealismus 
fassende   theoretische   Seite   seiner   Philosophie,   welche   dieselbe 
nachher  auch  bei  Fachgenossen  und  Naturforschem  Anklang  finden 
Hess,  lag  dem  damaligen  Standpunkte  der  speculativen  wie  der 
inductiven  Forschung  noch  fern;  dagegen  die  mehr  und  mehr  zu 
Tage  tretende  Unwahrheit  des  religiösen  und  socialen  Zustandes 
der  nun  heimgegangenen  Generation  und  der  Bankrott  der  „nach- 
kantischen"    praktischen   Philosophie   trieb   das    heranwachsende 
Geschlecht  von  selbst  in  die  Arme  des  Naturalismus  und  Pessi- 
mismus, welche  beide  es,  mit  Recht  oder  Unrecht,  bei  Schopen- 
hauer vereinigt   zu  finden   glaubt.    Nur   dadurch,    dass   derselbe 
einem  höheren  praktischen  Bedürfnisse  seiner  Zeit  entgegenkam, 
erklärt  sich  die  grosse  Theilnahme  der  Laien  an  seiner  Philo- 
sophie; die  Verwalter  der  göttlichen  Geheimnisse  aber  sollten  darin 
keine  Beschönigung  für  sich  suchen,  indem  sie  sich  darauf  berufen, 
dass  nur  die  Urtheilslosen   oder   doch  Sachunkundigen  Schopen- 
hauer's Fahne  gefolgt  seien;  sondern  vielmehr  die  tiefste  Beschä- 
mung, da  sie  „die  Zeichen  der  Zeit"  nicht  verstanden  haben,  und 
statt  Führer  ihrer  Zeit  zu  sein,   ohnmächtig  hinterher  gelaufen 
sind.    Si^e  haben  kein  Recht,  über  Schopenhauer  zu  Gericht  zu 
sitzen.    Die  das  Schiff  auf  den  Sand  fahren  Hessen,  spotten  des 
Versuchs,  es  wieder  flott  zu  machen  mit  Unrecht,  und  wäre  dieser 


von  Grand  aas  verfehlt:  die  ricliUge  Tendenz  bat  er  JedtaEilb 
TOr  ihnen  TOraus.  Denn  irie  Prof.  Btuimann*  TolUammeD  b- 
treffend  bemerkt:  „Schopenhaner's  Bedentting  besteht  darin,  j» 
er  von  der  intelit.'ctnellen,  ästhetischen  und  tedaisAm  CiUw- 
anidcht  seiner  uiimittclbareii  philosophischen  Vorginf^  mk  mrld 
za  ier  Lehre  TtuDdtc,  dass  der  Hentofa  wesenüicb  praktiicb  ml* 
Praktisch,  nicht  im  gemeinen  Sinne  —  denn  niemand  war  «eütr 
davon  entfernt  als  Schopcnhaner,  den  Werth  des  Lebens  mit  da 
modernen  Cvltnr|)hilister  und  VolksbeglOcker  in  ^die  heilige  Arbdl" 
oder  in  das  Tliun  als  solches,  in  die  „reine  ThUig&eit  sm  da 
Thfttigkeit  willen",  wie  sie  schon  bei  Fichte  präladirt,  setzen  n 
wollen,  eine  Thütigkeit,  die  er  vielmehr  gleich  Locke  **  nur  tv- 
spottet  —  sondern  praktisch  im  vrahren  und  höcfasten,  den  letitn 
Zweck  des  Lebens  trpffcnden  moralischen  Sinne, 

1.  Becker  an  Scfaopenbaner. 
P.  P. 

„Ich  nehme  mir  die  Freiheit  Ihnen  unbekannter  Weise  eine 
Bitte  vorzntragen,  anf  die  Gefahr  hin,  dass  Sie  dieselbe  als  eine 
anbescheidene  keiner  BerUcksichtignng  würdigen. 

„Ich  bin  seit  einiger  Zeit  gewissem) assen  Ihr  Schaler  nnd  Ihisii 
zn  vielem  Danke  verpflichtet 

„Ich  halte  mich  früher  mit  Kant  beschäftigt,  war  aber  SfHa 
an  meinem  Berufe  zum  Philosopbiren  flberfaanpt  völlig  irre  ge- 
worden, als  ich  versnchen  wollt«,  mich  auch  mit  der  Weisbcit 
bekannt  zn  machen,  welcher  die  nach  ihm  aufgetretenen  tswumi 
philosophh  zn  Markte  brachten,  und  als  ich  da  fand,  dass  leb 
hier  fast  alles  was  ich  von  Kant  gelernt  m  haben  glaubte,  nicht 
branclien  konnte,  dagegen  aber  die  Auffassung  der  neuen  Ldire 


*  In  der  Abhandlang  „Ueber  die  Hanptuuichten  vom  Wertbc  du 
Lebena".  Secha  Vortr^e  aoa  dem  Gebiet  der  praktischen  Fhiloic^ 
(Leipz^  1874),  S.  135. 

**  „Xoiour  for  lahour'a  takt  i»  againat  natwi"  (Arbeit  nm  dn 
Arbeit  willen  ist  gegen  die  Natur). 
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ein  geistiges  Organ  voraussetze,  ganz  anders  beschaffen,  als  die 
von  Kant  kritisirten  Vermögen,  and  von  welchem  ich  zu  meinem 
Leidwesen  in  meinem  Innern  nichts  gewahr  werden  konnte.  — 
Ich  hatte  daher  demfithiglich  resignirend  seit  geraumer  Zeit  in 
pMlosophicis  «meine  Sach'  auf  Nichts  gestellt»  : —  als  mir  rein  zu- 
ßllig  Ihre  «Grundprobleme  der  Ethik»  —  in  die  Hände  fielen. 

„Dieser  Bekanntschaft  verdanke  ich  vor  allem  ein  wieder  er- 
wachtes Vertrauen  zu  der  Totalität  meiner  Geisteskräfte,  da  ich 
hier  eine  Behandlung  philosophischär  Fragen  fand,  der  ich,  zwar 
licht  ohne  Anstrengung  aber  doch  ohne  einen  «sechsten  Sinn  der 
Fledermäuse»  zu  folgen  vermochte.  Vorher  war  mir  höchstens 
lann  und  wann  und  undeutlich  ein  Bedenken  aufgestossen,  ob  nicht 
:ie  lauten  Verehrer  der  Idenditätsphilosophie  etc.,  die  mir  doch 
Q  andern  Beziehungen  nicht  wie  besondere  Genies  vorkamen,  sich 
Q  ähnlicher  Lage  befunden  haben  mögen,  wie  die  Hofleute  vor 
'yll  Eulenspiegels  Vexirbild,  das  nach  seiner  Versicherung  nur 
ihrlichgebohrne  sollten  sehn  können. 

„Ich  wurde  nunmehr  begierig,  Ihre  ganze  Weltanschauung 
ennen  zulernen,  and  habe  einstweilen  Ihren  «Satz  vom  Grunde», 
hre  «Welt  als  Wille»  in  der  ersten  Auflage,  sodann  den  jüngst 
rschienenen  2ten  Band  durchgelesen. 

„Schon  jetzt  hat  mir  diese  Leetüre  vielfachen  Genuss  gewährt, 
renn  ich  mich  auch  nur  an  dem  wunderbaren  Reichthum  der  ein- 
einen Partien  ergötzt  habe,  und  noch  nicht  zum  Verständnisse 
es  Ganzen  durchgedrungen  bin.  —  Dieses  Verständniss  wünschte 
zh  mir  nun  durch  ein  reiflicheres  Studium  zu  erwerben,  und  die 
litte,  welche  ich  Ihnen  vorzutragen  habe,  betrifft  einige  Beihilfe 
on  Ihrer  Seite  zu  diesem  Zwecke. 

„Gerade  der  Mittelpunkt  der  «hundertthorigen  Stadt»:  die  Lehre 
on  der  Bejahung  und  Verneinung  des  Willens  ist  es  nämlich, 
eren  Zusammenhang  mit  den  Lehren  des  ersten  und  zweiten 
Juchs  ich  mir  noch  nicht  klar  machen  konnte.  Ich  bin  hier  auf 
Vidersprüche  gestossen,  die  wie  mir  eine  Art  Instinkt  sagt,  ge- 


«8 

wiss  nur  scheinbar  sind,  die  ich  mir  aber  im  Angenhüeke  mdt 
zu  lösen  Termag. 

„Meine  Bitte  iväre  nun  die:  dass  Sie  mhr  erlauben  mödteii 
Ihnen  diese  meine  dubia  vorzutragen,  nnd  daas  Sie,  wenn  es  Ikre 
Zeit  erlaobt,  durch  einige  Fingerzeige  ndeh  asfinerlaaB  na^a 
möchten,  welchen  Theil  Ihrer  Lehre  ich  nrissTerataaden  bAe,  di- 
mit  ich  bei  meinem  zweiten  Stndimn  auf  ihn  meine  hanptsicUick 
Aofmerksamiceit  verwende. 

„Die  Bitte  ist  freilich  etwas  unbescheiden  nnd  deht  so  nemlieh 
der  nm  ein  Almosen  von  Seiten  eines  völlig  Unbekannten  UaSäi 
Denn  fQr  die  Belehmng,  welche  ich  zu  empbngen  wünsche,  ver-    | 

mag  ich  meinerseits  nichts  zn  bieten;  ich  wSre  bei  einem  sokha    i 

i 

Verkehre  der  allein  gewinnende  Theil,  nnd  Sie  hätten  davon  nidrfi,    ; 
als  etwa  eine  Notiz  dartlber,  auf  welche  Weise  Sic  von  gewötai- 
lichen  Menschenkindern,  die  Ihnen  nachzureden  versuchen,  miss- 
verstanden werden,  eine  Erfahmng  die  Ihnen  wohl  nichts  Nevq    i 
scyn  wird. 

„Zur  Unterstatzang  meiner  Bitte  weiss  ich  daher  in  der  That 
nichts  weiter  vorzubringen,  als  die  Versicherong,  dass  Ihr  Almo- 
sen wirklich  znr  Befriedigung  eines  a metaphysischen  Bedfirfnisses* 
dienen  werde,  und  nicht  von  vom  herein  als  weggeworfen  zu  b^ 
trachten  soy,  indem  Sie  bei  mir  nur  den  ernsten  Wunsch  nach 
Wahrlicit  ohne  alle  Nebenzwecke  finden,  und  keinerlei  Vomrtheil, 
welches  dem  gesuchten  x  schon  im  Voraus  seinen  Werth  bestimmt 
hätte,  und  darum  jeden  Calcul  zu  verwerfen  geneigt  wäre,  der 
ein  anders  Resultat  geben  sollte. 

„Ob  nun  das  hinreiche,  um  als  Motiv  zu  wirken,  das  wird  mir 
Ihre  kurze  Antwort,  oder  Ihr  Schweigen,  welches  auch  eine  Ant- 
wort wäre,  beweisen. 

„Mit  der  ausgezeichnetsten  Hochachtung  Ihr  ergebenster 

Wiesbaden,  31.  JuU  1844. 

Becker,  Advokat," 
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2.  Schopenhauer  an  Becker. 

„Geehrter  Herr! 

„Ihre  Theilnahme  an  meiner  Philosophie  ist  mir  darchans  er- 
frealich  und  sehr  schätzbar.    An  der  Wirkung  auf  Einzelne  und 
wirklich  Unbefangene  hat  man  einen  Maassstab  der  künftigen  Wir- 
kung auf  einen  weiten  Kreis,  welche  so  gar  vieler  Zeit  bedarf, 
dass  man  sie  nicht  immer  erlebt,  —  aus  Gründen,  die  ich  in  der 
Vorrede  zur  2ten  Auflage  ausgesprochen  habe.    Ich  werde  mich 
daher  gern  herbeilassen,  Ihre  Skrupel,  so  weit  es  geht,  zu  lösen. 
Nor  wollen  Sie  erw&gen,  dass  briefliche  Erörterungen,  in  Dingen 
dieser  Art,  nur  von  beschränktem  Umfang  seyn  können,   daher 
man,  von  beiden  Seiten,  sich  der  Präcision  und  Koncision  zu  be- 
fieissigen  hat.    Demnach  wünsche  ich,  dass  Sie  zuvor  versuchten, 
ob  nicht  bei  genauerem  Studium  des  2ten  Bandes  Ihre  Skrupel 
von  selbst  verschwänden:  jedenfalls  werden  solche  dabei  sich  deut- 
licher  gestalten  und  eben   dadurch  leichter  zu  lösen  scyn.    Zu 
diesem  Zweck  bin  ich  so  frei  Ihnen  ein  I^emplar  meiner  Schrift 
«über  den  Willen  in  der  Natur»  beizulegen,  welches  ich  Sic  bitte 
als  ein  Zeichen  meiner  Freude  über  Ihre  Theilnahme  anzunehmen. 
In  dieser  kleinen  Schrift  ist  der  eigentliche  Kern  meiner  Meta- 
physik deutlicher,  als  irgendwo,  dargelegt,  und  sie  ist  besonders 
geeignet,  die  so  nöthige  Ueberzeugung  hervorzubringen,  dass  das 
innere  Wesen  aller  Dinge,  mithin  das  allein  Beale  in  der  Welt, 
also  das  Ding  an  sich,  eben  jenes  uns  so  Vertraute  und  doch  so 
GehcimnissYolle  ist,  was  wir  in  unserm  Selbstbewustsein  als  den 
Willen  iQnden  und  welches  vom  Intellekt  gänzlich  verschieden  ist, 
wie  ich  besonders  Kap.  19  des  2ien  Bandes  gezeigt  habe.    Diese 
Ueberzeugung,  nebst  der  von  der  völligen  Idealität  der  Körper- 
welt, als  welche,  (wie  auch  Kant  in  der  allein  ächten  ersten 
Ausg.  der  Kr.  d.  rein.  V.  ebenso  entschieden  wie  ich  ausspricht) 
bloss  in  unserer  Vorstellung  ezistirt,  sind  die  Grundlagen  meiner 


ly^hre,  von  wclcben  ausgehend  man  das  Uebrige  leicht  bisses  lui 
die  Kr^  der  Walirheit  in  dch  sparen  wlnL  liuniijchen  u  pik- 
tikabler  Naddt&lfe  gern  berät,  bin  ich  iiochachlaogsioll 

Ihr  ergebener  Diener 
Frankfurt  d.  äten  Aogust  1644. 

Arliuir  SdiopenluKT.'' 

3.  Becker  an  Schopenbaoer. 
„Hochgeehrter  Herr  Doctor! 

„Vor  allsm  meinen  wärmsten  Dank  für  Ihre  IreaidlKkB  In- 
schrift Tom  31c»  d.  nnd  dag  damit  veriJmndene,  so  nnennilela  ik 
Bcbitiban  Geschenk.  —  Sie  haben  mir  dunjt  aacfa  ^akttat  tt' 
viesen,  dass  Ihre  Qaelle  des  ethischen  Handelns  reichlicher ffiM^ 
als  Kants  kategorischer  Imperativ,  der  (nacli  seiner  TagendlelBe, 
wenn  ich  nicht  irre)  unr  eigne  Vollkommenheit  n.  fremdei 
Wohl  als  Zweck  gelten  lässt,  nicht  aber  fremde  yollkomnieDhti<, 
als  fttr  welche  Jeder  selbst  zn  sorgen  habe. 

„Zugleich  bin  ich  so  frei,  von  Ihrer  eventaellen  Erlaabn« 
Gebrancb  zu  machen,  und  Ibnen  einen  meiner  faanpt<flefaUchst« 
Skmpel  —  so  knrz  als  es  eben  gehen  wollte,  vorzulegen,  mit 
dem  Wnnsche,  dass  Sic  mir  gelegentlich  die  gfltig  versprochof 
practicable  Nachliilfe  zn  Theil  werden  lassen  —  wenn  anch  am 
mit  einigen  Andcntiingen  und  Verwelsnogeo  auf  die  eiuscbUgigm 
Stellen  Ihrer  Werke. 

„Wenn  ich  hiebei  etwas  voreilig  verfahren  nnd  Ibren  sehr  gnta 
Rath,  vorerst  die  Resultate  gründlicheren  Stndinms  abzDKSiMi, 
ansser  Angen  gelassen  habe,  so  geschah  das  freilich  ans  etn> 
egoistischen  GrUnden:  —  Gerade  mein  hiesiger  Aufenthall  gibt 
mir  die  Masse  zu  solchen  T^Iedilattonen  und  spSter  wflrden  taäti 
Berufsgeschäftc  monnichfache  Stobrangen  mit  sich  bringen.  Id 
wollte  daher  diesi;  Zeit  beuutzen,  was  freilich  die  Inconvenieu 
mit  üch  fobrl ,  dass  ich  hier  ancb  in  Hinsicht  anf  geistige  Be- 
Bch&ftigang  eine  gewisse  Diät  beobachten  noss.    Indess  der  leitäb- 
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:he  Wunsch,  eine  so  interessante  Bekanntschaft  nicht  gleich 
ieder  ahznbrechen  und  ihre  Ausbeute  nicht  auf  längere  Zeit 
naoszuschieben,  so  wie  die  Hoffnung  auf  Ihre  gütige  Nachsicht 
iben  als  Motiv  das  abstracte  Gegenmotiv  überwogen,  welches  mir 
irieth,  Ihnen  nicht  mit  unreifen  Gedanken  zur  Last  zu  fallen. 

„Da  ich  nun  einmal  in  eine  zudringliche  Melodie  gerathen  bin, 

wage  ich,  da  es  in  einem  hingeht,  noch  die  weitere  Bitte,  um 
lige  Notitzen  über  Ihre  Stellung  in  dieser  Erscheinungswelt.  — 
h  habe  zu  meinem  Erstaunen  Ihren  Namen  weder  im  alten  Con- 
rsationslexicon  noch  in  dem  der  Gegenwart,  obgleich  Brockhaus 
r  Verleger  ist,  gefunden,  und  es  ist  mir  von  Ihren  Verhältnissen 
r  nichts  bekannt;  selbst  Ihren  Aufenthaltsort  habe  ich  nur  aus 
m  Datum  Ihrer  letzten  Vorrede  entnommen,  und  darauf  hin  auf 
t  Glück  meine  Epistel  gewagt.  Es  wäre  mir  aber  natürlich 
tir  interessant  etwas  näheres  zu  erfahren  über  einen  Mann,  der 
r  wahre  Hochachtung  und  Verehrung  abgenöthigt  hat  durch 
ine  Denkkraft  und  sein  Wissen  und  die  in  unsrer  Zeit  der  Rück- 
;hten  fast  beispiellose  Offenheit,  mit  welcher  er  die  Re- 
Uate  seiner  Forschungen  redlich  darlegt.  Dass  Jean  Paul  Sie 
urtheilt  hat,  habe  ich  aus  Ihrem  zweiten  Theile  ersehen,  und 
;rde  das  sobald  ich  nach  Hause  komme  nachlesen. 

„Mit  ausgezeichneter  Hochachtung 

Ihr  dankbar  ergebenster 

Wiesbaden  12.  August  1844.  Becker. ^^ 

Dubia. 

„aDie  Freiheit  des  Willens  kann  bei  dem  individuellen  Men- 
len  auch  in  der  Erscheinung  eintreten  (I,  p.  413.  567)  "^j  un- 
ttelbar  in  der  Erscheinung  sichtbar  werden  (I,  p.  577),  in  sie 
igreifen  (I,  p.  578);  jedoch  nur  in  einem  einzigen  Ausnahme- 
le  (durch  Negation  alles  Wollens)». 

„Ist  dieser  Satz  vereinbarlich  mit  der  Lehre  von  der  ünver- 


^  Den  ersten  Band  citire  ich  nach  der  ersten  Ausgabe. 


&nderliehkeit  der  Karaktere?    Die  Fnge  ist  9.  &77 
die  Antwort  sclieiot  mir  aber  nicht  geuflgoidj  lida 
mir  1)  die  Crflnde  fOr  dio  lU^gUtdikeit  eines  vCUig 
des  Karakt«rs  ancli  fILr  die  U&gUdikeit  einer  Hodification 
ben  —  n.  amgekehrt  3)  die  GrOnde  für  die  UnnÜgUdlKit 
Aendenmg  des  Karskters  nach  für  die  UnmOg^cUuit  tiut 
bebong  desselben  za  sprechen.  — 

„ad  I.  Ist  ein  neuer  allgemeiner  "WillaiSRkt  inmitteD  d». 
Erscheinsng  des  ursprongliclien  darnm  möglich,  weildie&-^ 
kenntnisaw^c  des  Isdividtnims  sich  geändert  bat  (I,  p.  578), 
sollte  ein  solcher  neuer  Willensact  nicht  ebensogut  bei  thäivoMT' 
—  ab  bei  gänzlich  veränderter  Et^enatnissweise  möglich  «ji? 

„Wenn  der  Wille  in  seiner  Erscheinung  der  Macht  der  Bbän 
ganz  entzogen  werden  kann,  dadnroh  dass  der  Schleier  da  Vqi' 
im  höchsten  Grade  dorchsichüg  geworden,  wamm  sollte  er  diw 
Macht  nicht  aach  theilweise  entzogen  werden  können  dadmd 
dass  dieser  Schleier  in  minderem  Grade  durchsichtig  gewordOi 
dass  seine  Erlceontniss  dem  Satz  vom  Grunde  nicht  mehr  sctildit' 
hin  nachgeht,  sondern  anfängt  das  priHcipium  indieidtulim 
za  dnrchsdiauen,  nicht  mehr  gänzlich  in  ihm  befangen  ist?  Em 
er,  nach  erlangter  Erkcnntniss,  eine  neue  Maxime  frei 
fcn  (I,  p.  443),  wamm  sollte  er  diese  neue  Maxime  nicht  itä 
Jedesmaliger  Veränderung  seiner  Erkenntnissweise  and  der  jede- 
maligen  Beschaffcniieit  derselben  gemäss  wählen  können? 

„Wenn  der  Wille  als  Ding  an  sich  in  einem  und  dem  Qim- 
lichen  Individnum  die  beiden  Extreme  seiner  Richtung  (an 
und  no»  esse)  knnd  geben  kann,  wamm  sollte  er  nicht  aoeb  sdne 
ursprüngliche  Freiheit  ebenso  durch  Modification  des  esse  krai 
geben  können  (womit  immer  noch  keine  Freiheit  des  operm  p- 
setzt  wäre,  soudcm  nur  eine  nenc  allgemeine  nicht  äwäx 
WillenBäussenng,  wie  sie  p.  443  als  denkbar  angefOhrt  liri, 
sofern  sie  als  Aufheben  alles  Wollens  erscheint), 

„Wamm  soll  der  Wille,  wenn  er  im  einzelnen  Individanm  tdiTW 
fliegen«  kann,  nicht  auch  in  ihm  adie  Flfigel  sclilageni  kÖDon 


p.  603)  oder  (ohne  Bild)  warum  soll  aas  einem  bösen  Men- 

lien  zwar  anmittclbar  ein  Ileiliger  aber  nicht  ein  Gerechter  oder 

Edler  werden  können?    Dass  das  letzte  nicht  möglich  scy,  wurde 

„ad  II  wesentlich  daraus  deducirt,   dass  der  j\Iensch  —  wie 

jede  andere  Erscheinung  (=  Vorstellung  I,  p.  165)  dem  Satz  vom 

Oronde  unterworfen  ist,  dass  der  Individualkarakter  als  ein  nn* 

t heilbarer  ausserzeitlicher  Willensact   zu  betrachten   (I,   p.    ICH. 

X67.  410.   412.  415.  II,  p.  319).    Wo  wäre  nun   aber  in  der 

zeitlich    ausoinandergezogenen    Erscheinung    dieser    Einheit    die 

ILtflcke,  in  die  irgend  ein  neuer  Willensact  «eingreifen»  könnte? 

^enn  die  Handlungsweise,  welche  Negation  des  Willens  genannt 

"^rd,   doch    immer  Erscheinung,   Phänomen,   bleibt  (I,   p.    433. 

B69.  572)  also  Vorstellung  für  ein  Subject  —  wie  ist  auch  nur 

Qine  einzige  Ausnahme  von  den  Formen  alles  Vorstellungse}iis 

denkbar? 

„Ist  nicht  die  veränderte  Erkenntnissweise,  der  die  veränderte 
Handlungsweise  folgt  a)  Wirkung  einer  Ursache  u.  b)  selbst  Ur- 
auhe  dieses  neuen  Phänomens  mit  aller  Nothwendigkeit  des  Causal- 
1MZ08?  Es  wird  das  I,  p.  567  gelängnet;  allein  wie  mir  scheint 
ans  einem  Grunde  in  abstracto,  der  fflr  den  concreten  Fall  nichts 
bedeutet: 

«es  lässt  sich  immer  ein  an  Heftigkeit  überlegener  Wille 
denken.» 
Das  sagt  wohl  nicht  mehr,  als  dass  das  nämliche  Leiden  nicht 
jeden  Willen  bezwinge;  daraus  scheint  aber  nicht  zu  folgen,  dass 
der  concreto  Wille,  welcher  wirklich  bezwangen  wurde,  nicht 
mit  Nothwendigkeit  bezwungen  wurde,  so  wenig  als  geschlossen 
werden  kann,  die  Motive  wirkten  nicht  nothwendig,  weil  nicht  das 
nämliche  Motiv  auf  jeden  Earakter  wirkt. 

„Schon  die  Ausdrücke:  den  Willen  bezwingen  (567),  brechen 
(564)  verbrennen,  in  den  Hafen  der  Resignation  treiben  (II,  625), 
Beaction  anf  den  Willen  (I,  608)  etc.  deuten  auf  eine  Nothwen- 
digkeit hin. 

„Wäre  demnach  nicht  zu  sagen:  dass  das  Qnietiv  —  ebensogut 


eine  Unftche  i.  w.  S.  sey  wie  das  llottr  —  das  HoÜt  & 
legeDheitsorsftche  für  das  Herrortreten  des  posMyen,  du  Qtitlb' 
Gelegenheitsnrsacho  fOr  das  Hervortreten  des  negati?ea  ViB«! 
nnd  irftre  der  Wille,  welcher  umkehrt,  naclideoi  er  sich  die  Ulinir 
abgelanfen  —  nicht  etwa  zn  vergleichen  der  Billardlnigd,  wcUv 
senkrecht  ans  Band  schlagend  die  entgegengesetzte  Bicklnig  «- 
greift? 

„Dann  kOnnte  aber  nicht  gesagt  werdoi,  «dass  sieht  Uo9  Ib 
WiQeao  ndi  sondern  anch  der  Mensch  frei  sey>,  nb^iiMi 
oder  ni  veriKineti  (I,  p.  413). 

4.  Schopenhauer  an  Becker. 
„Verthester  Herr  Becker  1 

„Empfai^cn  Sic  meine  Erwidemng  anf  Ihre  sehr  sduifönnpi 
Einwendungen,  bei  welcher  ich  voranssetze,  dass  Sie  solche  teW 
im  Koncept  vor  sich  haben. 

„Sie  haben  Ihre  Skepsis  auf  einen  sehr  hohen  nnd  za^eA 
dunkeln  Gegonsland  gerichtet,  anf  dos  FonneÜG  nad  Theoretiscbe 
des  Vorgangs,  den  die  Kirche  miler  dem  Namen  der  Wiedergetart 
d»rch  Gnadenwtrl<niig  kennt,  und  welcher  selbst,  als  das  YerhUU« 
des  Reiches  der  Satnr  znm  Reiche  der  Gnade,  das  Thana  tiekr 
theologischer  Kontroversen  gewesen  ist. 

„Ihre  Argnmentation  gegen  meine  Theorie  der  Sache  gebt  dihö, 
dass  Ver&ndertidikeit  des  Charakters  eines  individnellen  Wille» 
unzertrennlich  sei  von  der  Möglichkeit  der  gftnzlichen  ^^ntfaehni 
(Verneinang)  eines  solchen  Willens,  nnd  ebenfolls  die  Unmöglichkeit 
jener  von  der  Unmöglichkeit  dieser,  so  dass  beide  mit  dninds 
stebn  nnd  fallen.  Dies  Argument  hat  nnn  zmAchst  nicht  die  iu- 
logie  der  anschaalichen  oder  KSrper-WeK  (wdcbe  doch  das  &cbe«i 
ist,  woran  wir  nnsre  Vorstellnngen  nnd  Gedanken  prQfen)  für  ad: 
vielmehr  finden  wir  in  dieser  die  Möglichkeit  der  Anfbebnng  wi 
die  der  Veränderlichkeit  einer  Sache  als  verschieden  nnd  trennbir. 
Denken  Sie  sich  z,  B.  ein  durch  Ohrwerk  getriebenes  mechauscba 


495 

rieater,  auf  welchem  mancherlei  Figoren  successiv  auftreten  und 
^ren,  so  hat  dies  Schauspiel  seinen  unabänderlichen  Verlauf: 
^«mmen  Sie  jedoch  das  primum  mobile,  so  stockt  es  und  hört  ganz 
4iif.  Im  Allgemeinen  aber:  dass  Etwas  seyn  oder  auch  nicht  seyn 
Cdnne,  schliesst  nicht  noth wendig  ein,  dass  es  auch  sein  Wesen 
verändern  und  fortan  als  ein  Anderes  daseyn  könne:  sondern  in 
rielen  Fällen  steht  es  so:  entweder  es  ist,  oder  es  ist  nicht;  ist 
^  aber,  so  ist  es  wie  es  ist  und  nicht  anders.  Die  Existentia 
dines  Wesens  lässt  sich  aufheben,  und  mit  ihr  fällt  dann  auch  seine 
Essentia  weg:  aber  daraus  folgt  nicht  dass  wir  ihm  die  Existentia 
lassen,  jedoch  seine  Essentia  verändern  können.  Sondern,  soll 
lie  Essentia  nicht  mehr  seyn  wie  sie  ist,  so  muss  sie  mit  der 
Existentia  aufgehoben  werden.  Eben  so  nun  also:  bejaht  sich 
1er  Wille  zum  Leben  in  einem  Individuo,  dann  hat  und  behält  es 
idnen  individuellen  Charakter  weil  jener  Wille  sich  in  diesem 
Charakter  und  als  dieses  Individuum  bejaht;  oder  aber  er  verneint 
dch,  und  dann  hört  er  ganz  auf  zu  wollen,  wodurch  der  ganze 
Charakter  des  Individuums  aufgehoben  ist. 

„Sie  wissen  aus  Kants  von  mir  so  oft  angezogener  Darstellung, 
lass  der  empirische  Charakter  eines  gegebenen  Menschen  bloss 
lie  in  der  Form  der  Zeit  auseinandergezogene  Erscheinung  seines 
ntelligiblen  Charakters  ist:  dieser  letztere  als  Ding  an  sich  hat 
licht  die  Form  der  Zeit  an  sich  und  liegt  daher  ausserhalb  der 
Möglichkeit  aller  Veränderung,  hat  demnach  die  Einheit  eines  ein- 
igen Willensakts.  Woher  sollte  denn  nun  in  jenen  empirischen 
Charakter  die  theilweise  Veränderung  hineinkommen?  Wohl  aber 
umn  der  ganze  WiUensakt,  welcher  der  intelligibele  Charakter 
st,  wie  er  an  sich  und  ausserzeitlich  will,  auch  eben  so  nicht- 
ir ollen  —  statt  eines  Velle,  auch  ein  Nolle  seyn  —  wodurch 
iann  auf  Ein  Mal  die  Erscheinung  in  der  Zeit  —  der  empi- 
'ische  Charakter  —  das  Gegentheil  der  bisherigen  wird,  d.  h. 
yifö,  was  er  bisher  wollte,  nicht  mehr  will;  weil  die  ganze  Po- 
iition  sich  in  Negation  verkehrt  hat. 

„Sie  meinen  aber,  durch  das  Mehr  oder  Minder  der  Durch- 
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sckanoDg  des  principii  mdkiduatiemt  könne,  M  gat 
totale  Unwirltsamkeit,  ancb  eine  vetindeito  od« 
samkeit  der  Motive  entsteht).  AlleU  diese  DwufceuliMWtg,  ai  äl 
in  8t&rkerein  oder  schnftcherem  Onde  TorlifdM, 
und  an  sieb  selbst  bloss  dies,  dan  ne  den  MoNckea  Ar  £•  IMn 
des  Mitleids  «mpraüglicb  maobt,  nach  Uaaagabe  «dnes  CbirdttH, 
als  welcher  bald  mehr,  bald  minder  bestrebt  ist,  diese  ^^enatiüs 
nicht  anfkommen  zn  lassen.  Durch  solche  Dnrchschatnug  ni 
ann  zwar  die  Yemeinong  des  Willens  vorbereitet,  aber  nielt 
herbeigefOIirt,  also  aach  nicht  gradweise.  Sonden  ml  mA 
dem  jene  Durchschaoang  den  höchsten  Grad  erreieht  )ai  (ia 
dem  Siedepunkt  des  Wassers  Terglichen  werden  mag),  kua,  ih 
«n  gans  neues  Phänomen,  die  Vemünang  des  Willens  eiatrttti, 
indem  der  Mensch,  mit  Einem  Male,  das  Leiden  der  gannnVdl 
als  sein  eigenes  —  oder  aber,  beim  Ssvre^^  x>oü(,  sein  ögao 
als  das  der  ganzen  Welt  —  aoffasst.  Eicdnrch  entsteht,  in  i^ 
tenen  Fällco,  bei  ihm  jene  pißlzlicfae  n.  totale  Vaftnd«nng, 
seinem  Weseu  so  fremd  ist,  dass  man  sie  einem  von  die* 
schiedcncn  (dem  heiligen  Geist)  zugeschrieben  nnd  daher  l 
wirknog  nnd  WiedcrgebnTt  genannt  hat,  unter  dem  Bilde,  duc  j(U 
der  alte  Adam  in  ihm  abgestorben  sei  und  er  selbst  einen 
Menschen  angezogen  habe,  in  Christo  wiedei^borm  sei,  nt 
er  der  Welt  abgestorben.  Damm  also  kann  aas  einem  bötn 
Menschen  nnmiltclbar  ein  Heiliger,  nicht  aber  ein  Gerechter  bJ 
Guter  werden.  Diese  Theorie  wird  durch  die  Erfahrung  bestitift; 
sehen  Sie  nur  z.  B.  Bd.  II,  p.  626  die  erste  Galgenpredigt.  'Dieia 
ruchlose  Mörder  ist  ganz  gleichgültig  gegen  sein  eigenes  bew 
stehendes  Schicksal,  welches  die  Andern  zitternd  aaseha:  bm 
ganzer  Antheil  ist  der  am  Seelenheil  der  Andern.  ■ —  Das  ist  tii- 
scnd  Mal  dagewesen,  und  ist  keine  KomSdie. 

„So  viel  als  Antwort  anf  Ihr  ad  I;  jetzt  zum  ad  IL 
„Ilio-  stellen  Sie  3  Fragen,  noranf  ich  jetzt  3  Antwoitea,  ^ 
a.  b.  c.  gebe. 

„a)  Der  nene  Willensakt  greift  nicht  in  eine  Lficke  üb,  ind^ 
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reisst  den  ganzen  Faden  ab:  daher  sieht,  von  Dem  an/  der 
Mensch  auf  seinen  frühem  Lebenslauf  zurück  wie  auf  ein  Frem- 
des. Der  ganze  ausserzeitliche  und  daher  untheilbare  Willens- 
akt, der  sich  als  sein  Charakter  darstellte,  ist  aufgehoben:  er  will 
daher  gar  nichts  mehr.  Sehn  Sic  z.  B.  die  Worte  der  Guion, 
von  mir  angeführt  1.  Aufl.,  p.  561. 

„b)  Auch  findet  eine  solche  Ausnahme  nicht  Statt;  sondern  es 
ist  das  Erscheinende  selbst,  was  sich  geändert  hat,  sofeni  es, 
statt  ein  Velle^  jetzt  ein  Nolle  ist,  dcmgcmäss  auch  das  Phäno- 
men in  der  Zeit  ein  umgekehrtes  geworden  ist.  Dies  noch  zu  er- 
läutern: Könnte  z.  B.  die  chemische  Qualität  eines  gegebenen 
Körpers,  von  innen  aus,  sich  gänzlich  ändern,  also  etwa  Blei  sich 
in  Gold  verwandeln,  so  würden  von  dem  Augenblick  an  die  Wir- 
kungen desselben  ganz  andere  seyn,  ohne  dass  hiebe!  das 
Gesetz  der  Kausalität  eine  Ausnahme  erlitten  hätte:  son- 
dern das  Wirkende,  die  Grundlage  aller  Wirkungen,  hätte  sich 
geändert,  indem  jetzt  Gold  als  Gold  wirkte,  wie  vorher  Blei  als 
Blei.  Eine  solche  innere  Umwandelnng  ist  bei  keinem  Wesen,  als 
nur  beim  Menschen,  möglich;  weil  in  ihm  allein  der  Wille  zum 
vollen  Selbstbewusstseyn  gelangt  und  hierauf  wieder  kraft  seiner 
ursprünglichen  Freiheit  sich  entscheidet,  entweder  zum  aber- 
maligen, jetzt  bewussten  Wollen  des  bis  dahin  bewusstlos  Gewollten ; 
oder  aber  umgekehrt.  Daher  also  kann  hier  möglicherweise  die 
ursprüngliche  Freiheit  des  Willens  die  Erscheinung  plötzlich  um- 
kehren. Diesem  Hergang  entspricht  es,  dass  die  Kirche  eine  solche 
Aenderung  als  nicht  auf  natürlichem,  sondern  auf  übernatürlichem 
Wege  —  durch  Gnadenwirkung  —  gescliehend  ansieht.  Aller- 
dings ist  der  Vorgang  eigentlich  ein  übernatürlicher  und  dem 
Wunder  zu  Kanaan  zu  vergleiclien.  Man  muss  bei  demselben  sich 
auf  die  darüber  vorhandene  Erfahrung  berufen  und  solche  rich- 
tig auslegen. 

„c)  Hier  ist  Ihre  Argumentation  am  stärksten  und  schwer  zu 
widerlegen.    Indessen  ist  dagegen  Folgendes  geltend  zu  machen. 

„Ihr  Argument  erhält  seine  Stärke  daher,  dass  das  Gesetz  der 

Gwinner,  Schopenliaucr'ti  Leben.  o2 


KaQsalit&t  die  Form  unseres  Verstandes  ist,  wedulb  nk  udt 
nrnbin  können,  jede  Veränderung  als  Wirkang  einer  Untelu  uf- 
znfassen.  Danm  ist  die  Frdkdt  ein  Gedanke,  den  wir  wohl  u> 
denten  und  ihm  seine  Stelle  anweisen,  nicht  aber  ik 
deotlicli  denken  können.  Allein  hier  ist  nun  an  Das  zn  nimen, 
was  ich  an  vielen  Stellen  (z.  B.  Iste  Aufl.  p.  189,  190,  904;  — 
Bd.  2,  p.  16,  48,  301,  303)  dargethan  habe,  dass  namlick  du 
Gesetz  der  Kausalität,  wo  es  in  der  Natnr  auftritt,  nicht  tait 
roraaasetzangslose  Goltigkeit  habe,  sondern  seine  Vorans- 
setKnng  die  Katnrkrilftc  sind,  welche  jeder  Ursache  die  Sioo- 
lität  ertheilen  und  höher  hinauf  als  Lebenskraft,  endlich  ab  b^ 
wnsstes  Wollen  sich  darstellen;  dass  also  die  EansalilU  bloss  dir 
Leitfaden  ist,  an  dem  die  Erscheinungen  jener  KrSft«  ihre  Stdla 
in  der  Zeit  eiuncbmcn.  Alle  diese  Kräfte  aber  erkennen  wir  an 
sich  selbst  identisch  mit  dem  Willen  in  nnserem  SelbstbewusEt- 
SDj-n:  daher  sind  sämmtliche  Wirkungen  in  der  Xatnr 
eigentlich  Acnsscrungen  des  Willens,  auf  den  verschiedenen  Stafeo 
seiner  Objekt ivation.  Folglich  ist  der  Wille,  im  Proccss  sei- 
ner Bejahung,  auf  allen  Stufen,  die  Voraussetzung  der 
Goltigkeit  des  Kausalitätsgcsctzes.  Hingegen  da,  wo  die  Anfhebnng, 
^ic  Verneinung  dieses  Willens  eintritt,  hört  anch  die  Gültig- 
keit auf;  daher  dasselbe  hier  nicht  mehr  Anwendung  findet. 

„.Ausserdem  ist  noch  zu  sagen,  dass  Ihr  Einwand  eigentlicli 
bloss  beim  Ssürepo;  nXoü;  geltend  gemacht  werden  kann,  als  wo 
wirklich  die  innere  VcrfirnJcrung  in  Folge  einer  äussern  (grosso; 
Unglück)  eintritt.  Ilingcgen  bei  der  Wendung  and  Vemeinung  des 
Willens  in  Folge  blosser,  immer  kl&rcr  werdender  ErkenDtdü 
und  nachdem  diese  den  höchsten  Grad  erreicht,  hat  sieb  in  der 
objektiven  Aussenwclt  nichts  geändert,  sondern  bloss  die 
riclitigo  und  klare  Erkenntniss  ihres  Wesens  ist  plötzlich  aaf- 
gegangen. 

„Jetzt  aber  gesetzt,  diese  Argumente  reichten  nicht  aus,  und 
Sic  behielten  in  Ihrem  letzten  Artikel  und  dadurch  mittelbar  in 
den  vorhergegangenen  Recht,  so  wQrde  dadurch  freilich  der  grosse, 


tarminale  Vorgang,  am  den  nnser  Kontrovers  sich  dreht,  mit  an 
die  alles  Ändere  umschliessende  Kette  der  Nothwendigkeit  gelegt 
seyn.  Allein  hiedurch  würde  mein  System  doch  noch  nicht  eigent- 
lich fatalistisch  werden,  ja  in  der  Hauptsache  würde  nicht  eine 
Gmndverändemng  herheigeführt  sejm,  weil  nämlich  die  ganze 
Welt  der  Vorstellung  doch  nur  die  Ohjektivation  des  Willens 
ist,  zu  dieser  aber  auch  ihre  Formen  und  was  ihnen  anhängt,  also 
der  Satz  vom  Grunde,  welcher  allein  alle  Nothwendigkeit  einführt, 
gehört:  was  immer  daher  an  diesem  Leitfaden  eintreten  mag,  ge- 
hört in  letzter  Instanz  doch  zur  Objekt! vation  des  Willens,  ist 
also  von  diesem  ausgegangen.  Folglich  würde  der  entstehende 
Unterschied,  bei  Ihrem  oder  meinem  Rechtbehalten',  bloss  dieser 
seyn,  ob  jene  finale  Katastrophe  des  Willens  durch  die  For- 
men seiner  Objektivation  und  den  dadurch  entstehenden  regel- 
mässigen und  unausbleiblichen  Verlauf  herbeigeführt  würden  oder 
aber  durch  einen  ausserordentlichen,  ursprünglichen,  alle  Formen 
beseitigenden  Akt,  dem  wir  deshalb  eigentliche  Freiheit  beilegten. 
Im  ersten  Fall  wäre  die  Welt  ein  mit  Nothwendigkeit  sich  voll- 
ziehender Läuterungsprocess  des  Willens. 

„Es  soll  mich  freuen,  wenn  ich  Ihnen  genug  gethan  habe: 
jedenfalls  werden  Sie  erkennen,  dass  ich  Ihrer  Skepsis  die  Auf- 
merksamkeit gewidmet  habe,  welche  der  Scharfsinn  derselben  und 
Ihr   gründliches   Studium  meines   Systems   verdient    Mit   wahrer 

Hochachtung 

Ihr  ergebener  Diener 

Frankfurt  d,  23.  Aug.  1844. 

Arthur  ScJiopefihauer" 

5.  Becker  an  Schopenhauer. 

„Hochgeehrtester  Herr  Doctor! 

„Ich  habe  Ihnen  noch  den  Empfang  Ihres  Werthen  vom  23ten 

v.  M.  anzuzeigen  und  meinen  Dank  zu  sagen  für  die  freundliche 

Beachtung,  welche  Sie  meinen  skeptischen  Einfällen  haben  zu  Theil 

werden  lassen. 

32* 
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„Ich  würde  diese  Schuld  schon  früher  abgetragea  haboh  ■He» 
ich  wollte  doch  die  Mflhe,  welche  Sie  sich  gegeben  hibeo,  uebt 
bloss  mit  einem  leeren  Compliment  vergelten,  sondern  lad  e(m 
darüber  sagen,  ob  and  in  wie  fem  ich  mit  Ihroi  AtufiUnnga 
einverstanden  bin.  Dazu  fehlte  es  mir  aber  bisher  an  Zdt,  di 
ich,  nach  meinem  Abzöge  von  Wiesbaden,  noch  eine  kleine  Beae 
machte,  vnd  dann  hier  mancherlei  zerstreuende  Geschifte  vorfani 

„Was  nun  das  Thema  anserer  bisherigen  Unterhaltnng  bärifft, 
so  waren  mir  Ihre  Bemcrimngen  ad  I  gtösstentheils  dnleochtend, 
nicht  aber  die  Benicrknngen«  ad  II,  die  vielmehr  wieder  nete 
Zweifel  in  mir  i^[e  machten,  namentlich  IbrSalx:  «dass  der^ille 
im  Prozcss  seiner  Bejahung  die  Voraussetzung  der  Gütigluit 
,  des  Cansolgeaetzes  sey.»  Dieser  Satz  ibhrt  nach  meinem  Gedankea- 
gange  zn  einem  dem  Ihrigen  geradezu  entgegengesetzten  Resolute. 

„T.  Um  zu  sehen,  ob  dieser  mein  Gedankengang  ein  nnrichti- 
gcr  sey,  liabe  ich  damit  eine  von  Kant  (Krit.  d.  r,  V.  p.  G3G. 
2.  Aufl.)  empfohlene  Probe  angestellt,  nämlich  ihn  auf  einen  schul- 
gcrcclitcn  Syllogismus  znrDckznfulircn  gesucht,  allein  bis  jetzt  den 
Sitz  des  Felllers  nicht  aufünden  können.  Ohne  Zweifel  wird  IIidch 
das  besser  gelingen.  Ich  Iheilc  desshalb  meinen  Schlnss  i»  tar- 
bara  mit; 

„Major:  Wer  A  setzt,  setzt  damit  auch  die  VoranssctzDng 
dieses  Ä. 

„Minor:  Unser  Verstand  setzt  seiner  Natur  nach  bei  jeder 
Veründening  die  er  wahrnimmt,  die  Gilligkcit  des  CansaliUlJ- 
(jcsclzcs  voraus,  und  diese  Gilligkeit  des  CansalitälEgcselzes  Lil 
den  Willen  im  Prozesse  seiner  Bejahung  znr  Voratissctznog. 

„CoHchisio:  Unser  Verstanil  muss  also  auch  voraussetzen,  liasf 
bei  jeder  Veränderung,  die  er  wahrnimmt,  der  Wille  im  Prozei' 
seiner  Bejahung  erscheine. 

„Folglich  würe  Alles  was  da  erscheint  (Phänomen  ist)  PhüDO- 
mcn  des  das  Leben  bejahenden  Willens;  wir  wären  nicht  be- 
rechtigt, dem  mctaphysisclicn  Nollc  irgend  eine  Stelle  in  der  KeÜK 
der  Phänomene  anzuweisen,  irgend  eine  Verundcrung  als  Ersctei- 


501 

niiDg  dieses  Nolle  anzusprechen  —  also  auch  nicht  eine  Galgen- 
predigt oder  das  Bnch  eines  Qoietistcn;  das  Nollc  könnte  nimmer- 
mehr Gegenstand  einer  Erfahrung  seyn  und  Alles  was  sich  dafür 
aasgibt  mttsstc  von  Uns  demnach  als  die  Wirkung  irgend  eines 
unbekannten  Motivs  angesehen  werden. 

„Zwar  wer  selbst  ein  Heiliger  wäre,  der  könnte  durch  Induc- 
tion  und  Vergleichung  mit  früheren  Vorgängen  merken,  dass  in 
seinem  Innern  sich  das  Ding  nicht  mehr  rege,  welches  früher  durch 
Motive  sollicitirt  wurde,  allein  wir  andern  Heiden  und  Weltkinder 
mflssten  ihm  das  aufs  Wort  glauben,  und  seine  Erklärungen  über 
eine  vorgebliche  Negation  des  Willens  wären  so  wenig  Philosophie 
als  die  Offenbarungen  eines  Mystikers  über  das  Positive  seiner 
Verzückungen  und  intellectuellen  Anschauungen,  die  Sic  doch  selbst 
nicht  dafür  wollen  gelten  lassen.  — 

,,n.  Gesetzt  nun  ich  hätte  Recht,  —  so  scheint  es  mir  nicht 
klar,  dass  dann  darum  Ihr  System  doch  nicht  eigentlich  fatali- 
stisch werde  und  die  Welt  immer  noch  als  ein  (mit  Nothwcndig- 
kcit  sich  vollziehender)  Läuterungsprozess  des  Willens  er- 
scheine. 

„Mir  scheint  es,  dass,  es  in  dieser  Voraussetzung,  keine  be- 
friedigende Antwort  gebe  auf  die  Frage: 

Gibts  denn  gar  koin  Weg, 
gibts  denn  gar  kein  Steg 
aas  dieser  Welt? 

dass  der  Möglichkeit  einer  Erlösung  von  der  Welt  nicht  so  leicht 
ihre  Stelle  anzudeuten  se}'.  Nämlich:  Einen  ausserzeitlichen 
Willensact  kann  ich  mir  zwar,  wenn  auch  nicht  anschaulich  machen, 
(loch  (undeutlich)  denken.  Allein  einen  «neuen,  abermaligen » 
^'illcnsact,  ein  NoUc^  das  den  aus  dem  VcUe  gesponnenen  «Faden 
abrisse')  und  dessen  Stelle  einnähme?  —  Ich  meine,  dass  sich 
das  gar  nicht  denken  lasse,  weil  es  eine  contraäicUo  in  ailjafn 
enthält. 

.,  iNeuer  —  abermaliger  —  erster,  zweiter  —  bis  dahin  — 
In/ang  —  Ende»  —  das  sind  doch   offenbar  Zcitbegriffc.     Wir 
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hätten  domnach  ciaen  sweiten  also  seitlichen  ^nnontel,  in 
zugldch  ansserzcitlich  seyn  boU:  a  —  a  =  «. 

„Ist  aber  ein  zweiter  ansBeizeitlicher  Villensaet  nicht  denkkir, 
so  ist  es  auch  uicht  denkbar,  dass  der  Wille  als  Ding  an  äek, 
nachdem  er  (bcwnsstlos)  das  Leben  bq'aht,  es  nachher  (nit 
BewoBstsein)  ihieder  voraeine  —  nnd  aouüt  nin  der  VHit  ih 
Ding  an  sich,  der  sich  dem  Leben  zugewendet,  diesem  Leben  otoe 
Möglichkeit  einer  Erlösnng  verfallen  fOr  endlose  Zeit,  da  nnr  in 
dieser  Form  die  Erscheinongen  des  Dings  an  dcb  von  nnsem  li- 
tellect  anfgefasst  worden  können. 


„Wenn  Sie  einmal  eine  mQs^ge  Stunde  haben,  in  der  Sie  nieUt 
besseres  zn  thtin  finden,  so  sind  Sie  vielleicht  so  gfltig,  mir  da 
Faden  der  Ariadnc  ans  diesem  Labyrinth,  in  das  ich  mich  Terirrt 
habe,  zu  reichen.  Ich  kann  ehrlich  versichern,  dass  meine  Skepsis 
wie  Sie  es  nennen,  keine  absichtliche  und  chikanCse  ist,  dass  es 
nicht  an  meinem  Willen,  sondern  nnr  an  der  Beschaffenheit  mcioK 
Intellcctes  liegt,  wenn  ich  mich  nicht  znrecht  finden  kann,  ud 
dass  Niemand  geneigter  ist  als  ich,  sich  eines  bessern  belelimi 
zu  lassen. 

Mit  bekannter  Hochachtung  Ihr  ergebenster 

Alzey,  10.  Sptbr.  18U.  Becker." 

6.    Sehopcnhaner  an  Becker. 
„Mein  werther  Herr  Becher! 
„Ihren  sehr  durchdachten,  scharfsinnigen  nnd  Oberans  dentfich 
vorgetragenen   abermaligen  Einwendungen   suche  ich  darch  Fol- 
gendes zn  begegnen: 

Ad  arffumentum  I. 
„Ihr  Syllogismas  ist  ganz  richtig  und  die  Konklasion   irahr: 
Allerdings  setzt  unser  Verstand  bei  Jeder  wahrgenonuneoen  Ver- 
änderung den  Willen  in   seiner   Bejahnng,   als    letzte   Grundlige, 
voraoB.    Aoch  wird  diese  Voranssetzang  jedesmal  bestätigt;  mr 
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n  Einem  Falle  nicht,  wo  denn  auch  sogleich  die  Anwendung  des 
(aasalitätsgesetzes  schwankt  und  stockt:  und  das  ist  der  in  Rede 
tehende  Fall.  Nicht,  dass  der  Verstand  dabei  auf  eine  Wirkung 
ihne  Ursache  stiesse:  wohl  aber  bleiben  hier  Ursachen  ohne  ihre 
i^TirkuDg;  weil  der  Kausalität  ihr  letztes  Snbstrat,  ihre  Yoraus- 
etzung,  die  sich  an  ihrem  Leitfaden  äussernde  Naturkraft,  ent- 
legen ist.  Nämlich  Motive,  die  bis  dahin  anf  den  gegebenen 
!)harakter  sicher  und  nothwendig  gewirkt  haben,  wirken  nicht 
aehr.  Das  Angenehme,  das  Reizende  erweckt  nicht  mehr  seine 
^ost;  die  Beleidigung  nicht  mehr  seinen  Zorn;  der  Tod,  der 
chrecklichste  der  Schrecken,  ist  willkommen,  ist  erwünscht,  wird 
readig  entgegengenommen.  —  Eben  dieses  Verhältnisses  der  Sache 
egen  ist  anch  Ihr  Verstand  genöthigt,  sich  zunächst  nach  unbc* 
annten  Gegenmotiven  umzusehn.  Ich  aber  sage,  dass  es  einen 
nnkt  giebt,  wo  die  Erkenntniss  des  Ganzen  des  Lebens  die  Wir- 
ang  der  Erkenntniss  der  einzelnen  Dinge,  welche  sonst  Motive 
)gäbe,  aufhebt  Der  Wille  hört  auf,  das  Ganze  des  Lebens  zu 
ollen:  daher  will  er,  vorkommenden  Falls,  das  Einzelne  nicht 
ehr.  Der  Vorgang  ist  ganz  dem  analog,  dass,  auf  einer  niedri- 
m  Stufe,  ein  Körper  seine  chemischen  Eigenschaften  plötzlich 
Tloren  hätte,  daher  die  Reagenzien  jetzt  ohne  Wirkung  blieben, 
eser  Verlust  jedoch  nicht  Folge  äusserer  Einwirkung  wäre,  son- 
^rn  sich  von  innen  aus  eingestellt  hätte.  Das  ist  freilich  auf 
»Icher  Stufe  unmöglich ;  weil  es  nur  geschehn  kann  auf  der  höch- 
en,  wo  die  deutlichste  Erkenntniss  den  Willen  beleuchtet  und 
entualiter  zur  Besinnung  bringt.  Aber  weil  der  Verstand  nur 
eränderungen  von  aussen  versteht,  hier  aber  eine  von  innen 
ngetrcten  ist,  so  erscheint  auch  in  diesem  Fall,  vom  Standpunkt« 
VC  Natur  aus,  die  Sache  allerdings  als  eine  Art  Wunder:  daher 
it  man  sie  als  Wiedergeburt  durch  Gnadenwirkung  bezeichnet 
id  für  ein  Mysterium  erklärt;  wobei  man  das  Reich  der  Natur 
^m  Reiche  der  Gnade  entgegensetzte.  Ich  aber,  der  ich  keinen 
lädigen  Herrn  kenne,  habe  in  letzterem  das  einzige  faktische 
^rvortreten  der  Freiheit  des  Willens,  die  ihm  als  dem  Dinge  an 
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sich  zusteht,  erkannt  (erste  Aafl.  S.  579)  und  Malebnoche  hat 
gesagt:  la  liberii  est  nn  w  ff  stire.  In  diesem  Mjsteiio  der  theo- 
logisclicn  Gnade  oder  philosophischen  Freiheit  liegt  die  LSsung 
des  Weltknotcns.  Ilicr  ist  der  Weg  and  der  Steg,  die  Thflre, 
die  ans  der  Welt  führt:  ich  aber  kann  sie  nar  zeigen,  nicht 
Ihnen  öffnen,  noch  auch  sagen,  was  dahinter  ist  oder  TOr^ 
und  wie  etwan  was  in  der  Zeit  sich  als  Yer&ndening  darstellt 
ansser  der  Zeit  nnd  an  sich  beschaffen  sei.  Dies  ist  der  Gegen- 
stand Ihres 

IL  Argiimeiifes» 
„Dass  de»  intclligiblc  Charakter  eines  Menschen  ein  ansserzeit- 
licher  Willensakt  sei,  habe  ich  nicht  als  objektive  Wahrheit,  oder 
als  adäquaten  Begriff  des  Verhältnisses  zwischen  Ding  an  sich  nnd 
Erscheinung  dargestellt;  vielmehr  bloss  als  Bild  nnd  Gleichniss. 
als  figürlichon  Ausdruck  der  Sache,  ludern  ich  sagte,  man  könne, 
um  sich  die  Sache  fasslich  zu  machen,  sie  so  denken.  Wir  be- 
dürfen nämlich,  für  alle  unsrc  Erkenntnisse,  so  abstrakt  sie  auch 
seyn  mögen,  der  Grundlage  eines  anschaulichen  Schema's:  ein 
solches  aber  hat  stets  Raum  und  Zeit  zur  Form.  Hingegen  wirk- 
lich Vorgänge  im  Dinge  an  ^ich  zu  beschreiben,  wäre  transcen- 
dcnt :  ich  aber  bleibe  überall  immanent.  So  nehme  ich  denn  auch 
die  Verneinung  des  Willens  zum  Leben,  wie  sie  sich  in  den  Be- 
kehrten und  Asketen  darstellt,  als  eine  empirische  Thatsache, 
einen  objektiven  Vorgang:  als  solche  war  die  Sache  von  je- 
her bekannt,  und  bloss  mein  Ausdruck  derselben,  „Vemeinans 
des  Willens  zum  Leben"  ist  neu;  weil  ich  die  Sache  scharf  be- 
zeichnen musste,  um  den  Vorgang  zu  analysiren  und  dann  mit 
den  übrigen  Erscheinungen  der  Welt  zu  kombiniren;  wie  dies 
durchgängig  meine  Methode  ist.  Dass  in  einem  solchen  Menschen 
der  Wille  uich  verneint,  das  Wollen  aufhört,  ist,  sage  ich,  That- 
sache, und  habe  ich  es  S.  1  dieses  Briefes  erläutert.  Aber  im 
ganzen  Bereich  der  Natur  ist  kein  analoger  Vorgang  zu  finden: 
überall  sehen  wir,  den  problematischen  Fall  der  Magie  ausgenom- 
men, r.  g,  hnaginihus  ccrcis  u.  dgl.  die  Veränderungen  allem  nach 
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sgabc  der  äussern  Einwirkung  entstehen,  das  Innere  der  Kßr- 
cder  Art  aber  stets  ihrem  Cliarakter  gemäss  reagiren.  Hier 
gen  hat  das  Innere  selbst  sich  umgekehrt  and  sein  bisheriges 
in  aofgchokcn.  Diese  Tcrändcmng  selbst  fällt  noch  in  das 
:t  der  Erfahrung,  mithin  der  Erscheinung  und  der  Zeit  Wenn 
inn  sage:  in  diesem  Menschen  erscheint  der  Wille  nur  noch 
:r  Fortrohrnng  des  organischen  Getriebes  seines  Leibes:  stirbt 
o  ist  der  erscheinende  Wille  hiermit  aufgehoben  nnd  fDr  ihn 
dann  die  Welt  ein  Ende;  so  ist  dies  nichts  mehr  als  ein 
1S5  ans  meiner  ganzen  Lehre,  dass  das  Ganze  der  Welt  ond 

Einzelnen  in  ihr  die  Erscheinnng,  Objektivatim  des  Willens 
Leben  sei:  es  ist  die  durch  eine  negative  Prämisse  herbci- 
irte  negative  Konklusion.  Ich  habe  nie  die  Geschichte  des 
CS  an  sich,  wie  es  ausser  der  Zeit  seyn  mag,  geschrieben; 
<rn  nur  die  des  in  der  Zeit  sich   objektivirenden  Dinges  an 

wo  es  als  Wille  zum  Lehen  auftritt.  Ich  habe  das  Phä- 
n  der  Bejahung  nnd  der  (in  der  Zeit  eintretenden)  Yemeinang 
Iben  nachgewiesen.     Ich  habe  gezeigt,  dass  das  Daseyn  der 

die  Erscheinnng  seiner  Bejahung  sei;  also  ist  es  nicht  die 
r  Verneinung.  «Kein  Wille,  keine  Vorstellnng,  keine  Welt 
ür  uns  Kichts.D 

Weiter  als  diese  negative  Wahrheit  bin  ich  nicht  gegangen:  sonst 
!  ich  transcendent  werden  mdssen.  Daher  habe  ich  nur  die  Er- 
nnng  ausgelegt  nnd  sie  in  Beziehung  auf  das  Erscheinende, 
Ding  an  sich,  gesetzt.  Hingegen  Vorgänge  im  Ding  an  sich 
)nstruircn  habe  ich  micli  nie  vermessen:  das  eben  nnterscheidet 

von  den  drei  berühmten  Sophisten,  deren  ganze  Philosophie 
(fonstmiren  des  sogenannten  Absolutums  ist.  Lesen  Sic  gc- 
;st  von  Kap.  50  des  2.  Bdes.  den  ersten  Absatz.  Wollen  Sic 
aber  behaupten,  die  Verneinung  des  Willens  sei  Tänschung, 
Igen  unbekannte  Jlolive  znm  Grunde;  so  ist  das  eine  Hypo- 
■,  die  Sie  zu  beweisen  haben,  welches  aber  schwer  halten 
,  indem  in  der  wirklichen  Welt  objektive  Motive  gewiss  nicht 
ind,  Sie  also  zn  imaginären  Motiren  Ihre  Znflucht  nehmen 


mOsseD,  welches  nnter  diesea  Dmstinden,  nicht  ohne  di«  A 
einer  gewissen  Verrflcklbeit  angeht,  worflber  ich  ndeh  henb  nf 
Bd.  2,  S.  612. 

„Unsre  Korrespondenz  erinnert  mich  an  die  de«  ^»Boa  tat  . 
dem  Oldenburg  nnd   dem   Blyenbergh.     Es  kommt  immer  IBts 
wieder.     Ihnen  ki)nnto  Eie  den  grossen  Vorzog  des  schriftlidm 
Kqntrovenes  (also  auch  des  gerichtlichen)  vor  dem  mOndlii^ 
exempliGciren. 

„Uit  den  besten  Wünschen  fflr  die  Nachwirkung  der  Bid^ 
Sie  freondlichst  grflssend 

Frankfurt  a.  U.  den  21.  Sept  ISU. 

7.    Becker  an  Schopenhauer. 
„Werlheater  Herr  Doctor! 

M^en  Ihre  Begriffe  walir  «ein,  N 
dftrf  ich  ihnen  doch  nicht  beiBtimmen,  h 
lange  noch  einige  Grande  zum  Zweifel  ia 
mir  vorbanden  aindi  wenn  diese  Zweifel 
auch  nicht  aua  den  anfgeateHten  SätHi, 
Hondem  ana  der  Uavollkommenheit  meiDn- 
ErkenntnUs  entstehen.  Sie  dürfen  also  nicht 
übel  nehmen,  wenn  ich  wieder  einige  Ein- 
wendungen mache. 


„Ihr  letztes  Schreiben  vom  21.  Sept,  wofttr  ich  meinen  schön- 
Bten  Dank  sage,  war  mir  in  hohem  Grade  belehrend,  und  btt 
mich  namentlich  wieder  anf  den  von  Ihnen  so  deutlich  aufgesteck- 
ten Gräuzpfalil  zwischen  immanenter  Philosophie  nnd'  transea- 
dcnten  contes  blena  aufmerksam  gemacht,  den  ich  im  Eifer  etwu 
aas  den  Angen  verloren  hatte.  Es  liesse  sich  zwar  darflher  no^ 
streiten,  ob  Sie  Recht  haben,  wenn  Sie  meine  Einwflrfe  gegn 
Ihre  Erklämng  eines  mj'gteriüsen  Vorgangs  als  eine  mir  eigne 
Hypothese  bezeichnen,  bezfiglich  welcher  mir  die  Beweislast  ob- 
liege.   Ich  weiss  nicht  ob  es  bloss  ein  mir  von  mäner  Juristerei 
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her  anklebendes  Yorurtheil  ist,  wenn  ich  meine,  dass  nicht  der 
beweisen  mflsse,  welcher  die  Regel  für  sich  hat,  sondern  der, 
welcher  eine  Ausnahme  behauptet;  dass  ich  also  im  Fragefalle 
nicht  yerbnnden  sey,  objektive  oder  imaginäre  Motive  nachzuwei- 
sen, sondern  der  Regel  zufolge  die  Existenz  von  Motiven  —  kann 
ich  sie  auch,  wie  das  ja  auch  sonst  vorkommt,  nicht  mit  Gewiss- 
heit behaupten  —  doch  supponiren  dürfe,  solange  mir  nicht 
wenigstens  die  Unmöglichkeit  nachgewiesen  ist,  dass  auch  hier, 
wie  sonst  immer,  Motive  wirksam  sind. 

„Indess  hoffe  ich,  dass  wir  uns  auch  hierüber  besser  verstän- 
digen werden,  wenn  ich  einmal  wieder  das  Vergnügen  habe,  Sie 
persönlich  zu  sehen.  Auch  will  ich  vorerst  noch  einige  hier  ein- 
schlägige Capitel  Ihres  Hauptwerkes  nachlesen,  das  ich  grade  nicht 
bei  der  Hand  habe,  indem  ich  es  einem  Bekannten  geliehen. 

„Wir  können  also  die  Acten  über  dieses  Thema  als  ge- 
schlossen ansehen,  und  will  ich,  wenn  Ihnen  nicht  überhaupt  meine 
Correspondenz  lästig  fällt,  zur  Abwechslung  ein  andres  aufs  Tapet 
bringen. 

„Ich  habe  dieser  Tage  Ihr  «Fundament  der  Moral»  wieder- 
holt durchgangen,  und  es  ist  mir  dabei  Folgendes  aufgefallen: 

„Sie  rügen  an  Kant,  dass  er  seinen  Imperativ  aunbesehens  und 
stillschweigend»  der  theologischen  Moral  entlehnt  und  in  philoso- 
phische Gesellschaft  eingeführt  habe,  ohne  ihm  eine  andre  Legiti- 
mation mitzugeben,  als  ein  völlig  unberechtigtes  a Daher». 

„Es  kommt  mir  nun  vor,  als  ob  Sie  Ihrerseits  einen,  gleich- 
falls in  der  theologischen  Moral  wohl  beglaubigten,  allein  darum 
in  der  Philosophie  nicht  ohne  weiteres  zutrittsfähigen  Gast  auf 
ganz  ähnliche  Weise  in  Ihrer  Ethik  eingeführt  hätten,  wo  er 
sich  denn,  wie  jener  Imperativ,  keineswegs  sehr  bescheiden,  son- 
dern ziemlich  anspruchsvoll  aufführt:  ich  meine  den  Begriff  von 
«Handlungen,  die  einen  moralischen  Werth  haben.» 

Ethik,  S.  198.  207.  209.  211.  u.  a.  0. 

„Ich  will  nun  keineswegs  behaupten,  dass  dieser  Begriff  so 
wenig  legitim  sey  wie  jener  Eant'schc  Imperativ,  sondern  nur  be- 
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merken,  dass  er  eich  bis  jetzt  üclit  g«ntlgeiid  aBsgeviesea  bbe, 
sogar  etwas  Tcrdachtig  und  wie  ein  verkappter  Theologe  %xmit, 
mithin  in  der  Freimaurerloge  vorerst  strenge  nach  Wort  ml 
Zeichen  ins  Verhör  genommen  werden  mOsse,  eho  er  pasdreo  diit 
Sie  aber,  als  CcremonicnmÖBter,  haben,  wio  mir  schehit,  ktita 
genagenden  Bericht  Aber  dieses  VerhOr  erstattet,  sondem  Ihn 
beglanbigt  S.  207  mit  einem  aaUo»  das  vielleicht  so  wenig  u 
richtiger  Stelle  steht,  als  das  Kantisclie  aDaher»  —  and  S.  SEI 
mit  einem  «uitlengbarn  —  was  kein  philosophisches  Passwort  ist 

„Den  Grund,  aas  welchem  ich  diesen  Gesellen  für  verdichtiE 
halte,  schöpfe  ich  ans  Ihrer  Ethik,  S.  163.  169,  wo  Sie  da 
Begriff  Werth  analysiren  nnd  finden,  dass  darin  eine  doppelte 
Relation  steckt.    Ich  frage  nach  dieser  Ihrer  Anleitaog: 

„1)  Für  Wen  hat  die  Triebfeder,  welche  Sie  «allein  mora- 
lisch» nennen,  einen  bosondem  Werth? 

„Die  Theologie  wird  um  die  Antwort  nicht  verlegen  sep: 
« gut »  und  (1  gottgefällig  a  sind  ihre  Wcchselbegriffc.  Aber  wis 
sagt  die  Philosophie? 

„2)  Was  ist  der  cigcnthttmlichc  Maassstab,  der  hier  ar 
Comparation  dienen  soll? 

„Der  Theologo  und  Kantianer  vergleicht  was  geschieht  mit 
dem  was  (angeblich)  geschehen  soll,  and  wenn  er  von  mon- 
iischem Werthe  spricht,  so  lieisst  dos:  «es  entspricht  mehr  oder 
weniger  diesem  Solls. 

„Was  aber  bcisst  moralischer  Wertfa  bei  einer  Wcltan- 
Gchonang,  dio  weder  einen  anthropomorphistiscbcn  Gott  noch  di 
Soll  kennt? 

„a)  Mit  dem  Panthcismns  alter  und  neaer  Schule  —  so  vid 
ich  ihn  kenne  scheint  mir  (und  meines  Wissens  sind  Sie  ^ebn 
Ansicht)  die  Frage  naeb  einem  moralischen  Werthe  nicht  n 
vereinbaren.  Ist  die  Welt  eine  Theophanie,  so  ist  das  UrtbeO, 
dass  der  Gerechte  vollkommener  sey  als  der  Egoist,  nicht  speci&ck 
verschieden  von  dem  Urtheile,  dass  sder  Sehende  votlkommepH' 
scf  als  der  Blinde » ;  beide  Urtheile  sind  vielmehr  gleicher  Ait, 
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md  sagen  nicht  mehr,  als  dass  der  Mensch,  welcher  von  seinem 
>eschränkten  Standpunkte  ans  Dinge  oder  Zustande  vergleicht, 
n  dem  Einen  mehr  Bealität  finde  als  in  dem  Andern  —  und  in 
lern  dictum  «für  einen  Bncklichen  bist  du  grade  genug  gewach- 
eoA  —  würde  für  Spinoza  nichts  lächerliches  enthalten  seyn. 

„b)  Die  einfache  Annahme  eines  §v  xal  Tcav  (ohne  das  Prä- 
licat  ^eo^)  nnd  die  Ableitung  der  moralischen  Triebfeder  aus  dem- 
elben  gibt  ebenfalls  noch  keinen  Grund,  moralische  Ilandlungen 
ÜT  werthvoller  (lobenswerther)  zu  erklären,  als  die  egoistischen. 

„Beruht  die  moralische  Triebfeder  (das  Mitleid)  auf  der  Ein- 
iicht,  dass  der  Andere  eigentlich  mein  «Ich  noch  einmal» 
st,  so  ist  zuletzt  mein  Interesse  für  den  Andern  eben  auch  ein 
'nteresse  für  das  Ich,  also  wieder  Egoismus  und  folglich  dem 
ctzten  Grunde  nach  doch  nicht  specifisch  verschieden. 

„Wollte  man  aber  —  in  i^aren/^^  bemerkt  —  den  specifischen 
ITorzug  etwa  darin  finden,  dass  dort  mein  physisches,  hier  mdn 
netaphysisches  Ich  —  wenn  auch  wieder  in  physischer  Form  — 
ns  Auge  gefasst  wird,  so  müsste,  nach  meiner  Meinung,  die  Gränz- 
imic  zwischen  Handlungen,  die  moralischen  Werth  haben,  und  sol- 
chen, die  ihn  nicht  haben,  an  einer  andern  Stelle  gezogen  werden, 
ds  da  wo  Sie  ihn  ziehen,  zwischen  der  Maxime  des  Egoismus 
md  der  der  Gerechtigkeit,  und  das  Gebiet  der  moralischen  Iland- 
ungen  wäre  weiter  als  Sie  annehmen.  Ich  kann  auch  mein  eignes 
Ich  aus  einem  doppelten  Gesichtspunkt  betrachten,  als  9aiv6- 
&SVOV  oder  als  vouptevov,  als  Ding,  das  der  Welt  der  Vorstellung 
ingehört,  oder  als  Ding,  in  welchem  das  Sv  xai  Tcav  erscheint, 
md  es  sind  wohl  Motive  denkbar,  die  mich  bestimmen  zu  han- 
lein oder  zu  unterlassen  —  nicht  im  Interesse  meines  physischen 
rergänglichen  Ichs,  aber  auch  nicht  im  Interesse  andrer  vergäng- 
ichen  Individuen,  sondern  gewissermassen  im  Interesse  des  gan- 
;en  Willens  zum  Leben,  oder  im  Intci^essc  der  (platonischen)  Idee, 
leren  Eefiex  ich  m  mir  wie  in  den  andern  Individuen  erkenne, 
md  das  wäre  denn,  wenn  das  Credo  an  eine  Metaphysik  den  Aus- 
Mag  geben  soll  über  den  Werth  menschlichen  Thuns,  ebenfalls 


eine  Handlang  von  moralischem  Wertlie.  Sie  selbst  fBlhmiB 
ersten  Band  Ilires  Hanptwerkes  (das  ich  niclit  zur  Hud  hibe) 
eine  Handlang  an,  die  mir  hicber  zn  geboren  scbeint  —  Bide 
an  einem  Ungerechten  mit  Aufopfening  des  eignen  Lebeos— ila 
nach  die,  der  Niederträchtigkeit,  Kriecherei  and  Speichdledxm 
catgegcngcsctztc  Handlungsweise  mOchte  bieher  zn  rechnen  iqn, 
and  nicht  zn  den  egoistischen  Handinngen ,  die  Sie  (S.  SlO  der 
Ethik)  anfz&hlcn,  als  motivirt  dnrch  die  eigne  hohe  MeinnDg 
des  Handelnden  von  sich  selbst,  seinem  Werthe  oder  seiner  ^tait- 
Die  hohe  Heinnng  von  der  eignen  vergänglichen  Person  mOchte 
doch  wohl  nicht  in  eine  Kategorie  za  setzen  seyn,  mit  der  AcIh 
tnng  vor  der  'Würde  (sit  venia  lerbo)  der  Gattung.  Ilem  in  Ibiw 
«Metaphysik  der  Geschlechlsliebe »  scheinen  mir  Ansichten  vor- 
zukommen, an  die  sich  hier  anknüpfen  liessc.  Wahl  einer  Gatlii 
mit  Rticksicht  auf  mein  persönliches  Interesse  —  Anssteaer  etc. 
wäre  eine  Maxime,  die  moralisch  niedriger  steht,  als  eme  Wjtl 
bei  der  nor  der  Genius  der  Gattung  mich  leitet  n.  dgl.  Icli 
schliesse  hier  die  Fareutlicsis  nnd  fahre  im  Contest  weiter: 

„c)  Ihre  gesammte  Weltanschanung  wird  dagegen  in  der 
That  einen  ^aassstab  zu  moralischer  Schätzung  abgeben.  1^ 
alles  VcUe  Wahn  und  Irrthum,  und  nur  im  Kolte  die  Wahrheit, 
—  und  ist  das  nicht  egoistische  Wollen  mit  diesem  Nolk  «r- 
wandt,  eine  thcilweiso  and  momentane  Rückkehr  zn  demselben,  so 
habe  ich  in  der  That  etwas  oigentliümliches,  womit  ich  mcäsea 
und  vergleichen  kann.  Allein  damit  wäre  meine  Behanptnng  nocb 
nicht  beseitigt,  dass  auch  bei  Hiucn  der  Begriff  vom  moraliscbeo 
Wertho  als  pclitio  princijm  auftrete. 

„Denn  dieser  Begrilf  beschrünkt  sich  bei  Ihnen  nicht  anf  die 
bescheidne  Stelle  eines  Corrolaritim's  ans  Ihren  Sätzen,  sonden 
er  macht  eine  viel  vornehmere  Miene  und  will  sich  gleichkam  aL' 
Protector  gcriren.  Sie  pochen  in  Ihrem  zweiten  Bande  sehr  auf 
dieses  Resultat  und  wollen  damit  ihr  System  a  posleriori  beglaa- 
bigen,  dem  Spinozismus  aber  grade  darum  den  Stab  brechen,  vol 
er  ein  solches  Resultat  nicht  liefern  könne.     Folglich  mnss,  «eu 
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nan  nicht  einen  circuius  annehmen  will,  dieser  Begriff,  der  einen 
^rflfstein  fflr  die  Aechtheit  der  verschiedenen  philosophischen  Sy- 
teme  abgehen  soll  —  auch  noch  auf  eine  andre  von  Ihrem  System 
nabhftngige  nnd  zwar  leichter  begreifliche  Weise  beglaubigt  wer- 
len.  Welches  ist  aber  diese  Legitimation,  wenn  ich  von  der  Theo- 
ogie  and  andern  Yonirtheilen  abstrahire? 
Mit  bekannter  Hochachtung  Ihr  ergebenster 
Alzey  20.  Novbr.  1844.  Becker.'' 

8.   Schopenhauer  an  Becker. 

„Mein  werther  Herr  Becker! 

„Es  freut  mich,  dass  hinsichtlich  unsrer  bisherigen  Kontro- 
erse  meine  letzten  Argumente  Ihnen  doch  im  Wesentlichen  genug- 
haend  gewesen  sind:  denn  es  wtlrde  zu  bedauern  seyn,  wenn  Sie, 
m  Eifer  Recht  zu  behalten,  eine  Wahrheit  aufgegeben  hätten,  die 
.m  )>ewölkten  Himmel  nnsers  Daseyns  und  seines  Spiegels,  meiner 
Philosophie,  der  einzige  lichte  Fleck  ist;  daher  man,  ohne  die 
ntschiedensten  Gegengründe,  sich  der  Erkenntniss  derselben  nicht 
erschliessen  sollte.  Uebrigens  haben  Sie  Recht  in  Dem,  was  Sie, 
dnsichtlich  der  zu  präsumirenden  Motivation,  über  Regel  und  Ans- 
iahme erinnern :  nur  will  ich  andrerseits  über  diesen  Punkt  nach- 
r&glich  beibringen,  dass  hinsichtlich  der  asketischen  Handlungen 
ben  Das  gilt,  was  ich  von  den  moralischen  (Ethik  S.  205) 
iber  Irrihum  hinsichtlich  der  eigenen  Motive,  gesagt  habe* 

„Ihre  nunmehr  aufgeworfenen  Bedenken  sind  viel  leichter  zu 
eseitigen,  als  die  früheren.  Allerdings  haben  sie  einige  Schein- 
arkeit:  allein  beim  Lichte  betrachtet  tasten  sie  bloss  das  Formelle, 
icht  das  Materielle  meiner  Darstellung  an.  Es  ist  freilich  wahr, 
ass  in  meiner  Ethik  der  Begriff  der  «Handlungen  vom  mora- 
ischem  Wertho  als  eine  Voraussetzung  auftritt.  Jedoch  ist  diese 
ine  blosse  Spielmarke,  mit  der  ich  einstweilen  antrete,  um  sie 
achher  einzulösen.  Mit  dem  kateg.  Imperativ  ist  solche  durch- 
08  nicht  zu  vergleichen,  da  sie  keineswegs,  wie  dieser,  ein  Dens 


ex  machitta  Ut  und  anch  nicbt  von  ferne  die  PrUenaon  midt, 
selbst  eJD  Letztes  und  ein  Erkl&ningegnind  zu  sepu  Es  TohlU 
sielt  damit  näniliL'li  so:  Von  irgend  etwas  mnss  man  assgeho,  u 
etwas  anknQpfcii,  sein  Gevebe  anzetteln:  denn  aas  nichts  «iid 
nicbts.  Wenn  ich  einen  Er£Uiz  flechte,  steht  ein  Stengel  itetm, 
bis  ich  bcrnm^'C'kommcn  bin.  Diesen  Anknüpfangspnnkt  gab  mir 
sclion  die  Preisfrnge  an  die  Hnnd,  indem  sie  sagte:  *es  giebt  eine 
Moral wissensciiaft,  es  giebt  eine  Benrthcilnng  der  eigenen  vnd  der 
fremden  HandJungcn  in  moralischer  Hinsicht:  Was  bedentct  das 
alles  und  worauf  hembt  es?  *  —  Da  nahm  ich  nan  den  BegrÜ 
vom  moralisclipn  Wcrtb  uberbanpt  vorläufig  als  ein  GegebCDK, 
um!  die  allgomeiuc  Geltung,  in  der  er.  steht,  so  vielerlei  Ani- 
legnngen  er  auch  erhalten  hat,  als  das  erste  Symptom  der  EäsEni 
des  Stoffes  der  Moral,  welcher  dieser  auch  immer  sejn  möge- 
Durauf  frage  ich,  welche  Ihmdlnngen  es  denn  sind,  denen  man 
einen  moralischen  Werlh  beilegt?  —  Da  findet  sich  da.'s  es  üe 
Handlungen  der  Gerechtigkeit  und  der  Menschenliebe  sind;  sodann 
dass  das  Kriteririm  ihrer  Aechlhcit  die  Uiieigomiülzigkeit  derselben 
ist;  fenier  dnss  ihr  Kennzeichen  die  eigne  Zufriedenheit  mit  ^iicli 
und  der  Beifall  der  unbelboiligtcn  Zeugen  ist  (S.  207  fg.).  ^ 
lieisst  nicbt  eine  pciilio  principii  machen,  sondern  den  vorhaii- 
dencn  Thutbestand,  der  den  StoS  zur  Moral  enthält,  anal.Tsirci, 
am  nacliznweisen,  dass  er  Dasjenige  ist,  was  unter  den  Begriffen 
gedacht  wird,  deren  Zeichen  die  in  der  Frage  gehrauehton  Wortp 
sind.  Xun  ist  übcrnll  meine  ^Iclliode,  vom  thatsüclilicli,  iuncrlicli 
oder  üasscrlich  Gegebenen  auszugebn,  um  es  sodann  auszalcgen 
durch  Znrilckfüiintng  auf  seinen  Zasnmmenhang  mit  andern  Pbä- 
nomencn,  oder  auf  ein  relatives  Letztes.  Dieser  Methode  geiniss 
wird  hierauf  der  gemeinsamen  Quelle  aller  solcher  Ilandiuiigen 
nachgespürt,  und  nachgewiesen,  dass  diese  das  Mitleid  sei.  Enil- 
licb  wird  dieses  wieder  zum  Problem  gemacht  and  auf  seinen  Ur- 
sprung, der  sich  als  ein  metaphysischer  ergiebt,  znrückgefülirt; 
wobei,  dass  es  ein  solcher  scjn  mUssc,  vorläuiig  erhärtet  ffinl 
durch  ehi  sich  tüglieli  an  Sterbenden  bestätigendes  thatsücbtii'lie; 
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PUnomen,  welches  daher  mit  Recht  S.  264  ein  anlengbares 
genannt  and  durch  ein  Paar  Beispiele,  zu  welchen  Jedem  die 
eigene  Erfahrung  ähnliche  au  die  Hand  giebt,  erläutert  und  be- 
festigt wird.  Warum  ein  Philosoph  nicht  thatsächliche  Dinge  un- 
leugbar nennen  sollte,  sehe  ich  nicht  ab. 

„Diesen  ganzen  Gedankengang  hätte  ich  nun  auch  darlegen 
können,  ohne  von  dem  Begriff  a  Moralischer  Werth »  Gebrauch  zu 
machen.  Dann  hätte  ich  aber,  statt  analytisch,  synthetisch  ver- 
fahren  mtlssen  und  zwar  so,  dass  ich  ausgegangen  wäre  von  den 
drei  Grandtriebfedern  aller  Handlungen  (S.  213  fg.);  dann  gezeigt 
hätte,  dass  aus  der  letzten  derselben  allein  Handlungen  der  freien 
Gerechtigkeit  und  ächten  Menschenliebe  entspringen,  und  nun 
endlich  hinzugefügt  hätte,  dass  diese  zwei  Eigenschaften  es  sind, 
die  man  unter  dem  Namen  der  moralischen  Tugenden  begreift 
und  worauf  die  der  Preisfrage  zum  Grunde  gelegten  Phänomene 
sich  beziehn. 

„Sie  fragen:  1)  für  wen  die  moralischen  Handlungen  Werth 
haben?  Für  Den,  der  sie  vollbringt  Daher  seine  S.  207  er* 
wähnte  Zufriedenheit  mit  sich  und  der  Beifall  der  unbetheiligten 
Zeugen,  der  sogar  von  einem  gewissen  Neide,  der  hier  die  Form 
der  Beschämung  annimmt,  begleitet  seyn  kann;  —  und  2)  im 
Vergleich  womit?  Mit  allen  seinen  übrigen  Handlungen,  als 
welche  aus  den  zwei  ersten  Triebfedern  entspringen. 

„Worauf  nun  aber  im  letzten  Grunde  dieser  Werth 
der  moralischen  Handlungen  beruhe,  dies  anzugeben,  wird 
in  der  Ethik  (S.  277)  ausdrücklich  verweigert,  nachdem  schon 
in  der  Einleitung  (S.  107)  gesagt  worden  war,  dass  und  warum 
hier  kein  absolut  letzter  Abschluss  der  Sache  zu  geben  möglich 
sei;  sodann  auch  in  der  Vorrede  S.  vi,  dass  diese  Ethik  als  Er- 
gänzung zum  vierten  Buch  meines  Hauptwerks  zu  betrachten  sei. 
In  diesem  allein  also  sind  die  letzten  Aufschlüsse  zu  suchen:  und 
daselbst  wird  überdies,  Bd.  2,  S.  461,  eingeschärft,  dass,  um  mich 
zu  verstehn,  man  jede  Zeile  von  mir  zu  lesen  habe.  Ich  handle 
bloss  cn  ffros,  nicht  en  detail  Aus  meinem  vierten  Buche  also  ist  zu 

G  w  i  n n 0  r ,  Schopenhauer's  Leben.  oo 


ersehn,  daus  der  Wcrtb,  den  jene  Qndltmgen  fOr  den  VoIDiriiiB 
selbst  haben,  ein  transcendenter  sei,  indem  er  darin  liegt,  duA 
ihn  aaf  den  allcinigeD  Weg  des  Heils,  d.  i.  der  ErLSsnog  an 
Welt  des  Geborenwerdens,  Leidens  und  Sterbens,  hinfahres.  Tie 
sie  nun,  näher.  Dies  leisten,  also  die  specielle  Kacbwrismg  te 
notimendigen  Uebcrgangs  von  der  vollendeten  moralischen  Tngod 
zar  Temeinnng  des  Willens  mm  Leben,  das  ögentUche  Kode- 
glied  zwischen  Moral  and  gänzlicher  Resignation  —  dieser  b&list 
wichtige  Pankl  ist  zwei  Mal  klar  and  nachdrflcklicli  dargel^, 
nämlich  zoerst  vom  theoretischen  Standpunkt  ans,  Bd.  1,  S.  426  lg-, 
welche  sehr  wichtige  Stelle  den  letzten  Ao&chloss  giebt  über  ia 
Werth  moralischen  Handelns  and  Wandelns;  and  dann  «iedtr 
Bd.  2,  S.  603  fg.  mehr  vom  praktisclien  Standpunkt  ans,  iIkc 
ganz  im  selben  Sinn.  Hierin  also  ist  der  eigentlich  letzte  An(- 
scliluss  Über  den  Werth  der  Moralität  enthalten,  die  denoacli 
nicht  selbst  ein  absolut  Letztes  ist,  sondem  eine  Stafe  zn  diesen. 
„Nun  aber  könnteu  Sic  sogar  gegen  alles  Dieses  noch  Ihr  auf- 
gestelltes Argument  geltend  machen  wollen,  dass  anch  das  Mitleid, 
nebst  allen  ans  ihm  flicssendcn  Tagenden,  egoistisch  sei,  seil 
weil  es  auf  dem  Erkennen  meines  eigenen  Wesens  im  Andern  be- 
ruhe. Dies  Argument  beruht  aber  nur  darauf,  dass  Sie  den  Aus- 
druck «Ich  noch  ein  Mal»  bachstäbUch  nehmen  wollen,  während 
er  cigentlicli  doch  nur  eine  tropische  Wendung  ist.  Denn  mit 
Ich  wird  im  eigentlichen  Sinn  stets  nur  dos  Individuum  be- 
zeichnet, nicht  aber  dos  metaphysische  Ding  an  sich,  welcbe^, 
direkt  nnkenubar,  in  den  Individuen  erscheint,  also  aber  die>e 
hinaus  liegt,  hinsichtlich  auf  welches  daher  die  Ichheit  anfbert: 
and  unter  Egoismus  versteht  man  den  exklnsiven  Anthdl  am 
eigenen  Individao,  als  in  welchem  allein  der  Wille  z.  L.  sieb  zu- 
nächst und  unmittelbar  erkennt.  Dicserhalb  also  ist  nnter  iem  B^ 
giitr  des  Egoismus  weder  das  Wiedererkennen  des  eigenen  Gnrnd- 
wesens  an  sieb,  auch  in  den  fremden,  in  der  Erscheinung  sicli 
darstellenden  Individuen,  noch  auch  dos  Verfolgen  und  Ergreiftn 
des  eigenen  ewigen  Heils,  da  es  in  der  Veraeinoog  des  WiUeu 
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2.  L.  and  eben  damit  im  Aufgeben  der  eigenen  Individualität  be- 
steht, zu  snbsnmiren,  nnd  der  Werth,  den  die  moralischen  Hand- 
longen  in  dieser  Hinsicht  für  ihren  Vollbringcr  haben,  macht  sie 
nicht  zu  egoistischen.  Ein  Gefühl  hievon  verräth  auch  Ihre  Pa- 
renthese. Diese  ergeht  sich  übrigens  in  Unbestimmtheiten,  auf  die 
ich  nur  sagen  kann:  probiren  sie  einmal  jene  Gränzlinie  anders 
zu  ziehn:  da  werden  wir  sehn.  Ich  bleibe  inzwischen  bei  meinen 
drei  Grundtriebfedem  (Ethik,  S.  213  fg.),  neben  der  vierten  — 
esoterischen  (Bd.  2,  S.  604  Anmerk.),  und  dem  Satz,  dass  nur  die 
von  der  dritten  ausgehenden  Handlungen  moralischen  Werth  haben. 
Die  von  der  vierten  haben  asketischen. 

„Was  Sie  von  Handlungen  im  Interesse  der  Idee  der  Mensch- 
heit u.  s.  f.  sagen,  beruht  denn  doch  wohl  nur  auf  der  Stelle 
Bd.  1,  S.  404,  wo  es  seine  Erledigung  erhalten  hat.  Eigentlichen 
moralischen  Werth  kann  man  solchen  Handlungen  uneigennütziger 
Rache  nicht  zuschreiben:  ihnen  liegt,  wie  dort  gezeigt,  ein  Miss- 
verstand zum  Grunde.  Aber  gross  kann  man  sie  nennen,  nach 
Bd.  2,  S.  385.  — 

„a Handlungen,  die  der  Niederträchtigkeit  u.  s.  w.  entgegen* 
gesetzt  wärenD,  ist  eine  bloss  negative  Bezeichnung;  es  lässt  sich  also 
nichts  darüber  sagen,  als  allenfalls  Dies :  Handlungen  der  Nieder- 
trächtigkeit u.  s.  w.  sind  es  einzig  und  allein  dadurch,  dass  sie 
ein  egoistisches  Motiv  haben.  Ohne  ein  solches  wären  sie 
Handlungen  der  Demuth,  einer  mehr  als  moralischen,  einer  aske- 
tischen Tugend,  welcher  daher,  wie  der  Buddhaismus,  so  auch  das 
Christenthum  einen  hohen  Werth  zuerkennt.  Diesen  bezeugen  z.  B. 
die  zwei  Anekdoten  von  S.  Filippo  Neri,  die  Goethe  erzählt:  als 
die  in  den  Ruf  der  Heiligkeit  kommende  Nonne  es  unter  ilircr 
Würde  fand,  dem  eben  vom  Pferde  gestiegenen  S.  Filippo  die 
kothigen  Stiefel  abzuziehn,  sass  er  gleich  wieder  auf,  dem  Papst 
zu  berichten,  mit  der  Heiligkeit  wäre  es  nichts.  Ebenso,  als  der 
junge  vornehme  Römer,  der  unter  die  Auserwählten  Frommen 
aufgenommen   werden  wollte,   unter  seiner  Würde  fand,  was  S. 

Filippo  ihm  zumuthete,  mit  einem  Fuchsschwanz  am  Hintern  durch 
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ganz  Rom  zd  spazieren.  —  Fast  fange  icb  an,  in  Ihnen  ^nen  stiUei 
Anhänger  der  ■Würde  des  Menschen*  za  «itteml  —  CaUeroii'i 
anf  dem  Misthaufen  sterbender  Btandhaiter  Prinz,  dem  sein  Irener 
Grande  das  letzte  crbcllcltc  Brod  bringt,  nnd  dabei  klagt,  er  sd 
dafar  ?on  den  Maaren  gcprtlgelt  worden,  antwortet:  iscboo  Bedtl 
eaa  es  ia  heratcia  de  Ädan!  Das  ist  die  Veriassenschaft  tob 
Adam!  das  verdienen  wir  Alle.»  —  iVeüich  sind  das  keine  opti- 
mistische, protestantische  Pastoren-GnindsUze  von  derWOrde  des 
Menschen.  Hingegen  Papst  und  Kaiser  waschen  den  Annen  die 
Fflsse;  protestantische  Forsten  nicht.  Und  ancb  der  i  Siegreich- 
Vollendctcii  hat  in  500  menschlichen  Geburten,  die  er  dnrchleben 
mnsstG,  ehe  er  znr  Bnddlia-Wttrde  gelangte,  vielfache  Proben  der 
tiefsten  Demnth  abgelegt,  wovon  Jeder,  der  sich  fieissig  in  Dsaiv- 
Lün  erbaut,  die  Xachrichlen  kennt,  die  so  anthentisch  sind,  nie 
die  Kvangelien. 

„Ilciratlien  nach  der  passhn,  gegen  die  raisoH,  habe  ich  keines 
moralischen  Werth  beigelegt.  Finden  sie  einen  solchen  in  der 
Mariage  des  Prinzen  von  Capna?  oder  in  der  der  beiden  letzten 
Herrscher  vom  Knriiessischen  Hause?  Vielmehr  könnte  man  alle 
morganatischen  Elieii  regierender  Herren  unmoralisch  nennen;  da 
sie  den  Keim  zu  müglichen  Bürgerkriegen  enthalten.  Grüsfcr 
freilich  ist  schon  wer  sich  mehr  in  der  Gattung  als  im  Individao 
erkennt.  —  Sie  können  sich  das  Uebrige  hievon  selbst  znrechtlegeD. 

„UcbcrhaapI,  Iiinsiclitlich  aller  dieser  nnd  ähnlicher  kasuisti- 
schen Fälle,  wo  wir  das  Thnn  der  Menschen  tadeln  oder  loben, 
ohne  sie  jedoch  in  ganz  eigentlich  moralischen  oder  onmoraliscbfo 
Handlungen  bcgrifTcn  zu  sehn,  ist  zu  sagen:  dergleichen  kommt  in 
Betracht  als  bedeutsame  CharakterzOgc,  aus  welchen  die 
cigenlliclic  Moralität  dieser  Leute,  welche  in  den  eigentlich  mora- 
lischen Fällen  hervortreten  wird,  sich  prägnostidrcn  lässt.  Dem- 
nach haben  sehr  viele  Handlangen  zwar  nicht  geradeza  moralischea 
Werth  oder  Unwert h,  jedoch  indirekte  moralische  Bedeutsamkeit. 

„Es  vordricsst  mich,  dass  ein  so  grOndlicher  Kenner  meiner 
Schriften,  wie  Sie,  den  ersten  Band  bloss  in  der  alten  Ansgabe 
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haben  sollte;  wiewohl  es  ganz  natürlich  ist,  dass  Sic  denselben 
nicht  noch  ein  Mal  haben  anschaffen  wollen.  Daher  bitte  ich 
Sie,  als  ein  zwar  keineswegs  brillantes,  aber  wohlgemeintes  Ge- 
schenk die  beifolgenden  Aushängebogen  desselben  anzunehmen. 
Planirt  and  gebunden  werden  sie  ein  Exemplar  wie  ein  anderes 
geben. 

„Mit  den  besten  Wtlnschen  zum  neuen  Jahr 

Ihr  ergebener  Diener 

Frankfurt  d.  10.  Dec.  1844. 

Arthur  SdiopenJiauer.*^ 


XIV. 


1846  —  1850. 


Schon  1843  hatte  ein  anderer  Priester  der  Themis,  der  G^ 
heime  Justizratli  F,  Borguth  zu  Magdeburg  in  seiner  Schrift  ,,üie 
falsche  Wurzel  des  Idealrcalisnius,  ein  Sendschreiben  an  Karl  Rosen- 
kranz" Schopenliauer  als  den  „ersten  realen  systematischen  Denker 
in  der  ganzen  Literaturgeschichte"  promulgirt.     ^Yie  dieses  En- 
konüum  und  die  Bezeiclmuug  Schopenhauer's  als  des  „Kaspar  Häuser 
der  Philosophie-Professoren"  eine  ins  vage  gehende  Phantasie  vcr- 
rathen,  bo  konnten  aucli  die  mancherlei  Ojmsada*  dieses  „aktiven 
Aj)Ostels"   SchüpcnliAuer   nur    als  Beweise    treuer  Anhangerschaft 
von  Werth    sein.     Scherzend    sprach    er    deshalb    von  Dorgnth's 
Trompete  im  Gegensatz  zur  Posaune  FrattcustädCs. 

Dieser  „Erzevangelist"  hatte  bereits  1840  in  seinen  ,^tailien 
und  Kritiken  zur  Theologie  und  Philosophie"  sodann  wiederholt 


*  „Schopenhauer  in  seiner  Wahrlieit,  mit  einem  Anhange  über  das 
j>raktischc  Recht  und  die  Dialektik  des  ethischen  und  des  Rechtsl)egriff5*' 
(Magdeburg  1815).  »Die  Welt  als  Einheit,  ein  philosophisches  Lehr- 
gedicht mit  Rückblick  auf  Alexander  von  llumboldt's  Kosmos"  (Magde- 
burg IBi«'^).  (In  diesem  „Lehrgedicht"  figurirt  der  Wille  als  „Weson 
des  kosmischf^n  Eins".)  „Vermischte  Bemerkungen  über  die  Philosophie 
Schopenhauers"  (Magdeburg  1852).  „Das  Licht  der  wahrhaften  kos- 
mischen dem  Irrlichte  der  Ilegel'schen  Dialektik  gegenüber"  (Magde- 
burg 1854). 
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;n  „Hallischen  Jahrbüchern"  von  Rage  und  Echtermeyer  die 
lerksamkeit  auf  Schopenhauer  zu  lenken  versucht  und  in  einem 
:el  „Zur  Kenntniss  und  Kritik  der  Krause'schen  Philosophie" 
1)   den  Ton  angeschlagen,  der  dem  Ohr  des  Meisters  wohl* 

indem  er  sagte:  „Ja,  dies  ist  das  Loos  der  stillen,  uneigen- 
gcn  Wahrheitsforscher,  die  rein  in  die  Sache  vertieft,  sich 

an    die   niedrigen  Bedürfnisse  des  Publikums   kehren;   sie. 
en  von  der  Mitwelt  ignorirt.    Ist  es  nicht  ebenso  dem  genialen, 
nnigen  Schopenhauer  ergangen,  dessen  Philosophie  so  manchem 
ederphilosophcn  ein  Licht   anzünden  könnte,   vor   dem  sein 
?s  bisheriges  Wissen  erbleichen  müsste?" 
m  Juli  1846  als  Hauslehrer  mit  der  Familie  des  Fürsten  zu 
•Wittgenstein-Berleburg  durch  Frankfurt  reisend,  machte  Dr. 
s  Fraucnstädi  die  persönliche  Bekanntschaft  Schopenhauer's  und 
is  später,  da  die  fürstliche  Familie  längere  Zeit  in  Frankfurt 
,  im  Winter  1846  auf  1847  und  im  September  1847  dessen 
mg,   worüber   er  in  seinen  „Memorabilien"  ausführlich  be« 
^  hat. 
chopenhauer  gab  damals  seine  Abhandlung  über  den   Satz 

Grunde  in  „sehr  verbesserter  und  beträchtlich  vermehrter 
ge"  heraus.  Sie  fehlte  seit  mehrem  Jahren  im  Buchhandel, 
der  Best  der  ersten  Auflage  im  Concurse  des  Budolstadter 
lissionärs  als  Makulatur  verschwunden  war.  Wie  schon  er« 
t,  benutzte  Schopenhauer  diese  Gelegenheit,  seine  wichtigen 
m  von  der  Apriorität  des  Eausalitätsbegriffs  und  von  der  In- 
tualität  der  empirischen  Anschauung"^  nochmals  ausführlich 
tragen.  Dies  sollte  für  ihn  um  so  fruchtbringender  werden, 
r  damit  zuerst  seiner  Philosophie  eine  Gasse  in  die  natur- 
ischaftlichen  Kreise  gebahnt  und  dem  Zeitgeiste  gegenüber, 
1  dem  praktischen  einen  rein  theoretischen  Anknüpfungspunkt 


Ich  weiss  wol,  dass  er  diese  Berkeley  imd  Kant  verdankt;  aber 
>llen  Lichte  erscheint  sie  erst  bei  ihm  und  in  diesem  Sinne  darf 
e  seinige  genannt  werden. 
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gefunden  hat.  Im  März  1866  scbrribt  er  profdieliadi  a  DK 
FrMensttdt:  „Sic  haben  Rocht,  es  kommt  der  Stitdt  ni«fta 
Physik  imd  Hetaphr§ik :  d«r  kann  sehr  m  gltiriaM  mtam  m- 
■oUagm;  denn  hier  ist  offenbar  die  Uetqthysik  in  Bedt,  w 
mnss  es  noch  die  rechte  sein."  Durch  Schopenhuer  itt  bib  «i- 
dem  aat  Kant  znrOckgefthrt  worden;  »b«-  diesw  Erfolg  uSU 
noch  Jahre  lang  auf  »ch  warten  lassen.  Torerst  mnsste  er  vA 
mit  yereinzelteii  warmen  Verehrern  begnügen. 

Im  Decembcr  1849  schreibt  er  an  Dr.  Franenstädt,  iWchtr 
damals  mit  seinem  Artikel  „Stimmen  ttber  Arthnr  Schopenbuff' 
in  den  „BUttem  fttr  literarische  Unterhaltung"  (No.  377—381) 
einen  kräftigen  Posannenstoss  fflr  ihn  batle  erschallen  lassen:  ^ 
rhilosopbteprofessoren  moss  es  zam  grossen  Acrger  gereichen.  St 
gleichen  jetzt  LcuIgd,  die  in  einem  finstem  ^Vinkel  des  Solls  ib- 
ablftssig  genascnstübert  worden  sind,  jedoch  nicht  geschrien,  sonitn 
still  gehalten  haben,  damit  man  nar  nichts  davon  merke;  nnd  di 
kommen  nan  Sic  mit  einem  Lichte,  die  Sconc  zu  belenchten!  Vh 
meiner  Vierfachen  Wurzel  zweiter  Änflagc  haben  sie  nicht  eiiHil 
den  Titel  in  ii^end  einer  ihrer  litterarischen  Zeitungen  aogeiNgl, 
was  doch  sonst  bei  zweiten  Äsliagen  geschieht.  Sondern  bnseli, 
bnsch:  nicht  ein  Wort!  schweigen,  sekretiren.  Aber  Dita  tn» 
kommt:  bald  wird  «Himmel  und  Erde  ans  Esel  bohren:  Wir  sind 
unwiederbringlich  verloren«." 

In  demselben  Driefe  schreibt  er  aber  den  Besacb  des  Beclits- 
praktikanten  Adam  von  Voss*,  seines  nachmaligen  „Apostels  Jo- 


*  Er  starb  1B73  als  peDBionirt«r  Bezirk^ericht«rath  in  Mönj)«' 
Die  Briefe  Schopenhauer'«  an  ihn  sind  knra  vor  seinem  Tod«  b  it 
„Wiener  Deutschen  Zeitung"  (Jahrgang  1873,  Hr.  318— 387)  durah  Di' 
Karl  Freiherr  du  Prcl  veröffentlicht  worden.  Die  Einleitong  dun  ^' 
hält  jedoch  Unrichtigkeiten.  So  wird  dio  alte  Eraniöaische  GcfchicU' 
von  dem  für  eine  goldene  Tabaticrc  veränsaerten  Urheberrecht  ta  eintr 
Anekdote,  die  der  Erwerber  nicht  za  erzählen  verstand,  ala  ein  Ercif 
nisa  aus  tJchopcnhaaer'*  Leben  aafgetiacbL  Hancha*  dieser  Art  iit  t^ 
Hchopenhauer'a  Namen  in  Umlauf  gebracht  worden,  blos  weil  er  ff" 
legentlicb  die  Unterhaltung  damit  würxte. 
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nnes*^  (also  des  dritten  Juristen):  „An  genauer  Kenntniss  aller 
nner  Schriften  und  Ueberzeugung  von  meiner  Wahrheit  kommt 

Ihnen  wenigstens  gleich,  wenn  er  Sie  nicht  übertrifft.  Sein 
fer  ist  unbeschreiblich  und  hat  mir  viel  Freude  gemacht.  Er 
ieb  vierzehn  Tage,  bloss  um  mich  jeden  zweiten  Tag  zu  besuchen, 
üder  gibt  er  noch  nichts  zur  Presse,  er  ist  erst  26  Jahr.    Aber 

ist  ein  schreibender  Apostel,  schreibt  Briefe  an  Leute,  die  er 
:ht  kennt,  ihnen  zu  sagen,  dass  sie  mich  lesen  sollen.*  Sogar 
e  Schriften  Dorguths  sind  ihm  alle  ganz  geläufig,  auch  der  Ratze 
id  Oberhaupt  jede  Zeile,  die  je  von  mir  geredet  hat.  Ausser  sich 
rieth  er,  als  ich  sprach  von  einer  Recension  de  anno  1821, 
3  er  noch  nicht  kannte:  er  spürt  ihr  nach.  Er  studirt  den 
iddhaismus  und  hat  sich  J.  J.  Schmidts  Abhandlungen  der 
liserlichen  Akademie  abgeschrieben.  Ich  sage  Ihnen  ein  Fana- 
usl " 

Von  Doss  war  es  im  edeln  Sinn:  eine  von  Jugend  auf  mit  heisser 
insncht  nach  dem  Unvergänglichen  ausblickende  Seele,  überaus 
benswürdig  von  Charakter,  aber  stets  leidend.  In  dem  tiefen 
griffensein  des  jungen  Mannes  von  seiner  Lehre,  in  dem  hohen 
äste,  mit  welchem  derselbe  die  Sache  nahm,  sah  Schopenhauer 
n  Unterpfand"  seiner  Wirkung  „auf  kommende  Geschlechter". 

Am  22.  Februar  1849  vollendete  er  sein  61.  Lebensjahr  und 
.  diesem  Jahre  begann  die  letzte  Periode  seines  Lebens.  Am 
März  schreibt  er  an  Frauenstädt:  „Ihre  Aufmerksamkeit,  an 
inen  Geburtstag  zu  denken,  hat  mich  ungemein  gerührt,  da  Sie 
hl  der  Einzige  sind,  der  daran  gedacht  hat.    Aber  offenbar  ist 

einziger,  aus  wahrer  Hochschätzung  allein  entspringender  Glück- 
nsch  mehr  werth  als  hundert  von  Interesse  oder  blosser  Höflich- 
t  eingegebene,  wie  sie  den  Grossen  und  Reichen  dargebracht 
rden.  Dieser  Gedanke  zusammen  mit  Ihrer  Andeutung,  dass 
lleicht  dereinst  Mehrere  jenes  Tags  gedenken  dürften,  rief  mir 


*  Es  waren  dies  unter  Anderen  Leopold  Schefer  and  David  Strauss, 
;  welchen  von  Doss  alsdann  befreundet  wurde. 


E>oglcich  einen  schauen  Vers  vod  Byron  iiu  Gedlcbtdss,  dn  kt  I 
Ihnen  bestmöglichst  verdeuUcben  will: 

In  the  deaert  a  fomilaiti  it  »pringing. 
In  the  lehite  Kaste  there  still  l 
And  a  bird  in  tke  solilude  singiitg 
Thai  eptaks  to  my  spirit  of  tkee. 

1d  der  Wüste  ist  doch  eine  Quelle, 
In  der  weiteo  Oede  —  ein  Bmnm, 
Und  ein  VögleiD,  lingeDd  so  helle, 
Belebet  den  einrainen  Ranm." 

Kurz  zuvor  war  ibm  ein  langes  gehaltreiches  Sendschretbn 
von  dem  alten  Freunde  der  Familie  Schopenhaoer,  dem  bekanotn 
Schriftsteller  Johann  Ooitloh  to»  Qitandt  zngekommen,  der  sieh, 
als  Hegelianer,  bis  tluhiii  gegen  seine  Pliilosojiliic  abwehrend  sa- 
halten.  Im  Januar  isi',i  hatte  er,  wabrcnd  Sehopenhanor's  Ali- 
Wesenheit  die  Freicxemiilare  dos  Ilauiitwcrks  in  Enii)fang  genonimen 
lind  nach  Sclioiienhaucr's  Wunsch  versendet,  ohne  sich  damaLi 
seihst  damit  bekannt  zu  machen.  Jetzt,  nach  dreissig  Jahren, 
hatte  er  den  ersten  Band  der  neuen  Ausgabe  gelesen,  und  scbrieb 
darüber  Schopenhauer  sehr  enthusiastisch:  „Der  Weg,  welcbeo  Sie 
vom  Realen  zum  Idealen  gefunden  haben,  ist  eine  grössere  Ent- 
deckung, als  die,  welche  von  den  Portugiesen  gemacht  wnrde,  im 
man  Über  das  Weltmeer  von  Europa  nach  Indien  gelangt"  Ab« 
er  war  deshalb  kein  blinder  Anhänger  des  Freundes  gewordeo; 
sondern  widersprach  demselben  in  wichtigen  Punkten.  Schopen- 
hauer schreibt  deshalb  au  Frauenstüdt:  „Dennoch  polemisirt  (r 
<hirchweg  gegen  mich  vom  Standpunkt  des  Realismus,  Paothelsmis 
und  Optimismus  aus.  Der  ästhetische  Theil  hat  seinen  ungctheiltes 
Deifali,  weil  er  das  versteht.  Habe  ihm  geschrieben,  er  solle  wi 
den  zweiten  Hand  lesen,  da  wQrdc  sich's  schon  geben:  deoD  eti 
Mann  wie  Becker  ist  er  nicht,  mit  dem  ich  mich  in  Controvent 
einlicss." 

Von  Quandt's  Kritik  scheint  mir  indessen  diese  Abveisnng  nicbt 
verdient  zu   haben.     Man    höre  rar  folgende  Stelle  seines  Bricä 


•  I 


523 

r  das  vierte  Buch  der  „Welt  als  Wille  und  Vorstellung":  „Der 
tet,  welcher  sich  selbst  nicht  will,  ist  eben  auch  in  dem  principio 
Wduationis  befangen,  wie  der  Egoist;  beide  lehnen  sich  gegen 
.  Universalwillen  auf,  nur  jeder  in  seiner  Weise,  indem  der 
3  nicht  wollen  will,  der  andere  seinen  Eigenwillen  will.  Unser 
itand  ist  kein  ursprünglich  heilloser;  er  ist  es  durch  die 
rkehrtheit  der  Menschen,  er  ist  es  durch  den  Irrthum  ge- 
rden,  dass  von  den  meisten  Menschen  jeder  sich  für  ein  Ding 

sich  hält. 

„Die  Aufgabe  des  Individuum  ist  also  nicht,  sich  nicht  zu 
llen,  seine  vom  Universalwillen  gewollte  Einzelheit  zu  verneinen, 
idem  nur  den  Eigenwillen  aufzuheben  und  sich  dem  höheren 
illen  unterzuordnen.  Es  ist  die  Aufgabe  die:  im  Erkennen  und 
3llen  in  Uebereinstimmung  mit  dem  durchaus  Seienden  zu  treten  . . . 
ie  in  der  unorganischen  Natur  der  Wille  in  der  Einzelerschei- 
ng  unbewusst,  als  Naturkraft  oder  Naturgesetz,  mit  Nothwendig- 
It  herrscht,  so  muss  und  soll  sich  der  Mensch  dem  Universal- 
llen  mit  Bewusstsein  fügen,  soll  mit  Bewusstsein  wollen,  und 
^s  ist  die  wahre  Resignation  .  .  .  Unsere  ganze  Freiheit  ist 
:hts  weiter  als  bewusst  und  willig  zu  wollen,  was  wir  als  Theil 
s  Ganzen  müssen  .  .  .  Aber  der  Wille  dieses  Ganzen  ist,  da 
;h  das  Ganze  selbst  wollen  muss,  auch  nicht  frei.  Das,  was  Sie 
s  Ding  an  sich  nennen,  das  unbedingte  Ding,  nennen  Andere 
)tt,  und  über  die  Freiheit  Gottes  hat  Spinoza  in  der  Ethik  vor- 
sfflich  gesprochen,  und  gezeigt  dass  Gott  selbst  nicht  absolut 
d,  sondern  durch  sein  Wesen  gebunden  ist.  Es  dreht  sich  gleich- 
m  in  diesem  Identitätscirkel  die  Freiheit  umher  und  das  Ding 
1  sich  kann  nichts  anderes  sein  wollen,  als  es  seinem  Wesen 
ich  existirt,  und  weit  weniger  noch  hat  der  Mensch,  diese  Einzel- 
fcheinung  von  jenem,  die  keine  Existenz  für  sich  hat,  eine  Frei- 
st (sich)  zu  wollen  oder  sich  nicht  zu  wollen.  —  Lassen  Sic 
2hs  gefallen  zu  sein!  Alle  Mortification  des  Willens  richten  Sie 
ir  gegen  Ihren  Privatwillen,  aber  nicht  gegen  den  Universal- 
Uen,  der  Sie  und  mich  und  sich  gewollt  hat.    Ich  hoffe  Sie  in 
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(Hesoni   Jahre   wiederzusehen,   allein   ich   fürchte   nicht,  Se  dl 
Trappist  anzutreffen  ..." 

Von  Quandt  war  ein  Jahr  älter  als  Schopenhauer  nd  riail 
ein  Jnhr  vor  diesem.  In  dem  angefahrten  Briefe  nennt  ihn  8d^ 
l)cnhaaer  einen  „grossen  Kunstkenner  und  sehr  reichen  Qiit 
besitzer*S  Wie  er  über  Schopenhauer  dachte ,  erhellt  aus  eiMi 
schönen  Briefe  an  Dr.  Asher  vom  26.  December  1856,  in  da 
er  unter  anderm  sagt:  „Schopenhauer  ist  der  einzige  Freund,  ier 
mich  auf  meinem  langen  Lebenswege  bis  jetzt  mit  liebevoller  Thd* 
nähme  begleitet  hat  und  in  allen  Erinnerungen  an  die  entscM* 
dendsten  und  gehaltreichsten  Augenblicke  steht  er,  sei  es  als  hn* 
delnde  Person  oder  berathender  Beobachter,  vor  mir.  leb  lii 
überzeugt,  dass  seinem  liebedürstenden,  oft  gekränkten  und  fbs- 
aus  erregbaren  Gemüthe  die  Vcrtheidigung,  welche  Sie  gegen  Weiss* 
übernommen  haben ,  sehr  wohlthun  wird.  Darum  hielt  mich  die 
Bedenkliehkcit,  Ihnen  als  ein  unbekannter  Mann  zu  schreiben,  nidt 
ab,  meinen  Dank  mit  voller  Wärme  auszusprechen."** 

Vor  seiner  Verheirathung  hatte  von  Quandt  eine  nicht  v- 
widerte  Neigung  zu  Scliopcnhauer's  Schwester  gehegt,  die  ihm  zeit- 
lebens eine  warme  Freundschaft  bewahrte.  In  dem  nämliche« 
Jahre  (1849)  entschlief  diese  in  den  Armen  ihrer  treuen  Frenndin, 
Sibylle  Mertens  zu  Bonn,  am  25.  August.  Ihr  Leib  wurde  ib 
hundertsten  Geburtstage  ihres  väterlichen  Freundes  und  Beschützas; 
Goethe's,  der  Erde  zurückgegeben,  ein  Zusammentreffen,  welch» 
Sibylle  Mertens  auf  Gocthe'schen  Säcularthalem  zum  Andenken  a 
die  Geschiedene  eingraviren  Hess.  — 

Nach  dem  Heimgänge  Adelens  war  Schopenhauer  der  letzte 
seines  Namens.***    Nicht  lange   zuvor  waren   zwei   neue  Hwß- 


*  Ch.  H.  Weisse,  der  bekannte  „Philosophie -Professor",  auf  da 
wir  zurückkommen. 

**  Dr.  David  Asher:  Arthur  Schopenhauer.     Neues  von  ihm  «Ä 
über  ihn  (Berlin  1871),  S.  88. 

**♦  Wenigstens  in  seiner  Familie.    Der  Name  soll  sonst  in  DeutBch- 
land  noch  vorkommen. 
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Lossen  bei  ihm  eingezogen,  die  ihm  während  dieses  letzten  Sta- 
ms  seiner  irdischen  Pilgerfahrt  bis  zum  Tode  zur  Seite  blieben. 

urar  dies  seine  Dienerin  Margaretha  Schnepp  aus  Heidelberg 
1  sein  brauner  Pudel  Butz,  der  ihm  jedoch  den  Verlust  des 
3raus  intelligenten  und  anhänglichen  weissen  Vorgängers  nicht 
lelzen  konnte. 

Hit  dem  Eintritt  ins  Greisenalter  finden  wir  Schopenhauer 
:h  alle  dem  wesentlich  verändert.  Wenn  er  daher  Ende  1849 
Frauenstädt  schreibt :  „Mit  mir  ist  Alles  beim  Alten",  so  müssen 
r  dabei  nur  an  die  letzten  Jahre  denken,  als  sein  Haar  bereits 
iss  geworden,  wie  das  seines  „theueren,  lieben,  grossen,  schönen^' 
dels,  an  dessen  Liebkosungen  das  kälter  gewordene  Herz  sich 
zt  genflgen  liess  und  dessen  Tod  ihn  darum  tief  betrabte. 

Sturm  und  Drang  der  Jugend,  die  Rastlosigkeit  des  männlichen 
ters  lagen  hinter  ihm.  Er  arbeitete  an  seinem  letzten  Werke 
d  nahm  die  sich  mehrenden  Zeichen  des  künftigen  Buhmes  mit 
kchsendem  Selbstgefähl  entgegen.  Seine  Briefe  sind  davon  er- 
Ut,  nicht  minder  waren  es  seine  Gespräche.  So  trat  ein  Zustand 
r  Befiriedigung  bei  ihm  ein,  der  bis  dahin  seinem  Leben  fremd 
blieben.  Er  bekannte  gern,  dass,  wie  jedes  Lebensalter  seine 
ddenschaft  habe  und  der  Wille  sich  nur  in  jedem  auf  einen 
idem  Gegenstand  werfe,  die  Ruhmsucht  die  Leidenschaft  des 
reisenalters  sei  (Frauenstädt,  Memorab.,  S.  412);  man  darf  in- 
S9sen  nicht  glauben,  dass  er  sich  im  Grunde  seines  Herzens  über 
m  wahren  Gehalt  jener  Beifallsbezeigungen  jemals  getäuscht 
kbe.  „Wenn  man",  sagte  er  einmal,  „so  ein  langes  Leben  in 
nbedeutendheit  und  Geringschätzung  zugebracht  hat,  da  kommen 
e  am  Schluss  mit  Pauken  und  Trompeten  und  meinen  es  sei  was". 

Freilich  ist  es  nichts.  Nur  von  den  Erdengütem  etwa  ist  der 
uhm  das  höchste,  als  ein  Reflex  des  nicht  verwirklichten  Ideals 
er  Seele  „der  im  Leben  ihr  göttlich  Recht  nicht  ward";*  über 
18  irdische  Treiben  hinaus  hat  er  keinen  Werth.    Schopenhauer 


*  Hölderlin  im  Gedicht  „Die  Parzen". 


hat  diet  selbst  in  treffendster  Webe  t 
ist. eine  Ezisteiu  in  des  Kfipin  Aaäanr, 
plats  nnd  du  GlOek  iank  ihn  <*i»iSri«i^-  jto  | 
seDflchsft  kommt  in  seiBen  Teapd  nmuM«:  anUrtM,  tt 
Qucksalber,  GanUer,  IGIUoBin^  nd  «De  dten  taim  miti 
tmUe  als  der  PhUosoph,  der  de  hOehsteos  Vd  tailHt  M 
den  tbrigen  nur  estfsK  ncr  pante."  (VgL  „Farerga",  It 
Und  gerejmt: 

Rohm  kommt  (A  ort  n  der  Frist, 

Wo  man  aetn  nicht  aditet. 

Weil  man  die  venclitet, 

Deren  Stimm*  er  ist,  * 

Allein  schon  das  natoriiche  Interesse,  das  er  an  der  AiA 
setner  Lehre  in  den  letzten  zehn  Jahren  seines  Lebens  nah 
schaffte  ihm  ein  heiteres  Alter.  Ancb  hierin  also  wich  er  i 
meisten  Sterblichen  ab,  deren  Lebensmorgen  hdl,  dera 
dampf  und  Ade  zn  sein  pflegt.  Die  Zeit  hatte,  wie  er,  i 
erbleichtes  Haar  deutend,  sagte,  anch  ihm  Bösen  gebrach 
weisse.  Beinahe,  meinte  er,  wäre  es  ihm  ergangen,  wie  dem  h 
den  Kinde  im  VolksUede: 

Dnd  all  das  Brot  gebaeken  war, 
Lag  dal  Kind  auf  der  Todtenbahr. 

Hehr  noch  als  die  erlangte  Anerkennung  seiner  Gel' 
trag  deren  allm&hliche  Befreiung  von  der  Berrschatt  des  „' 
-  mit  dem  Eintritt  des  Alters  zn  seiner  Befriedignog  bei 
HeuBch  von  so  ausserordentlicher  Energie  des  Temperame 
so  abnorm  starker  Heftigkeit  der  Triebe  and  KUgleich  to 
stannUcher  Entwickelang  des  intellectoellea  Lebens  ven 
endliche  Erlösung  von  der  dämonischen  Gewalt  der  Leides 
zn  empfinden  wie  er.  Bei  diesem  Thema  floss  der  Hund  de 
von  erhabenen  Gedanken,   von    tief  ergreifenden  GefflUi 


*  Fnraenitidt,  Metnorab.,  S.  3Ti. 
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Sr,  dessen  Lehre  in  dem  Postulat  der  Verneinung  dos  Willens 
ppfelt,  er,  der  die  Selbsterkenntniss  als  das  reinste  und  edelste, 
ib  das  höchste  und  letzte  Ziel  unseres  irdischen  Daseins  uncrmfid- 
lieh  betrachtet,  geübt  und  gepriesen  —  er  sah  das  Feuer,  welches 
■obuige  in  seinen  Adern  gesprüht,  lächelnd  verlöschen  und  der 
Periost  der  Genüsse  ward  ihm  zum  höchsten  Genuss.  Vor  allem 
lehfttzte  er  sich  mit  Sophokles  *  glücklich,  dem  Taumel  der  Aphro- 
didcn  entrückt  zu  sein;  denn  in  diesem  Funkte  war  das  Selbst- 
genflgen  des  Jünglings  auf  schwachen  Füssen  gestanden.  „Die 
Hebe  zwingt  all'  uns  nieder!"  klagt  der  Dichter**;  um  wie  viel 
nehr  einen  Solchen,  in  dem  der  „Wille  zum  Leben"  sich  so  über« 
■OS  mächtig  und  innig  bethätigt  Mit  Lord  B>Ton  hatte  er  oft 
leseofzt,  dass  es  ihm  so  schwer  werde  mit  den  Weibern  zu  brechen, 
■Bd  doch  so  leicht,  mit  den  Männern!***  Jetzt  fand  er  sich  end« 
Ich  in  Stand  gesetzt,  seinem  Genius  unget  heilt  anzugehören. 

Danach  gestaltete  sich  seine  Lebensweise  immer  gleichförmiger 
ind,  wie  es  dem  Philosophen  ziemt,  durchaus  nach  Grundsätzen 
leregelt.  An  dem,  was  er  einmal  als  zweckmässig  angenommen 
ktte,  hielt  er  überhaupt  mit  unverbrüchlicher  ja  pedantischer 
Strenge  fest.  Andere  hören  den  guten  Rath  auch,  aber  sie  be- 
folgen ihn  nicht;  sie  machen  Erfahrungen,  ohne  daraus  für  sich 
Kotzen  zu  ziehen.  Ihm  wurde  jede  neu  gewonnene  Einsicht  in 
irgendeiner  Richtung  zugleich  Maxime  seines  Handelns.  Blieb  er 
dibei  auch  nicht  frei  von  Einbildungen,  so  förderte  doch  die  eiserne 
Consequenz,  mit  der  er  verfuhr,  sein  allgemeines  Wohlbefinden,  ihn 
TOD  Jugend  auf  vor  den  peinlichen  Vexationen  eines  schwachen 
lod  unsteten  Charakters  bewahrend. 

Sein  allgemeines  Vorbild  im  äussern  Leben  war  Kant;  doch 


♦  Plalo,  Republ.,  I,  329,  c.    Vgl.  Parorpra,  I,  524. 
♦*  Hölderlin  im  Gedicht  „Lebenslauf". 
♦♦•  BjTon,  Letters  and  Journals  l»y  Th.  Moore,  I,  4I>!>:  „'/7<r  more  I 
*c  of  mcn,  ihe  Itss  I  like  thtm ;  if  I  could  but  say  so  of  tcomen  too^  all 
QuId  he  tcell.^^ 
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nicht  in  Allem.  Denn  er  sah  in  manchen  Gewohnheiten  dioes 
grossen  Mannes  nur  die  nothgedmngene  Rftcksicht  auf  seine  sckwiek- 
liehe  Constitution,  während  er  selbst  sich,  als  anch  in  phjsiste 
Stacken  „wohlgeborcn",  etwas  zntrante. 

Vom  frühen  Aufstehen  war  er  ftlr  skh  kein  Frennd,  da  fai 
Kopfarbeiter  langer  Schlaf  nothwendig  sei,  anch  erfirente  er  sidl 
noch  als  Greis  eines  tiefen  und  festen  Schlafs;  doch  that  er  aU 
eher  Gewalt  an,  als  dass  er  sich  die  kostbaren  Morgenstimdn 
durch  zu  langen  Schlaf  verkürzt  hätte.  Zwischen  7  und  8  rb 
vcrliess  er,  Sommers  wie  Winters,  das  Bett  nnd  wusch  sich  blt 
mit  einem  kolossalen  Schwämme  den  ganzen  Oberkörper.  Dtnetai 
nahm  er  regelmässig,  je  nach  der  Jahreszeit  kalte  oder  warme 
ßäder.  Den  Augen,  als  dem  werthvoUsten  Sinnesorgan,  wandte  er 
besondere  Pflege  zu:  er  badete  sie,  indem  er  sie  mehrmals  offen 
untertauchte,  wodurch  er  den  Sehnerven  vorzüglich  zu  stirken 
glaubte.  Bis  ins  vorgerücktere  Mannesalter  trug  er  eine  Brille; 
später  legte  er  dieselbe  ab  und  begnügte  sich  mit  einer  Lorgnette. 
Die  Sitte  des  Einklemmens  eines  eckigen  Glases  vor  Einem  Auge 
war  ihm  „ein  speciellcr  Beleg  zur  Verkehrtheit  der  ZweifOsser"*. 

Dann  setzte  er  sich  zum  Kaffee,  den  er  sich  selbst  bereitete. 
Seine  Dienerin  hatte  die  Weisung,  sich  in  den  Frflhstunden  gar 
nicht  blicken  zu  lassen;  denn  er  hielt  grosse  Stücke  darauf,  seioe 
Gedanken  morgens,  wann  das  Gehirn  einem  frisch  gestimmten  lo- 
stnimentc  gleiche,  vollkommen  concentrirt  zu  erhalten,  dus 
Alexander  von  Humboldt  diese  kostbaren  Stunden  des  Tages  mit 
Briefschreiben  und  andern  AUotriis  verbracht,  dagegen  naohts 
wann  er  von  Hof  kam,  gearbeitet,  war  ihm  ein  Indiz  gcgöi  die 
spätem  Leistungen  dieses  schon  bei  lebendigem  Leibe  unter  die 
Götter  versetzten  Mannes  seiner  Zeit.  Die  Mangelhaftigkeit  dci 
menschlichen  Erkenntnissvermögcns  schilderte  er  bei  solchem  Ae- 
lass  mit  lebhaften  Farben.  In  dieser  geistigen  Sammlung  verharrte 
er  bei  seiner  Arbeit  den  ganzen  Vormittag.  In  spätem  Jahren 
nahm  er  in  der  zweiten  Hälfte  desselben  Besuche  an.  Da  er  im 
Flusse  des  Gesprächs   die  Stunde  leicht  vergass,   so  erschien  iu> 
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Hittag  seine  Dienerin  und  gab  das  Zeichen  zum  Aufbruch.  Vor 
dem  Ankleiden  spielte  er  in  der  Regel  eine  halbe  Stunde  Flöte. 

Um  1  Uhr  ging  er  zu  Tisch.  Er  war  sein  Leben  lang  der 
Wirthstafel  verschrieben,  ohne  sich  an  deren  Schattenseiten  zu  ge- 
wöhnen. Das  Lärmen  der  Gusto,  das  Hasseln  der  Teller,  die  Hude- 
leien der  Kellner  waren  ihm  höchlich  zuwider;  zuletzt  half  ihm 
seine  Harthörigkeit  darüber  hinweg. 

Als  er  in  seinem  letzten  I-icbensjahre  von  Dr.  Asher  gefragt 
worden,  ob  er  es  nicht  mit  eigener  Wirthschaft  versuchen  wolle, 
antwortete  er:  3IiJn  est  proposiftim  in  iahcrna  mori!  Gleichwol 
hielt  er  das  Gewerbe  der  Gastwirthe  nach  dem  Vorbild  der  Alten 
ftlr  anrüchig,  und  mit  welchen  Augen  er  schon  als  Gymnasiast  die 
Kellner  ansah,  geht  ans  folgender  Aeusscrung  hervor: 

„Wie  erbärmlich  Zeit  und  Kräfte  des  Menschenlebens,  das 
herrlichste  und  kürzeste  was  wir  kennen,  angewandt  und  mit  un- 
begreiflicher Thorheit  verschwendet  werden,  wird  mir  am  deut- 
lichsten, wenn  ich  einen  Menschen  sehe,  dessen  Arbeit  es  ist,  mir 
aufzuwarten:  wie  das  unbegreifliche,  zusaiftnengesctzte  Geschöpf, 
das  herrlichste,  höchste  der  Natur  mit  den  kleinsten  Sorgen  sich 
beschäftigt  und  sich  abängstigt.  Tage,  Monate  zubringt  ohne  viel 
andere  Gedanken." 

Freilich  waren  ihm  auch  schon  damals  die  täglichen  Bedürfe 
nisse  des  Menschen  in  anderm  Lichte  erschienen,  als  den  meisten 
Sterblichen;  denn  als  Student  schreibt  er:  „Das  Pilend  des  Lebens 
tritt  wohl  nie  in  helleres  Licht,  als  wenn  ein  denkender  Mensch 
das  Ungewisse,  Misslichc  desselben,  die  gänzliche  Nacht,  in  der  er 
lebt,  eben  recht  deutlich,  mit  Grausen  gesehen  hat,  und  wie  er 
nichts  Festes,  Unbestrittenes  finden  kann,  woran  er  sich  halte,  wenn 
er,  sage  ich,  nach  diesen  Gedanken,  nicht  sogleich  eine  Existenz, 
die  keine  ist,  vernichtet,  sondeni  Athcmholen,  Essen,  Trinken, 
Schlafen  das  Feste  ist,  woran  er  sich  hält  und  wohin  er  auch 
zurückkehrt  wie  in  den  Hafen."  Dann  setzt  er  freilich  hinzu 
„Aber  es  ist  nicht  so!  das  Feste,  woran  er  sich  hcält,  ist  das  für 
jenen  Augenblick  nur   in   den  Hintorgrund    getretene  "Wissen  der 

Gw Inner,   Schopenhauor^s  Leben.  3*' 
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ewigen  Wahrheit,  welche  das  ist,  was  ihn  jeden  Angenblick  ia 
Leben  hiUt;  und  wie  das  Athcmholen  dem  Körper,  damit  er  dm 
Geist  nicht  den  Dienst  versage,  nothwendig  ist,  so  jenes  dem  Geist, 
dass  er  das  Band  nicht  xerreisse.  Tritt  jenes  Wissen  in  den  Vo^de^ 
grund,  so  gibt  es  Kunst  und  Wissenschaft." 

Indessen  —  howo  sum !  Schopenhauer  erfreute  sich  eines  so 
starken  Appetits,  dass  er  denselben  zu  den  ihn  beherrschenden 
Untugenden  zählte,  aus  welchen  er  Freunden  gegenflber  kein  Hehl 
machte.  Er  tröstete  sich  damit,  dass  auch  Kant  und  Goethe  stark 
getafelt  hätten  und  dass  er  im  Trinken  desto  massiger  sei.  Del 
der  ^lahlzeit  sprach  er  gerne;  doch  verhielt  er  sich  aus  Mangil 
an  taugliciier  Tischgesellschaft  öfter  beobachtend.  So  legte  er 
z.  B.  eine  Zeit  lang  täglich  ein  Goldstück  vor  sich  hin,  ohne  da» 
die  Tischnachbarn  wussten,  was  er  damit  wollte;  nach  aufgehobener 
Tafel  nahm  er  es  wieder  an  sich.  Endlich  darüber  zur  Rede  ge- 
stellt, erklärte  er:  das  sei  für  die  Armenbüchsc,  wenn  die  am 
Tisch  sitzenden  Offiziere  nur  ein  einziges  mal  eine  andere  ernst- 
hafte Unterhaltung  als*über  ihre  Pferde,  Hunde  und  Frauenzimmer 
auf  die  lieine  brächten. 

Nach  Tisch  begab  er  sich  gleich  wieder  nach  Hause,  nahm 
seinen  Kaffee  und  hielt  eine  Stunde  Siesta.  Den  ersten  Tbeil  de> 
Nachmittags  füllte  dann  leichtere  Lektüre  aus.  Gegen  Abend  ging 
er  regelmässig  ins  Freie.  Er  wählte  gewöhnlich  einsame  FeKl- 
Avege:  nur  wenn  das  Wetter  zu  schlecht  war,  blieb  er  in  den  dio 
Stallt  umkränzenden  Anlagen.  Sein  Schritt  war  bis  ins  letzte  Jahr 
seines  Lebens  voll  jugendliclier  Spannkraft  und  Geschwindigkeit. 
Dabei  war  sein  Körper  in  beständiger  Action  und  im  Gehen  pflegte 
er  mit  dem  Stock,  einem  kurzen  dicken  Bambusrohr,  von  Zeit  zu 
Zeit  heftig  auf  «len  Boden  zu  stossen.  Vor  der  Stadt  zündete  i-r 
sich  eine  Tigarre  an,  die  er  aber  nur  zur  Hälfte  rauchte,  da  er 
den  feuchten  Rest  für  schädlich  hielt.  Zuweilen  blieb  er  stebe«. 
sali  sii'h  um,  und  eilte  dann  wieder,  einige  unarticulirte  Lante 
an«?sto=;send,  weiter.  Diese  seine  Gewohnheit,  sein  überaus  san- 
guinisches Temperament  dann    und  wann   laut  werden   zu  lassen, 
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ohne  den  Ansdnick  erst  za  wählen,  brachte  ihn  wol  bei  Vor- 
übergehenden in  Verdacht,  als  moquirc  er  sich  über  sie;  nnd  doch 
sah  er  weder  rechts  noch  links  und  bedurfte,  um  eine  Physiognomie 
in  einiger  Entfernung  zu  erkennen,  der  Lorgnette.  Unwahr  ist 
es,  dass  er  Grüsse  nicht  erwidert  habe;  im  Gegentheil  that  er  dies, 
ohne  darauf  zu  sehen,  wer  ihn  grüssle,  den  Hut  vor  Leuten,  die 
ihm  gänzlich  fremd  waren,  am  tiefsten  abziehend,  nach  der  von 
ihm  selbst  formulirten  Maxime:  Give  the  tcorld  its  due  in  hoivs! 
Wie  er  tiberhaupt  der  Weisheit  des  Bfahmanen  folgte: 

Der  Adler  fliegt  allein,  der  Babe  scharenweise: 
Gesellschaft  liebt  der  Thor  und  Einsamkeit  der  Weise  — 

SO  blieb  er  auf  diesen  Spaziergängen  vorzugsweise  gern  allein, 
schon  deshalb,  weil  er  im  Freien,  nach  Kant's  Beispiel,  mit  ge- 
schlossenem Munde  athmete;  noch  mehr  aber  ans  dem  tiefen  Bc- 
dürfniss  nach  ungestörtem  Verkehr  mit  der  Natur,  deren  „durch- 
gängige Wahrheit  und  CJonsequenz"  ihn  den  „Winkelziigen"  der 
menschlichen  Gesellschaft  gegenüber  wahrhaft  anheimelte.  Wie  er 
mit  ihr  zu  leben  verstand,  sieht  man  aus  seinen  vereinzelten  Be- 
merkungen über  Natnrschönheit.  „Wie  ästhetisch  ist  doch  die 
Natur!"  ruft  er  z.  B.  bewundernd  aus:  „Jedes  ganz  unangebante 
und  verwilderte,  d.  h.  ihr  selbst  frei  überlasscne  Fleckchen,  sei 
es  auch  klein,  wenn  nur  die  Tatze  des  Menschen  davon  bleibt, 
decorirt  sie  alsbald  auf  die  geschmackvollste  Weise,  bekleidet  es 
mit  Pflanzen,  Blumen  und  Gesträuchen,  deren  ungezwtfcgenes  Wesen, 
natürliche  Grazie  und  anmuthige  Gruppirung  davon  zeugt,  dass 
sie  nicht  unter  der  Zuchtruthe  des  grossen  Egoisten  aufgewachsen 
sind.« 

In  der  guten  Jahreszeit  unternahm  er  einige  grössere  Touren, 
ohne  jedoch  über  Nacht  wegzubleiben.  Reisen,  die  ihm  in  jungen 
Jahren  so  reichen  Genuss  gewährten,  hielt  er  im  spätem  Lebens- 
alter für  unnöthig,  ja  unpassend.  Die  moderne  zwecklose  Beise- 
sucht  der  vermögenden  Stände,  das  massenhafte  „Hin-  und  ller- 

mtschen  zur  Erholung"  verspottete  er  derb.     Schon  die  bestän- 
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(ligen  Hudeleien,  denen  der  Reisende  ausgesetzt  sei,  mOssten  j«k& 
verständigen  Alten  davon  abhalten.  Daher  beschränkte  er  sich 
seit  vielen  Jahren  auf  wenige  Aosfltlge  an  den  Rhein  oder  in  den 
Taunus.  Nur  sein  treuer  Gefährte,  der  Pudel,  begleitete  ihn  «rf 
diesen  einsamen  Wegen  und  machte  ihm  die  Gesellschaft  der  Zwd- 
füsser  entbehrlich. 

Nach  dem  Spaziergange  ging  er  ins  Lesecabinet.  Wie  er- 
wähnt, las  er  regelmässig,  wenn  auch  nur  flQchtig  die  „Times": 
dann  einige  englische  und  französische  Revuen.  Den  deutdcfaen 
Zeitungen  schenkte  er  erst,  seitdem  sie  sich  mit  ihm  beschäftig- 
ten, grossere  Aufmerksamkeit.  Von  literarischen  Zeitschriften  las  er 
gewöhnlich  die  „Göttinger  gelehrten  Anzeigen",  die  „Heidelberger 
Jahrbücher"  und  W.  MenzeFs  „Literaturblatt".  Er  lobte  Menzel, 
dass  er  belehrcncle  und  unterhaltende  Recensionen  zu  schreiben 
verstehe,  wie  dies  die  Engländer  und  Franzosen  nicht  anders  ge- 
wdhnt  seien;  während  un:scre  deutschen  Recensenten  den  Leser  in 
der  Regel  nur  ermüdeten  und  im  Unklaren  liessen,  sodass  nur  dii* 
Autoren  selbst,  über  die  sie  berichteten,  daraus  klug  werden  konn- 
ten.* Das  Geschäft  der  Buchanzeiger  sei  verständige  Exposition 
des  Inhalts,  die  in  den  meisten  Fällen  der  Mühe,  das  Buch  selbst 
/u  lesen,  überheben  müsse.  Am  meisten  ärgerte  ihn  der  antt-r 
unsern  Tagesschriftstellern  eingerissene  Verderb  der  Sprache.  Dit- 
HH  nocJi  gründlicher  an  den  Pranger  zu  stellen,  als  bereits  in 
den  Parergcn  geschehen,  war  ihm  ein  wahres  Anliegen.  Es  em- 
pörte ihn,  dass  der  Deutsche  nicht  einmal  über  das  einzige  Gut, 
auf  das  er  stolz  sein  könne.  Wache  halte.  Während  des  Aberni- 
las  er  die  neuesten  Nachrichten  in  der  „Frankfurter  Postzeitung". 

In   frühern  Jahren   brachte    er  die   meisten  Winterabende  im 
(oncert  oder  Theater  zu;  da  ihm  jedoch  seine  Harthörigkeit  dicic 

*  Die  Klapc  ist  alt.  So  schreibt  Scliiller  den  20.  Jannar  IM)2  iin 
(ioetho  über  eine  Rcecnsion  seiner  Jungfrau:  „Fnd  dies  nennt  nun 
nun  ein  Werk  kritisin-n,  wo  ein  Leser,  der  das  Werk  nicht  ^'ok-tn, 
audi  nicht  die  Iriseste  Anschauung  davon  bekommt."  (Bricfw.  VI.  7»" ' 


Oenüsse  allmählich  verkammerte,  bcschräDktc  er  sich  auf  einzelne 
Symphonien,  Oratorien  und  classische  Opern.  Der  Cultus  der 
Musik  gehörte  so  wesentlich  zu  seiner  Seelendiätetik,  dass  er  ihn 
zu  keiner  Zeit  seines  Lebens  vernachlässigte.  Als  die  beste  Ka- 
tharsis des  Gemttths  empfahl  er  ihn  in  der  Einleitung  zu  seinen 
Vorlesungen  den  Studenten,  und  wer  die  Bedeutung  seiner  Er- 
klärung dieser  wunderbaren  Kunst  wtirdigen  will,  darf  die  geist- 
vollen Andeutungen  seines  Verehrers  Richard  Wagner  in  dessen 
Aufsatz  über  Beethoven  nicht  ungelesen  lassen.  Bei  Anhörung 
der  Symphonien  des  letztem  sass  er  regungslos  mit  geschlossenen 
Augen  von  Anfang  bis  zu  Ende  und  verliess  nach  diesem  sogleich 
den  Goncertsaal,  um  den  Eindruck  nicht  durch  die  folgenden  Salon- 
stäcke  abzuschwächen.  Gegen  Störungen  jeder  Art  war  er  höchst 
empfindlich.  Im  Jahre  1844  richtete  er  deshalb  ein  Sendschreiben 
an  den  damaligen  Leiter  der  frankfurter  Oper,  Kapellmeister  Guhr, 
um  demselben  die  Fütterung  der  Thüren  und  der  beweglichen  Sitze 
mit  Polstern  und  Ledern,  sowie  die  Bedeckung  der  Gänge  mit 
Teppichen  dringend  ans  Herz  zu  legen.  Zwischen  8  und  9  Uhr 
ging  er  zum  Nachtessen,  das  gewöhnlich  in  einer  kalten  Fleisch- 
speise und  einer  halben  Flasche  leichten  Weins  bestand.  Der  Wein 
erregte  ihn  leicht,  sodass  er  schon  nach  dem  zweiten  Glase  leb- 
hafter wurde.  Er  war  geneigt,  es  als  ein  Zeugniss  gegen  die 
geistige  Anlage  eines  Menschen  anzusehen,  wenn  einer  mehr  als 
eine  Flasche  vertragen  konnte.  Gegen  Bier  hatte  er  eine  ent- 
schiedene Abneigung.  Er  sass  in  der  Regel  allein,  fing  nicht  leicht 
ein  Gespräch  mit  fremden  Tischgenossen  an  und  rügte  es  als  eine 
Verletzung  der  guten  Sitte,  wenn  ein  Unbekannter  sich  neben  ihn 
setzte,  während  Platz  genug  an  der  Tafel  war.  In  Jüngern  Jahren 
gab  er  manchmal  die  gewohnte  Zurückhaltung  auf,  um  auch  Frem- 
den gegenüber  seine  Meinung  zu  äussern,  später  aber  sagte  er 
mir  einmal,  als  er  eben  einen  Zudringlichen  ohne  Antwort  ge- 
lassen: „Incognito  geht  das  nicht  mehr;  ausser  mit  Engländern.^' 
Seit  er  nur  noch  auf  dem  linken  Ohr  hörte,  war  es  ihm  über- 
haupt unangenehm,  wenn  Zwei  zugleich  mit  ihm  sprachen.    Sonst 
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liebto  er,  wie  gesagt,  die  Unterhaltung  bei  Tische  sehr  und  blieb, 
wenn  das  Gespräch  nach  seiner  Art  war,  ohne  eine  Spur  von  Er- 
müdung bis  tief  in  die  Nacht  hinein  sitzen. 

Mehr  noch  als  auf  den  frühem  Stationen  lebte  er  in  Frauk- 
furt  als  Fremder  und  vermied  jeden  Contact  mit  den  drthcbcn 
Interessen.  Daher  bewegte  sich  sein  Verkehr  mit  den  Leuten  an 
«ich  schon  in  einer  kühlem  vornehmem  Sphäre  und  eine  vsaWt 
Kluft  trennte  ihn  vom  grossen  Haufen,  den  Jahr  ein  Jahr  aus  nur 
das  Nächstliegende  erfüllt.  Für  alle  jene  täglich  abzuhandelnden, 
die  Mühle  der  geselligen  Unterhaltung  treibenden  kleinen  Fragen, 
jenen  viclgeschuftigen  Austausch  des  Neuesten,  den  man  koncr 
Hand  Klatsch  nennt,  hatte  er  keinen  Sinn.  Sein  geselliges  Leben, 
fast  allein  auf  das  Gespräch  verwiesen,  beschränkte  sich  auch  in 
diesem  gern  auf  das  Höhere,  im  Wechsel  der  Erscheinungen  Bc- 
liarreiide.  Als  geborener  Tliilosoph  philosophirte  er  immer,  an 
jedem  Orte,  unwillkürlich.  Gedanken  bilden  war  sein  Leben^ele- 
nicnt,  in  dem  er  sich  allererst  sicher  und  behaglich  fühlte.  Aber 
freilich  sprach  er  nie  in  abstracten  Phrasen,  seine  Rede  war  an- 
>?chaulir:li,  einfach,  priicis,  licht  und  lebendig  wie  sein  Stil.  Uubc- 
t heiligt  bei  den  zahlreichen  Interessen,  Sorgen,  Leiden  und  Freu- 
den des  Familienlebens  und  auch  dem  öUentlichen  nur  in  seineu 
grü.s.srn  allgrnieinen  Zügen  mit  Antheil  folgend,  concentrirte  sich 
die  ganze  Kraft  seiner  Unterhaltung  auf  das,  was  die  Alten  Dia- 
lektik nannten,  d.  i.  die  Kunst  der  Gesprächführung  im  Gebiete 
des  reinen  Denkens,  eine  Definition,  di<.'  er  dem  Missbrauche  gegcu- 
über,  welchen  moderne  Thilosophaster,  nach  IlegeFs  Vorgang,  mit 
dem  Worte  getrieben,  neben  Schleiermacher  allein  aufrecht  erhal- 
ten hat. 

Es  war  aber  seine  Gesprächsweise  in  dem  Maasse  antik,  dass 
sie  immer  stark  zu  dem  neigte,  was  Schleiermacher  künstlerisches 
Denken  nennt,  d.  h.  er  stellte  seine  Gedanken  während  der  Mit- 
theilung unwillkürlich  unter  ästhetische  Gesichtspunkte,  eine  Eigen- 
thnmlichkeit,  die  natürlich  nicht  das  mindeste  mit  Schönrednerei 
gemein   hat.    Um  die  vollstimmigen  Register   seines  Geistes  ins 
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Spiel  ZQ  setzen,   bedarfte  er  nicht  des  Dienstes  der  Kategorien, 
noch  überhaupt  des  abstracten  Jargons  einer  Schule;  sondern  er 
sprach  frei  beseelt  aus  der  verborgenen  Fruchtbarkeit  eines  har- 
monischen Ideenbaues  heraus,   wie   die   alten  Denker  dies  nicht 
anders  gewusst  haben.    Er  verkannte  nicht,    dass   die  Wahrheit, 
wenn  sie  vom  Munde  zum  Ohr  geht,  vor  ihrem  letzten  Kriterium, 
der  Schönheit  sich  beugen,  dass  sie  gefallen  müsse;   freilich   im 
höchsten,  im  ethischen  Betrachte.    Denn    wenn   wir   uns    fragen, 
worin    zuhöchst   und   zuletzt   dieses   Wohlgefallen   an    der   Rede 
wurzele,  so  werden  wir  sagen  müssen:  es  ist  das  innerste  Leben 
des  Gemüths  wie  es  in  die  Sphäre  des  Wortes  tritt,  das  uns  ent- 
zückt und  befriedigt.    Der  tiefste  Ernst  und  die  höchste  Schön- 
heit  des  Gesprächs  finden  sich  im  Brennpunkt   des  Gefühls  zu- 
saminen,  wo  der  ganze  Mensch  spricht,    nicht   etwa  sein  Mund 
allein,  oder  sein  Kopf,  oder  irgendeine  zufällige  wandelnde  Stim- 
mung oder  Erregung. 

So  war  Schopenhauer^s  Bedeweise  und  so  stand  allem,  was  er 
sprach,  abgesehen  von  der  objectiven  Gültigkeit  des  einzelnen,  oft 
einseitigen  Urtheils,  eine  ungemeine  üeberzeugungskraft  zur  Seite, 
deren  Reiz  nicht  selten  am  meisten  gefiel,  wenn  man  am  wenigsten 
nachgab.  Er  selbst  führte,  wann  er  sprach,  einen  glänzenden 
Gegenbeweis  wider  seine  Lehre  von  der  Nichtigkeit  des  individu- 
ellen Lebens,  indem  er  ganz  Person  war  und  je  tiefer  er  dachte, 
desto  individueller  erschien.  Ich  war  noch  sehr  jung,  als  ich  ihn 
zum  ersten  mal  sprechen  hörte.  Ich  sass  in  seiner  Nähe  an  der 
Wirthstafel,  kannte  ihn  nicht,  wusste  nicht,  wer  er  war.  Er 
demonstrirte  Einem  den  Anfang  der  Logik,  das  Gesetz  der  Iden- 
tität und  des  Widerspruchs  vor,  und  lebhaft  steht  mir  noch  das 
befremdende  Gefühl  vor  der  Seele,  Einen  über  A^=^A  sprechen 
zu  hören  und  ein  Gesicht  dazu  machen  zu  sehen,  als  sprach'  er 
mit  seiner  Geliebten  von  der  Liebe. 

Er  ging  jederzeit  ganz  auf  in  dem  was  er  sprach  und  gab 
nicht  Acht  darauf,  was  nebenher  etwa  vorging.  Philister,  die  da- 
bei sassen   und   den  Rauch  ihrer  Cigarren   vor  sich  hinblieseu, 
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fahlteu  oft  (las  grösstc  Unbehagen,  einen  Menschen  neben  »ch  n 
haben,  dem  das  Gespräch  keine  Erholungi  sondern  ein  Geschlft 
/u  sein  schien,  ja  der  sicli  über  die  gleichgültigsten  Dinge  ereifen 
konnte,  als  wenn  rs  ein  Vermögen  gälte.    So  sobjectiv  nnd  pis-    | 
sionirt  aber  aucli  seine  Unterhaitang  war,  fiel  etwas  vor,  das  seine    | 
Aufmerksamkeit  davon   abzuziehen  vermochte,   so   sah   man  ihn 
plützlicli  verstummen  und  in  einem  Grade  betrachtend  nnd  objek- 
tiv werden,  welcher  der  Zerstreutheit  der  meisten  Menschen  völlig 
uncigen  ist.     So  erinnere  icli  mich,    dass  ich  einst  bei  ihm  sass 
und  zu  ilnn  spracli,  als  auf  einmal  sein  Gesicht  sich  veränderte, 
indem  sein  Blick  auf  den  Pudel  fiel,  der  eben  ins  Zimmer  gelaofen 
war  und  mich  als  einen  Menschen,  den  er  noch  nicht  recht  kannte, 
aufmerksam  fixirte.   Ich  schwieg,  und  erst  nach  einer  langen  Passe    i 
ergriff  er  wieder  das  Wort   mit  der  Frage:    Haben  Sie  den  Blick 
geselun? 

I. 'überhaupt  sah  und  brobachteto  er  das  Leben  gern  in  seinen 
ciiifachston  und  ursprünglichsten  Gestalten,  also  bei  Pflanzen  nnd 
ThicTcn,  besonders  bei  den  wilden.  Als  zur  Herbstmesse  1854 
ein  lebender  junger  Oranjr  gezeigt  wurde,  sah  er  diesen  „miitb- 
ni.uisslichen  Stammvater  unseres  Goschlechts",  auf  dessen  pcrsön- 
liehe  FJekaniitMliafi  er  bis  zu  seinem  siebzigsten  Jahre  vergeblich 
gewartet  liabe,  fast  täglich,  und  ermahnte  seine  Bekannten,  diese 
Gelegenheit  nicht  unbenutzt  vorübergehen  zu  lassen,  ja,  üeber 
heute  als  morgen  zu  gelien,  denn  er  könnte  morgen  todt  sein, 
liesondcrs  tiel  ihm  der  IJlick  des  Thieres  auf,  das  keinen  Zug 
äfiiÄchcr  Dosheit  hatte  und  dessen  Kopf,  im  Stini-  und  Scheitel- 
bein entschieden  besser  gebildet  als  derjenige  der  niedrigsten  Rasse 
unsers  eigenen  Geschlechts,  keine  thierische  Geberde  verrieth. 
Kr  fand  in  diesem  merkwtirdigen,  von  Jugend  auf  melancholischen 
Tliiore  die  Sohnsucht  des  naturbildcnden  Willens  nach  der  Er- 
kenntni^s  personificirt,  wie  wenn  er  seinen  Blick  mit  dem  des 
Propheten  in  das  gelobte  Land  hätte  vergleichen  wollen.  Bei 
jener  Gelegenheit  kam  er  darauf  zu  sprechen,  wie  es  ihm  schon 
in  jungen  Jahren  aufgefallen  sei,  dass  der  Hund,  dieses  gezäiunte 


ibthier,  der  Verwandte,  vicUciebt  der  Abkömmling  des  Schakals 

oder  des  Wolfs,  der  treue,  liebevolle,  gelolirige,  mensclienillinliclie 

Gelahrte    des  Menschen  geworden;    das    ha^mlo^^e,    grasfrcssenik! 

Schaf  aber  nicht,  und  dass  beim  Menschen  etwas  Aelnilichcs  statt- 

zahaben  sclieine,  indem  die  ursprünglich  wilden,  liarten,  mit  star- 

lien  sinnlichen  Neigungen  und  Leidenschaften  beliafteten  Naturen 

zo  den  höchsten  Tugenden  gelangten,  wie  denn  schon  Platon  die 

starke  Neigung  zum  Bösen  in  den  trefflichsten  Naturen  bemerkt 

liabc. 

Mit  den  Gegenständen  der  Unterhaltung  war  er  wenig  wähle- 
li^b;  denn  das  Kleinste  und  Gemeinste  wusste  er  mit  dem  Bc- 
'deatenden  unmittelbar  in  Verbindung  zu  setzen.  Nur  erotisclie 
Gespräche  vermied  er,  und  hatte  er  sich  dazu  verleiten  lassen,  so 
Warf  er  sich's  hinterher  vor,  weil  es  den  ersten  Gnmdsätzen  seiner 
liebensklngheit  widerstritt,  sicli  auf  ein  Gebiet  zu  begeben,  auf 
dem  die  Gefahr  sich  zu  encanailliren  so  gross  sei.  Ueberliaupt 
War  es  ein  unterscheidendes  Merkmal  und  kein  geringer  Vorzug 
seiner  Mittheilung,  dass  er  die  angeborene  Aristokratie  seines 
Geistes  niemals  verbarg,  vielmehr  sich  jeder,  auch  der  geheimsten 
Conoivenz  in  dieser  Sichtung  als  eines  Abfalls  von  seiner  bessern 
Natur  schämte.  Aber  eben  diese  rücksichtslose  Ungcschcuthcit, 
*tiit  welcher  er  sich  selbst  und  Dem,  mit  welchem  er  sprach,  die 
Weite  Kluft  zwischen  seiner  ganzen  Denk-  und  Sinneaart  und  der 
Bemeinen  bei  jedem  Anlasse  bewusst  werden  Hess,  isolirte  ihn  stets 
Von  neuem,  und  so  nahm  sein  Verkehr  mit  den  Leuten  in  der 
Itegel  einen  kurzen  Verlauf  und  ein  gewaltsames  Ende.  Seine 
^prödigkeit  wuchs  in  dem  Maasse,  als  er  sich  jenem  routinirten 
Und  schlagfertigen  intcllecius  vulgaris  gegenüber  fand,  der  sich 
im  Frohndienstc  des  Willens  sicherer  fühlt  als  der  impertinente 
^diente  eines  vielvermögenden  Herrn.  Dieser  praktischen  Süffi- 
sance des  gemeinen  Menschenverstandes  setzte  er  die  nackte  Sclineido 
der  Grobheit  entgegen,  da  ihm  die  völlige  Ungleicliartigkeit  der 
Waffen  einen  ehrlichen  Kampf  von  vornherein  als  unmöglich  er- 
scheinen liess. 


Nicht  selten  bcilancrten  solche  klagen  Leute  lebhaft,  im  n 
Mann  von  Goiiicm  Geiste  für  das  Leben  verloren  sei;  er  iLer  Udt 
diesen  Ycrlnst  für  keinen  schlechten  Gewinn,  denn  er  dicbteii 
Thomas  von  Kempen  (nach  Seneca,  Ep.  7):  „quoties  inler  iaiH 
fui,  minor  Jioim  leilii."  Zwar  sage  Goethe,  doss  das  Gesprich Hi 
crrinicklicher  sei  als  das  Licht;  aber  dennoch  sei  es  b«ssa,  f 
nicht  zu  sprechen,  als  ein  so  karges  ledernes  Gespräch  zn  führai, 
wie  das  gewühiiliuhe,  bei  dem  drei  Viertel  von  dem,  vas  eins 
zu  sa^cn  einfiele,  niclil  gesagt  werden  dürfen,  ans  ebenso  albena 
als  not  beendigen  Uflcksichten ,  nnd  die  Unterhaltung  in  der  TW 
nichts  anderes  sei  als  ein  qualvolles  Seiltanzeu  auf  der  sei 
Linie  des  ohne  Gefahr  zn  sagen  Vergönnten.  In  der  Regel 
lasse  jedes  Gespräch  —  das  mit  dem  Freunde  und  der  Gelietai 
iiusgenommcii  —  einen  uuangenehmen  Xachgcschmack,  eine  Iräe 
Stürung  do-'.  innern  Friedens.  Dagegen  hinterlasse  jede  Sellül- 
beschäftigung  des  Gciates  einen  wohlthuenden  Nachklang.  VntB- 
halte  er  sicli  mit  den  Menschen,  so  empfange  er  ihre  MeioDiig», 
die  meisten»  falsch,  flach  oder  erlogen  »cien  und  in  der  aimscli- 
gen  Sprache  ihres  Geiätcs.  Unterhalte  er  sich  mit  der  Satar, » 
gebe  sie,  wahr  und  unverstellt,  das  ganze  Wesen  jcde^  Diiig<^ 
davon  sie  rede,  anschanlich,  uncrscliöpflich  nnd  rede  mit  ihoiüic 
ypraohe  seines  Geistos,  lim  beschäftigen  seine  Gedanken  wi 
deren  Mittheilung  allemal  lebhaft;  aber  die  Meisten  seien  in  ifi 
Itcgd  nicht  in  doniselbeii  Fall;  ihrem  freien  Denken  undSpr«lifii 
folilc  es  an  wahrhaftigem  Interesse  nnd  ihrem  Antheil  an  kidcD 
an  Leb  haftig  keil,  um  sie  ganz  einzuneUmen.  Daher  bleibe  üuien 
auch  stets  viel  Aufmerksamkeit  auf  die  nächste  Umgebung,  soiiä 
als  er  unmittelbar  sich  gar  nicht  vorstellen  könne.  Während  scio 
Blick  auf  cineu  Tunkt  lixirl  sei,  irre  der  ihrige  nmher  und  jeJa 
ütörendc  Geräusch  sei  ihnen  willkommen.  So  könne  er  i.  B.  ilic 
Menschen  nie  weniger  für  seinesgleichen  halten,  als  wenn  er  sie 
/wecklos  klappern  oder  Ilnuilegebell  anhören  oder  Kanaricnvöpä 
halten  sehe.  Ilim  gaU  nichts  liöher  als  die  contcmplalive  SamniliiiiE 
des  Geistes,   und  was  ihn   am   meisten   vom  lauten  Markte  iis 
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bens  zarückschreckte,  war  eben  die  grenzenlose  Zorstreaung  des 
mstseins  naeh  aussen,  der  harte  Sklavendienst  unsers  bessern 
)st  unter   dem  von  seinen  nichtigen  oder  schlechten  Zwecken 

2  erftkllten  Willen.    Mit  Reflexionen  obiger  Art  ging  seine  Gc- 
gkeit  oft  zu  Ende  und  er  war  dann  jedesmal  froh,  wenn  er 
Einsamkeit  der  Natur  oder  seiner  Stndirstabe  wieder  hatte. 
[n  besonders  schroffem  Gegensatze  standen  seine  Ansichten  mit 
politischen  und  socialen  Richtung  seiner  Zeit.    Seine  moder- 

Yerehrer  gehen  auch  mit  Achselzucken  und  Stillschweigen 
ihcT  hinweg;  diese  Ansichten  gehören  aber,  so  einseitig  und 
isgebildet  sie  sein  mögen,  so  sehr  zu  seinem  Wesen,  dass  ich 
mf  eingehen  muss. 

Das  Genie  wirft  seinen  vomrtheilsfreien  uninteressirten  Blick 
alle  Gebiete  des  Lebens  und  so  begegnet  es  ihm  oft,  dass  die 
plicität  seiner  Ansicht  von  dem  aufgeputzten  Wahne  der  Zeit  auf 
i  einen  oder  dem  andern  dieser  Gebiete  besonders  grell  absticht. 
opeohaaer*s  Rechtsphilosophie  wird  vor  Allem  die  unverkenn- 

3  Ehre  zutheil,  in  den  Augen  unserer  modernen  YolksbeglUcker, 
}he  die  öffentliche  Meinung  billig  in  Pacht  haben,  veraltet, 
ok,  dürftig,  ja  absurd  zu  erscheinen. 

Nachdem  zuerst  Hegel -mit  dialektischen  Kunststücken  das  spe- 
itive  Deutschland  von  der  vollendeten  Gottheit  des  Staats  über- 
^,  auch  die  mit  überrheinischer  Revolutionsuiilch  grossgezoge- 

Yollblutgeistcr  unserer  Zeit  ihre  socialistischen  Saturnalien 
chgetanzt  hatten,  trat  die  nüchterne,  ihres  Ziels  gewisse,  über 
!n  Tadel   erhabene  neueste  Yolksherrlichkeit  auf   die  Bühne. 

erstaunlichen  Erfolge  in  den  empirischen  Wissenschaften,  die 
orch  erreichten  grossen  Yortheile  auf  dem  Felde  des  äussern 
ens  ermuthigen   dieses   vortreffliche    Geschlecht   immer  mehr, 

Autorität,  wess  Namens  und  Standes  sie  sei,  über  Bord  zu 
fen  und,  des  Ballastes  seiner  Yergangenheit  ledig,  mit  vollen 
ein  in  das  hohe  Meer  des  Genusses  hinauszusteuern.  Indessen 
t  dieser,  mit  allem  Pomp  der  Civilisation  cinhcrstolzirenden 
aanitlitshobeit  unserer  Tage  eine  Kleinigkeit  ab,  die  unser  Freund 
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in  den  Vordergrund  seiner  politischen  Ansicht  zn  stellen  indiscnft 
genug  gewesen  ist:  die  Erkenntniss  des  nnveräasserlichen  Egoih 
mus  und  der  cudämonistischen  Grund  Verkehrtheit  des  Willens  to 
Kinzelnen,  aus  deren  Zusammenstellung  das  sublime  Ganze  sack 
aufbaut,  und  welclio,  unter  dem  nobeln  Flitter  ihren  Zweck  ban- 
gend, das  eigentliche,  vorzeitliche  und  deshalb  unzcitgemässe  Prii- 
cip  der  vielgeschäftigen,  wort-  und  thatenreichen  politischen  Gegn- 
wart  mit  vermehrter  Kraft  zu  Tage  fördern. 

Wer  sich  von  dieser  grundsätzlichen  Blindheit  ftlr  das  „Soll" 
im  llauptbuche  der  Menschheit,  von  dieser  zum  System  erhobeoei 
Verkennung  und  Vertuschung  ihres  fortlaufenden  Deficits  flbos* 
zeugen  will,  der  studirc  die  modernen  Geschichtschreiber  ni 
Culturhistoriker,  welche  nicht  Worte  genug  finden,  den  gl&nzendci 
Stand  des  Geschäfts  zu  verdeutlichen;  nur  aber  die  ethische  Dig- 
nität  des  Bogriffs  der  Civilisation  naiv  übersehen,  wenn  sie  mäA 
glcicli,  wie  II.  Th.  Buckle,  dreist  behaupten,  das  Princip  der  Per- 
fcctibilität  liege  nur  im  Intellectuellen,  weil  die  moralischen  Wali^ 
lieitcn  stabil  seien  und  die  Tugenden  und  Laster  der  Individoea  , 
keine  bleibende  Spur  zurücklassen ;  während  die  Vortheile  der  Ent- 
deckungen, z.  K.  der  Spinnmaschine,  ins  Unendliche  waclisea! 
Diese  Raffinerie  der  zum  Verstand  hinaufgeschraubten  Materie 
fnulet  denn  auch  ihr  Sj^ccificuni  contra  omnes  morhos  socMoHi 
humanac  in  der  modernen  negativen  Freiheitsidee,  die  mit  ihren 
vier  Ilauptphasen,  als  Glaubensfreiheit,  Gewerbefreiheit,  Pressfrci- 
heit  und  Dienstfreilieit  (majesias  pojndi)  alle  Winkel  unsers  Erd- 
balls auf  das  Vollkommenste  zu  erleuchten  verspricht;  ohne  dass 
OS  auf  die,  überdies  problematische,  positive  Willensfreiheit  auf 
diesem  welthistorischen  Standpunkte  weiter  ankäme. 

Unser  Philosoph  dagegen,  dem  es  Ernst  mit  den  „soeialcn 
Problemen"  und  um  ein  positives  Resultat  ehrlich  zu  thnn  war, 
huldigte  andern  Maximen.  Er  fand  für  gut,  vor  Allem  an  die 
triviale,  der  modernen  Denkart  aber  abhanden  gekommene  Wahr- 
heit zu  erinnern,  dass  das  Volk  ein  Abstractum  ist,  und  ver- 
schärfte Chamfort's  Bonmot  über  die  intcllectucllc  Schwäche 
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Le  public!  Ic  pulUc!  combicn  faut-il  de  sols  pour 
ic?^^  darch  sein  jederzeit  ungescheut  ausgesprochenes 
tum  gegen  die  moralische  Eeschaffenlieit  derselben* 
1  politischen  Pessimismus  geht  der  theoretische  Bei- 
rnen  Staatsverbesserer  nicht  minder  ab,  als  seinem 
erjenige  unserer  modernen  Theologen;  beide  jedoch 
ier  Praxis  die  Richtigkeit  desselben  an,  indem  die 
ie  irgend  tiefer  greifen,  mit  der  Forderung  der  Selbst- 
cginnen ;  die  erstem  aber,  sobald  es  sich  nicht  mehr 
lerei  und  Dupirung  der  Massen  handelt,  die  Ruhe 
te  Glück  und  den  Gehorsam  gegen  das  Gesetz  als 
entliche  Pflicht  des  Bürgers  auf  das  handgreiflichste 
ssen. 

uer  war  für  seine  Person  Aristokrat  de  la  veiUue^ 
'  der  Erfindung  der  Eisenbahnen  nur  mit  erster  Klasse 

Erfahrungen  der  Revolutionen  nicht  bedurfte,  um 
vatgcbrauch  auf  die  „Volksrechte"  Verzicht  zu  thun; 
nc  persönliche  Stellung  in  der  Gesellschaft  hatte  auf 
le  Theorie  keinen  Einfluss.  Nach  ihr  kommt  der 
Stande  durch  eine  zwiefache  Beschränkung  der  Ein- 
1  zwar  nicht  sowol  ethisch  als  vielmehr  physisch. 
1  der  Einzelne  sich  die  erste  Beschränkung  auferlegt, 
n  seinem  wohlverstandenen  Interesse;  denn  sein  In- 

ihn,  dass  dies  das  einzige  Mittel  sei,  sich  in  der 
lit  den  Andern  vor  grossem  Nachtheilen  zu  schützen. 
,'sinnung,  welcher  allein  Moralität  oder  Immoralitiit 

durch  äussere  Motive  nicht  zu  ändernde  ewig  freie 
labei  unberührt.   Der  Staat  ist  daher  so  wenig  gegen 

überhaupt  und  als  solchen  gerichtet,  dass  er  um- 
le  aus  dem  sich  wohlverstehenden,  methodisch  ver- 
m  einseitigen  auf  den  allgemeinen  Standpunkt  treten« 
arch  Aufsummirung  gemeinschaftlichen  Egoismus  Aller 
md  diesem  zu   dienen  allein   da  ist,   errichtet  unter 

Voraussetzung,   dass  reine  Moralität,  d.  h.  Recht- 
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liandcln  aus  moralischen  Gründen  nicht  zu  erwarten  ist  Keioa- 
wcgs  also  gegen  den  Egoismus,  als  eine  Anstalt  zar  Befördennf 
der  Moralität,  sondern  allein  gegen  die  nachtheiligen  Folgen  dei 
Kgoismus,  welche  aus  der  Vielheit  egoistischer  IndiTidnen  ihneD 
allen  wechselseitig  hervorgehen  und  ihr  Wohlsein  stören,  ist,  dieses 
Wohlsein  (to  Zw  s\)Sat.|JL0VC3^)  bezweckend,  der  Staat  gebildef.* 
Allein  diese  erste  Beschränkung  des  Eigenwillens  genfigt  noch  nicht. 
Nach  ihr  Hesse  sich  der  Staat  noch  als  Verwirklichung  des  reiocB 
Rechts  denken.  Auch  dies  verbietet  der  praktische  Zweck  des- 
selben, indem  die  unerlässliche  Rücksicht  auf  die  intellectnen« 
Schwäche  und  moralische  Hinfälligkeit  der  den  Staat  bildendea 
Individuen  zu  einer  weitem  Beschränkung  der  Einzelwillen  mid 
damit  zur  weitem  Entfernung  von  der  rein  ethischen  Richtsng 
derselben  iiöthigt.  Jene  erste  Beschränkung  bestand  in  der  Unter- 
ordnung unter  eine  gemeinsame  Regel,  das  Gesetz,  und  konnte 
recht  wohl  mit  der  moralischen  Zwecksetzung  des  Individonms 
coineidiren;  die  zweite  Beschränkung  dagegen  geschieht  auf  Kosten 
des  abstracten  Rechts,  indem  sich  die  Autorität  im  Staate,  damit 
dieser  bestehen  könne,  zum  Theil  auf  die  Gewalt  und  selbst  auf 
das  Unrecht  stützen  muss. 

Der  reine  Rechtsstaat  ist  mitliin  eine  leere  Fiction,  und  die 
Politik  wird,  je  mehr  sie  ihre  Aufgabe  erkennt,  desto  mehr  eine 
empirisch -pragmatische,  überall  auf  das  nächste  Bedflrfniss  nnd, 
wo  sie  je  darüber  hinausgeht,  auf  das  Maass  der  gegebenen  Zu- 
stände zurückzuführende  Wissenschaft.  Schon  deren  Fundamental- 
begriif,  die  Souveränctät,  wird  danach  von  Schopenhauer  treffend 
erfasst,  wenn  er  zwar  das  Recht  eines  Sterblichen,  ein  Volk  wider 
seinen  Willen  zu  beherrschen,  leugnet,  aber  zugleich  dieses  „Volk" 
einen  ewig  unmündigen  Souverän  nennt,  der  unter  bleibender  Vor- 
mundschaft stehen  müsse  und  nie  seine  Rechte  selbst  verwalten 
könne,  ohne  grenzenlose  Gefahren  herbeizuführen;  zumal  er,  wie 
alle  Unmündigen  das  Spiel  hinterlistiger  Gauner  werde,  die  des- 


*  Die  Welt  als  Wille  und  Vorstellung,  I,  408. 
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«alb    Demagogen  heisscn.    Ein  Kecht   aber,  zu  dessen  Ausübung 
icli    nicht  befugt  bin,  steht  mir  in  Wirklichkeit  gar  nielit  zu.    Er 
™hrt  also  wohlverstanden  alle  Autorität  im  Staate,  da  er  die  gött- 
liche nicht  zur  Hand  nehmen  will,  auf  dessen  Naturgesetz  zu- 
'^ck;  lehrt  mithin,  im  Einvernehmen  mit  allen  echten  Politikern 
'^'^n  Aristoteles  bis  auf  Schleiermacher,  und  im  Widerspruch  mit 
*«n  Sodomontaden  moderner  „Spassphilosophen",  keinen  rein  etlii- 
•clieii,  ßondem  einen  physisch  gebundenen  Staat.  So  nennt  er  die 
^publiken  „widernatürlich,  künstlich  gemacht,  aus  der  Reflexion 
•■^tsprongen";  rechtfertigt  das  monarchische  Princip,  ohne  dessen 
Repräsentativen  Charakter  zu  verkennen,  mit  physischen  Analogien 
"••iid  wagt  mit  dem  ihm  eigenen  naiv  erhabenen  Humor  die  Hypo- 
*kesc:  dass  das  Recht  von  einer  analogen  Beschaffenheit  sei,  wie 
^Uor,  Alkohol,  Blausäure  u.  a.,  die  sich  nicht   rein  und  isolirt, 
■<>iidem  nur  mit  einfer  Beimischung,   die  ihnen  zum  Träger  diene 
^er  die  nöthige  Consistenz  verleihe,    darstellen  lassen:    dass  es 
•^80,  um  seiner  eigentlichen,  nur  idealen   und  daher  ätherischen 
^•tnr  ungeachtet,  in  dieser  realen  und  materiellen  Welt  wirken 
^'id  bestehen  zu  können,  ohne  sich  zu  evaporiren  und  davon  zu 
biegen  in  den  Himmel,  wie  dies  bei  Hesiod  geschehe,  eines  Zu- 
*atzes   von  Willkür  und  Gewalt  nothwendig  bedürfe.     „Uebcrall 
'»nd  zu  allen  Zeiten",  sagt  er  („Parerga",  Bd.  IL,  §.  129),  „hat  es 
^fel  Unzufriedenheit   mit   den  Regierungen,   Gesetzen  und  öffent- 
*ichen  Einrichtungen  gegeben;  grossentheils  aber  nur  weil  man  stets 
bereit  ist,  diesen  das  Elend  zur  Last  zu  legen,  welches  dem  mensch- 
^hen  Dasein  selbst  unzertrennlich  anhängt,  indem  es,    mythisch 
^  reden,  der  Fluch  ist,   den  Adam  empfing  und  mit  ihm  sein 
Stnzes  Geschlecht.    Jedoch  nie  ist  jene  falsche  Vorspiegelung  auf 
Iflgenhaftere  und  frechere  Weise   gemacht  worden,   als   von  den 
Demagogen  der  «Jetztzeit».    Diese  nämlich  sind,  als  Feinde   des 
Christenthuros,  Optimisten:  die  Welt  ist  ihnen  «Selbstzweck»    und 
daher  an  sich  selbst,  d.  h.  ihrer  natürlichen  Beschaflfenheit   nach, 
ganz  vortrefflich   eingerichtet,  ein  rechter  Wohnplatz  der  Glück- 
lUigkeit.     Die   nun  hiergegen  schreienden  kolossalen    Uebel    der 
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Wolt  schreiben  sie  den  Rcgicrnngen  zu;  thftten  nftmlich  nur  diese 
ihre  Schuldigkeit,  so  nvQrde  der  Himmel  anf  Erden  ezisHrai,  d.  k. 
AUc  würden  ohne  Mühe  und  Xoth  vollauf  fressen,  sich  propagira 
und  krepiren  können:  denn  dies  ist  die  Paraphrase  ihres  tSeflist- 
zweck 0  und  das  Ziel  des  «unendlichen  Fortschritts  der  Meosek-  , 
lieit'),  den  sie  in  pomphaften  Phrasen  nnermfldlich  verkfindigei.'' 
Eine  solche  Sprache,  so  inhuman  sie  an   das  verwöhnte  Ohr  der 
Gegenwart  schlugt,  schliesst  den  echten  Liberalismus  so  ««^nig  ans, 
dass  sie  vielmehr,    aus  der  tiefen  Sehnsucht  nach  einer  bessert 
(i estalt  der  Menschheit  hervorgegangen,  die  nncrlässliche  Grond- 
bedingung   zu   allen   jenen  Gütern,   deren  Erwerb   der  modenie 
Eudämonismus   zu    seiner  Selbstbeschönignng  vorschützt,  m  das 
hellste  Licht  stellt.    So   tief   demnach  Schopenhauer's  politiscbe 
Utbcrzcugung  von  der  Nüthwendigkcit  einer    entschiedenen  Prä- 
püudcranz  des  Autoritätsprincips  im  Staate  wurzelte;  so  streng  er 
sogar  sclion  „Rcspect  vor  den  Fürsten"  verlangte,  weil  ihr  blosses 
Dasein  ein   Gewinn,    weil  ihr  Schutz  gegen   Pöbelherrschaft  nnl 
Anarchie  nicht  leicht  zu  theuer  erkauft  sei,  so  war  er  doch  kein 
Vcrfecliter  einer  blinden  Reaction.     Die   Legitimität,  äusserte  er 
angesichts  der  letzten  Ereignisse  in  Italien,  sei  eine  schöne  Sache; 
aber  sie  gebe   für  sich   allein   noch  keinen  Anspruch  auf  Erfolg. 
Um  desson  gewiss  zu  sein,  müsse  eine  Regierung  intcllectuell  über 
ilor  bolicrrschten  Masse  stehen;  moralisch  aber  dürfe  sie  nicht  m 
edel    sein,   wie  Titns,    aber  ebenso  wenig   unter  das  Nivean  des 
allgemeinen  Rechtsgefühls  herabsinken.     In  diesem  Sinne  prophe- 
zeite  er  Napoleon  III.  den  Sturz  mit  den  Worten:   „Er   ist  zq 
schlecht". 

Von  keiner  Schwäche  war  er  freier  als  vom  Nationalstolze, 
ja  er  meinte,  sein  Patriotismus  beschränke  sich  auf  die  deutsche 
Spraclie,  deren  sich,  wie  erwähnt,  das  Ohr  des  Knaben  in  Frank- 
reicli  so  ganz  entwöhnt  hatte,  dass  er  sie  zum  zweiten  mal  lernen 
musste.  Fremd  und  misstönend  trat  sie  ihm  damals  entgegen,  aber 
eben  deshalb  ging  ihm  danach  in  der  Schrift  ihre  ganze  Kraft 
und   Herrlichkeit   auf,  als  er  Goethe's  Werke  las.      Im  Qbrigfn 
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schämte  er  sich,  wie  mancher  grosso  Deutsche  vor  ihm,  ein  Deut- 
scher za  sein  und  gedachte  mit  Vorliebe  des  Herkommens  seiner 
Ahnen  ans  den  Niederlanden. 

Dem  universellen  Blick  des  Philosophen  kam  dieser  sonst  nicht 
löbliche  Mangel  an  Patriotismus  zu  statten.  Er  erhitzte  sich  nicht, 
wenn  er  politisirte,  solange  das  Thema  dabei  blieb;  eine  wohl- 
thoendc  Objectivität,  die  über  die  ephemeren  Interessen  des  Tags 
nnwillkQrlich  zu  einer  weiten  Aussicht  erhob,  Hess  sein  Urtheil 
selbst  dann  noch  gerecht  erscheinen,  wenn  es  einseitig  war.  Nicht 
selten  würzte  der  köstlichste  Ilumor  seinen  Tiefsinn.  So  illustrirfe 
er  die  Geschichte  der  Jahre  1848 — 1851  mit  der  Parabel  Goethe's 
Ton  den  Fröschen,  die,  nachdem  der  Teich  aufgethant  war,  der 
hoben  Plane  ungeachtet  „quackten  wie  vor  alter  Zeit". 

Particuläre,  geschweige  denn  locale  Fragen  berülirte  er  nie: 
er  stand  über  ihnen;  die  grossen  öffentlichen  Ereignisse  aber  ver- 
loren in  seinen  Augen  alles  Factiöse  und  Verbitternde.  Nur  wenn 
sie  ihm  allzu  nahe  rückten  und  seine  Geistesruhe  bedrohten,  reg- 
ten sie  ihn  auf;  sonst  fand  er,  dass  die  Zeitungsschreiber  seinen 
Pessimismus  weit  überträfen,  weil  sie  sich  dadurch  interressani 
machten,  und  ärgerte  sich  z.  B.  über  die  „Times",  als  diese  an- 
fangs 1859  den  italienischen  Krieg  prophezeihte ,  obwol  er  mit 
andern  Politikern  bald  eines  andern  belehrt  werden  sollte.  Bei 
diesem  Anlasse  suchte  er  einen  Trost  für  die  Uebel  der  Zeit  in 
der  Betrachtung:  dass  in  politischen  Dingen  die  Menschen  am 
wenigsten  wüssten,  was  ihnen  fromme  und  ob  ein  Ereigniss  ihnen 
zum  Guten  oder  Schlimmen  ausschlage,  ja  dass  in  der  Kegel  das 
Gegentheil  von  Dem,  was  politische  Tollwuth  erstrebe,  von  ihr 
erreicht  werde.  Diesem  Gedanken  sowie  seiner  Stimmung  während 
der  Revolutionszeit  gibt  er  unter  anderm  in  einem  Briefe  an  Dr. 
Franenstädt  vom  11.  Juni  1848  Ausdruck:  „Geistig  habe  ich  diese 
vier  Monate  schrecklich  leiden  müssen:  alles  Eigenthum,  ja  der 
ganze  gesetzliche  Zustand  bedroht!  In  meinem  Alter  wird  man 
von  dergleichen  schwer  afficirt  -  den  Stab,  an  dem  man  das 
ganze  Leben  zurückgelegt  und  dessen   man  sich  werth  bewiesen, 

Ow inner,  Schopenhaaer'a  Leben.  35 
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wanken  zn  seheu!  Nun,  «titde  saius  tmde  origo^  (sett.  mtknm)  I 
habe  ich  vor  30  Jahren  auf  einem  Grabstein  in  Venedig  gdm.  I 
Die  Pariser  hattcn's  eingebrockt  nnd  haben's  aasgefipesKi;  -  I 
haben  nns  in  den  Koth  hinein  nnd  wieder,  5t  Diis  j^acä^  kems*  1 
gezogen:  nicht  mehr  als  billig.**  —  1 

Schopenhaner's  Privatökonomie  war  im  höchsten  Grade  geeri-  I 
not.    Weil  ihm  das  Glflck  frei  zn  sein,  das  Glfick,  den  Tag»-  | 
brechen  zn  sehen  nnd  sagen  zn  können:  er  gehört  mir!  über  Alles  1 
ging;  weil  er  mit  Shenstone  dachte:  „Freiheit   ist  eine  beseere 
Ilcrzstärkung  als  Tokayer",   verwaltete   er   sein  Täteriiches  £rbe  I 
mit  ängstlicher  Vorsicht,  nnd  lebte  er,  nach  Gicero*s  Gnmdsatz: 
„maffnum  vectigalparsimonia^^,  massig  nnd  sparsam.  VerscbwendiBf 
war  in  seinen  Angen  ein  weit  grösseres  Laster  als  der  Gm\  ibff 
mit  Unrecht  hielt  man  ihn  fflr  geizig;   denn    nicht   nnr  an  ad 
selbst  Hess  er  es  nicht  fehlen,  sondern  er  übte  anch  Mildthätigkeit 
in  einem    für   seine  Verhältnisse   ungewöhnlichen  Grade.     Keine 
Gelegenheit  zur  Milderung  fremder  Noth,    insbesondere  bei  Cn- 
glücksfällen,  das  Seinige  beizutragen  Hess  er  vorübergehen;  ja  er 
scheute  selbst  grössere  Opfer  nicht,  wenn  es  zu  helfen  galt.  Seine 
verarmten  Anverwandten  unterstützte  er  viele  Jahre  hindurch  und 
zu  seiner  Universalerbin  setzte  er  eine  milde  Stiftung  ein.  Durch 
Ordnung  und   einfache  Lebensweise  sowie  durch  den  Ankaaf  TOn 
Leibrenten  gelang  es  ihm  trotz  des  frühern  grossen  KapitaWerlastes 
sein  Einkommen  allmählich  aufs  Doppelte  zu  bringen.    Als  ihm  iu 
seinen  letzten  Lebensjahren  die  neuen  Auflagen  seiner  Schriften, 
für  die  er  früher  kaum  Gratisverleger  gefunden,  Erkleckliches  ein- 
trugen, meinte  er,  in  einem  Alter,  in  welchem  Andere  nichts  mehr 
verdienen  können,  werde  er  noch  zum  Manne  des  Erwerbs.    Und 
(loch  war  es  ja  nur  die  Arbeit  seiner  Jugend,  die  sich  im  Alter 
bezahlt  machte,  wie  bei  andern  Sterblichen  auch. 

Seine  häusliche  Einrichtung  war  äusserst  einfach.  Erst  nach 
seinem  fünfzigsten  Jahre  schaffte  er  sich  eigenes  Mobiliar  an.  Für 
feinere  Comforts  nnd  ästhetische  Ausschmückung  seiner  Umgebung 
hatte  er  keinen  Sinn.     Seine  Zimmer  hinterUessen  den  Eindruck 
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eines  Abstageqoartiers,  in  dem  man  nicht  lange  zu  bleiben  ge- 
denkt: es  war  eine  Wohnung  für  den  Fremdling  auf  Erden.*  Im 
Sommer  1869  bezog  er  zum  letzten  mal  eine  neue,  in  der  ihm 
iie  Grösse  seines  Studirzimmers  gestattete,  seine  ganze  Bibliothek 
larin  aufzustellen,  während  er  in  der  frühem  Wohnung  zwischen 
Stadirzimmer  und  Bibliothek  den  offenen  Hausgang  gehabt  hatte. 
dadurch  wurde  es  wohnlicher  in  seinen  vier  Wänden. 

In  einer  Ecke  dieses  Zimmers  thronte  auf  einer  Marmorconsole 
lie  vergoldete  Statuette  Buddha's.  Als  er  dieselbe  1856  von  Paris 
Thalten  hatte  und  nach  Entfernung  des  schwarzen  Lacks,  mit 
lem  sie  überzogen  gewesen,  in  Gegenwart  seiner  strengkatholischen 
)ienerin,  die  sich  in  ihrer  Stube  ein  mit  gemachten  Blumen  reich- 
:eschmficktes  Altärchen  errichtet  hatte,  sehr  befriedigt  betrachtete, 
•emerkte  diese  mit  dem,  gemeinen  Leuten  eigenen  plumpen  Ge- 
ächter: „Der  sitzt  ja  wie  ein  Schneider  da!'^  worauf  sie  Schopen- 
lauer  mit  den  Worten  zurechtwies:  „Sie  grobe  Person,  so  spricht 
ie  von  dem  Siegreich -Vollendeten!  habe  ich  jemals  ihren  Herr- 
ott gelästert?" 

Es  war  nicht  völlig,  wenn  auch  drei  Viertel  Scherz !  Schopen- 
lauer  hatte  seinen  Glauben  wie  wir  Alle:  der  natürliche  Schwer- 
punkt des  menschlichen  Geistes  trat  als  solcher,  im  Gefühl  der 
Chrfurcht,  auch  in  seinem  Leben  zuweilen  hervor;  allerdings  weit 
eltener  als  bei  religiösen  Menschen,  und  gerade  am  stärksten  in 
inem  Alter,  da  dasselbe  bei  Andern  am  schwächsten  zu  sein 
pflegt:  in  den  sogenannten  besten  Jahren,  wann  Andere  über  den 
jlauben  ihrer  Jugend  schon  hinaus  und   in   die  Religion   ihrer 


*  Er  wohnte  1831—1836  Alte  Schlesingergasse  Nr.  32  (jetzt  16); 
lann  bis  1.  April  1840  Am  Schneidwall  Nr.  10  (jetzt  Untermainquai  2) ; 
lann  bis  1.  März  1843  Neue  Maiuzerstrasse  Nr.  3  (jetzt  16);  dann  bis 
.  Juli  1859,  also  über  16  Jahre,  Schöne  Aussicht  Nr.  17,  und  zuletzt 
lebenan  Nr.  16,  in  welchem  Hause  er  gestorben  ist  Die  Gedenktafel 
.n  dem  Hause  Nr.  17,  die  besagt,  dass  er  von  1831—1860  daselbst  ge- 
lohnt habe,  enthält  demnach  zwei  falscheJahreszahlen.  Seit  1836 
rohnte  er  wegen  der  grossem  Sicherheit  gegen  Feuersgefahr  stets  im 
*arterre«tock. 

35* 
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reiferen  Erfahmng  noch  nicht  hineingewachsen  sfaid.   Im  Bepme 
der  dreissiger  Jahre,  nach  seiner  üebersiedlong  nach  Fiankfot, 
da  sein  Leben  von  innen  wie  von  aussen  zq  verSden  drohte,  kebite 
er  mit  neuem  Eifer  zu  seinen  orientalischen  Studien  zurück.  Bd 
dem    Ältesten   urkundlich    überlieferten   Glauben   der  Menschkit 
suchte  er  Trost  und  Beruhigung.-   Das  Oupneckhat  lag  auf  sei- 
nem Tisch,  und  vor  dem  Schlafengehen  verrichtete  er  darin  seine 
Andacht.  Damals  war  des  Rajah  Rammohun  Roy  englische  üeber- 
Setzung  einiger  HauptstQckc  aus  denVeden*  erschienen,  ein  Buch, 
das  ihn  wegen  seiner  absichtlichen  oder  unabsichtlichen  Entstelling 
des  Textes  zu  kritischen  Invectiven  reizte,  die  seinen  Glaahens- 
cifer  in  seiner  ganzen  Energie  zeigen.    Man  höre,  des  Beispiels 
halber,  folgende  Glosse: 

,Jt  seems  likely  that  wherever  the  translator  has  put  the  word 
God  (wliich  comes  from  Wodan  and  is  used  to  dcsign  the  DeTa 
of  Jcws,  Christi«ins  and  Mabommetans)  the  sacred  Text  of  the 
Veda  has  Bifahm,  in  the  neuter,  not  Brahma  and  certainly  not 
Deva.  We  sce  morcovcr  the  translator,  secretly  addicted  to  the 
barbarous  crced  issucd  from  the  Jews,  trying  everywhere  in  bis 
notes  and  cxplanations  to  misconstruct  the  plainly  expressed  sense 
of  the  holy  text  into  the  meaning  of  that  creed:  therefore  wo 
rannot  havc  an  implicit  roliancc  even  on  bis  translations:  yet  it 
sccms  hardly  credible,  that,  as  he  is  bom  a  Bramin,  the  perver- 
sion  of  his  mind  and  profanencss  of  bis  belief  should  go  so  fara<: 
to  make  bim  falsify  the  evcr  holy  text  of  the  Veda:  and  in  thi> 
liope  we  arc  confirmed  by  observing  that  the  text,  as  by  him 
translated,  in  so  many  instances  plainly  speaks  out  doctrlDC« 
directly  opposed  to  the  rüde  notions,  which  the  translator  nnhap- 
pily  adopted,  whcre  he  then  only  tries  to  misrepresent  and  distort 
their  meaning  in  his  explanatory  parenthesis.  —  And  yet  I  find, 
by  comparison  witli  Anquetil,  that  our  miserable  Apostale  h> 
corruptcd  tlie  text,  his  mind  being  taken  in  by  thosc  absnnl  and 

*  Translation  of  acvcral  principal  Books,  Passages  and  Texts  of  th^ 
Veda's  and  some  controversial  Works  (London  1832). 
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xevolÜDg  Jewish  superstitions."  (Es  scheint,  dass  überall,  wo  der 
IJebersetzer  das  Wort  Gott  gesetzt  hat,  welches  von  Wodan  kommt 
and  zur  Bezeichnung  des  Deva  der  Juden,  Christen  und  Mahome- 
daner  dient,  der  heilige  Text  der  Yeden  Brahm,  im  Neutrum,  hat, 
nicht  Brahma  und  sicherlich  nicht  Deva.  Wir  sehen  zudem  den 
Uebersctzer  insgeheim  dem  von  den  Juden  ausgegangenen  barbari- 
schen Glauben  ergeben,  indem  er  in  seinen  Anmerkungen  und 
Erklärungen  überall  bemüht  ist,  den  unzweideutig  ausgesprochenen 
Sinn  des  heiligen  Textes  jenem  Glauben  entsprechend  umzudeuten. 
Deshalb  können  wir  auch  seinen  Ucbertragungeu  kein  unbedingtes 
Vertrauen  schenken,  und  doch  scheint  es  kaum  glaublich,  dass,  da 
er  ein  geborener  Brahmine  ist,  sein  Kopf  bis  zu  dem  Grade  ver- 
dreht und  sein  Glaube  nichtswürdig  genug  sein  sollte,  ihn  den 
allerheiligsten  Text  der  Yeden  verfälschen  zu  lassen!  In  der  Hoff- 
nung, dass  dies  nicht  sein  könne,  werden  wir  durch  die  Wahr- 
nehmung bestärkt,  dass  der  Text  in  seiner  Uebersetzuug  an  vielen 
Stellen  offen  Lehren  ausspricht,  die  den  vom  Uebersctzer  bo- 
dauemswürdigerweise  angenonmienen  rohen  Begriffen  direct  ent- 
gegengesetzt sind,  wo  er  dann  lediglich  in  seinen  erläuternden 
Einschiebseln  den  Sinn  solcher  Stellen  zu  entstellen  und  zu  ver- 
drehen versucht.  —  Und  dennoch  finde  ich,  bei  Vergleichung  mit 
Anqaetil,  dass  unser  elender  Apostat  von  jenem  unsinnigen  und 
empörenden  jüdischen  Aberglauben  besessen  den  Text  verfälscht  hat.) 
Auf  seinem  Schreibpulte  stand  seit  1851  die  Büste  Kaufs  von 
Hagemann.  Uebcr  dem  Sofa  prangte  ein  Oelporträt  Goethe's; 
an  den  Wänden  umher  hingen  Bildnisse  von  Kant,  Shakspeare, 
Descartes,  Claudius*,  Familienporträts,  endlich  Hundestücke  von 


*  Den  Wandsbecker  Boten,  diesen  Typus  echter  Religiosität,  hielt 
er  sehr  hoch  und  las  ihn  mit  Erbauung.  Kann  man  aber  Claudius 
lieben  ohne  Etwas  von  der  ewigen  Kindschaft  Gottes  im  Herzen  zu 
tragen?  Das  ist  die  geheime  Verbindung  aller  grossen  Genien  unter- 
einander, mögen  sie  auch  noch  heterogener  scheinen  als  diese  beiden! 
Vgl.  „Die  Welt  als  Wille",  I,  466  und  die  schöne  Stelle  über  den 
Missbrauch  des  Christenthums  (11,  716),  auf  welches  der  alte  Satz: 
f,abtisu9  o^tivii  i)€S$imm**  Anwendung  findet. 
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WooUett  Qcd  Ridinger.  Yor  dem  Sola  stand  em  dassisdi  n- 
tiker  rander  Tisch  and  daneben  ruhte  sein  Podel  auf  dnem  sekwir- 
zen  Bärenfelle.  Die  verschiedenen  Pndd,  welche  er  in  den  acktimi- 
amvanzig  Jahren  seines  frankforter  Anfenthalts  nacheinander  bestsi, 
bereiteten  ihm  neben  der  Unlerfaaltuig  auch  vielen  Yerdnss,  da 
sie  die  Hausordnung  störten  und  unliebsame  EMrtemngen  mit  des 
Hausherren  hervorriefen.  Sein  Hund  fahrte  ausser  dem  probnen 
Namen,  den  nur  im  intimen  Verkehr  geltenden  esoterischen  Nama 
Atma  d.  h.  Weltseele. 


XV. 


1850—1854. 

Als  Schopenhaaer  im  Sommer  1850  „nach  sechsjähriger  tag* 
hoher  Arbeit"  sein  letztes  Werk:  „Parerga  und  Paralipomena" 
vollendet  hatte,  war  sein  literarischer  Credit  noch  so  gering,  dass 
seine  Verleger  den  Druck  desselben  nicht  einmal  gegen  Verzicht 
des  Verfassers  auf  jedes  Honorar  zu  übernehmen  wagten.  Dazu 
kam,  dass  er  dieser  seiner  populärsten  Schrift  den  unpopulärsten, 
die  Buchhändler  geradezu  abschreckenden  Titel  gegeben  hatte,  wie 
er  sich  denn  überhaupt  mit  der  Wahl  der,  aller  Marktschreieroi 
fremden,  nur  die  treffendste  Bezeichnung  des  Inhalts  bezwecken« 
den  Titel  seiner  Schriften  von  Anfang  an  im  Licht  gestanden. 
Autoren  niederen  Hangs  verstehen  sich  auf  solche  Dinge  besser. 
Schoji  über  „Die  vierfache  Wurzel"  musste  er  manchen  Spott  hören : 
sie  roch  zu  stark  nach  der  logischen  Kräuterkammer,  „lieber 
das  Sehen  und  die  Farben"  hatte,  um  anzulocken,  zu  wenig  Farbe. 
„Die  Welt  als  Wille  und  Vorstellung"  schmeckte,  wie  Herbart 
alsbald  bemerkte,  nach  aufgewärmtem  Fichtianismus ;  während 
man  bei  dem  „Willen  in  der  Natur"  an  die  bereits  nicht  mehr 
gangbaren  Spielereien  der  Naturphilosophie  dachte.  Auf  dem  Titel 
der  „beiden  Grundprobleme  der  Ethik"  endlich  neutralisirte  eine 
„nichtgekrönte"  Preisschrift  die  gekrönte. 

Nachdem  er  die  „Parerga"  drei  Verlegern  vergebens  angeboten 
hatte,  wandte  er  sich  in  seiner  Noth  an  seinen  Erzevangelisten, 
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dem  es  nach  mehrern  früchtlosen  Versuchen  glttckte,  einen  berüMr 
Buchhändler,  A.  W.  Hayn,  znr  Ucbernahme  der  DmddLOSteo  «oer 
kleinen  Auflage  zu  bestimmen.  Der  Verfasser  erhielt  nichts  ds 
10  Freiexemplare!  Das  Werk  erschien  infolge  dieser  Verzösems 
erst  gegen  Ende  des  folgenden  Jahres,  zn  einer  für  dasselbe  gli- 
stigen  Zeit,  nämlicli  in  der  sogenannten  Rcactionsperiode,  dies 
auf  der  einen  Seite  dem  politischen  und  socialen  KatzeojauDmer, 
auf  der  andern  Seite  dem  seit  zwei  Jahren  fast  abhanden  ge- 
kommenen allgemeiuern,  keinen  ephemeren  Bedürfnissen  dienenden 
literarisclicn  Interesse  mit  vollen  Iländen  zu  Hülfe  kam. 

Der  Leser   lustwandelte   darin   zu   seiner  steigenden  Venoo- 
derung  wie  in  einem  alt  französischen  Park,  in  dem  ihm  zanicbst 
Manches  fremdartig  und  barock,  jedoch  die  Neugierde  fesselnd  und 
bei  einiger  Vertiefung   in  die  Labyrinthe  desselben   sogar  modern 
erschien.     Vielleicht  der  schwächste  Theil  des  Buchs,  der  Dialog 
über  die  Religion,  übte  die  meiste  Anziehungskraft.    Er  galt  und 
gilt   noch   immer    für   höchst  originell  und    zeitgemäss;  obwol  er 
irn  Grunde  nur  eine  durch  Klarheit  ausgezeichnete  Repristination 
englisch-französischer  Auflilärung  bildet.     Genug,  das  Buch  brach 
ihm  nach  wenigen  Jahren  Bahn.     Es  bot  solide,  zum  Theil  derbe 
und  herbe  Kost,  aber  höclust  sorgfältig  und  schmackhaft  zubereitet, 
sodass  selbst  der  verwöhnte  Magen   der  „Jetztzeit"  sie  leicht  ver- 
daute.    Es   half  also  nichts,  dass  die  Herren  von  der  Profession 
auch   dieses  Werk   „secretirten"  —   oder    wie  soll  man  ein  Ver- 
fahren nennen,  wie  z.  B.  das  eines  der  Herausgeber  der  „Zeitschrift 
für  Philosophie  und  philosophische   Kritik",   welcher,   über  eine 
Reihe  ephemerer  Novitäten   ausführlich   berichtend,  zum  Schlosse 
auch  der  „Parerga"  als  eines  der  „merkwürdigsten  Werke  der  jüngst 
erschienenen  philosophischen  Literatur"  Erwähnung  thut,  in  welchem 
Schopenhauer   „wirklich    in  grösster   Breite   zwischen    tiefsinniger 
Forschung  und   fast  scurriler  Possenreisserci*  auf-  und  abstreife" 


*  Mit  dieser  ist  gewiss  der  Traetat  über  „Universiiätsphilosophie*' 
gemeint,  die  jedoch  von  alters  her  (als  Rockenphilosophie  oder  „Brot- 
uud  Butterphilosophie")  verspottet  und  gegcisselt  worden  i«t. 
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sil/le  c'est  Vhomme),  ohne  aach  nur  deren  Inhalt  anzugeben, 
chweige  denn  die  mit  „tiefsinniger  Forschung"  wahrlich  nicht 
^rsättigten  Leser  seiner  Zeitschrift  einmal  mit  solcher  Kost  zu 
;aliren.  Nur  das  erfuhr  man,  dass  Schopenhauer,  eine  „Mischung 
tonen  Tiefsinns  und  kleinlichsten  vorurtheilsvollenUrtheils", 

pathologisch-psychologisches  Problem  zu  betrachten  sei,  „dessen 
tbsel  sich  eigentlich  nur  durch  persönliche  Kenntniss  lösen  Hesse", 
nach  es  ihm  nur  schmeichelhaft  sein  kann,  dass  sie,  die  ihm 
ch  kurz  vor  seinem  Tode  nicht  nur  den  Rang  eines  grossen 
ilosophen,  sondern  jedes  wirkliche  Verdienst  um  die  Philosophie 
gesprochen  hatten,  nachdem  diese  persönliche  Kenntniss  durch 
ine  Schrift  über  ihn  vermittelt  war,  bei  Besprechung  dieser 
brift,  nun  da  er  todt  war,  alsbald  von  dem  „grossen,  urkräf- 
en  Manne"  zu  reden  wussten,  der  „Bedeutendes  geleistet"  habe 
a.  0.,  XLII,  296  fg.).* 

Es  war  deshalb  nicht  immer  nur  versteckter  Neid  und  ge- 
rne Furcht,  sondern  oft  auch  vorurtheilslose  Urtheils- 
iigkeit,  d.  h.  wirklicher  Mangel  au  Unterscheidungsvermögen 
ter  jenem  vieljährigen  Ignoriren,  Secretiren  und  Verdächtigen 
suchen;  aber  kann  man  es  Schopenhauer  verargen,  wenn  er 
bst  hier  zu  unterscheiden  keine  Lust  hatte? 

Er  nannte  diese  seine  vermischten  kleineren  Schriften  sein 
bztes  Kind",  mit  dessen  Geburt  er  „seine  Mission  auf  dieser 
}lt  vollbracht"  habe.  Nun  heisse  es:  mannm  de  idbida!  Kant's 
l  Goethe's  letzte  Schriften  waren  ihm  abschreckende  Beispiele 

Fortsetzung  des  Schreibens  über  die  Jahre  der  vollen  Geistes- 
Si  hinaus.  Dies  hinderte  ihn  jedoch  nicht,  mit  jener  graziösen 
nie  gegen  sich  selbst,  die  er  von  Voltaire  gelernt  hatte,  seinen 
^nd  Becker  einst  zu  warnen,  dass  derselbe  mit  ihm  nicht  die 
'ahrung  mache,  welche  Gil  Blas  mit  dem  Erzbischof  von  Granada 
lacht.     Als  nämlich  Gil  Blas  in  der  Gunst  dieses  Kirchenfürsten 


*  Damit  ist  auch  die  Antwort  auf  die  Frage  eines  andern  Heraus^ 
ers  jener  Zeitschrift:  Was  sie  denn  gethan  hätten,  gegeben. 
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am  höchsten  stand,  befahl  ihm  derselbe  bei  Yerlnst  seiner  Gnade 
aufs  strengste  an,  sobald  er  wahrnehmen  werde,  dais  seüe  Pn- 
digten  die  ersten  Sparen  von  Altersschwäche  Terriethen,  es  ika 
sofort  anzuzeigen;  und  als  nun  Gil  Blas  nach  einigt^  Zeit,  k 
eines  T^gs  sein  Gönner  infolge  eines  Schlaganfalls  nnr  noch  nh- 
tirt  statt  gepredigt  hatte,  auf  desscai  Frage,  wie  er  mit  sejur 
letzten  Ilomilic  zufrieden  gewesen  sei,  dieselbe  zwar  lobte,  aber, 
weil  Seine  Gnaden  es  so  befohlen  hätten,  schliesslich  schfichtern 
gestand,  dass  der  Discurs  ihm  nicht  ganz  auf  der  Höhe  der  frflben 
zu  stehen  scheine,  so  erhielt  er  alsbald  seinen  Abschied,  nit 
der  Versicherung,  dass  es  nicht  seine  Freimüthigkeit,  sondern  nir 
sein  schlechter  Geschmack  sei,  den  man  nicht  brauchen  köime, 
da  nie  zuvor  eine  bessere  Fredigt  geschrieben  worden  sei 

Wenige  Wochen  nach  der  Ilinausgabc   der  „Parerga"  wiirde 
durch    dieselben  Schopenhauer  ein  Anhänger   zugeführt,  der  für 
die    Verbreitung   seines   Namens    von   grossem    Einflüsse  werden 
bolite.    Am  2.  Januar  1852  schreibt  Schopenhauer  an  Fraueostädt: 
„Dr.  Lindner  schickt  mir  sein  Schriftchen   «Meyerbeer's  Prophet 
als  Kunstwerk»  und  erzählt  mir,  er  sei  philosophischer  Doccnt  in 
Breslau  gewesen,   aber  wegen  seiner  Unchristlichkeit  deshabilitirt 
worden,   habe  sich  jetzt    der  Kantischen  Philosophie  zugewendet 
und  durch  die  «Parerga»  sei  ich  ihm,  gerade  zur  rechten  Zeit, 
bekannt    geworden."    Als   Mitredacteur    der  Vossischen    Zeitung 
war  es  Ernst  Otto  Lindner  vor  Andern  leicht  gemacht,  für  Schopen- 
hauer aufs  erfolgreichste  thätig  zu  werden.    Bald  ertheiltc  ihm 
der  Meister  den  Ehrengrad  eines  Bodor  indefatigahilis.    Im  April 
1853  schreibt  er  ihm  triumphirend:  „Meine  Philosophie  hat  soeben 
den  Fuss  in  England  gesetzt.^'    Ein  Zufall   hatte  ihn  bereits  auf 
den  im  Aprilheft  der  ^^Wcstmhister  and  Foreign  Quarterly  Bevia^'^ 
erschienenen  Artikel  ^Jconodasni  in  German  Thilosophy^^  aufmerk- 
sam gemacht.    Lindner  sorgte  nicht  allein  dafür,  dass  Schopen- 
hauer sofort  in  den  Besitz  der  Review   kam,  sondern  liess  auch 
den  Artikel  durch  seine  Frau,  eine  Engländerin,  übersetzen  wd 
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xter  dem  Titel  „Deutsche  Philosophie  im  Auslände^*  in  die  Yos- 
ifiche  Zeitung  aufnehmen. 

Der  lehendig  geschriebene  Aufsatz  konnte  nicht  verfehlen, 
ber  Schopenhauer's  Schriften  vielen  die  Augen  zu  öffnen;  ob- 
leich  alsbald  ein  „Philosophieprofessor"'*'  bemüht  war,  diese  Wir- 
QDg  durch  die  aus  der  Luft  gegriffene  Insinuation  zu  neutrali- 
ren,  die  Recension  sei  „wahrscheinlich  in  Deutschland  geschriebenes 
r.  Lindner  stigmatisirte  diese  Verdächtigung,  auf  den  forcirten 
Itel  des  damals  eben  herausgekommenen  jüngsten  Opus  des  Yer« 
U^htigers  anspielend,  witzig  als  einen  eclatanten  Beleg  zur  „Aesthe- 
c  des  Hässlichen".  Den  Namen  seines  englischen  Kecensenten, 
^  durch  verschiedene  ausgezeichnete  Uebersetzungen  aus  dem 
riechischen  und  Deutschen  in  England  bekannten  John  Oxenford^ 
fuhr  Schopenhauer  erst  drei  Jahre  später. 

Es  ist  sehr  bemerkenswerth,  dass  nicht  etwa  tiefer  eindringen- 
iB  Yerständniss,  sondern  schon  die  erste  oberflächliche  Bekannt- 
haft mit  Schopenhauer  für  englische  Beviewers  genügte,  den 
Boker  und  Schriftsteller  ersten  Ranges  in  ihm  zu  erkennen  und 
m  durch  die  Art,  wie  sie  ihn  bei  sich  einführten,  auch  bei  seinen 
indsleuten  zum  Durchbruch  zu  verhelfen.  So  sollte  das  Yer- 
auen,  das  er  zeitlebens  auf  englische  Intelligenz  und  Urtheilskraft 
setzt,  obwol  er  dieselben,  wie  wir  gesehen  haben,  wiederholt 
rgeblich  direct  für  sich  zu  gewinnen  versucht  hatte,  schliesslich 
ine  sein  Zuthun  glänzend  gerechtfertigt  werden.  Schon  ein  Jahr 
>r  der  grossem  allgemeinen  Besprechung  des  Philosophen  durch 
cenford  hatte  die  ^^Westtninster Review^^  die  eben  erst  herausgekom- 
snen  „Parerga^'  als  „eine  der  interessantesten  Erscheinungen  im 
3biete  der  Philosophie"  begrüsst.  Unter  Anführung  einer  charak- 
ristischen  Stelle  aus  Lewes'  „Geschichte  der  Philosophie",  welcher 
^hauptet,  die  deutsche  Speculation  habe  ausserhalb  der  Univer- 


*  Karl  Rosenkranz:    „Zur  Charakteristik  Schopenhauers"   in   der 
Oeatschen  Wochenschrift"  von  Karl  Gödeke   (Hannover  1854),    Heft 

r,  s.  e7ö» 
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sitäten,  wo  sie  als  Profession  getrieben  werde  ond  von  wo  ai  I 
„der  metaphysische  Jargon  allerdings  znletzt  die  Tagesblilter  ii-  I 
ficire^S  keinen  Grond  und  Boden  in  der  Nation;  nach  AofMug  I 
der  Professuren  würde  man  bald  nichts  mehr  von  ihr  höres  -  I 
war  von  Schopenhauer  gesagt:  „Gcrman  phila9ophjf^  d.  LdieUu-  I 
versitätsphilosophic  jener  Zeit  sei    nie  mit  einem  entschiedeMn  I 
und,  wenn  er  die  Aufmerksamkeit  6nde,  die  sein  Scharfsinn  nd  | 
sein  Wissen  verdienten,   nie  mit  einem  gefahrlicheren  Gegner  ii 
Berührung  gekommen.     Wer  ihn  widerlegen  wolle,  mfisse  äberzei- 
gondere  Gründe  ins  Feld  führen  als  gegenwärtig  in  den  phikfio- 
phischen  Schriften  Deutschlands  zn  finden  seien. 

Auch  Oxenford  ging  von  diesem  Antagonismus  ans.  Die  TiA 
sämmtlicher  Werke  Schopenhauer's  voranstellend,  begann  er  nit  j 
den  Worten :  „Nur  wenigen  unserer  englischen  Leser  wird  der 
Name  Arthur  Schopenhauer  bekannt  sein.  Noch  wenigere  werden 
wissen,  dass  das  geheimnissvolle  Wesen,  dem  dieser  Name  ange- 
hört, seit  etwa  40  Jahren  au  dem  Umsturz  des  ganzen  seit  Kaot^s 
Tode  von  di*n  Universitätsprofessorea  aufgebauten  Systems  deutsckr 
Philosophie  gearbeitet  hat  und  —  ein  merkwürdiger  Beleg  zu  dem 
akustischen  Gesetz,  nach  welchem  der  Knall  der  Kanone  e^t 
lange  nach  dem  Abfeuern  vernommen  wird  —  sich  jetzt  erst  Ge- 
hör verschafft.  Die  allerwenigsten  aber  werden  eine  Ahnung  davon 
haben,  dass  Arthur  Schopenhauer  einer  der  genialsten  und  leieiis- 
werthestcn  Schriftsteller  der  Welt  ist,  gross  als  Theoretiker,  von 
universellster  Bildung,  unerschöpflicher  Kraft  in  der  AufhelluDg 
der  Probleme,  erschreckender  Logik,  unerbittlicher  Folgerichtigkeil 
und  dabei  von  der  —  für  jedermann  ausser  den  Getroffenen  liöciist 
unterhaltenden  Eigenschaft,  seine  Gegner  auf  eine  furchtbare  Weise 
zu  treffen." 

Und  bei  diesem  Kampfe  steht  der  englische  Kritiker  mit  gan- 
zem Herzen  auf  Schopenhauer's  Seite.  Etwas  Unnützeres  als  die 
den  verschiedenen  (nachkantischen)  Schulen  deutscher  Philosophie 
angehörenden  Werke  zweiten  Rangs  gebe  es  im  Bereich  der  ge- 
rammten Literatur  nicht.    Ja   der  unparteiische   englische  U^ 
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rfahre  durch  die  Invectiven  Schopenhauer's  gegen  die  Meister 
elbst  keineswegs  etwas  Neues;  nur  werde  ihm  seine  eigene  Mei- 
mng  von  der  Sache  mit  einem  mal  zum  deutlichen  Bcwusstsein 
md  zur  vollen  Ueberzeugung  gebracht. 

So  sehr  aber  Schopenhauer's  Lehre  ihrer  Form  nach  als  „die 
^nialste,  geistvollste  und  unterhaltendste",  die  sich  denken  lasse, 
Dezeichnet  wird,  so  war  doch  der  Inhalt  derselben  dem  Engländer 
ron  seinem  Utilitfttsstandpunkte  aus  ganz  heterogen.  Die  Tröster 
QioVs  hätten  nichts  Entmuthigerendes,  Abstossenderes  vorbringen 
l[5nnen,  nichts  könne  den  Bestrebungen  der  Gegenwart  entgegen- 
gesetzter sein.  „Nichtsdestoweniger**,  so  schliesst  der  Recensent, 
^sollte  es  uns  höchlich  wundernehmen,  wenn  unser  Abriss  dieses 
genialen,  excentrischen,  kohnen  und,  wir  ftigen  hinzu,  furchtbaren 
(ierriMe)  Schriftstellers  nicht  einige  unserer  Leser  zur  Anschaffung 
ieiner  Werke  veranlasste,  in  welchen  jede  Seite  reich  an  neuen 
Bnd  fiberraschenden  Ansichten  ist.  Wir  wtlnschen  nur,  wir  könnten 
unter  den  Philosophen  des  heutigen  Deutschlands  einen  Autor  ent- 
decken, der  ihm  an  Tiefe  und  schöpferischer  Kraft,  an  Klarheit 
md  Gelehrsamkeit  gleichkäme  und  dabei  auf  einem  unsern  Ge- 
hhlen  und  Ueberzeugungen  mehr  zusagenden  Standpunkte  stände, 
ib  der  dieses  misanthropischen  Weisen  von  Frankfurt." 

Aber  die  Wirkung  des  ftlr  Engländer  geschriebenen  Artikels 
BoUte  vielmehr  in  Schopenhauer's  Vaterland,  wo  man  so  gern  sein 
Vrtheil  aus  der  Fremde  bezieht,  eine  durchgreifende  sein.  Von 
tuen  Seiten  häuften  sich  nun  die  Zeugnisse  wärmster  Anerkennung. 
Die  Encyklopädien  und  Journale  brachten  Lebensabrisse  und  Ausr 
Kflge  aus  Schopenhauer's  Schriften.  Nicht  allein  das  sogenannte 
S^bildete  Publikum  nahm  Antheil  an  dem  „misanthropischen 
Weisen  von  Frankfurt"  sondern  sogar  die  „ Philosophiepro fes- 
Boren"  fingen  an,  sich  eingehender  mit  seiner  Philosophie  zu 
^h&ftigen  und  seine  persönliche  Bekanntschaft  zu  suchen,  was 
jedoch  einem  oder  dem  andern,  z.  B.  Prof.  Weisse  aus  Leipzifr 
ün  Herbst  1855,  missglückte.  Einmal  in  weitere  Kreise  cingo- 
^ningen,  blieben   seine  Schriften  nicht   lange   auf  die   Beachtung 
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der  Fachgenossen  beschränkt,  sondern  fanden  in  allen  FMiMlai, 
namentlich  bei  Natorforschem  nnd  Philologen  eifrige  Leier. 

Schon  ein  Jahr  zuvor  war  ihm  die  Frende  snthdl  gevoidOi 
dass  jenes  im  Sommer  1813  in  Budolstadt  vOn  ihm  geachrieteM 
Kapitel  vom  Seinsgrand,  welches  zuerst  Goelhe*s  AnfnieriBaadDal 
auf  ihn  gelenkt  hatte,  den  Gymnasiallehrer  Koasack  in  NordhaMi 
zu  einer  ausführlichen  Probe  einer  „systematischen  Entwiddog 
der  Geometrie  aus  der  Anschannng"  nach  seinen  GrundsitieD  w- 
anlasste.  Zur  selben  Zeit  war  Bödh,  von  Beriin  kommend,  nit 
ihm  zusammengetroffen  und  hatte  sich  sehr  gefrent  Qm  wieder  tf 
sehen,  weil  er  vor  seiner  Abreise  Humboldt  bd  der  Lektüre  eiM 
„Dorguthianum"  getroffen,  der  sich  lebhaft  nach  Schopeahaier 
erkundigt  und  ihm  erzählt  habe,  dass  am  nämlichen  Tage  mck 
dem  verschollenen  Privatdocenten,  der  jetzt  auf  einmal  so  vid  yob 
sich  reden  mache,  bei  ihm  gefragt  worden  sei  —  und  niemiod 
wusste  auch  nur  wo  er  lebe! 

Damals  wurde  ihm  die  Mitgliedschaft  der  Berliner  Akadenie 
nahegelegt,  die  er  aber  mit  Stolz  zurückwies.  Im  Leben  mdnte 
er,  hätten  sie  ihn  missachtet  und  nach  dem  Tode  wollten  sie  sieh  mit 
seinem  Namen  schmücken.  Habe  er  ohne  sie  gelebt,  so  könne  er  ohne 
sie  sterben.  Sie  möchten  fortfahren,  dem  Erfinder  der  Monaden  und 
prästabilirten  Harmonie  alljährlich  ihr  Loblied  zu  singen  und  wenn 
es  ihnen  an  Ehrenmitgliedern  fehle,  so  werden  ja  wol  ein  halbes 
Dutzend  Gencrallieutenants'^  da  sein,  die  sie  dazu  nehmen  köDOteo: 
er  habe  auch  ohne  Diplom  die  Ehre  zu  bleiben  —  wer  er  sd! 
Auf  den  Rath  Frauenstädt's,  Humboldt,  der  in  Berlin  grossen  Ein- 
fluss  habe,  ein  Exemplar  der  „Parerga"  zu  senden,  erwiderte  er: 
„Ich,  meine  Werke  dem  Compihitor  zu  Füssen  legen?  Sie  tnae» 
mir  mehr  Demuth  zu,  als  ich  besitze.  Die  Speichelleckerei  der 
Gelehrten  gegen  ihn  ist  ekelhaft,  zumal  wenn  sie  seinen  schooeB 
Stil  bewundern.     Der  hat  etwas  ganz  specifisch  Langweiliges^  in 


*  von  Radowitz  war  damals  gerade  in  die  Akademie  aufgenomincB 
worden. 
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seiner  breiten  Wohlgesetztheit.  Mit  welcher  irgend  wichtigen  all- 
gemeinen Wahrheit  Hamboldt  die  Menschheit  bereichert,  habe  ich 
noch  ZQ  lernen.   Was  soll  mir  sein  Einfluss?   Ich  verlange  Nichts." 

Und  am  21.  Ajagi^t  1852  schreibt  er  am  Sclilass  eines  für 

seine  Charakteristik  classischen  Briefes  an  Franenstädt,  in  welchem 

er  aach  seinen  Erzevangelisten  so  unbarmherzig  tractirt,   dass  er 

drei  Tage  später  ein  Pflaster  anf  die  Wunde  zu  legen  für  gut 

.findet: 

„Ich  danke  Ihnen  für  die  Ehrenbezeugungen,  die  Sie  mir 
wünschen,  ja  gar  verschaffen  möchten.  Sein  Sie  ganz  ruhig:  der 
Verdienstorden  und  das  Verdienst  treffen  nicht  so  leicht  zusammen : 
hat  also  gute  Wege.  Dieser  wirklich  edel  und  erhaben  concipirte 
Orden*  ist  bereits  seinem  hohen  Zweck  untreu  geworden:  aus 
«nicht  mehr  als  dreissig»  hat  man  «nicht  weniger  als  dreissigo 
gemacht,  daher  eine  Menge  Leute  von  sehr  geringen  Verdiensten 
dasselbe  Kreuz  tragen,  womit  der  König  den  Prinzen  von  Preusscn 
fbr  die  Bewältigung  der  badischen  Rebellion  belohnt  hat.  Die 
Vertheilung  ist  in  den  Händen  des  Kapitels,  welches  aus  lauter 
Professoren  besteht^  die  nun  jeden  alten  anerltus  aus  ihrer  Gilde 
damit  decoriren,  z.  B.  kürzlich  den  Crcuzer  für  seine  mytholo- 
gischen Faseleien  u.  A.  m.  Es  mflsste  im  Inlande  mit  ebenso  viel 
Zorflckhaltong  wie  im  Auslande  vertheilt  werden,  bloss  an  eigent- 
liche geistige  Eminenzen.  Aber  das  ist  ein  excellenter  Einfall, 
dass  Sie  den  Humboldt  airf  mein  Urtheil  über  die  Farbenlehre 
hinweisen  möchten:  da  würden  Sie  ihn  in  Ingrimm  versetzen.  Er 
liat  sich  im  3.  Bande  des  Kosmos  auf  das  Kläglichste  mit  der 
Xentonischen  Farbenlehre  compromittirt,  wobei  er  von  einem  grün- 
lichen Roth  redet,  dies  ist  wie  von  einem  Ostwestwind;  er  redet 
also  wie  ein  Blinder  von  der  Farbe.  Ueberhaupt,  wo  ist  eine 
Eitelkeit,  die  ich  nicht  gekränkt  hätte?  man  dient  nicht 


*  Pouf  le  merite.  Es  war  eine  Stolle  vacant,  bezüglicli  deren  ihm 
Dr.  Frauenst&dt  geschrieben  hatte,  dass,  wenn  es  bei  ihm  stände, 
Schopenhauer  dieselbe  erhalten  sollte. 
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der  Welt  und  der  Wahrheit  zugleich.  Dah^,  wenn  a 
Krenze  regnete,  keines  auf  meine  Brost  fiele." 

Anfangs  1854  erschienen  Frauenstädt^s  „Briefe  Ober  die  Sdo* 
penhancr'sche  Philosophie"  mit  dem  Artikel  John  Oxenford^  ib 
Einleitung.  Dankerfüllt  schreibt  Schopenhaner  am  28.  Jtinir: 
„Habe  Ihr  Buch  zweimal  mit  unendlichem  Plftsir  gelesen:  ist  nr, 
als  sähe  ich  in  einem  Convexspiegel  mein  verkleinertes  Bild.  Ist 
eine  vollkommen  ähnliche  Miniatur.  Sie  haben  es  machen  köDBes, 
weil  Sie  nicht  nur  eine  vollständige  Kenntniss  und  Yerständmss 
meiner  Philosophie  haben,  sondern  so  tief  eingedrungen  smd  nd 
sie  so  durchdacht  und  durchdrungen  haben,  dass  Sie  soviel  dam 
wissen  wie  ich  selbst.  Dies  beweisen  besonders  die  drei  letxteo, 
apologetischen  Briefe;  und  durch  das  viele  Studium  sind  Sie  so 
zu  Hause  in  meinen  Schriften,  dass  Sie  aus  den  entlegensten  Win- 
keln heranschleppen,  was  Sie  eben  brauchen,  oft  Dinge,  die  vier- 
zig Jahre  von  einander  abgefasst  sind.  Dass  aber  das  Alles  ganz 
zusammenpasst,  beweist  die  Einheit  und  Festigkeit  meiner  Leben>- 
und  Weltansicht.  Wie  anders  z.  B.  Schelling,  sogar  Spinoza;  auch 
Kant:  —  bei  keinem  Hesse  sich  das  so  machen,  sie  alle  haben 
gefackelt . . .  Meine  Empfindung  bei  Ihrem  Buche  ist  der  des 
Epikuros  ähnlich,  als  er,  nach  Seneka,  auf  dem  Sterbebette  seinen 
Metrodoros  berief,  mit  ihm  alle  seine  Dograata  nochmals  durch- 
ging,  et  gauäehamus  ob  Uivcnta  nosira,^*^ 

In  diesem  Buche  war  auch  die,  Schopenhauer's  höchstes  In- 
teresse erregende  Notiz  Becker's  benutzt,  dass  Maupertnis  in  seinen 
1752  erschienenen  „Ldtrcs  du  Natif  de  St.  Mdlo^''  die  Idealität 
des  Raumes  beleuchtet  hatte  und  darQber  von  Voltaire  verspottet 
worden  war.  Schopenhauer  schrieb  deshalb  an  Becker,  dem  er 
ein  Exemplar  der  „Briefe"  zusandte:  „Sie  haben  auf  das  Boch  ein 
entschiedenes  Recht,  weil  nämlich  darin  mit  Ihrem  Kalbe  gepäögt, 
Oller  besser,  der  Hase,  den  Sie  aufgejagt  hatten,  erlegt  wird,  i» 
11.  Briefe.  Sie  werden  sich  erinnern,  dass  auf  Ihren  ersten  Bericht 
tlbcr  Voltaire's  Aeusserungen  im  Akakia  ich  auf  der  hiesigen  Bi- 
bliothek vergebens  gesucht  habe  nach  den  betreffenden  Briefen  d« 
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"Maupertnis.  Ich  theilte  darauf  die  Sache  Frauenstädt  mit,  der, 
obne  mir  weiter  darüber  zu  berichten,  in  Berlin,  dem  ehemaligen 
Schlachtfelde  jener  Heroen,  die  Dokumente  zusammengebracht  hat, 
ans  denen  erhellt,  dass  die  wichtige  Lehre  von  der  Ideali- 
tät des  Raums  vor  Kant  da  war.  Ich  glaube  wirklich,  dass 
Kant  wenigstens  den  Grundgedanken  daher  genommen  hat  zu  sei- 
ner glänzendsten  Entdeckung.  Maupertuis  spricht  die  Sache 
vollkommen  aus,  gibt  jedoch  durchaus  keinen  Beweis  dafür:  ob  er 
gar  auch  noch  einen  Hintermann  hat?  Kant  steht  demnach  zu 
ihm,   wie  Neuton  zu  Robert  Hooke. 

Der  erste  Wink  ist  immer  die  Hauptsache.  Diese  Entdeckung, 
die  Kanten  grossen  Abbruch  thut,  ist  sehr  wichtig  und  wird  eine 
bleibende  Stelle  in  der  Geschichte  der  Philosophie  belialten.  Doch 
«Ihre  Verdienste,  die  bleiben  im  Stillen».  Sehn  Sie,  das  kommt 
davon,  dass  man  sein  Licht  unter  den  Scheffel  stellt,  ein  stummer 
Apostel  bleibt,  statt  ein  verkündender  Evangelist  zu  werden/' 

In  der  Folge  machte  Becker  auch  darauf  aufmerksam,  dass 
Kant  selbst  in  seinen  1786  erschienenen  „Metaphysischen  Anfangs* 
grflnden  der  Naturwissenschaft",  S.  50,  von  einem  „grossen  Mann" 
spricht,  „der  vielleicht  mehr  als  sonst  jemand  das  Ansehen  der 
Mathematik  in  Deutschland  zu  erhalten"  beitrage  und  „mehrmalen 
die  metaphysischen  Anmaassungen ,  Lehrsätze  der  Geometrie  von 
der  unendlichen  Theilbarkeit  des  Raumes  umzustossen,  durch  die 
gegründete  Erinnerung  abgewiesen"  habe,  „dass  der  Raum  nur 
zu  der  Erscheinung  äusserer  Dinge"  gehöre,  aber  „nicht 
verstanden  worden"  sei  u.  s.  w.  Hierauf  antwortete  Schopenhauer 
merkwürdigerweise:  „die  Stelle,  welche  Sie  anführen,  habeich  auf- 
merksam nachgelesen;  ich  glaube  aber  doch  nicht,  dass  Kant  seinen 
Yormann  meint:  weil,  wenn  dieser  die  Idealität  des  Raumes  aus- 
gesprochen hätte,  man  ihn  nicht  auf  die  Weise  hätte  missver- 
stehen können,  wie  Karit  sagt.  Der  Gegenstand,  die  Urquelle  der 
grossen  Lehre,  ist  sehr  wichtig  und  erforschungswürdig.  Eine 
deutsche  Akademie  sollte  ihn  zur  Aufgabe  einer  Preisfrage  machen." 

Qwinner,  Schopenhaaer*i  Leben.  3G 
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Und  doch  sagt  Kant  (a.  a.  0.)  wenige  Sätze  weiter:  „Daher  mr 
Lcihniz^  Meinung,  soviel  ich  einsehe,  nicht,  den  Baum  dnrck 
die  Ordnung  einfacher  Wesen  nebeneinander  za  erklären,  sonden 
ilim  vielmehr  diese  als  corrcspondircnd,  aber  zu  einer  bloss  intel- 
ligiblen  (für  uns  unbekannten)  Welt  gehörig  zur  Seite  zu  setzen, 
und  nichts  Anderes  zu  beliaupten  als  was  anderwärts*  gezeigt 
worden,  nämlich  dass  der  Raum  sammt  der  Materie,  daron  er 
die  Form  ist,  nicht  die  W^elt  von  Dingen  an  sich  selbst,  sondern 
nur  die  Erscheinung  derselben  enthalte  und  selbst  nur  die  Form 
unserer  äusseren  sinnlichen  Anschauung  sei." 

Auch  ward  diese  Auffassung  der  Leibniz*schen  Lehre  zu  Kant'> 
Zeiten  von  Anderen  getheilt,  wie  unter  anderm  aus  Platner's  „Apho- 
rismen" (1.  Aufl.,  177G)  zu  ersehen,  wo  es  in  der  neuen  Bearbeitnng 
von  1793,  also  freilich  nach  dem  Erscheinen  der  Kritik,  unter  an- 
dorm  heisst :  „Wenn  Kant  sagt,  der  Raum  ist  eine  Urform  der  Sinn- 
lichkeit: so  ist  es,  meiner  Vorstellung  nach,  ganz  dasselbe,  was  Leilmiz 
lehrt:  dass  die  Ausdehnung  eine  Weise  unseres  Vorstellungsver- 
mögoiis  und  nichts  in  den  Dingen  selbst  ist."  Platner  wahrt  dabei 
Leibniz  das  rrhcberrocht,  indem  er  sagt:  „dass  Ausdehnung,  Ranm 
nnd  r.ewoguiig  nur  subjoctive  Erscheinungen  sein  möchten:  daran 
hat  vor  Leibniz  kein  Metaphysiker  gedacht."** 

*  Ohne  Zweifel  meint  er  seine  ,, Kritik"  nnd  die  „rrolegomena". 
"*  A.  a.  0..  S.  420.  it\i\  fjr.  IMatner  unterstützt  seine  Meinnup  nii: 
•'inpfchondon  <iründen  und  pajrt  unter  anderm:  ,,der  einzige  Unterscliieil. 
(Ur  etwa  noch  (zwiselien  Kant  und  Leibniz)  übrig  bliebe,  wäre  dieser: 
dass  Kant  überhaupt  die  Dhige  an  sich,  Leibniz  aber  ihre  OrJuuDif 
untereinander  als  den  Stoft'  angibt,  weleher  in  die  Form  des  Raum? 
eiiijrekleidet  werde.  Diese  Ordnung  wäre  aber  nicht  die  Form  der  Vor- 
stelhmjr  des  Raumes;  denn  diese  ist  Ausdehnung.  Ks  folgt  also  aos 
dem  Leibiiizisehen  Systeme  ganz  wie  aus  dem  Kantischen,  dass  tltT 
l{aun).  st)fern  i*r  Ausdehnung  oder  ausgedehnt  ist,  nur  allein  in  unserem 
sinnlichen  Vorslellungsverir.ögen  beruhet  und.  wenn  dii-ses  aufgohnWn 
würde,  jränzlieh  w«'jjfallen  müsste.  Denn  der  ideale  Raum,  den  lieihiii." 
nneh  übrijr  Isi-'^st,  ist  niehts  anders  als  der  Stoff  zu  dieser  Vor>teIIunL'. 
und  am  Kiide  sind  Kants  Din^e  an  sieh  dasselbe,  nur  mit  dem  l  ntcr- 
tjohirdc,  dass  Leibnizens  Dinjje   an  sich  (vermöge   der  Voraus setzu dl', 
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Schopenhauer^s  Zweifel  an  dem  Bezug  jener  Stelle  auf  die  Idea- 
lität des  Raumes,  wenn  er  sie  auch  nicht  bis  zu  Ende  gelesen 
haben  sollte,  mag  hiernach  aus  der  Abneigung  gegen  die  Enttäu- 
schung erwachsen  sein,  die  ihm  der  Beweis  bereiten  musste,  dass 
der  Keim  einer  Theorie,  wegen  deren  er  Kant  unermüdlich  in  den 
Himmel  erhoben,  nicht  allein  von  dem  grossen  Denker  aus  zweiter 
Hand  genommen,  sondern  dass  dies  auch  ohne  grosses  Auflieben 
von  ihm  selbst  erwähnt  sein  könne. 

Die  Ueberschätzung  des  intellectuellen  Unterschiedes  zwischen 
den  Menschen  bildet,  wie  wir  gesehen  haben,  einen  Grundzug  im 
Charakter  Schopenhauer's,  welcher  durch  den  seinem  Zeitalter  eigen- 
thamlichen  und  in  seinem  Aelternhause  noch  besonders  gepflegten 
„Cultus  des  Genius"  von  Jugend  auf  gefördert  worden  war. 

Ist  es  überhaupt  wahr,  dass  der  intellectuelle  Unterschied  der 
Menschen  grösser  sei  als  der  moralische?  Die  Geschichte  der 
Wissenschaften,  der  Naturwissenschaften  wie  der  Geisteswissen- 
schaften, lehrt,  dass  auch  gewöhnliche  Köpfe  die  glücklichsten 
Einfälle  haben  und  oft  besser  zu  verwerthen  wissen  als  das  Genie 
die  seinigen,  sowie  dass  die  grössten  Köpfe  sich  nicht  selten  in 
unglückliche  verrennen.  Was  Schopenhauer  eigentlich  vorschwebte, 
ist  die  geistige  Einheit,  das  geistige  Centrum  im  Gemüthe  eines 
Menschen,  im  Deutschen  wol  auch  „die  Seele"  genannte*    Dies 


dass  sie  verknüpfte  Substanzen  seien)  den  Stoff  zugleich  durch  die 
Verhältnisse  darbieten,  in  welche  sie  (in  dem  idealen  Kaume,  der  aber 
gar  nichts  Ausgedehntes  ist)  geordnet  sind."  —  Wenn  aber  Leihnitz 
(in  den  Briefen  an  ClarJce)  Ausdrücke  gebraucht  wie:  —  <«/c  temps  ne 
satirait  Hre  qu^une  chose  idiale,  et  Vanalogie  du  temps  et  de  Yeapace 
fera  bien  juger  que  Tim  est  anssi  ideal  que  Vautre  -  -  le  temps  sans 
lea  choses  n^est  autre  dwse  qu^uue  simple  possibilite  ideaW^  u.  a.  in., 
so  war  dabei  doch  wol  seine  Grundidee,  dass  Kaum  und  Zeit,  obschon 
nichts  an  sich,  doch  etwas  an  den  Dingen,  eine  gewisse  „Ordnung*^ 
der  Dinge  seien,  immer  noch  realistisch.  Nichtsdestowenip^er 
dürfte,  nach  Kant's  eigenem  Zeugnisse,  Leibniz  unzweifelhaft  als  dessen 
„Vormann"  in  der  transccndcntalen  Aesthetik  anerkannt  werden  müssen. 
*  So  in  Schillcr's  bekanntem  Distichon:  „Leben  athmct  die  bildende 
Kunst"  u.  s.  w. 

36* 
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ist  GS,  was  die  Menschen  oft  „auf  Sternenweiten^  trennt  md  dem 
Einen  die  Welt  völlig  anders  zeigt  als  dem  Andern ;  aber  es  lUft 
nicht  anf  abstracte  Erkenntniss  hinaus,  obwol  es  aneh  in  dieser 
zn  Tage  tritt,  sondern  es  lebt  sich  in  der  ganzen  PersOnlieUeit, 
mehr  nach  der  ethischen  Seite  und  in  der  kttnstlerischen  Dir 
stellang  ans  —  ein  Leben,  das  als  motus  in  loco  naidU  placiiu^ 
d.  h.  wenn  es  seinen  Grand  in  einem  hohem  gefunden  hat,  har- 
monisch ist,  sonst  aber,  zum  motus  turhidus  alterirt,  disharmoniscb 
„den  eignen  Werth  in  ung'nflgender  Selbstsucht  aufzehrte  So 
tief  ist  leider  der  Mensch  in  diese  versunken,  dass  jeder  das 
überschätzt,  worin  er  sich  vor  seinesgleichen  auszeichnet,  dass 
unsere  Selbstzufriedenheit  mehr  die  Frucht  unserer  Selbstflbcr- 
hebung  als  Selbsterkenntniss  ist  und  unser  Lebensgenuss  oft  nur  in 
der  Yergleichnng  unserer  vortheilhaftem  Existenz  mit  der  onvor- 
tlicilhaßcrn  unserer  Mitmenschen  besteht.  — 

Gleiclizeitig  mit  Frauenstädt's  „Briefen"  erschienen  von  dem 
Prediger  der  „freien  Gemeinde"  in  Hamburg,  G.  WeigcU  (wirklich 
Rclialtcne)  „Vorlesungen  über  die  Geschichte  der  neueren  Philo- 
sophie", in  welchen  Schopenhauer's  Lehre  „im  Ganzen  richtig  nnd 
mit  sichtbarem  Enthusiasmus"  (Brief  an  Franenstädt  vom  4.  Man 
1H54)  dargestellt  war.  Weigelt  übersandte  dieselben  Schopenhauer 
mit  einem  Huldigungsschreiben,  in  dem  es  unter  anderm  heisst: 

„Es  ist  in  der  sogenannten  gebildeten  Welt  hier  und  da  da« 
Verlangen  rege  von  Kant  und  Fichte,  Schelling  und  Hegel  etwas 
mehr  als  nur  die  Namen  zu  kennen,  zumal  da  ja  die  Philosophie, 
wie  gesagt  wird,  die  Ehre  der  deutschen  Nation  ausmachen  soll. 
Diesem  mehrfach  gegen  mich  ausgesprochenen  BedOrfniss  habe  ich 
nachgegeben,  weshalb  die  vorliegenden  Reden  einen  äusseren  An- 
lass  wie  Zweck  haben,  und  allein  hiernach  zn  beurtheilen  sind. 
Mag  nun  aucli  immerhin  das  unbedeutend  sein,  was  fQr  Andere 
dabei  lieransgekommen  ist,  ich  selbst  habe  in  Veranlassung  dessen 
einen  Gewinn  und  Genuss  gehabt,  wie  nie  zuvor  und  wie  ich  ent- 
fernt nicht  ahnte,  dass  ein  solclier  möglich  sei  auf  diesem  Felde. 
Eben  als  ich  mich  an  die  Vorarbeiten  zu  meinen  Vortragen  machte, 
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sandte  mir  ein  Buchhändler  Ihre  aParcrga  und  Paralipomcna». 
Sogleich  erregte  die  Originalität  der  Gedanken  wie  der  Diktion 
meine  Neugierde,  und  immer,  wenn  ich  die  Bücher  aus  den  Händen 
legte,  zog  es  mich  wieder  unwiderstehlich  zur  Leetüre  hin  . . . 
Wer,  wie  ich,  so  und  so  viele  Jahre  Theologie  studirt,  wer  durch 
Hegels  Religionsphilosophie,  durch  Marheineke,  Vatke,  Domer  etc. 
den  Zwiespalt  zwischen  Glauben  und  Wissen,  Offenbarung  und 
Vernunft  glücklich  ausgesöhnt  hat,  der  blickt,  wie  Sie  wissen, 
lächelnd  auf  Kant  herab,  und  gar  überflüssig  ist  es  ihm,  mit 
Denkern  kantischer  Richtung  specielle  Bekanntschaft  zu  machen. 
Sie  sind  gerecht  genug,  uns  armen  studirenden  Jünglingen  keinen 
Vorwurf  daraus  zu  machen,  dass  uns  Werke,  wie  die  Ihrigen, 
gänzlich  verborgen  geblieben.  Da  ist  es  nun  aber  ein  rechtes 
Glück,  dass  in  Deutschland  neben  der  philosophischen  Spekulation 
noch  die  buchhändlerische  Geschäfte  macht ...  In  wenigen  Wochen 
hatte  ich  Ihre  sämmtlichen  früheren  Werke  —  oder  vielmehr,  die- 
selben hatten  mich.  Ein  altes  Vorurthcil  fiel  nach  dem  andern, 
immer  sicherer  ward  mir  der  Boden,  auf  den  ich  zu  stehen  kam. 
Jetzt  begreife  ich,  was  einem  wahrhaft  frommen  Christen  seine 
Bibel  werth  ist.  Was  ich  auch  lese.  Alles  treibt  mich  wieder  hin 
zu  Ihnen,  ich  muss  Alles  auf  Sie  beziehen,  immer  fragen  wie  das 
mit  Ihrer  grossartigen  Weltanschauung  zusammenstimmt,  Alles, 
Alles  nach  ihr  bemessen.  Ja,  dass  ich  es  nur  gestehe,  ich  scheue 
mich  fast,  an  die  Leetüre  einiger  noch  ungelesener  Kapitel  zu 
gehen,  die  zum  Verständnisse  der  Hauptsache  nicht  durchaus  noth- 
wendig  sind,  um  der  Zukunft  nicht  allen  Genuss  vorweg  zu  neh- 
men: ich  werde  geizig,  was  ich  nie  gewesen  bin.  Sie  können  und 
werden  ein  tieferes  Verständniss  bei  Anderen  finden,  als  bei  mir, 
aber  schwerlich  werden  Ihre  Werke  einen  gewaltigeren  Eindruck 
jemals  auf  irgend  einen  Anderen  machen.  Dieser  Eindruck  aber 
wird  stärker,  je  öfter  ich  Sie  lese,  weil  das  Verständniss  bei  jedem 
abermaligen  Lesen  wächst  und  mit  demselben  die  Verwunderung 
und  der  Genuss  . . .  Ein  ungemeines  Interesse  für  Sie  haben  meine 
Zuhörer  gewonnen,    So  viel  in  meinen  Kräften  steht,  suche  ich 
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liif-j  IiilcTo-*p  .tn/ufeu(Tu  und  rege  20  erhalten.    Mciac  .Ibsicb: 

Ut.  jtii  iiilcli,l.ii  Winter  über  Ilire  Elliik  nnj  AeHhotik  Tünr% 

/u  Ii;ili.ii,  fijr  .lif  ii-li   mir  ein  grOskTüi  rullitimi  aiiJ  vlIIju;- 

ilijji'-  Vir*tiiinliii''-  *er-j)iwlic.  —  Wean   uii-lit  grö«e  jnilias^i- 

KreJgiii>se  i-inscitiL:  ,ille>  Dciikeii  and  Strelcn  in  Aiisiinicli  Lii- 

nnii,  -0  i-t  Mlir  l>;tlil  Ilire  '/xit  fplioniraen.  früLcT,  al-  Sit  S.'t:' 

ilu»  iTWJrloti'n.    7m  dfntlioli  liuiiJijrt  -*ii-Ii  das  Eii'ic  -Jer  >;:ki.' 

hiliw'ii  .\ftrrHoiffieit  au,  dii'  tmt/  aileii  Eklals  uiciit  «vi;  n!.r 

iliv  Scliiilc  ]ut  liinju-driiiig'Cii  kOiiiieii.     Wird  aKr  amb  «liLii 

durcli  di'ii  Liirm  der  Wdt  linc  Zeil  lang  Jic  :-iiuiiiii.-  liu*  rt:!.- 

Nijdiif  iIIniiüiii ,  Ml  nius^i  Jenii  zuküiiftiitf,   ntuo  Kiiüiriie  !.■::■ 

H<'ii>)i^^  inii   Ilini.'ii  IiL'giiJiKii.    IHvi  hl   in  jcilini  lall  <ü  L'<j>i.". 

nls  c-i  .L'.«i»-  iit,   da^äi  ilas  riiily^oiiiiimi  aii   ciuiii  M'tu>i'.p!i:.': 

«.■kuruiiiiii  U.    Aiii'li  ».■lll.'  [.'li  lliiLit  ciircnlli'.li  -li'-  ;J.;iit  -lo:. 

tnil  >i','  da-  -ill-i.  und  Hiiruiii  i-i  -ü  Jnoiiiii.^ii  imi;.-,  ^:ii  I-:;.;. 

i\i"rn    und   mit    irn.i-?ani;;i'r  ZuuTsii'lil    «'.l    !,\'iiui'  ali-|;i>['M>.L-i 

luli.n.     Al.-r  .ia-  fiilil-  ivli  (i^'llmljt  I-v^mt  al>  <i..  Jnir  s;.  'l^ 

l'liil'iMijiJiic  iil'iT   ilii'  (uiii/cii  der  r'diiili.-  wdt   liiiiiiu-  ii.-  \-'Ä 

li',it"'n  Hi'i'<[''ii.     Jliiv  W'th-  ui'rdin  i-iu^t  in   di'u   li^iiiltii  lib^ 

j'dvn  ilrl'ijd.  (1 II  -i'iN.    Wii'  aii'<  drii-t-lkii  da^  augcnliliokiicb  dunL 

ilir  Kijilic   trrliuliiile  nclaphj'sische  Itedürfniss  sicli  Befiudiim  1 

liiili'ji  »ird,  so  H'crdcit  Sic  znglcicli  zar  Xenbelcbmig  d 

Ik'Ni  N  (ii-irlimocks  und  ä»i lielj&cbeu  Simvs  ia  holiem  1 

fMVii.     Sic  «crdeu   nielil   bloss  Pbilo-^i'plji' 

Itirlili-r  bilden,    wie    wir   sie  ii«ttbig   habiu.     Ul  tiodt  j 

WiTkni  mehr  l'oesic  catliallen  als  in  «oiWw  | 

-i-b.ii  Tatvslilcralur.     Ifli  bin  .-1.4,   diiruof,  ik»  joh  Uni 

Hinj:  All'  ilio  Zukanft  scliwacli  crlftiiii;  aai 

Si''  .lii-  l'j-slliiigc  dir  Ivlnfiircljl  uud  P 

.Narliui'lt  iu  reicliCiii  M 

/iji-  bcsoridorn  Frcai 
itnlbui'mlit'  t'C""''' 
IN  diT  Nalur' 
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«r  dazD,  des  Verhültnisscs  seiner  Fbilosopliic  zu  dem  sich  immer 
Difichtigcr  entfaltenden  Zcitgeisto  zn  gedenken.  „Das  Bedttrfuiss 
wirklicbor  Fortschritte  iu  der  Pliilosophie",  heisst  es  da,  „wird  zu 
jetziger  Zeit  dringender  als  je  fohlbar.  Einerseits  l>cmht  dies 
anf  dem  beispiellos  eifrigen  Betriebe  sämmtlicher  Zweige  der 
Nalurwlssenscliaften,  ireleher,  grösstentbeils  von  Leuten  gehand- 
habt, die  nichts  aasserdem  gelernt  haben,  droht  zn  einem  krassen 
und  stupiden  Materialismns  zn  fflbron,  von  wclclicm  das  zunächst 
AustGssige  nicht  die  moralische  Bcslialitfit  der  letzten  Resultate, 
sondern  der  unglaubliche  Unverstand  der  ersten  rrincipicn  ist,  da 
sogar  die  Lebenskraft  abgeleugnet  und  die  Xatur  zu  einem  zu- 
ßllligen  Spiele  chemischer  Kräfte  erniedrigt  wird.*  Der  andere, 
zu  wirklichen  Fortschritten  der  Philosophie  aufrufende  Umstand, 
ist  der  allen  hypokritiscbcn  VerhttUangeu  und  allem  kirchlichen 
Scheinleben  zum  Trotz  immer  mehr  überhand  nehmcodc  Un- 
glaube." 

Zogleicli  n-urdcn  die  „Pbilosophicprofessoren "  bedacht.  Die 
bedrohlich  um  sich  greifende  „Fenorsbruust"  sehies  Rufs  zu  löschen, 
waren  sie  in  der  letzten  Zeit  „mit  Klystirspritzen "  herzugeeill, 

F  Charakteristik  Schopeuhauer's"  u.  s,  w.,  aber  ^ic  hatlcu  Oel  ins 
äUer  gegossen.     Sie  waren   sogar  auf  den   ungluuklicboii  Gedan- 

I  verfallen,  Schopenhauer  gcgoiiübcr  zur  Waffe  des  Witzes  zn 

.  Rosenkranz  halte  von  der   „jüngsten  Schildcrbebung 

i  Philosophie  in  der  alten  Wahl-  und 

)pcnhauer  meinte,   seine  Kaiser- 


le)  dritte  Auflage  ilcn  ZuKati:  „Und 

1  können,   dass   man   gaiiE  ornat- 

ietii  Mysterium  des  Wtsona  und  Da- 

ud  geheimuias vollen  Wi;lt  sei  in 

,   gefundon.      Wahrlich,    ilor 

p  der  Weisen  suchten  und  bloss 

Lit,  yurdlidicn  mit  dem  Walui 

I  würde  er  vollends  über  dcu 

r  gourtbcilt  hnbeul 


nardc  crlAnbc  ilim  keine  Antwort.  „Niclitsdcstowcuigcr  h«bc  ki 
den  PhiloBophK'prdfessoren  eine  betrühto  Nacüricht  nütznllKiks. 
Ihr  Kaspar  Häuser,  den  sie  betnib  10  Jahre  hindnrck  nn  lidt 
nnd  Lnft  so  sorgßltig  abgesperrt  nnd  so  fest  «ngemmrt  hatln, 
dass  kdn  Lant  seia  Dasein  der  Welt  Temthen  bnnte  —  Üb 
Kaspar  Hanscr  ist  entsprangen!  ^nige  mtinen  gu  ea  Mi  n 
Prin« . . ." 

Im  Sbrigen  leigto  die  neue  Aosgahe  der  fast  zvuuig  /ihn 
alten  kleinen  Sckrift,  dass  Schopenhaner  nach  YoUendnoK  da 
„Parerga"  in  Wahrheit  fQr  immer  „die  Hand  vom  Tische"  g^ 
legt;  denn,  wenn  irgendwo  so  war  ihm  hier  die  Yersachnng  ube- 
gctreton,  die  «eiteren  „Bestätigungen  seiner  Philosophie"  nr 
ErOrtemng  zu  bringen,  wenn  auch  damals  —  fflnf  Jahre  vor  da 
Erscheinen  von  Darwin's  Werk  aber  die  Entstehung  der  Atta 
—  noch  iiielit  dus  bedeutsame  Material  erwachsen  war,  dessen  sitli 
jetzt  die  cmpirlsclicn  Wissenschaften  im  Einklänge  mit  seinen  Fhilo- 
sophciDcn  rOlinien. 

Im  November  ISAi  folgte  die  zweite  Auflage  des  Scbriftchens 
„lieber  das  Sehen  und  die  Farben".  Der  Verleger  hatte  ihm  an- 
gezeigt, dass  der  durch  vier  Dcccnnicn  geschleppte  Vorrath  non- 
inclir  binnen  kurzL-r  Zeit  ci'schöptl  worden  sei.  Anth  an  die« 
Scbrift  legle  er  nnn  „die  nacbbessemde  Hand"  mit  der  znvcrsichl- 
liehen  VersiL-herung:  „Obnuhl  seit  dem  ersten  Erscheinen  derselben 
weder  l'liyiiiologen  noch  Physiker  das  Werkeben  der  Berficksich- 
ligung  wardig  gefunden"  hätten,  sondern  „davon  ungestört  bri 
ihrem  Text  geblieben  seien",  und  obwol  er  inzwischen  40  Jalne 
Zeit  gehabt,  seine  Theorie  „auf  alle  Weise  nnd  bei  mauuichbl- 
tigeii  Anlilssen  zu  prüfen",  so  sei  doch  seine  Ucberzeugung  von 
der  vollkommenen  Wahrheit  derselben  keinen  Angenblick  wankead 
geworden,  nnd  auch  dio  Kicbtigkcil  der  Goethe'schcn  Farbenl^R 
sei  ihm  noch  ebenso  einleuchtend  wie  vor  11  Jahren,  da  Goethe 
selbst  ihm  seine  Experimente  vorzeigte. 

Ein  Vierteljahr  danach,  im  Februar  1855,  hielt  Hclmholtz  znn 
Besten  voo  Kant's  Denkmal  in  Königsberg  einen  Vortrag  „Uebti 
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as  Sehen  der  Menschen '*,  der,  ohne  Schopenhauer's  Namen  zu 
ennen,  mit  dessen  Lehren  auffällig  in  Berührung  trat.  Hierüber 
shricb  diesem  Becker  im  Januar  1856:  „Herr  Dr.  Mayer*  hat 
lir  eine  Brochüre  mitgetheilt,  die  mich  lebhaft  wieder  an  Sie  er- 
mert  and  theils  erfreut,  theils  verdrossen  hat  Denn  sie  enthält 
ine  neue  Bestätigung  einer  Ihrer  Lehren  von  Seiten  eines  un- 
efangenen  Naturforschers,  dessen  Bemerkungen  zugleich  dafür 
)rechen,  dass  das  Bedürfniss  nach  ächter  Philosophie  wieder  cr- 
acht  und  somit  die  Empfänglichkeit  der  Zeit  für  Ihre  Theorien 
amer  im  Wachsen  begriffen  ist.  Sie  und  Ihre  Werke  werden 
)er  mit  keiner  Silbe  erwähnt,  was  von  Rechts  wegen  hätte  ge- 
ihehen  müssen,  wenn  Sie  dem  Verfasser  bekannt  waren.  Das 
3 weist,  dass  denn  doch  das  so  lange  fortgesetzte  Secretirungs- 
stem  der  «Herren  vom  Gewerbe»  immer  noch  einigermaasscn 
rtwirkt  und  bis  jetzt  verhindert  hat,  dass  Ihre  Lehren  in  Ke- 
onen  eingedrungen  sind,  wo  man  sie  höchst  willkommen  hcissen 
ürde.  Helmholtz  hat,  wie  er  sagt,  obiges  Thema  gewählt,  weil 
die  Lehre  von  den  sinnlichen  Wahrnehmungen  der  Punkt  ist, 
1  dem  sich  Philosophie  und  Naturwissenschaften  berühren»;  er 
ßklagt  aber,  adass  die  Psychologen  die  geistigen  Acte,  von  denen 
3ibei  die  Bede  ist,  meist  unmittelbar  zur  sinnlichen  Wahrnehmung 
^rechnet  und  kaum  näheren  Aufschluss  über  sie  zu  erhalten  ge- 
lebt haben».  Obgleich  nun  dies  eigentlich  auch  von  Kant  ge- 
igt werden  kann,  dessen  Erkenntuisslehre  erst  durch  Sie  ergänzt 
nd  berichtigt  worden  ist,  so  weist  er  doch  lediglich  auf  ihn  zu- 
ick,  der  nachgewiesen  habe,  awas  an  unseren  Vorstellungen  von 
en  besonderen  und  eigenthümlichen  Gesetzen  des  denkenden  Geistes 
errühre B  und  dass  der  Satz:  «keine  Wirkung  ohne  Ursache  ein 
or  aller  Erfahrung  gegebenes  Gesetz  unseres  Denkens»  sei. 
[elmholtz^  eigne  Darstellung  dagegen  ist  keineswegs  aus  Kant  ge- 


*  Arzt  und  Natarforscher  in  Mainz,  einer  der  altem  Verehrer 
shopenhauer^B,  der  diesen  schon  in  seinem  1849  erschienenen  Buche 
ber  „die  Spinal-Inritation"  verherrlichte. 
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scliöpft,  sondern  stimmt  fast  bis  ins  Einzelne  mit  der  Ihrigei 
vollständig  überein.  Er  zeigt  nicht  nur,  dass  das  Sehen  int<M<* 
tnal  und  dass  der  —  von  der  reflektirenden  Yemanft  n  imter« 
scheidende  —  Verstand  es  ist,  welcher  die  Data  der  Sinnesempfin- 
dung  in  Anschauung  körperlicher  Objekte  verwandelt;  sondmi 
auch  dass  dies  durch  Anwendung  des  Causalit&tsgesctzcs  geschieht 
und  dass  letzteres  eine  Erkeuntniss  a  priori  ist.  Sogar  fOr  diese 
Apriorität  gibt  er  den  nämlichen  Beweis,  welchen  Sie  dem  miss- 
lungenen  Kant's  (schon  1813  in  der  ersten  Ausgabe  des  Satzes 
vom  Grunde)  substituirt  und  1847  in  §  21  der  zweiten  Aasgahe 
näher  entwickelt  haben." 

Als  Beleg  fOgtc  Becker  einige  Stellen  aus  dem  Helmholtz^scbcn 
Vortrage  an.    Dann  fuhr  er  fort: 

„Der  Gedanke  ist  nahe  liegend,  dass  Helmholtz  von  Ihnen  ge- 
borgt habe;  jedoch  zeigen  andere  Stellen,  dass  er  Sie  wirklich 
nicht  kennt,  namentlich  die  folgende  sonderbare,  in  weicherer 
den  Verthoidigern  der  Gocthe'schcn  Farbenlehre  einen  Standpunkt 
zuschreibt,  welcher  dem  Ihrigen  gerade  entgegen  gesetzt  ist,  da 
Sie  umgekehrt  der  Ansicht  sind,  dass  man  die  Newton  sehe  Farben- 
lehre  nur  fe^ithalten  könne,  wenn  man  die  wunderlichste  harwonia 
pracstah'dita  annehme:  «die  neuere  Philosophie,  ausgehend  von 
der  Annahme  der  Identität  der  Natur  und  des  Geistes,  suchte  die 
Gesetze  des  Geistes  auch  zu  Gesetzen  der  Wirklichkeit  zu  machen 
und  mu^stc  domgemäss  auch  vei^uchen,  die  Gleichheit  nustrer 
Sinnesemptindungen  mit  den  wirklichen  Eigenschaften  der  wahr- 
genommenen Körper  nachzuweisen.  Zu  dem  Ende  warf  sie  sich 
namentlich  zur  Vertheidigerin  von  Goethc's  Farbenlehre  auf.  Dass 
der  Streit  über  diese  wesentlich  diesen  Sinn  habe,  habe  ich  b^ 
reits  bei  einer  andern  Gelegenheit*  darzulegen  gesucht.»" 

Becker  urtheilte,  wie  man  sieht,  sehr  vorsichtig;  Schopeahaoi^ 


*  „Uirber  Goethe's  naturwissenschaftliche  Arbeiten",  in  der  „All- 
pjcmeiücu  Monatssclirift  für  Wiböcuschall  und  Literatur"  (Jalirgwi; 
lb53,  S.  üb3). 
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aber  verstand  in  solchen  Dingen  keinen  Spass.  Gerade  dieses 
Hereinziehen  Kantus  zur  Theorie  des  Sehens  und  der  „neueren 
Philosophie ''  zur  Farbenlelire  beseitigte  bei  ihm  jeden  Zweifel, 
der  etwa  noch  bei  ihm  übrig  gewesen  wäre  und  er  antwortete  dem 
Freunde: 

„Sie  legen  zu  viel  Gewicht  auf  Helmholtz.  Im  Jahr  1853  er- 
schienen plötzlich  mehrere  Widerlegungen  der  Goet heischen  Farben- 
lehre, die  man  ja  längst  widerlegt  glaubte  und  ruhig  belächelte. 
Warum  sie  jetzt  kamen,  sagten  sie  nicht.  Damit  man  nicht  nach- 
sähe, wo  die  altera  pars  zu  hören  sei.  Sie  wollten  mich  wider- 
legen, ohne  mich  zu  nennen.  Sie  kamen  nämlich  infolge  meiner 
tParerga»  von  1851  und  infolge  der  dadurch  ihnen  eingejagten 
Angst,  dass  das  gegen  Goethe  begangene  literarische  Verbrechen 
an  den  Tag  kommen  könnte  —  wie  es  soll  und  wird.  Darunter 
war  auch  Helmholtz'  Aufsatz  in  der  Allg.  Monatsschrift,  den  ich 
gelesen  habe,  eine  schlechte  Yertheidigung  einer  schlechten  Sache. 
Dove's  Farbenlehre  gehört  auch  dahin.  Ich  habe  ein  Schriftchen 
von  Helmholtz  aUeber  Wechselwirkung»*,  darin  von  dieser  gar 
nicht  die  Rede  ist  sondern  bekannte  Sächelchen  aus  der  Mechanik 
vorgetragen  werden.  Seinen  Vortrag  über  das  Sehen  kenne  ich 
nicht.  Ans  Ihren  Auszügen  geht  aber  deutlich  hervor,  dass  er 
mich  ausgeschrieben  hat,  und  nennt  mich  nicht.  Bei  Kaut,  wie 
Sie  wissen,  spazirt  durch  die  Sinne  die  Aussenwelt  ganz  fertig  in 
den  Kopf  hinein." 

Seitdem  ist  bekanntlich  durch  den  von  Czermak**  und  andern 
geführten  Nachweis  der  Uebereinstimmung  der  physiologischen 
Theorie  Schopenhauer's  mit  der  Young'schen  und  Ilelmholtz'schen 
Farbentheorie  Schopcnhauer's  Verdienst  zu  hohen  Ehren  gekommen 
und  zugleich  der  von  mir  oben  bei  der  Erzählung  der  Entstehung 
der  Schrift  angedeutete  Grundmangel  derselben,  dass  nämlich,  gleich- 


*  üeber  die  Wechsclwirkiuig  der  Naturkrafte  und  die  darauf  be- 
züglichen neuesten  Ermittelungen  der  Physik  (Königsberg  1854). 
**  Abhandlungen  der  Wiener  Akademie^  Bd,  LXII,  lieft  2. 
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wie  NcwtOD  Diclit  an  das  Auge,  Schopenbaner  nktit  u  ffie  tarn 
gedacht,  deutlicher  ins  Licht  getreten. 

Die  Farbenlehre  gab  im  folgenden  Jahre  eincin  m  FVuAht, 
lebenden  Verehrer  Schopenhaner's,  dem  Geologen  Dr.  Ott«  TUfg,  ] 
dem  CT  ein  Exemplar  der  zweiten  Auflage  zam  Geschenk  p-' 
macht  hatte,  Veranlassong,  seine  Dankbariieit  dorch  em  Soi-- 
schreiben  zn  bezeigen,  in  dem  er  die  schwache  oder  doch  dnUe 
Seite  derselben ,  n&mlich  das  Schema  des  Anscinandertrelcns  ds 
„qualitativen  Thätigkcit"  der  Netzhaut  in  ZahloDbrOcheo,  eiDB 
kritischen  Beleuchtung  nntcrwarf.  Nach  Schopenhooer  lg!  jede 
Farbe  die  „qualitative  U&lfte"  der  ToUeu  Thätigkeit  der  Betiii, 
zn  der  sie  dorch  eine  andere  Farbe,  ihr  Complemcnt,  ergtut 
wird.  Diese  Thäligkeit  bezeichnet  er  n&her  als  PolariUI,  St 
von  ansscn  erregt  werde  wie  die  schlnmmcmdc  Elcklricitit  (Im- 
nting  von  -{-  J."  nnd  —  E)  durch  Reihung.  Die  Polarität  der  Kfr 
tina  habe  „indessen  das  Unterscheidende,  dass  bei  ihr  in  der  Ztit, 
also  successiv  sei,  was  bei  den  andern  polarischen  Erscbeinnogn 
im  Raum,  also  simultan".  Femer  habe  sie  „das  Dcsouderc,  das 
der  lud ilTcrenzi) unkt,  wiewol  innerhalb  gewisser  Grenzen,  Tcrrück- 
bar"  sei.  Im  weitem  gibt  er  über  diesen  Indiffcrenzpunkt  keine 
AafklUriing,  und  Di'.  Volger  machte  ihn  darauf  anfuierksam,  das 
derselbe,  als  der  Nullpunkt,  in  seinem  Schema  überhaupt  fthlt, 
sowie  dass  die  „Ilcrslcllnng  des  Weiss  aus  Farben"  (Farbenlehre, 
g.  10),  welche  ihm  GocIUo  so  sehr  verdacht  habe,  nicht  J« 
richtige  Ausdruck  des  von  ihm  entdeckten  chromatischen  Gesetz» 
sein  könne;  dass  vielmehr  seiner  eigenen  Xachwcisnng  gcmiss  du 
Weiss,  welches  nicht  mit  der  Klarheit  verwechselt  werden  dflrie, 
ah  neutrale  Farbe  den  Nullpunkt  zwischen  GrQn  nnd  Roth  eis- 
nehmen  müsse  i  während  das  Schwarz  (der  negative  Grenzponkt  hn 
Scbopcnlmucr)  nnd  das  Klare  (an  der  Stelle  des  Weiss)  an  die 
beiden  Pole  zu  stehen  kommen  mOssten,  indem  beide  keine  quE- 
tative  Veränderung  des  Lichts  —  der  Thatigkeit  der  Retina  —  aebr 
unterscheiden  lassen,  sondern  nnr  die  3nsserste  quantitative  Dif- 
ferenz derselben  darstellen. 


W^'  „(BrQn  und  Roth'',  fahr  Dr.  Yolger  fort,  „können  nnn  freilich 
anch  nicht  mehr  als  halbe  Qualitäten,  sondern  müssen  als  ganze 
Qualitäten,  als  Einheiten,  nämlich  als  —  1  und  +  1  bezeichnet 
urerdcn,  und  demgemäss  die  anderen  Farben.  Die  Plusreihe  folgt 
mit  wachsenden  Zahlen,  entsprechend  den  Nennern  der  Saitenlängen 
der  höheren  Töne  oder  den  Schwingungszahlen  dieser  Töne  selbst 
•  •  •  Aber  wie  die  Empfänglichkeit  unseres  Ohrs  eine  begrenzte  ist 
und  in  den  a  Überhöhen »  Tönen  eine  Unendlichkeit  von  verschie- 
denen Tönen  fOr  uns  ununterscheidbar  bleibt,  so,  und  noch  enger 
liegrenzt,  erstreckt  sich  auch  die  Farbenreihe  nicht  weit,  und  wir 
sind  nicht  im  Stande,  was  Aber  Gelb  hinausgeht,  noch  von  der 
farbenlosen  Klarheit  zu  unterscheiden.  Hieher  gehört  also  das 
Zeichen  4-  ^^  (Plus- Unendlich).  Ganz  entsprechend  auf  der 
Hinnsseitc,  der  Ruheseite.  Unterhalb  des  Violett  hört  wieder  unser 
ünterschddungsvermögen  für  Qualitäten  auf  —  es  wirkt  nur  noch 
die  Quantität,  hier  negativ,  also  als  Finstemiss,  als  Schwarz,  dem 
somit  das  Zeichen  —  oo  (Minus -Unendlich)  gebührt. 

„Daher  ist  auch  Ihre  Aufstellung  (S.  24  der  2.  Aufl.)  der  in- 
tensiven Theilung  der  Thätigkeit  der  Retina  zu  verändern: 
Licht  Halbschatten  Finstemiss 

Klarheit  (statt  Weiss)         Grau  Schwarz. 

Bei  eignem  Versuche  werden  Sie  sich  überzeugen,  dass  Weiss  und 
Schwarz  nie  das  Grau  des  Halbschattens,  sondern  vielmehr  das, 
Yom  Grau  im  gewöhnlichen  Leben  zwar  nicht  genügend  geschie- 
dene, aber  wesentlich  verschiedene  Greis  geben. 

„Warum  unterscheidet  die  Stickerin  sehr  sorgfältig  klare  Glas- 
perlen von  weissen?  weshalb  ist  reines -Glas  als  derbes  Stück  klar, 
als  Pulver  aber  schneeweiss,  wenn  Weiss  das  ganze  Licht  wäre?  Das 
Weiss  entsteht  nur  da,  wo  (wie  durch  die  («Brechung»  in  den 
Glassplitterchen  oder  in  den  Nüdelchen  des  Schnee^s)  das  Licht 
qualitativ  getheilt*   und  der  qualitative  Gegensatz   durch   das 


*  Diese  Worte  hat  Schopenhauer,  wol  zum  Beweise,  dass  Yolger 
mit  seiner  ganzen  Kritik  im  Newtonismus  versire^  dick  unterstrichen; 


Sichdarchkrcnzcn  der  Forben  oder  dts  Sichdecken  der  UKga 
Bilder  ncntralisirt  wird.  Die  Klarhrit  ab«r  ist  da,  m  te 
Licht  flberlianpt  qualitativ  gar  Dicht  Terftndert  ist.  Je  aaA  ier 
Quantität  kommt  es  liier  als  lichtere  oder  minder  lichte  KtaiWt, 
als  Halbschatten  oder  (negativ)  ala  Finstemiss  nun  YondieiB. 

„Die  Sonne  ist  nicht  weiss  sondern  klar.  IKe  Quntittt  du 
lichtes  blendet  hier  nnser  Ange;  Weiss  als  solches  ist  nicht  bin- 
dend :  das  intensivste  weisse  Papier  rannag  das  Aage  mbig  n- 
inblicken.  Aber,  wie  jede  Farbe,  bann  anch  das  Weiss  durch  dii 
geringere  oder  grSssere  KlarheH  (Belenchtung)  schattiger  (Godki 
axupov  ist  anch  im  Weiss!)*  oder  leachtender  aaftreten.  Vtia 
gehört  also  mit  in  die  Reihe  der  Farben,  aber  fralicfa  obae  «bm 
Gegensatz  zn  haben,  als  Neotralitit. 

„Eine  schöne  Analogie  bieten  m  den  Farben  die  EijiiiB- 
gestalten  dar,  deren  Analogie  mit  den  Tönen  andererseits  rinesi 
evidente  ist.  Es  handelt  sich  bei  diesen  Gestalten  stets  nm  ik 
Xeiguiig  der  FlacliGii  zu  einer  Axc,  welche  sehr  verschieden  seia 
kann,  wie  die  Farben.     Die  Gleichheit  von  sinus  and  cosimis  der 


n  war  aber  nur  an  die  Stelle  des  „Licbta"  die  Tbatigkeit  der  Ke- 
tina  zu  Bctzen,  um  giinz  im  Kreise  der  physiologischen  Theorie  la 
bleiben. 

*  Auch  iliene  Worte  hat  Sehopenliauer,  offenbar  enm  Zeichen  wi- 
lies  kategorischen  ^Yil1e^spru<.'hB,  dick  angestrichen.  A1>er  Dr.  Yolg«r 
lienierkt<!  in  seiucn)  Briefe  über  den  Streitpunkt  zwischen  Uueihe  unJ 
Schopeiibauer,  wie  mir  scheint,  sehr  richtig,  dass  beide  reclif  gehült 
und  geirrt  hitlen,  nur  nach  verschiedenen  Seiten  hin.  „Goethe  fühlte, 
iliisa  aus  Qualitäten  keine  Quantität  cntntthen  könne.  Für  qusntitiliv 
aber  hielt  er  das  Weis«;  den  Gcfrenuitz  zum  Schwarz.  Sie,  veri'lirlef 
Herr,  zeigten,  dass  das  Weiss  aus  der  Vereinigung  je  zweier  rom- 
plcnieutärer  d.  h.  cnlgegcngesclzler  Farben  entstehe.  Damit  var 
Goethe  ftnsserlich  widerlegt  —  aber  recht  hnttn  er  doch,  deshalb  vff- 
lieii  er  Ilint-n  nie.  Ad  rem  hatten  Sie  ihn  ))etebrt,  al>cr  ad  /Kmintm 
keineswegH.  Ks  war  Tiir  (ioethe  ottenbar  weniger  darum  zu  Ibuo. 
das  Weiss  aus  den  Farben  nicht  darstellen  zu  küuuen,  als  darnm,iM- 
zulialten,  dass  die  Aufhebung  qualitativer  tiegensätze  keiue  Qaas- 
tität  erzengen  könne," 
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ung  (also  Neignng  gegen  die  Uaaptaxe  gleich  45  °)  entspricht 
Ncatralitätspnnktc,  wo  Haaptaxe  und  Horizontaldimension 
idcr  gleich  sind,  also  1:1  =  0  (isometrischer  Oktaler), 
lie  Hauptaxe  länger,  so  sind  die  Flächen  steiler:  aufstrebende 
alten,  positive  Farben,  hohe  Töne.  Ist  die  Uauptaxe  kürzer, 
ind  die  Flächen  gedrückter:  stampfe  Gestalten,  negative  Far- 
niedere  Töne.  Za  jeder  Gmndgestalt  stellt  sich  gleichsam 
Tonleiter  dar  durch  Gestalten,  deren  Hauptaxe  (bei  Gleich- 
)en  der  Horizontaldimension)  sich  zur  Hauptaxe  der  Grond- 
ilt  verhält  wie  die  Schwingungszahlen  der  Töne  zu  der  des 
idtones.  Höhere  und  tiefere  Oktaven  =  aufstrebenderen  und 
pferen  Gestalten.  Aber  für  unsere  Wahrnehmung  ist  die 
e  jcderseits  mit  wenigen  Oktaven  zu  Ende.  Bald  werden  die 
alten  so  steil,  dass  wir  die  Flächen  für  vertikal  halten,  von 
Flächen  wahrer  vertikaler  Prismen  oder  Säulen  nicht  mehr 
interscheiden  vermögen:  unendlich  «spitze»  (richtiger  unend- 
aufstrebende)  Gestalten  =  4-0^-  Andererseits  werden  die 
alten  bald  so  stumpf,  dass  wir  die  Flächen  für  wagerecht 
m  und  von  wirklichen  wagerechten  Flächen  nicht  zu  unter- 
iden  vermögen:  unendlich -stumpfe  Gestalten  =  —  00.  Be- 
itlich  sind  +  00  und  —  00  die  in  der  Krystallographie  für 
men  und  Basen  wirklich  eingeführten  Zeichen.  Wir  haben  so- 
folgende  Analogien: 

1  :  1 

—  00  0  -|"  *^ 

Basis  Grundgestalt  Prisma 

Uebertiefe  Töne        Grundton         Ueberhohe  Töne 

Finstemiss  Weiss  Klarheit. 

, Möchten  Sie,  hochverehrter  Herr,  in  obiger  Darlegung  der 
?bnisse  meines  Nachdenkens  nur  einen  Beweis  des  Ernstes 
in,  mit  welchem  ich  Ihren  tiefen  Gedanken  zu  folgen  strebe, 
n  hohen  Werth  die  Wissenschaft  hoffentlich  noch,  bevor  Sie 
dem  Kreise  der  sichtbaren  Welt  scheiden,  anzuerkennen  be- 
en  wird.     Vielleicht   erlauben   Sie  mir   ein   ander  Mal  noch 


weitere  Anmerkungen;  fflr  hente  nnr  die  TodcheniBg,  d»  ick 
mich  Ton  Neaem  Qbenengt  habe,  dus  das  Wesentliche  Iba 
Anscliannng  unnmstdssUcb  ist,  and  mit  der  Wahrheit  geht  et  lit 
mit  Demanten :  man  Icann  die  Fassong  noch  so  oft  TeAndeni,  ia 
Solitair  bleibt  immer  derselbe." 

Diese  schurfsinnigc  Kritik  des  Naturforschers*,  deren  Ken 
Schopenhauer  nicht  gelten  lassen  wollte,  indem  er  den  „NvUpmtl* 
auf  das  Thermometer  verwies,  gibt  ein  schSnes  nnd  lehireicbti 
Beispiel,  wie  mau  Schopenhaaer's  Genie  und  reelles  Verdienst  hoc!)> 
halten  kann,  ohne  sich  den  oft  schreienden  £inseiUgkeiten  des- 
selben gefangen  zn  geben  oder  (mit  den  „Philosophleprofessortn") 
den  Solitair,  weil  er  kein  Gerstenkorn  ist,  wie  der  Halm  in  ie 
Fabel  zn  verachten  und  zn  Tcrscharren.  Ja,  der  von  den  Salu^ 
Philosophen  missbranchtc  und  deshalb  in  der  Philosophie  an  alla 


*  Dr.  Volger  war  so  freundlich,  mir  einige  ErlSoterongen  za  sdntm 
ItricFi)  ZQ  gehen ;  da  jedoch  das  Thema  aa  diesem  Ort«  nicht  enchifft 
werden  kann,  so  niuss  ich  ihm  überlassen,  darauf  zurückzukommen 
unil  tlicilo  nur  daraus  mit,  daas  die  Neutral isirung  der  Farbeapaire  im 
Weiss  von  der  Farbcntvirkung,  nicht  von  der  Lichtvirknng  sa  T(^ 
stehen  ist,  in  welcher  letztern  sich  diesclt>en  nicbt  safhet>eD,  sonJeni 
vereinigen,  sowie  daas  Dr.  Volger  hervorhebt,  wie  die  von  Scbopon- 
liauer  aufgestellte  ZahlenscaU  „weder  dem  Polarität agcgentatze  Bfcb- 
nuii(;  trafre,  noch  mit  der  von  Schoiienhaner  selbst  so  kräftig  belonlm 
Tbntfinchr',  dasa  das  Grün  aus  der  Vereinigung  des  Gelb  nnd  Btaa.  dtf 
Urange  aus  der  Vereinigung  des  Gelb  und  Koth  und  das  Violelt  tat 
der  Vereinigung  dce  ßotli  und  Blau  hervorgeht,  vereinbar  sei**:  fia 
Widcrsprueh,  wcklien  Schopenhauer  [Farlienlchre ,  S.  79)  durch  ei» 
Ki'chcticxempel  zo  braeitigen  versucht  habe,  das  er  wol  selbst,  falls  n 
ihm  bei  einem  Newtonianer  begegnet  wäre,  als  ein  Taachenapielerttäti:- 
chen  bezeichnet  hätte,  da  es  sich  uioht  darum  handele,  ewei  Brüche 
auf  gcmeiusamen  Kenner  zu  bringen,  alao  nicht  um  die  Uuslicbkcit 
aus  X  V)  |-  y  %  <ios  Krgebniss  von  (.c  +  y]  '/,  herzuatellcn,  aoiiileni 
dikrum,  dass  die  Theilzahl  für  Grün  sich  einfach  aus  der  Vereinifnmg 
der  Thcilzahlcn  des  Ulau  und  des  Gelb  ergebe,  da  dasjenige  eiDfaehe 
prismatische  Blau,  welches  mit  ebensolchem  Gelb  zusammenwirke,  du 
prismatiachc  Grün  zum  Vorschein  bringe,  wie  Schopenhauer  seilst  da^ 
eellie  i,S.  58  der  Farbeulelirc)  darzuatclleu  lehre. 


iV'^'^'=.  ■--'*''' 
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Credit  gebrachte  Begriff  der  Polarität  mahnt  an  das  bereits 
vor  16  Jahren  von  mir  angedeutete  Grnndgebrechen  der  Philoso- 
phie Schopenhaner^s:  nicht  allein  seinem  Farbenschema  nämlich, 
sondern  auch  seinem  System,  der  „Welt  als  Wille  und  Vorstellung" 
fehlt  der  Neutral-  oder  Indifferenzpunkt,  die  Mitte! 

Was  er  mit  Goethe  als  unumstössliche  Wahrheit  erkannt  und 
den  Physikern  gegenüber  festgehalten  hatte,  dass  die  Farbe  eine 
„Vermählung  des  Lichts  mit  der  Finstemiss"  sei,  das  nämliche 
Verhältniss  war  ihm,  da  er  zu  speculiren  anfing,  als  das  Grund- 
problem der  Philosophie,  in  der  Vereinigung  des  Idealen  und 
Realen  (im  Ich)  vor  Augen  gestanden.  Mit  der  Forderung  der 
„völligen  Immanenz,  der  gänzlichen  Abwesenheit  alles  Mythischen, 
aller  Hypostasen  und  aller  historischen  Auffassung  der  Welt"  hatte 
er  im  schroffsten  Gegensatze  zu  Schelling  und  Hegel  damit  bc- , 
gönnen,  als  „Lavoisier  der  Philosophie"  das  Ich  in  Willen  und 
Erkenntniss  zu  zerlegen.  Diese  Zerlegung,  und  nächst  ihr  die 
strenge  Sonderung  des  anschauenden  und  denkenden  Erkenncns, 
nannte  er  den  „Wendepunkt"  seiner  Philosophie  im  Gegensatze 
tUT  Philosophie  seines  Zeitalters.  Er  lehrte  uns  in  den  verschie- 
denen Gestalten  auf  beiden  Hemisphären  seiner  Welt  ein  Iden- 
tisches erkennen,  indem  er  einerseits  in  der  Welt  der  Vorstellung 
das  gleiche  Wesen  der  Causalität  als  Ursache,  Eeiz  und  Motiv 
Bachwies,  und  andererseits  in  der  Welt  des  Willens  die  Identität 
des  in  allen  Wirkungen  als  unbekannte  Grösse  zurückgebliebenen 
X  mit  unserm  eigenen  Willen.  Er  entdeckte  auch  im  Willen  den 
realen  oder  positiven  und  in  der  Vorstellung  den  formalen  oder 
negativen  Pol  des  Ich —  aber  der  nexus  dieser  beiden,  je  nur  in 
sich  fibereinstimmenden  Factoren  ist  dabei  unerklärt  geblieben :  zwei 
ioio  genere  verschiedene  Principien  stehen  sich,  wennschon  miteinan- 
der in  einen  räthselhaften  physischen  Knoten  verflochten,  dualistisch 
gegenüber.  Das  begeisterte  Lob,  welches  ihm  von  Quandt  gab :  dass 
er,  grösser  als  Vasco  de  Gama,  den  Weg  vom  Realen  zum  Idealen 
entdeckt  habe,  werden  wir  demnach  nicht  unterschreiben  können. 

Die  Polarität  charakterisirt  er  als  eine  in  zwei  sich  bedingende, 

Gwinner,  Schop«nhaaer^f  Leben.  37 
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sich  suchende,  zur  Wiedervereinigimg  strebende  imd  in  dieser  Ter- 
schwindende,  in  spccie  entgegengesetzte,  m  genere  identische  Hüf- 
ten zerfallende  Thätigkeit.  Ffir  ihre  sfimmtlichen  Erschdmmgei 
liege  deshalb  ein  passender  Aasdmck  in  Platon^s  Worten:  'Em^ 
CUV  r^  9UO1;  hCipL  ix^ritr^^  ?co^ouv  ocaotov  to  ^|UC\>  id  auroü,  £*>- 
infii.*  Diese  tiefsinnige  Allegorie  seines  „göttlichen''  Lehren  bitte 
ihn  weiter  fahren  nnd  für  sein  ganzes  System  von  entscheideudea 
Einflnsse  werden  können.  Denn  gleichwie  die  platonische  Andro- 
gync,  oder  der  himmlische  Eros,  jene  beiden  Menschenhälfieo 
oder  Halbmenschcn  erst  znm  ganzen  Menschen,  oder  nach  Faul» 
^Vort  „zum  vollkommenen  Manne,  zum  vollen  Wüchse  der  Ffille 
Christi''  vollendet,  so  darf  man  t&berall  nicht  bei  jener  Dualität 
der  Kräfte,  geschweige  denn  bei  einer  derselben  stehen  bleiben 
oder  auch  nur  von  einer  als  solcher  den  Ansgang  nehmen;  son- 
dem  man  mnss  auf  ihren  gemeinsamen  Gmnd,  ihre  gemeinsame 
Wurzel  eingehen,  welche  freilich  nicht  die  naturphilosophische  ,.JD' 
iliffcrcnz"  sein  kann,  die  den  Gegensatz  per  geficraiioncm  aojni- 
cocam  erzeugt  und  ebenso  unbegreiflich  wieder  verschlingt. 

Hier  ist  selbstverständlich  nicht  der  Ort  dazn;  es  sei  nur,  bei 
Oclcgcnlieit  der  Farbenlehre,  die  Bemerkung  gestattet,  dass  Schopen- 
hauer bei  einem  von  ihm  verachteten  Philosophen  hätte  lernen 
können,  dass  man  die  Attraction  und  Repulsion  der  Pole  nicht 
versteht,  wenn  man  die  Action  des  sie  scheidenden  wie  vereinenden 
Princips  nicht  versteht,  oder  wenn  man,  wie  dies  Goethe  und  nach 
ihm  die  Naturphilosophen  versucht,  eine  Theorie  des  Lichts  nnd 
der  Finsterniss  ohne  Theorie  des  Feuers  zu  Stande  bringen  will** 
Und  von  dem  noch  mehr  verachteten  Hegel:  dass  man  ein  Ding 
weder  in  seinem  Anfange,  wo  es  noch  nicht  ist,  noch  an  seinem 
Ende,  wo  es  nicht  mehr  ist,  sondern  nur  in  seiner  Mitte  richtig 
zu  erfassen  vermag. 


*  Sympos,  C.  15  (191^):  „Als  nun  ihre  naturliche  Gestalt  in  zvei 
Hälften  gctheilt  war,  sehnte  sich  jede  nach  ihrer  Hälfte  und  so  kamen 


sie  zusammen." 


**  Baader,  Werke,  IX,  317. 
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1854—1860. 


Nach  Schelling's  Heimgang  im  August  1854  war  Schopen- 
hauer als  der  letzte  der  grossen  deutschen  Philosophen  übrigge- 
blieben,  und  es  ist  erfreulich  zu  sehen,  wie  er  seinen  so  schatf 
getadelten  Vorgänger,  von  dem  er  noch  in  dessen  letztem  Stadium 
gesagt,  er  sei  mit  einer  Süffisance  in  Berlin  aufgetreten,  als  ob  er 
den  persönlichen  Gott  in  der  Tasche  mitgebracht  habe  *,  nun  doch 
g^en  seinen  Schüler  in  Schutz  nahm.  Am  11.  September  schreibt 
er  an  Frauenstädt  über  dessen  Aufsatz  „Zur  Erinnerung  an  Schel- 
ling":  „Was  Sie  darin  sagen,  ist  Alles  wahr,  aber  Sie  sind  doch 
nicht  gerecht  gegen  ihn,  sofern  Sie  das  Gute  verschweigen,  was 
ihm  doch  nachzurühmen  ist.  Trotz  allen  seinen  Possen  und  den 
grösseren  seiner  Anhänger,  hat  er  doch  die  Auffassung  der  Natur 
überhaupt  wesentlich  verbessert  und  gefördert,  wie  ich  denn  auch 
manches  an  ihm  gelobt  habe.'' 

Waren  doch  beide,  nach  dem  Stein  der  Weisen  suchend^  zum 


*  Man  lese  die  am  15.  November  1841  zu  Berlin  gehaltene,  von 
Schopenhauer  als  „Thronrede"  persiflirte  Antrittsvorlesung,  in  der  man 
sogar  einem  speculativen  „Nationalliberalismus"  begegnet;  denn  Herr 
von  Schelling  verkündigt' mit  einer  des  Herrn  von  Treitschke. würdigen 
Sicherheit:  „in  Berlin  müssen  sich  jedenfalls  die  Geschicke  deut- 
scher Philosophie  entscheiden". 

37* 
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Thcil  auf  die  nämlichen  Qaellen  gestossen.  Der  „Ziuimmedbag 
der  Xaiur  mit  der  Geisterwelt"  hatte  beide  ihr  Leben  laig  b^ 
schäftigt  und  als  glfiabige  UngUabige  hatten  sie  sich  bis  zilcüt 
gegen  die  in  ihren  alten  Tagen  Oberhand  nehmende  mediaiiiscke 
Anffassnng  der  Natnr  gewehrt.  Schopenhaner*s  schöne  Abhanl- 
Inng  „lieber  das  Geistersehen  nnd  was  damit  znsammeiiUiigt'' 
zeigt,  wie  weit  er  in  der  tiefem  Wflrdigong  der  magischen  nnd 
dntatischen  Erscheinungen  mit  Schclling  und  dessen  Schule  zo- 
sammenging.  Er  war  weit  entfernt,  einem  Kicscr,  Eemer,  Enne 
moser,  Passavant  in  alle  Irrgäoge  der  Phantasie  zn  folgen,  ja  Aber 
die  Seherin  von  Prcvorst  sagte  er:  es  gebe  Probleme,  deren  alldnige 
Lösung  die  sei,  dass  sie  erlogen  seien.  Nichtsdestoweniger  nain 
er  keinen  Anstand  zu  behaupten,  dass,  wer  heutzutage  die  That- 
Sachen  dos  animalischen  Magnetismus  nnd  seines  HoUsehens  be- 
zweifle nicht  ungläubig,  sondern  unwissend  zu  nennen  sei,  und  dass 
der  thicrischc  Magnetismus,  wenn  er  auch  einstweilen  mehr  Räthsel 
aufgebe -als  löse,  vom  philosophischen  Standpunkte  aus  die  inhalt- 
scliwerste  aller  jemals  gemachten  Entdeckungen  bilde;  dcnu  er  5ei 
wirklich  die  praktische  Metaphysik,  wie  schon  Baco  von  Vcrulam 
die  Magie  dctiniro,  gewissermasscn  eine  Experimentalmetaphysik. 
Daneben  wusstc  er  von  einem  „räthselhaften,  in  nnscnn  Innern 
verborgenen,  durch  die  räumlichen  und  zeitlichen  Verhältnisse  nicht 
beschränkten  und  insofern  allwissenden,  dagegen  aber  gar  nicbt 
ins  gewöhnliche  Bcwusstsein  fallenden,  sondern  für  uns  verschleier- 
ten Erkenntnissvermögcn  zu  reden,  welches  im  magnetischen  Bell- 
sehen seinen  Schleier  abwerfe.* 

Als  daher  im  Winter  1854  der  berühmte  Magnetiseur  Rcgai- 
::oni  in  Frankfurt  seine  Vorstellungen  gab,  gehörte  Schopenhauer 
zu  seinen  aufmerksamsten  Beobachtern  und  nahm  bald  mit  einer 
gewissen  Leidenschaft  Partei  für  denselben,  obwol  die  Experimente 
dieses  Italicners  zum  Theil  bedenklicher  Natur  waren  und  dadarcli 


*  Parerga,  I,  297.    Das  Urbild  des  „Unbcwusaten**,  in  welchem  es 
freilich  zum  Zerrbilde  geworden! 
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die  Sache  verdächtig  machten.  Ein  bekannter  Physiolog  und 
Vivisector  unternahm  es,  Regazzoni  ,,als  Charlatan  zu  entlarven", 
indem  er  einer  Magnetisirten  einen  lebendigen  Frosch  in  den 
Nacken  setzte  und  dieselbe  dadurch  sofort  erweckte.  Ueber  die 
Tauglichkeit  und  Beweiskraft  dieses  Experiments  entstand  zwischen 
dem  Magnetiscur  und  dessen  Anhängern  auf  der  einen  und  einer 
Anzahl  frankfurter  Aerzte  auf  der  andern  Seite  ein  öffentlicher 
Streit,  an  welchem  Schopenhauer  so  lebhaften  Antheil  nahm,  dass 
es  ihn  grosse  Ueberwindung  kostete,  nicht  mit  seiner  Ansicht  in 
die  Oeffentlichkeit  zu  treten.  Desto  rücksichtsloser  Hess  er  seinem 
Aerger  gegen  die  „Medikaster"  in  Gesprächen  und  Briefen  den 
Lauf.* 

Im  December  desselben  Jahres  sandte  ihm  Bichard  Wagner 
„aus  Verehrung  und  Dankbarkeit"  seinen  damals  blos  für  Freunde 
gedruckten  Zukunftstext  „Der  Ring  der  Nibelungen",  worüber  er 
jedoch,  gleichwie  über  Wagner's  Musik,  den  Kopf  schüttelte,  so  er- 
freulich ihm  auch  die  Anhängerschaft  eines  so  hervorragenden 
Sachverständigen  in  Bezug  auf  seine  Metaphysik  der  Musik  sein 
musste.  (Vgl.  S.  533.)  — 

Der  damalige  erfolgreiche  populäre  Debüt  der  Herren  „vom 
Tiegel  und  der  Retorte"  erregte  seinen  besondern  Unwillen,  sodass 
er  z.  B.  am  15.  Juli  1855  an  Frauenstädt  schreiben  konnte:  „In 
meinem  Letzten  schrieb  ich,  dass  ich  erwartete,  der  Dr.  Büchner 
würde  für  sein  a Kraft  und  Stoff»  suspendirt  werden.  Mit  hoher 
Befriedigung  ersehe  aus  der  gestrigen  Postzeitung  dass  dies  schon 
eingeleitet  ist.  Ihm  geschieht  recht:  denn  das  Zeug  ist  nicht  bloss 
höchst  unmoralisch,  sondern  auch  falsch,  absurd  und  dumm:  und 
die  Wurzel  ist  die  Unwissenheit,  das  Kind  der  Faulheit,  des 
Cigarrenrauchens  und  Folitisirens.  So  ein  Mensch  hat  Nichts  ge- 
lernt als  sein  Bischen  Klystierspritzologie;  keine  Philosophie,  keine 


*  Namentlich  in  einem  Briefe  an  Frauenstädt  vom  30.  November 
1854,  wo  es  zum  Schlüsse  heisst :  „Mich  freut,  dass  ich  dem  Rcgazzoni 
mein  Zeugniss  in  sein  Album  geschrieben  habe,  klar  und  französisch/^ 
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Unmanit&tssiadien  getrieben:  and  damit  wagt  er  sich  dnmiiidrest 
und  vermessen  an  die  Natur  der  Dinge  und  der  Welt  Ebenso 
Moleschott.  Geschieht  ihnen  Becht:  erieiden  die  Strafe  flir  ihre 
Ignoranz." 

Dagegen  las  er  am  dieselbe  Zeit  „nut  grosser  Freodc  lud 
wahrer  Erbauung*'  den  damals  erschienenen  ersten  Theil  voa 
Graal's  „Bibliotheca  Tamulica",  welcher  drei  tamulische  Schriften 
zur  Erläuternng  des  Vedanta-Systems  oder  der  rechtgläabigen  Philo- 
sophie der  Hindus  cuthält,  darinnen  Schopenhauer  seine  Lehre  „wie 
im  Spiegel"  erblickte.  — 

Da  er  nun  das  abyssinische  Sprichwort:  „Wenn  der  M  ersl 
in  Kahira  ist,  wird  es  keiner  Dcmbca  mehr  gelingen,  ihn  zu  fesseln'', 
auf  seinen  Ruhm  anwenden  konnte,  so  nahm  er  im  Frflhjabr  1855 
das  Anerbieten  des  in  Frankfurt  lebenden  französischen  Malers 
Julius  LuHtcSi'hrdz,  sein  Brustbild  zu  malen,  bereitwillig  an:  deim 
er  gebe  damit  der  Welt  den  Rahmen  zu  dem  Bilde,  dass  er  ibr 
gemalt  habe.  Als  sein  Tischuachbar  hatte  Lunteschütz  vielfach 
Gelegenheit,  ihn  in  der  Unterhaltung  zu  beobachten  und  kannte 
daher  seine  Physiognomie  genau.  Lunteschatz^  Atelier  befand 
sich  damals  Schopenhauer  s  Wohnung  gegenüber  im  Deutsch-IIerreii- 
hause  am  linken  Mainufer,  wo  „der  Frankfurter"  (Verfasser 
der  „Thcologia  deutsch")  als  Priester  und  Costos  gelebt:  — 
„Parterrestube,  dicke  alte  Grundmauern,  wohl  noch  vom  alten  Ge- 
bäude, dieselben,  an  denen  Er  sass"  (Brief  an  Fräuenstädt  vom 
2D.  Juni  1855).  Trotz  der  vielen  langen  Sitzungen  aber,  über 
die  sich  Schopenhauer  sehr  beklagte,  fiel  das  Portrat  schliesslich 
nicht  befriedigend  aus.  Bald  nach  Vollendung  desselben  und  später, 
nach  Schopenhauer's  Tode,  machte  Lunteschütz  mit  Hülfe  der  vor- 
züglichen, im  70.  Lebensjahre  Schopenhauer's  anfgenommencn 
Scliäfer'schen  Photographie,  nach  welcher  auch  der  dieser  Bio- 
graphie beigegebeue  Stich  gefertigt  ist,  weitere  Versuche,  dem 
Original  näher  zu  kommen,  was  ihm  in  der  That  so  weit  geglückt 
ist,  dass  das  zuletzt  vollendete,  dermalen  noch  in  des  Künstlen: 
Besitz  befindliche  Brustbild  Schopenhauer's  Kopf  sehr  lebenswahr 
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wiedergibt.  Jenen  „langsamen  Bildungsprocess  des  bleibenden  Ge- 
sichtsausdrucks  durch  anzähligc  vorübergehende  charakteristische 
Anspannungen  der  Züge",  der  nach  Schopenhauer  („Parerga",  I, 
673)  der  Grund  ist,  „warum  die  geistreichen  Gesichter  es  erst  all- 
mälich  werden  und  sogar  erst  im  Alter  ihren  hohen  Ausdruck  er- 
langen", muss  der  echte  Porträtmaler  in  seinem  Geiste  cursorisch 
wiederholen:  daher  die  grosse  Schwierigkeit  der  Aufgabe. 

Die  nach  jenem  ersten  Oelbilde  im  darauf  folgenden  Jahre  bei 
Sachse  in  Berlin  gefertigte  Lithographie  begrüsste  Schopenhauer 
mit  gemischten  Empfindungen.  Denn  obwol  er  mit  der  Ausführung 
zufrieden  war,  ärgerte  es  ihn,  dass  sein  Name  fehlerhaft  mit  dop- 
peltem p  darunter  stand  und  sein  schöner  Vorname  mit  einem  A. 
abgefunden  war.  Im  October  1853  hatte  ihm  Frauenstädt  ge- 
schrieben, dass  den  Wünschen  Derer,  die  ihn  zu  sehen  brennten, 
ein  Bild  von  ihm  in  der  „Illustrirten  Zeitung"  entgegenkommen 
würde,  auch  möge  er  einer  neuen  Auflage  seines  Hauptwerks  sein 
Porträt  beigeben.  Hierauf  antwortete  Schopenhauer:  „Dass  Sie, 
mein  theurer  Apostel,  nur  ja  sich  nicht  einfallen  lassen,  mir  eine 
Illustration  in  der  Illustrirten  Zeitung  zu  veranstalten!  Di  me- 
liora!  Ich  will  nicht  mit  meiner  Person  dem  müssigen  Lesepöbel 
zur  Kurzweil  dienen.  Auch  ein  Porträt  vor  Werken  geziemt  sich 
erst  nach  dem  Tode  des  Verfassers.  Ich  weiss  von  keinem  grossen 
Schriftsteller,  dass  er  es  bei  Lebzeiten  gethan.  *  Weshalb  schon 
das  alte  Epigramm: 

Sorgt  ja,  dass  doch  von  euem  Zügen 
Ein  treues  Bild  der  Nachwelt  übrig  ist: 
Da  sieht  sie  euch,  Autoren,  mit  Vergnügen, 
Wenn  sie  euch  lange  nicht  mehr  liest." 

In  demselben  Jahre  war  ihm  ein  neuer  „aktiver  Apostel"  in 
der  Person  des  Lehrers  Dr.  TJavid  Asher  in  Leipzig  zugewachsen. 


*  Desto  besser  gefallen  sich  darin  die  kleinen;  weshalb  sich 
neuestens  eine  Revue  geradezu  die  Aufgabe  gestellt  hat,  die  Porträts 
ihrer  Mitarbeiter  zu  liefern.  Es  fehlen  nur  noch  diejenigen  der  — 
Abonnenten, 
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dessen  „Offenes  Sendschreiben"  an  ihn  (Leipzig  1865)  die  Ter- 
anlassang  eines  bis  zn  Schopenhaner^s  Tode  fortgesetzten  Brief- 
wechsels ward.  Ashcr  blieb  nicht  nur  fOr  die  Verbreitnng  mer 
Philosophie  thätig^  sondern,  am  Stapelplatz  der  Uteratzr  ii 
Dentschhind  wohnend  und  von  grosser  Belesenheit,  hatte  er  ikm 
anch  jederzeit  Ncncs  und  Interessantes  mltzatheilen.  Ihm  nr 
dankte  Schopenhauer  die  Bekanntschaft  mit  seinem  ftltesten  Yw- 
ganger  in  der  Lehre  vom  Willen,  dem  auf  die  AnsbUdang  der 
Kabbala  von  grossem  Einfloss  gewordenen  arabisch-jQdischen  Piiikh 
sophen  Saloman  Ihn  Gebirol  (Avicebron  oder  Avencebrol  bei  dei 
Scholastikern),  dessen  Föns  vilat  1857  von  S.  Mnnk  in  Piris 
herausgegeben  wurde.  Wäre  Schopenhauer  dieser  Spur  frflher  ge 
folgt,  so  hätte  er  seine  Vornrtheile  gegen  die  al^Qdische  Fkilo- 
sophie  und  Theologie  vielleicht  corrigirt.  Dazu  war  es  in  sdoea 
60.  Jahre  zu  spät.  „Allordiugs^S  schreibt  er  im  October  1857 
an  Dr.  ^Vshcr,  „kann  Gebirol  als  mein  Vorgänger  angesehen  werdcDf 
da  er  lehrt,  dass  der  Wille  Alles  in  Allem  ist,  thut  und  macht; 
damit  ist  aber  auch  seine  ganze  Weisheit  zu  Ende:  denn  er  kbrt 
es  nur  so  in  abstracto  und  wiederholt  es  tausendmal.  Za  mir 
verhält  er  sieh  wie  ein  Nachts  unter  dickem  Nebel  leuchtender 
(rlühwurm  zur  Sonne.  Nichtsdestoweniger  hat  er  doch  die  richtige 
Kinsiclit  gefasst,  sugar  auch  das  Dasein  der  objectiveu  Welt  bloss 
in  der  Krkeuntiiiss  des  Subjekts,  nur  dass  er  in  der  Dumpfheit 
und  Armuth  bleibt." 

(Jelegentlich  eines  Artikels  von  Dr.  Asher:  „Arthur  Schopen- 
bauer's  Ansicht  über  Musik''  in  Frz.  Brenders  „Anregungen  for 
Kunst,  Leben  und  Wissenschaft"  (Leipzig  1856,  S.  187  fg.)  schreibt 
Schopenhauer  am  12.  November  1856  an  Asher:  „Vor  allen  Dingen 
will  ich  Ihnen  noch  nachträglich  die  Versicherung  geben,  dass,  so 
Viele  auch  schon  über  meine  Philosophie  geschrieben  haben,  noch 
Keiner  das  eigentliche  Grundverdienst  derselben  so  deutlich  nnd 


^  Vgl.  Dr.  David  Asher,  Arthur  Schopenhauer.  Neues  von  ihm  nni 
über  ihn  (Berlin  1871). 
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l)estimmt  hervorgehoben  hat,  wie  Sie  in  Ihrem  Aufsatz  über  meine 
Ifusik,  S.  190  and  191/*  Er  meinte  die  Umkehrung  aller  seit- 
herigen philosophischen  Anschauung,  nach  welcher  der  Intellcct 
für  das  Primäre  war  angesehen  worden.  — 

Unter  den  zahlreichen  Besuchen,  die  er  im  Sommer  1855 
empfing,  ist  der  des  Malers  und  Professors  an  der  Königl.  Kunst- 
akademie zu  Dresden,  Johann  Karl  Bahr  zu  nennen,  welcher  noch 
in  Schopenhaucr's  letztem  Lebensjahre  die  Anfänge  seines  merk- 
würdigen, bis  jetzt  nicht  nach  Verdienst  beachteten  Werkes:  „Der 
dynamische  Kreis"  (Dresden  1861 — 1866)  herausgegeben  und 
später  gleich  seinem  Schwiegersohne  Rudolf  Hantsch  fttr  Goethe's 
Und  Schopenhauer's  Farbenlehre  eintrat  *,  indem  er  zugleich  durch 
seine  Untersuchungen  ttber  den  dynamischen  Wcrth  der  Farben 
die  Richtigkeit  der  von  Schopenhauer  angenommenen  absolut  posi- 
tiven beziehungsweise  negativen  Polarität  der  drei  Grundfarben 
bestätigte.  „Der  hat  mir  sehr  gefallen",  schreibt  Schopenhauer 
am  3.  September  1855  an  Frauenstädt,  „brav  und  gescheut:  kennt 
alle  meine  Schriften  sehr  genau  und  ist  voll  davon." 

Der  Sohn  dieses  an  Geist  und  Gemtlth  hochgeborenen  Mannes  ** 
sollte  Schopenhauer  noch  näher  treten.  Es  war  dies  Dr.  Karl 
Cr.  Bähr^  jetzt  Advocat  in  Dresden,  welcher  Schopenhauer  im 
April  1856  persönlich  kennen  lernte,  nachdem  er  schon  im  Winter 
1854  auf  1855  als  leipziger  Student  in  der  von  Ch.  H.  Weisse 
geleiteten  „philosophischen  Gesellschaft"  das  Referat  über  Schopen- 
hauer*s  Philosophie  übernommen  hatte,  welches  die  im  folgenden 
Jahre  von  der  philosophischen  Facnltät  zu  Leipzig  gestellte  Preis- 
aufgabe einer  „Darlegung  und  Kritik  der  Principien  der  Schopen- 
hauer'schen  Philosophie"  mit  veranlasst   zu  haben   scheint.     Der 


*  Goethe's  Farbenlehre  und  die  Farbenlehre  der  heutigen  Physik 
von  Rudolf  Hantsch  (Dresden  1862).  Vorträge  über  Newton's  und 
Goethe's  Farbenlehre  von  Joh.  Karl  Bahr  (Dresden  1863). 

**  Er  war  geboren  in  Riga  1801  und  starb  in  Dresden  1869.  Vgl. 
den  von  seinem  Sohne  geschriebenen  Nekrolog  im  Jahrbuch  der  deut- 
ficben  Dante -Gesellschaft,  III,  496— 500. 
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Preis  wurde  dem  Cand.  theol.  Radolf  Seydel  zaerkannt  \  wlhieal 
Bühr's  Arbeit*^  von  dem  Meister  sdbst  gekrönt  worden  ist  An 
1.  März  1857  schreibt  dieser  an  denselben: 

„Wcrtbgeschatzter  Herr  Bfthr! 

„Empfangen  Sie  meinen  herzlichen  Dank  fiDr  Ab&ssang  ni 
Uebersendang  Ihrer  Schrift.  Ich  habe  diese  zweimal  mit  grösster 
Aufmerksamkeit  durchgelesen,  nnd  sie  hat  nicht  nur  meine  Er- 
wartung weit  flbertroffen  sondern  mich  in  Erstannen  nnd  Bewimd- 
rung  versetzt.  Diese  Reife  des  Geistes,  Besonnenheit,  UrtheOi 
sichere  Haltung  des  Vortrags  and  grflndliche  Auffassung  sowohl 
der  Kantischen  als  meiner  Philosophie  sind  in  Ihrem  Alter  (ich 
denke  22  Jahre)  ein  Phänomen.  Kein  Mensch  wird  dieses  Bach 
für  das  Werk  eines  jungen  Mannes  halten,  Tielmehr  eines  sehr  ge- 
reiften, von  wenigstens  40  Jahren.  Sie  haben  mehr  Kantische  Philo- 
sophie innc,  als  sechs  Professoren  zusammengenommen.  Die  Ver- 
anlassung der  Schrift  haben  Sie  (vielleicht  auch  auf  Kath  des  Yer- 
logors)  eben  deshalb  nicht  erwähnt,  damit  Ihre  Jugend  kein  nn- 
günstiges  Vorurtheil  errege,    ücctc, 

„Besonders  freut  es  mich,  dass  Sie  meine  Philosophie  in  engtr 
Verbindung  mit  der  Kantischen  aufgefasst  haben,  als  ein  Cianzes: 
so  ist's  Recht.  Sie  haben  nicht,  wie  alle  Andre,  die  über  meine 
Lehre  geschrieben  (bloss  Weigelt  zum  Theil  ausgenommen),  sich 
meiner  Worte  bedient,  um  meine  Gedanken  wiederzugeben;  sondern 
Sic  reden  eine  ganz  andere  Sprache,  als  ich,  und  tragen  die  Lehren 
in  ganz  anderer  Weise  und  Ordnung  vor,  weil  Sie  eben  mebe 
Philosophie  in  sich  aufgenommen  und  wohl  verdaut  haben,  daher 
Sic  solche  frei  reproduziren.  Daher  eben  ist  es  auch  das  Gründ- 
lichste, was  noch  darüber  gesagt  worden.  Ihr  Vortrag  ist  jedoch 
abstrakt,  trocken  und  schwierig:  Dem,  der  die  Sachen  kennt,  ganz 

*  „Schopenhancr*s  philosophisches  System  dargestellt  und  beurtbeüt 
von  Rudolf  Seydel.    Gekrönte  Prcisschrift"  (Leipzig  1857). 

**  „Die  Schopenhauer'öcho  Philosophie   in  ihren  Grundzügen  dir- 
gcsteUt  von  C.  G.  Bahr"  (Dresden  1857). 


ft;  dem  KcnÜBg  hingegen  scliw«-  lentliMllkli.  BvsoMlenJ 
I  vird  CT  in  Utirr  Oednktioii  Aeä  Iiioges  an  sich,  dio  inir^ 
I  bicbt  klar  gewanloi  ist  und  mir  aodi  nnrichlig  vorkommt. ' 
iiIenlifizircD  WahrBebmimg  mit  Etnitriadnug:  das  ist  gegen  j 
>|irachgcbraoch ,  der  aber  hier  sehr  treffend  ist;  denn  erst  1 
j-ktc  iiehinca  wir  wahr  d.  h.  crkooneQ  sie  als  real:  als« 
Watirnchinnng  identisch  mit  Anscbauung.  Von  der  EmiifiDÜuiig  . 
xa  ctwait  aosscrtiälb  Duser  führt  keine  andere  lirücke,  ab  ] 
[ansalilät.'^gesetz,  nnd  dies  ist  cercbralcu  Urspraogs,  wie  1 
Dpfindang  scnsDalen.  Also  ist  das  Thor  geschlossen  und  1 
iTOckc  aa^gt^zo£en:  nur  durch  Verrath  von  innen  ist  dio  | 
lg  Kit  nctimeD,  ut  dixi.  Ihr  RcsUniO  p.  08  kann  ich  dcnt*  1 
ilnrcbaos  nicht  gelten  lassen.  Aber  das  freut  mich,  eiu  llal  ] 
r  ansfOtirliche  Di^kussionea  über  das  Ding  au  sich  *  zu  lesen, 
wie  in  den  neunziger  Jabmn.  Habe  ich  doeli  diu  Sache  wieder  J 
le  Balin  get>raclit.  Kuuo  Fischer  in  Jena  liest  jetzt  ancli  \ 
lebe  Philosophie, 

In  dem  Absatz  p.  ^'iß^  haben  Sie  eine  wirklich  ticfgodachic  \ 
rlrang  beigebracht.**  Scharfsinnig  und  treffend  ist  die  Parallele, 
He    p.   145    zwischen  Kant's    und   meinem   Verfahren    nach- 
ft***;  p.  125  &  I2ä  über  das  Substrat  Ut  sehr  richtig  und  ] 

Spkt«r  habou  sich  diese  KröHcrungon  beknnntlieh  gi^bäurt, 
„lUcnus"  (dniB  Knni  unter  •'Ernpündung",  ja  sognr  nnler  dara  1 

iModificntion  des  Ueinütba»  alle«  im  BewnsatRein  unniittel- 
genwirtige,  worniis  eino  Erfohning  erwiclut,  vcrtuhe)  ,,ont*  1 
t  al>«r  der  Uebekland,  dass  man  gar  keinen  (irund  siuht,  warum  1 
als  «ine  BeBliuiinuiig  underer  Pinge  auBaer  uns  und  niohl  viel»  ] 
lU  eine  rmpiriscbc  Bestimm uii);  nne^rei  eigenen  DRVcinii  in 

Der  ijtoff'  aller  Erfiihmng  ist  zundclist  nur  (><i^en-  I 
dca  inneru  Sinnes  also  Bestimmung  des  SelbslbowuMtsoins.  Wenn  f 
itr  Vcmtand  einen  Theil  desselben  von  unserem  cmplrisclicn  Selbst  1 
Mt,  RO  miuK  er  dnzu  doch  eino  Nötbjgung  rmplindfln,  onltprlngond  1 
tm  unmittelbaren  Innewerden  dos  Unterschiede!  iwiiclien  Sinnei* 
RdunK^  and  den  uns  uns  selbst  kommenden  inneru  Iteguugen,  den  J 
in  Modificationeu  dos  t^cmüths." 
(War  erkennt   aber   nicht    im    Gange   dieser  ethischen   Uut«r^  ] 
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scharfsinnig  bemerkt*  Uebcrhanpt  habe  ich  gur  Tide  Stdta 
angestrichen,  die  ich  mit  Uebemschnng  und  grossem  Beihll  |e> 
lesen:  es  wäre  zu  wcitläafUg  sie  alle  zu  besprechen. 

„Jetzt  aber  will  ich  Einiges,  das  ich  nicht  ganz  billige,  as- 
führcn:  aber  streng  zn  tadeln  habe  idi  durchaus  nichts  getah 
den.  —  Was  Sie  p.  20  als  die  «unmittelbare  Gegcnwarts  derTnr- 
stcllungcn  bezeichnen,  ist  wenigstens  nicht  das,  was  ich  (tSatz  tob 
Grund«  §  19)  darunter  verstehe.  —  p.  118  «so  vermisst  man«  -* 
ist  ein  sehr  ungerechter  Vorwurf:  ich  bin  der  Erste,  der  den  Unt»- 
schied  zwischen  abstrakter  und  intuitiver  YorstcUung  scharf  b^ 
zeichnet  und  hervorgehoben  hat  Zudem  sind  die  Begriffe,  als 
Stoff  der  Urtheile,  diesen  vorhergängig.  —  Ihrer  Argumentatioa 
gegen  mich,  p.  122  —  125  stelle  ich  entgegen  W.  a.  W.  u.  T.  Bd.  3 
p.  273  und  nächstdem  Parerga  Bd.  2  §  64  und  p.  233,  23i** 


siichuTigen  dio  grosso  Achnlichkcit  mit  der  Art  und  Weise,  wie  sich 
Kant  sein  erkenntiiissthcoreiisches  Problem  zarecht  legte?  £r  sagte: 
synthetische  Sätze  a  priori  siud  wirklich,  wie  aber  sind  sie  mög* 
lieh?  Ebenso  nun  geht  Schopenhauer  von  den  beiden  Thatsachen  des 
Mitleids  un<1  der  Zurechenbarkeit  aus,  und  erklärt  ihre  Möglichkeit  ms 
dem  Princip  des  kritischen  Idealismus." 

*  „Die  Transcendalphilosophie  mussic  nämlich  die  Frage  gänzlich 
unberührt  lassen,  welches  denn  das  Substrat  der  crkcuuenden  Hand- 
lung sei,  die  sie  als  das  letzte  Gegebene,  das  Keale,  bestehen  Hess:  ob 
vielleicht  eine  Intelligenz  an  sich,  oder  Materie,  oder  auch  Wille?" 

„Schon  das  Urthcil:  «Ich  denke*  oder  «Ich  erkenne»,  welches  der 
letzte  Grund  einer  Erkenn tniBsthoorio  ist 9  legt  unserem  Denkeo,  ab 
Thätigkeit,  ein  Substrat,  das  Ich  unter,  welches  während  der  Selbst- 
Untersuchung  'des  Bewusstseins  völlig  ausser  Betracht  bleiben  motste, 
weil  eben  nur  eine  bestimmte  Aeussorung  desselben,  das  Erkennefi,  m 
Betracht  genommen  wurde." 

**  Diese  Argumentation  Bähr^s  betriflt  die  Anwendung  des  Berke 
Icy^schen  „Kein  Objekt  ohne  Subjekt",  mit  welcher  Schopenhauer  „«Ben 
höchst  bedenklichen  Schritt  über  das  idealistische  Princip  Kantus  hinas 
thut",  indem  er  „behauptet:  dass  die  Spontaneität  der  orkeDnenden 
Handlung  sowie  die  Form  des  reinen  Erkannt -Werdens,  des  bJosien 
Objektseins  für  ein  Subjekt  schon  zur  Erscheinung  gehört"« 
womit  Bahr  jedoch  nicht  „die  höchst  wichtige  und  auf  eine  unvergleich- 
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„Ihr  Buch,  als  die  erste  gründliche  Diskassion  meiner  Lehre, 
:onnte  der  Verbreitung  derselben  sehr  förderlich  seyn,  wenn  es  nur 
reuiger  schwer  zu  verstehen  wäre.  Jedenfalls  ist  es  mir  eine  Er- 
duthigung,  dass  es  noch  solche  Köpfe  gibt,  wie  Sie,  und  dass  ich 
olchen  Tollkommen  fasslich  bin.  Auf  das  Buch  von  Seydel  bin 
ch  begierig:  aber  ich  wollte  viel  darauf  wetten,  dass  es  dem  Ihrigen 
limmelweit  nachstehen  wird,  und  dass  sein  Sieg  zu  erklären  ist 
ms  dem,  was  ich  im  zweiten  Bande  meines  Hauptwerkes  Kap.  19 
im  Schlnss  des  §  7  erwähnt  habe. 

„Bedenke  ich  nun  gar,  dass  Sie  ein  Jurist  sind,  also  die  Philo« 
ophie  als  Nebenstudium  betrieben  haben,  so  steigt  meine  Bewun- 
terung  Ihrer  Leistung.  * 

^^Macfe  viriute  tua!  Hit  Dankbarkeit  und  Freundschaft  der 
lirige  Arthur  Schopenhauer.^^ 

Bähr's  Schrift  ist  kein  Encomium,  sondern  was  der  Titel  be- 
Igt:  eine  Darstellung  und  Kritik  der  Grundgedanken  der  Scho- 
enhaner'schen  Philosophie.  Sie  unterscheidet  sich  dadurch  von 
em,  Hohes  und  Geringes  nivellirenden  Raisonnement  der  meisten 
'ritiker  Schopenhauer*s  (auch  des  gekrönten),  dass  sie  Sinn  ver- 
Ith  für  das,  was  den  weiten  Abstand  des  Genies  von  dem  Chor 
er  Kockenphilosophen  begründet,  mögen  die  Fehler  und  Mängel 


ch  tiefsinnige  und  geniale  Auffassung  der  Natur  begründete  Lehre  Scho- 
enhauer^s  antasten  will,  nach  welcher  der  Intellekt,  aus  dem  Willen 
ervorgegangen,  ursprünglich  nur  das  Medium  der  Cansalitat  auf  er- 
snnende  Wesen  und  von  Natur  dazu  bestimmt  ist,  den  Bestrebungen 
nes  individuellen  Willens  zu  dienen." 

*  Nachdem  er  die  gekrönte  Preisschrift  gelesen,  schrieb  er  auf  sein 
xemplar  der  Bahr'schen :  „Das  Urtheil  der  Leipziger  Fakultät,  welches 
tcht  diesem  schönen  Buche  Bähr's,  sondern  der  miserabeln  Arbeit  des 
^  Seydel  den  Preis  zuerkannt  hat,  besagt:  a nicht  um  Wahrheit  und 
Klarheit  ist  es  uns  zu  thun,  sondern  darum,  dass  Einer,  per  fas  et  nefaSf 
ehaaen  oder  gestochen,  den  Schopenhauer  herabsetzt  und  diskreditirt : 
afür  haben  wir  den  Preis  ausgesetzt  —  aus  dem  uns  anvertrauten 
feideji  —  Sie  hätten  das  respice  finem  im  Auge  bebalten  sollen.  So 
bertolpelt  man  das  Publikum  nicht.  Das  Ding  schlägt  um  und  fällt 
inen  auf  den  Kopf." 
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des  erstem  so  gross  sein  wie  sie  wollen,  Sinn  filr  die* 
nnd  ethische  Tiefe  der  Schopenhaiier'sclieii  Wdtansieht,  ftr  ihn 
Bedeutung  als  „einzig  echte**  Nachfolge  der  Yenmiiftkritik  «nd  fit 
ihren  Werth  in  unserer  Zeit 

Bahr  erkennt  den  „grossen  Missgriff*  Schopenhanei'a,  diM  das- 
selbe „Tom  Willen  a  priori  das  ansmachen  will,  was  mr  vm 
Ding  an  sich  in  transcendentaler  Bedeutung  a  priori  behauptet  werda 
darf  —  nämlich  Grundlosigkeit  und  Einheit,  und  dass  wir  sonit 
„zu  einem  empirischen  und  dodi  auf  transscendentale  Art  b^ 
wiesenen  h  xai  icSv  gelangen".  Freilich  meint  er,  dieser  Wido^ 
sprach  werde  die  Unterscheidung  des  ohjectivirten  Wülens  tob 
dem  Willen  als  Ding  an  sich  von  Schopenhauer  anderwärts  sellist 
gehoben,  indem  die  eigentliche  Grundlage  des  8v  xoi  Kav  Schopo- 
haacr*s  die  Erfahrung  selbst,  die  Betrachtung  der  Natur  und  nekr 
noch  die  Untersuchungen  der  Ethik  seien. 

In  diesen  letzteren  sieht  er  mit  Recht:  dass  sie  „in  hohem 
Maasse  als  alle  andern  für  die  wichtigsten  Wahrheiten  der  Mcta- 
l»liysik  Schopcnhaucr's  entscheidend"  seien,  weil  Schopenhauer  „uns 
den  Gegenstand  der  Moral  zugleich  als  das  reale  Prindp  eioführt, 
und  denselben  zum  Erklärungsgrund  der  Erfahrung  in  ihrer  G^ 
sammtheit  macht". 

Man  verstatte,  Bahr's  eigene,  vorzügliche  Einsicht  in  Schopcn- 
haucr's  Denkweise  gewährenden  Worte  anzuführen :  „In  einer  Hin- 
sicht freilich  musstc  die  Erkenntnisstheorie  der  Metaphysik  Tor- 
arbeiten,  indem  sie  nämlich  die  zwingenden  Fesseln  unserer  Vor- 
stellungsformen dadurch,  dass  sie  deren  Idealität  feststellte,  in 
gewissem  Sinne  von  uns  nahm,  und  unserer  Erkenntniss  ein  Feld 
von  Möglichkeiten  eröffnete,  welches  der  Betrachtung  der  E^ 
fahrung  selbst  eine  ganz  neue  Wendung  geben  konnte.  Jene  Mög- 
lichkeiten, denen  zunächst  nur  eine  negative  Bedeutung  zukam, 
konnten  einen  realen  Gehalt  bekommen,  zu  etwas  Wirklichem 
werden,  jedoch  nicht  durch  dialektische  Kunststücke,  sondern  einzig 
und  allein  durch  eine  innige  und  tiefe  Auffassung  der  Katar  and 
unseres  eigenen  Wesens. 
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•  "  „Dies  ist  nun  auch  das  eigentliche  Bestreben  der  Schopen- 
Jiauet'schen  Metaphysik  und  in  dieser  Weise  schliesst  sich  dieselbe 
Innig  an  die  Erkenntnissfheorie  an,  ohne  dass  darum  zwischen 
beiden  die  rechte  Grenze  aufgehoben  würde. 

„Die  Freiheit  oder  Grundlosigkeit  des  Dinges  an  sich  konnte' 
nicht  so  ohne  Weiteres  auf  den  Willen  übertragen  werden;  sie 
blieb  für  diesen  eine  blosse  Möglichkeit.  Dadurch  aber  dass 
die  Erfahrung  uns  das  ethische  Phänomen  des  Gefühls  der  Ver- 
antwortlichkeit für  unsere  Handlungen  aufwies,  wurden  wir  zur 
XTeberzengung  von  der  Aseitüt  des  Willens  hingeführt,  und  aus 
der  transscendentalen  wurde  mithin  eine  metaphysische 
Wahrheit.  Ebenso  nun  konnte  der  Gedanke  des  Sv  xal  Tcav,  d.  h. 
die  Annahme,  däss  das  allen  Dingen  zum  Grunde  liegende  Reale 
trotz  aller  Verschiedenheit  und  Vielheit  in  der  Erscheinung  seinem 
Weseli  nach  Eines  sei,  durch  die  Transscendentalphilosophie  nur 
als  möglich  nachgewiesen  werden,  indem  diese  die  Idealität  unserer 
Anschanungsformen  feststellte;  die  Wahrheit  und  Wirklichkeit  dieser 
Annahme  lehrte  uns  aber  das  zweite  Urphänomen  der  Ethik,  das 
Mitleid,  in  welchem  wir  uns  mit  Andern  identificiren,  lehrte  auch 
eine  allgemeine  Betrachtung  der  Natur,  wo  wir  alle  Kräfte  und 
Lebensäusserungen  zurückführen  mussten  auf  dasselbe  dunkle, 
ruhelose  Streben  nach  Selbsterhaltung  und  Selbstbethätigung,  wel- 
ches vielfachen  Hemmungen  durch  ein  ausser  ihm  Liegendes  unter- 
worfen ist.  —  Wie  ungleich  realer  und  unserm  Verständniss  zu- 
gänglicher als  die  todte  Abstraktion  einer  transscendentalen  Ein- 
heit der  Naturwesen,  die  nur  ein  Ausdruck  der  Ohnmacht  unserer 
Vernunft  ist,  über  die  Grenzen  der  Erscheinung  hinauszugehen,  ist 
doch  die  Bedeutung  jenes  aiat  ttcam  asi»  (dies  bist  Du),  welches 
beim  Anblick  fremden  Wehs  uns  die  Stimme  des  Mitleids  zuruft. 
Die  Maxime  der  reinsten  Tugend,  wie  den  Ausspruch  höchster 
Weisheit  enthält  es  in  sich,  und  eröffnet  uns  einen  tiefen  Blick 
ins  Innere  der  Natur  und  eine  wahrhaft  grandiose  Weltansicht." 

Schopenhauer  blieb  bis  zu  seinem  Tode  mit  Bahr  im  Brief- 
wechsel und  schätzte  dessen  Briefe  vor  allen  andern.    So  schreibt 
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er  ihm  am  12.  Januar  1860:  ^Ilir  Brief  bat  mir,  wie  jedes  Hi^ 
grosse  Frende  gemacht:  gana  entsdueden  siiid  Sie  mter  AUa 
die  mir  schreiben,  Der,  dessen  Briefe  mir  am  meisten  lidmkonnMi, 
wegen  des  vielen  Verstandes,  der  Elarheit  md  wahren  Anfrichtifp- 
keit.  Daher  auch  genflgt  mir  der  geringste  AnlaaSi  nm  IIumb  a 
schreiben.^  Dann  geht  er  anf  ein  Sehreiben  MoäkKriPs  ia  der 
^^  Revue  germaniqu^^  Aber,  welcher  dne  üebersetzong  der  y,tfeti- 
physik  der  Geschlechtsliebe"  ins  Französische  begonnen  liatte,  md 
räth  davon  ab,  dieses  Kapitel  ans  dem  Znsammenhang  zn  reissen; 
vielmehr  wflrdo  eine  sorgflUtige  nnd  schöne  Uebersetznng  der  ein 
Ganzes  bildenden  vier  Kapitel  41 — 44  des  2.  Bandes  der  „Vdt 
als  Wille  nnd  Yorstellnng"  am  geeignetsten  sein  „den  Franiosefl 
eine  verlockende  Probe  seiner  Pliilosopliie  zu  geben". 

Bald  daranf,  am  25.  Febmar  1860,  sdurieb  er  ilmi,  ftr  den 
Glnckwansch  zum  Geburtstag  dankend,  zum  letzten  mal.  Da  heisst 
es  unter  andcrm:  „Lieber  Herr  Bahr,  herzlichen  Dank  fOr  Ihren 
(ilückwunsch  und  Ihren  Brief,  der,  wie  immer,  die  meiner  übrigen 
Korrespondenten  weit  hinter  sich  lässt  Schade,  dass  Sie  nan  ein- 
mal Jurist  sind  und  bleiben  mtissen:  doch  freut  es  mich,  dass  Sie 
«Unabhängigkeit»  im  Auge  haben,  als  welche  besser  ist  denn  Reich- 
tlium:  ox^Xt)  xaXXiaxov  XTT;(iaTuv  hat  Sokrates  gesagt.  Da  werden 
Sie  wohl  einmal  etwas  Tüchtiges  nnd  Würdiges  in  die  Welt  setzen. 
Wenn  nur  Ihre  Gesundheit  gut  ist:  fast  Alle  haben  irgend  ein  wieder- 
kehrendes oder  chronisches  Uebel,  ich  seh^s  täglich.  Ich  aber  nicht."— 

Im  nämlichen  Aprilheft  der  ^^Westminster  JRevicw^^  von  1853, 
welches  für  Schopenhauer^s  Ruf  von  so  durchschlagender  Wirkung 
werden  sollte,  war  auch  in  einer  grössern  Abhandlung,  ^jEarly  Chri- 
sUanity^  its  crecd  and  IIeresies^\  das  1852  in  London  erschienene 
Werk  seines  Universitütsfreundes  Bunsen:  ^^Hippolytus  and  his  a^" 
besprochen  und  dadurch  einer  an  den  andern  wieder  lebhaft  erinnert 
worden.  Seit  1854  hatte  Bunsen  seinen  Ruhesitz  in  Heidelberg  auf- 
geschlagen.  Von  dort  schrieb  er  am  26.  März  1857  an  Schopeuhaaer: 

„Eine  mir  in  diesen  Tagen  durch  Kuno  Fischer  zugekommene 
Nachricht   von   einem  Ihnen,   mein  verehrter   nnd   unvergessener 
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Preund,  zugcstosscnen  Unfälle  war  glücklicherweise  mit  der  Kunde 
I  lirer  vollkommenen  Ilcrstcllnng  verbunden.  Doch  bin  ich  sehr 
begierig  zu  hören,  wie  es  Ihnen  geht.  Ich  habe  nie  vergessen, 
dass  Sie  der  Ersto  waren,  welcher  den  ganz  unbekannten  Jüng- 
ling bei  der  Hand  nahm  und  ihn  in  der  freundlichsten  and 
gütigsten  Weise  ins  Leben,  nach  Weimar,  in  Ihr  Haus  und  zu 
Goethe  führte.  Das  Zusammentreffen  in  Rom  brachte  uns,  nach 
zwanzig  Jahren  Trennung,  nicht  wieder  näher  zusammen.  *  Seit 
1854  wieder  in's  Vaterland  zurückgekehrt,  habe  ich  mich  glück- 
lich wie  ein  Patriarch,  mit  zehn  Kindern  und  dreizehn  Enkeln, 
in  eine  anmuthige  Einsiedelei  zurückgezogen  und  bin  seitdem  be- 
sonders Ihrem  Schaffen  und  Wirken  gefolgt.  Die  zweite  Auflage 
Ihres  grossen  spekulativen  Werkes  kannte  ich  schon  in  London, 
wo  ich  sie  einigen  denkenden  Freunden  bekannt  machte.  lüngst 
nun  wäre  ich  schon  einmal  zu  Ihnen  gekommen,  wenn  man  mir 
nicht  von  Ihrer  timonischen  Misanthropie  so  viel  crzfihlt  hätte, 
dass  ich  durch  das  Philistcrgeschwätz  irre  gemacht  wurde,  zwei- 
felnd ob  Sie  mich  auch  gern  noch  einmal  wiedersehen  würden. 
Nun  höre  ich  aber  dass  Kuno  Fischers  Gewährsmann  diesem  er- 
zählt, wie  Sic  Sich  freundlich  über  mich  geäussert,  und  da  in 
diesem  Augenblicke  die  Xachwehen  der  Ischiadica  mir  eine  Heise 
nicht  gerade  angenehm  oder  räthlich  machen,  so  benutze  ich  die 
heutige  Sendung  meines  jüngsten  Sohnes  Theodor  nach  Frankfurt, 
um  Sic  zu  bitten,  ihn,  wenn  es  Ihnen  möglich  ist,  vorerst  an  meiner 
Statt  zu  empfangen,  um  ihm  zu  sagen,  wie  es  Ihnen  geht.  Ich 
glaube,  dass  Sie,  wie  alle  grossen  Philosophen  in  ihrem  Alter,  von 
Sokratcs  bis  auf  Kant,  aufgehört  haben,  Bücher  zu  lesen  **,  etwa 
Komane  oder,  wie  der  Athener,  Aesops  Fabeln  ausgenommen.   Wenn 


*  Soll  wol  hciRSon  zolin  Jahren,  nämlich  1S19.  SclioponlmncT  ist 
mich  1>*23  nicht  mehr  in  Italien  gf'wcsm.  iJunscn's  roinis(  hi  r  Aiileiit- 
halt  erstreckt  sich  ullcrdinv^s  von  1817—1^38. 

**  Schopenhauer  las  im  (jircisenaltcr  mehr  als  je,   naiiuntlirli  auch 
in  den  Classikcrn.    Während  seiner  letzten  Krankheit  noeh  im  .Stohäiis. 
Gwinncr,  Kchopenhaucr's  Leben.  o'i 
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Sie  sonst  das  eine  oder  andere  meiner  ficuft  irccpocna*  an  mm 
Zeitgenossen  liier  und  nnter  den  Angelsachsen,  gesehen  haben,  n 
wissen  Sic,  doss  wir  Ober  Manches  zwar  verschieden  dodui, 
üher  die  Priorität  des  Willens  aber  vor  aller  Wirklichkeit  gau 
flbereinstimmcn,  nnd  dass  ich  anch,  von  meinem  Standponkte,  dfi 
Philisterei,  Uencbclci,  rräflferei  und  aufgeblasenen  Frofessoren-Mittd- 
mässigkeit  den  Krieg  erkl&rt,  gegen  welche  Sie  von  Anfang  an 
redlich  and  mit  Ehrfurcht  vor  dem  Genius  und  der  Wahrheit  so 
muthig  gekämpft  haben. 

„Docli  schon  zu  viel  fttr  einen  stummen  und  blinden  Dol- 
metscher, wie  ein  Brief  ist!  Wenn  Sie  mich  sehen  können  nud 
wollen,  komme  ich  einmal  an  einem  schonen  Tage  des  Morgens 
von  hier  zu  Ihnen,  um  Abends  das  mir  einst  so  liebe,  jetzt  abt>r 
als  Frcss-,  Diplomaten-  und  Juden-Gomorrha  verhasste  Frankfort 
wieder  zu  verlassen  und  zu  meinem  stillen  Landsitze  znrQckzih 
kflircn.  Vielleicht  treibt  Sie  ja  auch  ein  schöner  Frühlingstag 
ins  Freie  und  dann  besuchen  Sie  mich  hier. 

„Vorerst  lassen  Sie  mich  aber  durch  meinen  Sohn  wissen, 
wie  es  Ihnen  geht  und  wo  möglich,  dass  Sie  Sich  bisweilen 
noch  freundlich  erinnern  Ihres  Ihnen  dankbar  ergebenen  Freundes 

Sie  sahen  sich  wieder  und  erneuerten  zugleicli  das  Andenken 
an  den  Dritten  im  göttinger  Bunde,  den  Sohn  des  17G3  in  ^iTall- 
dorf  bei  Heidelberg  geborenen,  in  Amerika  emporgekommenen 
Johann  Jakob  Astor,  den  1875  in  Neuyork  als  hundertfacher  Mil- 
lionär verstorbenen  William  Backliouse  Astor.  So  weit,  meiuic 
Schopenhauer,  sei  der  Lebenszweck  von  Dreien,  die  sich  einst  >o 
nalic  gestanden,  auscin<inder  gegangen:  der  Eine  habe  Kang,  der 
Andere  Rcichtlium,  der  Dritte  —  Weisheit  erlangt.  Dass  er  in 
Bunscn  über  dem  Diplomaten  den  Gelehrten  und  Schriftsteller 
i^niorirte,  wird  nach  der  Geistesrichtung  beider  niemand  wandi^r- 
nehmcn.    So    sagte    er   (Iber    Bunsen's    letzte    literarische  Pha^e: 

*  Beflügelte  Worte  (Homer). 


„Gott  in  der  Geschichte"  sei  Bunsen  in  der  Geschichte,  und  zur 
Bibel nbersotzung  gehöre  ein  besserer  Hebräer.  Das  Resnlfat  ihres; 
Wi<»dersehens  konnte  hiernarh  beidorseits  kein  befriedigendes  sein. 
Eben  in  jenem  ITanpl werke  Bunsen's,  im  „llippolyt",  war  so- 
zas.igen  der  innerste  Kern  der  absolnten  Differenz  zwischen  beider 
Denkweise  biosgelegt:  indem  die  von  Bunsen  ausgeführte  Idee  der 
Offenbarung  als  einer  fortlaufenden  Manifestation  Gottes  durch 
den  menschlichen  Geist  in  Schopenhauer's  Augen  nicht  etwa  nur 
auf  einer  Begriffsverwechselung  beruhte,  sondern  geradezu  eine 
intellectuelle  Unredlichkeit  involvirte,  gegen  welche  er  von  Kindes- 
beinen auf  keine  Duldung  kannte.  Trotz  seiner  tiefen  Einsicht  in 
die  Idealität  der  Zeit,  hatte  er  absolut  kein  Verständniss  ffir  den 
von  Bunsen  nicht  ursprünglich  erzeugten,  sondern  nur  angewand- 
ten Gedsinken,  dass  alles  zeith'che  (äussere)  Geschehen  mit  einem 
ewigen  (immanenten)  Geschehen  solidarisch  verbunden  ist,  und  dass, 
was  in  seiner  ursprünglichen  (hohem)  Begion  real  ist,  in  einer 
niedrigem  nur  ideal  oder  bildlich  zum  Vorsehein  kommen  und 
wirken  kann.  In  Bunsen's  Idee  von  einer  dem  Begriff  der  Offen- 
barung inhurirenden  geschichtlichen  Entwickclung  des  reli- 
giösen Glaubens  sah  Schopenhauer  nicht  einmal  reine  Mystik, 
die  er  gern  mild  bcurtheilte,  sondern  nur  „eine  elastische  Beligion, 
die  sich  dem  jeweilig  herrschenden  Zeitgeistc  anpasse".  Für  ihn 
war  eben  alle  Offenbarung  nothwendig  eine  äussere,  Einmal  ver- 
laufene Begebenheit,  „a  matter  of  fuct^\  nicht  auch  „/«  nrntter 
of  thouffhi^^;  die  Gedanken  sollten  nur  der  riiilosophic  angehören. 
Aber  wenn  schon  die  Heiden  wussten: 

warum  soll  sich  der  lebendige  Gott,  welcher  Geist  ist,  nicht  aueh 
in  der  Geschichte  des  menschlichen  Geistes,  in  den  religiösen  Vor- 
stellungen   offenbaren?    Bei    der  mit   ihrem   nüchternen    vornnmu 


*  Aristophanis    fragin.    ap.   Clem.    Alex.   Stromnt.,    VI,    p.   740: 
„Denn  da»  Denken  vermag  soviel  wie  das  Tlinn." 


596 

sense  nnr  anf  die  Ansscnscite  der  Dinge  gerichtetoi  ^mdiir  tf 
fad  natfOH^^  wie  Scbopenhaner  („Tarerga**,  I,  987)  dieEngÜBfa 
bezeichnet,  konnte  diese  Idee  freilich  ebenso  wenig  YentliidBis 
finden,  weshalb  es  Scboi)enhaner  sehr  znr  Genngthnong  gereidrte, 
dass  der  gelehrte,  Hnnsen  gdnstige  Reccnsent  die  Bemerkinig  mcM: 
die  philosophischen  Sätze,  in  welchen  Bonsen  seinen  specalilira 
nianben  verkörpert  habe,  seien  trotz  ihrer  Tiefe  nnd  ihres  Keick- 
thnms  nnd  trotz  Bnnsen*s  erstaunlicher  Beherrschung  der  enf- 
lischeif  Sprache  so  specifisch  deutsch,  dass  zu  fürchten  stehe,  sie 
werden  den  meisten  Englftndem  unverständlich  bleiben.  — 

Im  Sommersemester  1857  wurde  auch  das  erste  Universitit«- 
collegiom  über  Schopenhauer's  Philosophie  gelesen  nnd  zwar  \ob 
einem  Naturforscher,  Dr.  G.  W.  Kdrber  in  Breslau,  welcher  hie^ 
über  Schoi)enhauer  schreiben  konnte,  er  habe  die  Freude  gehabt, 
das«?  gegen  zwanzig  Zuhörer  mit  gespanntestem  Interesse  des  Mei- 
sters Worten  gelauscht  liatten.  In  welchem  Grade  damals  bereits 
Scliopenliauer*s  Scliriften  die  Geister  ergriffen  hatten,  bewies  der 
Kiithusiasmus,  der  sich  in  vielen  Briefen  an  ihn  Luft  machte.  So 
nennt  ihn  auch  Körber  einen  „Genius  des  Jahrhunderts",  der  ihm 
,,dic  Schuppen  von  den  Augen  gerissen,  die  der  Hegelianismus 
diesen  aufgelegt  hatte *^  „Eingeführt  durch  Frauenstädt  in  die 
unsterblichen  Wahrheiten  seiner  Lehre",  habe  er  diese  ,,2iU^ 
iliren  Quellen  mit  steigender  Begeisterung  ganz  in  sich  eingesogen'' 
nnd  sei  „Einer  der  jetzt  so  Vielen'-,  die  für  die  nächste  Zukunft 
sich  die  „  Schopenliauer'sche  Schule "  würden  nennen  dürfen. 
Nirgends  habe  er  bei  den  sich  häufenden  speculativen  Fragen,  die 
das  tiefere  Studium  der  Natur  mit  sich  bringe,  klareren  Aufschln« 
und  wahrere  Begründung  „als  in  den  Dogmen  seiner  Weltanschaamig^ 
gefunden. 

Um  die  nämliche  Zeit  trat  in  Berlin  Dr,  F,  Grävell  als  Ve^ 
fcchtcr  der  Gocthe-schen  Farbenlehre  auf.  Er  übersandte  Schopen- 
hauer seine  erste  Schrift  „Goethe  im  Recht  gegen  Newton",  deren 
geistigen  Grossvater  er  den  Philosophen  nannte. 

Zur  siebenzigsten  Wiederkehr  des  Geburtstags  desselben,  am 
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22.  Februar  1858  liefen  zahlreiche  Ovationen  ein  und  der  Besitzer 
seines  Oelporträts  von  LnnteschQtz,  Wiesike  auf  Plauenhof  in  Bran* 
denbarg,  sandte  einen  grossen  silbernen  Pokal  mit  der  Inschrift: 
„Nur  die  Wahrheit  hält  Stich:  sie  allein  beharrt,  sie  ist  der  un« 
zerstörbare  Diamant."  Sein  alter  Freund  Becker  schrieb  ihm: 
Was  der  König  David  von  den  siebzig  oder  achtzig  Jahren  und  dem 
was  darüber  hinausgeht,  gesagt  habe,  könne  doch  nicht  auf  die 
seltenen  Günstlinge  der  Natur  Anwendung  finden,  und  als  ein 
Omen  betrachte  er  es,  dass,  als  er  die  betreffende  Bibelstelle  habe 
nachsehen  wollen,  er  statt  derselben,  Psalm  92,  Vers  15  auf- 
geschlagen, wo  es  heisse:  „Und  wenn  sie  gleich  alt  werden,  so 
werden  sie  doch  blühen,  fruchtbar  und  frisch  sein.''  Schopenhauer 
dankte  mit  dem  Znsatze:  „Dass  das  Alte  Testament  an  zwei 
Stellen  sagt,  70  —  80  Jahre,  würde  mich  wenig  scheercn;  aber 
Herodot  sagt  das  Selbe,  auch  an  zwei  Stellen:  dies  hat  mehr  auf 
sich.  Allein  der  heilige  Upanischad  sagt  an  zwei  Stellen:  100 
Jahr  ist  des  Menschen  Leben,  und  Mr.  Flourcns^  De  la  longeviic^ 
berechnet  es  auch  so.  Das  ist  ein  Trosf  So  gern  lebte 
er  jetzt! 

Unter  den  Gratulationsschreiben  war  auch  ein  langes  in  un- 
vollkommenem Deutsch,  das  ihn  seines  holländischen  Ursprungs 
halber  erfreute.  Es  kam  von  M)Tiher  F,  W,  van  Eedeti  in  Haar- 
lem,  welcher  Schopenhauer  versicherte,  in  dessen  „grossartigem 
Werke"  alles  gefunden  zu  haben,  „was  er  von  seinen  Landesgenossen 
vergebens  erwartete".  Auch  hier  hiess  es  wieder:  „Es  ist  mir  wie 
ein  Bibel,  den  ich  in  jedem  trostlosen  oder  langweiligen  Moment 
immer  mit  dem  schönsten  Erfolg  aufschlage." 

Zu  gleicher  Zeit  schrieb  ihm  ein  anderer  Niederländer,  de 
Broy  van  Brut/ck,  welcher  durch  den  Dichter  Hebbel  auf  ihn  auf- 
merksam gemacht  worden  war,  aus  Wien  unter  andcrm:  „Mögen 
Sie  noch  freundlich  vernehmen,  was  mir  ein  gegenwärtig  in  Ber- 
lin lebender  Freund  kürzlich  geschrieben:  ((Deinen  Enthusiasmus 
fttr  Schopenhauer  begreife  ich  nicht  nur,  sondern  ich  fände  das 
Gegentheil   gerade  in  deiner  Natur  unfassbar.     Dieser  Mann  ist 
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für  mich  iiacli  Hebbel  der  einzige,  der  in  der  Meiueit  eine  |na 
Umwälzung  meiner  Gedanken  and  Anschaaongen  enengte.  kk 
wäre  kaum  im  Staude,  den  Pankt  klar  blosznlegen,  wo  der  E» 
tiuss  jeuer  übermächtigen  Natur  in  mir  entschiedea  herrortnt, 
allein  ich  fühle  es  evident,  dass  ich  seit  dem  Moment,  der  nir 
Schopenhauer  erschloss,  auf  eigene  innere  Femsichten  trat,  die  ick 
bb  dahiu  nur  blass  und  dunkel  ahnte.  Vor  allem  ist  es  to 
Humor  inmittcu  der  pessimistischen  Weltanschauung,  welcher  air 
aus  Schopenhauer  elektrisch  entgegenschlug,  diese  Freiheit  des 
Individuums  trotz  dessen  äusserster  Gebundenheit  an  die  mjstiscbe 
Nothwendigkcit.  Mir  war  dabei  zu  Muthe,  als  ob  ich  u  die 
Bilderflucht  zweier  einander  gegenüber  hängender  Spiegel  hindn- 
geschaut  und  mir  beim  letzten  Bilde,  das  ich  erblickt,  gesagt 
hätte:  freilich,  besässest  du  nur  das  Auge,  du  würdest  dann  noch 
weiter  und  so  //(  hijiniium  sehen!  Wenn  Schopenhauer  über  dii 
subtilstell  Probleme  spricht,  so  hat  man  die  Empfindung,  als  müsse 
die  schweigsame  Natur,  von  dem  genialen  Forscher  im  Innersten 
gepeinigt,  die  Lippen  einmal  entsiegeln  und  ein  Erlösnngswort 
sich  entwischen  lassen.*/'  Man  erkennt  aus  solchen,  damals  schon 
^ehr  zahlreichen  Zeugnissen  von  Ausländern  den  internationalcQ 
Charakter  und  Weith  der  Schopeuhaucr*scheu  Schriften. 

Auch  die  leipziger  „lllustrirtc  Zeitung'^  konnte  ihn  nun  nicht 
länger  mit  seinem  Ijildnis.>c  verschonen,  einem  „unähnlichen  ab- 
scheulichen Fratz",  der  ilim  zu  um  so  grösserm  Acrgcr  gereichte, 
als  es  ihm  „durchaus  nicht  darum  zu  thuu''  gewesen  war,  „in 
dem  Philisterblutt  zwischen  Eisenbahudirektorcn  und  ähulichem 
Volk  abconterfeit  zu  stehu."* 

Aber  dasselbe  Jahr  brachte  eine  „res  magna  gravisquc^\  wie 
er  an  Becker  schreibt:  das  Erforderniss  einer  neuen  Auflage  der 
„Welt  als  "NVille  und  Vorstellung".  Am  5.  August  1858  nlmüch 
zeigte  ihm  die  Verlagshandlung  an,  dass  seine  Prophezeiung  vom 
Jahre  1843:  „Meine  Philosophie  wird  sich  sicherlich,  wenn  viel- 


***  Brief  an  Dr.  Ashcr  vom  13.  April  1858,  a.  a.  0. 


laicht  auch  erat  spät,  Hahii  brechen",  sieli  erfülle.  So  erfreulieh 
•li^e  Nachricht  für  ihn  war,  so  antwortete  er  doch,  der  Wahr- 
iieit  gemäss:  er  habe  darauf  schon  so  lange  gewartet,  dass  der 
Eindruck  das  Gegentheil  der  Ucbcrrascliung  gewesen  sei. 

Kcdaction  und  Revision  des  um  8  V^  Bogen  vermehrten  Werks, 
beschäftigten  ihn  über  ein  Jahr.  In  der  classisch  kurzen  Vorrede 
rom  September  1859  kommt  er  auf  die  schon  angeführten  Worte 
seines  Lieblings  Petrarca  zurück:  Si  quis  tota  die  currats  u.  s.  w. 
mit  dem  Zusätze:  „Bin  ich  zuletzt  doch  auch  angelangt  und  habe 
die  Befriedigung,  am  Ende  meiner  Laufbahn  den  Anfang  meiner 
Wirksamkeit  zu  sehen,  unter  der  Hoffnung  dass  sie,  einer  alten 
R^Sel  gemäss,  in  dem  Yerhältniss  lange  dauern  wird,  als  sie  spät 
Angefangen  hat/' 

Es  war  in  der  That  für  ihn  Abend  geworden  und  die  Nacht, 
da  niemand  wirken  kann,  brach  trotz  des  Upanischads  schnell 
Aber  ihn  herein.  Aber  desto  geschäftiger  hatte  sich  sein  Leben 
in  der  letzten  Zeit  gestaltet,  sodass  er  seufzte:  „Wie  kurz  ist 
doch  der  Tag!"*  Kaum  war  gegen  Ende  des  Jahres  1850  die 
dritte  Auflage  seines  Hauptwerks  erschienen,  so  musste  er  schon 
^Q  eine  neue  Ausgabe  der  Abhandlungen  zur  Ethik  die  Hand 
anlcgGD. 

Mittlerweile  mehrten  sich  die  Zeichen  der  öffentlichen  Beach- 

*öög  seiner  Schriften   im  Auslande.     Nachdem  bereits  185G  die 

n^evuc  fran^aise^^  unter  der  Ueberschrift  ^jPhilosojfhic  de  la  ma^iv^^ 

®*oo  Uebcrsctzung  des  Abschnitts  „Animalischer  Magnetismus  und 

^agie"  aus  „üeber  den  Willen  in  der  Natur"  von  Alex.  W^eill 

Abbracht  hatte,  recensirte  Ad,  FrancJi  Schopenhauer  im  Octobcr 

*858  in  den  „Dc'^a^Ä",  und  die  „Ilevtie  germaniiiue^'^  lieferte  im 

Jauuar  1859  ein  Stück  aus    den    „Parergen".    Der   damals  als 

*^fcssor  am  Lyceum  in  Zürich  lebende  verbannte  Neapolitaner 

^  Sanctia  veröffentlichte  im  Decemberheft  der  jjliivista  touhW' 

^^»'anea"^  1858  einen  langen  Dialog  y^Scojfcnhaner  c  Lenpardi'\ 


^  Brief  an  Dr.  Ashor  vom  15.  April  1860. 
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welcher  ScUopenhaucr  ausserordentliche  Freadc  machte.  In  aUeo 
seinen  Briefen  aus  jener  Zeit,  erwfthnt  er  denselben  nnd  am  33. 
Februar  1859  schreibt  er  darüber  an  Dr.  Lindncr:  „Es  Ui  an 
wichtiger  Fortschritt,  der  mir  Italien  eröffnet.  Hab*  es  zweimal 
sehr  aufmerksam  gelesen  und  muss  erstaunen  wie  sehr  dieser 
Italiäner  sich  meine  Philosophie  angeeignet  nnd  wie  wohl  er  sie 
verstanden  hat:  er  excerpirt  nicht,  wie  die  deutschen  Professoreii 
namentlich  Knimann,  meine  Schriften,  ohne  wahres  Verständniss 
und  nach  der  Seitenzahl.  Nein,  er  hat  sie  in  sncann  et  sangui- 
Item  veiürt  und  Iiat  Alles  an  der  Schnur,  wo  er  es  gerade  braacht. 
Auch  ist  er  von  der  Wahrheit  überzeugt  und  voll  Enthasiasmm; 
glaubt  jedocli,  um  sein  Publikum  zu  amüsiren,  hin  nnd  wieder  ein 
mrcanfic  sttcvr  zeigen  zu  müssen.  P.  AO')  fg.  lobt  er  mich  himmel- 
hoch und  thut  dabei  dem  Leopardi  l'nreclit,  —  den  ich  oft,  mit 
l)Cwiindoruiig  k'??c.  Die  Invcktivcn  gegen  mich,  am  Schlu>s.  las>c 
icii  gelten:  denn  sie  laufen  ilarauf  hinaus,  dass  die  gknanc  Ihloi 
so  wenig  wie  unser  Pack  von  1848  an  mir  ihren  Mann  gefunden  bat." 

In  dem  nüiiiliclion  Jahre  gingen  kurz  nacheinander  zwei  Hiner 
iilte>ten  Freunde  heim.  Am  :i.  November  1858  nämlich  ^tar^  in 
Frankfurt  Dr.  Martin  Kmdtn^  ein  wohlhabender  lediger  jüdischer 
Advocat,  mit  dein  or  seit  seiner  Ueber>iedelung  nach  Fraukfurt 
ringaiig  geptiugJMi  hatte  und  allmählich  näher  befreundet  worJoa 
war.  Knulen  stand  ihm  als  juristischer  Katligeber  treulich  zur 
Seite  und  t heilte  seine  musikalischen  Interessen.  Die  Tonkunst  war 
die  einzige  Mu^c  dieses  Junggesellen,  dessen  gutmüihiL'CT  uuJ 
kühler  Pyrriiuni:jnms  sich  mit  Schopenhauer's  Paradoxieu  leicht 
zurechtfand.  Daher  kam  es,  dass  er  von  den  altera  frankfurter 
Tisciigenns'^en  Schopcnhauer's  wol  der  einzige  war,  mit  dem  sich 
dieser  im  Laute  der  Zeit  nicht  überwarf.  Nur  Einer  Controvcrse 
/wischen  beiden  erinnere  ich  mich:  sie  betraf  Rossini's  „AS'ilhelm 
Teil",  von  welchem  Emden  nie  ohne  Widerspruch  Schopcnhaaer 
sagen  liörte,  ilass  es  eine  Oper  von  Rossini  sei,  aber  keine  Res- 
sini*sche  Oper. 

Schopenhauers  unglaubliche  Unsicherheit  und  Unentschlossen- 


lieit  in  allem  was  ausser  seinen  rein  theoretischen  Cirkcln  lag, 
liess  ihn  den  Verlust  dieses  uneigennützigen,  stets  bereitwilligen 
Freundes  doppelt  schwer  empfinden.  Vier  Wochen  danach,  am 
30.  November  1858,  starb  (als  Professor  der  Philologie  in  Giessen) 
Friedrich  Osann.  Obwol  seit  Jahren  ausser  Verkehr  mit  dem- 
selben, zeigte  sich  Schopenhauer  von  dem  Tode  dieses  treuen 
Freundes  seiner  Jugend  tiefer  ergriffen,  als  sonst  bei  ihm  zu  be- 
merken war.  Aber  der  reiche  Nachwuchs  jüngerer  Freunde  und 
das  viele  Neue,  was  jeder  Tag  ihm  jetzt  brachte,  halfen  ihm  dar- 
über hinweg.  — 

Nachdem  drei  weitere  nach  der  Natur  gemalte  Porträts  von 
Lunteschütz  ^  Julius  Ilamcl  und  Anffilhert  Göhel  vollendet  waren, 
erschien  im  Herbst  1859  die  Bildhauerin  Elisabeth  Ney  aus  Ber- 
lin, um  Schopenhauer's  Büste  zu  modelliren.  Sie  verstand  es,  ihn 
dergestalt  zu  fesseln,  dass  er  sich  im  Preise  ihrer  Schönheit  und 
Liebenswürdigkeit  nicht  genug  thun  konnte,  und  es  war  in  der 
That  ein  seltsamer  Anblick,  wenn  der  Greis  der  jungen  Künstlerin 
beim  Spaziergange  den  Hof  machte.  Die  Büste  fiel  nach  Wunsch 
aus  und  wurde  in  Berlin  in  Gips  abgegossen.  — 

Im  Januar  1 860  empfing  Schopenhauer  ein  Schreiben  des  Hof- 
schauspielers  Clemens  Rainer  in  Oldenburg,  welcher  bekannte:  der 
Darlegung  des  Wesens  der  Kunst  durch  Schopenhauer  „eine  be- 
deutende Aufhellung  des  Pfades  nach  dem  ihm  vorschwebenden 
Ziele  zu  verdanken".  Er  hatte  den  „Mephistopheles"  gespielt,  mit 
Erfolg,  aber  sich  selbst  nicht  genügend,  und  wandte  sich  deshalb 
mit  der  Bitte  an  den  Philosophen,  ihm  „in  einigen  Strichen  seine 
Gedanken  über  die  Gestalt  und  deren  Stellung  zum  Gedicht  so- 
wie über  die  Aufgabe  des  Darstellers,  der  sie  von  der  Bühne 
herab  versinnlichen  solle,  zu  geben".  Er  schrieb  unter  anderm: 
„Sie  erwähnen  —  und  zwar,  wenn  ich  Sie  verstanden,  nicht  miss- 
billigend, dass  man  die  Lockungen  und  Verführungen,  welche  die 
Verneinung  des  Willens  vereiteln,  ihr  ein  stetes  Hinderniss  in 
wechselnden  Gestalten  entgegenstellen,  als  Teufel  personificirt  habe. 
Der  Mythos  zeigt  in  ihm  die  Ursache,  warum  Erlösung  and  Be- 
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frciuiig  illu>uri>ch  oder  doch  gefährdet  sind.  Goethe  beoitzte  \ 
iiairh  Seydclinanirs  Ausdnick  diesen  alten ,  wohlbekannten  TeiU 
zu  MMiiiT  wunderbaren  Gestalt.  Er  that  aber  etwas  hinzu,  wis 
ihn  bedeutend  moditicirte,  besonders  durch  den  ihm  beigelegte! 
Zug,  dass  er  als  heilsames  Ferment  schaffend  wirken  mäs% 
^{}  redlich  ich  mich  in  das  ^Ve^k  Ihres  Geistes  zn  vertiefen 
strebte,  i^t  mir  bis  zur  Stunde  nnerschlossen ,  i^ie  viel  von  dieser 
Moilitication  der  Hinneigung  des  Dichters  zum  Ilellem^mDS  za- 
zurechnen  sein  nnige  .  .  .  Mir  ist  Mephistopheles  die  Verkür- 
perung  dos  Kgoisnins,  der  lieblosen  Selbstsucht,  die  auf  allen 
Stufen  der  Objektivation  im  prinvipio  indiiiditaHonis  befaugcn,  in 
ein/einen  Erscheinungen  sich  selbst  zerfleischt  (nicht  bloss  das 
Menschenherz  zum  Busen  stachelt,  sondern  anch  als  verhecreDde 
Schlössen  die  Halme  des  Feldes  in  den  Boden  schmettert,  oder 
als  Uiss  der  Sclilange  ein  anderes  Leben  abschneidet);  aber  eben 
durrli  die  Wucht  de*^  Leidens,  das  er  in  Beispiel  und  Erfahrung 
iiihlcn  lä<^st,  der  endlichen  Erkenntnl^s,  welche  das  j/r.  indk. 
durchschaut,  zum  Siege  hilft:  nur  so  vennag  ich  ihn  al<  scbaffen- 
ilcn  Teufel  /u  erkennen  ..." 

Hierauf  antwortete  Schopenhauer:  „Geehrtester  Herr,  dass  Sie 
nach  riic  vollbrachten  Studien  und  Examen  sich  dem  Theater  zu- 
gewandt haben,  i^t  ein  gutes  Anzeichen,  indem  es  auf  entschied» 
nen  Hang  und  dieser  auf  wirkliches  Talent  deutet;  vorausi:ejet/t. 
dass  Ihre  phy>ische  Beschaffenheit  entsprechend  sei:  denn  dem 
Schauspieler  ist  seine  Korporisation  und  Spraehorgan.  was  dem 
Virtuosen  sein  Instrument. 

„Ich  will  versuchen,  Ihre  etwas  unbestimmt  gestellte  Frage  zn 
beantworten,  so  gut  ich  kann;  obwohl  ich  zweifle,  daijs  sich  prak- 
tisclie  Jlesultate  daraus  ergeben  werden.  —  Ob  das  '^und  mnss, 
als  Teufel,  schaffen»  d.  h.  wirken,  einen  gewissen  Hellenismus 
oder  wohl  gar  Optimismus,  der  Alles  als  zum  Besten  führend  auf- 
fasst,  in  (ioethe's  Ansicht  zuzuschreiben  sei,  oder  ob  wirklieb  der 
Teufel,  als  Urheber  des  Uebels  und  Leidens  indirekt  zur  Ver- 
neinung des  Willens  und  dadurch  zur  Erlösung  beitragend  von 


ihm  gedacht  worden,  vermag  ich  so  wenig  wie  Sie  zu  entscheiden. 
Eine  die  letztere  Ansicht  erläuternde  Stelle  finden  Sie  in  der  eben 
jetzt  erschienenen  3.  Auflage  meines  Hauptwerks  Bd.  2,  S.  660  fg. 
Da  der  genetische  Gesichtspunkt  nie  zu  vernachlässigen  ist,  müssen 
wir  im  Auge  behalten,  dass  der  Teufel  ursprünglich  Ahriman  ist, 
—  worüber  ich  Einiges  gesogt  habe  im  2.  Band  der  Parerga, 
S.  314.  Auch  ist  zu  erinnern,  dass  der  Prolog  im  Himmel  dem 
Kap.  1  im  Iliob  nachgebildet  ist.  —  Sic  haben  ganz  richtig  die 
Stelle  in  meinem  Hauptwerk  herausgefunden,  im  4.  Buch,  Bd.  1, 
§.  68,  wo  ich  den  Teufel  als  Personifikation  der  Verlockungen 
zur  Bejahung  des  Willens  bezeichne.  Vom  Standpunkt  meiner 
Philosophie  aus  wäre  er  zu  erklären  als  die  Personifikation  der 
koncentrirten  Bejahung  des  Willens.  Damit  hängt  es  zusammen, 
dass  wir  als  das  Hauptgeschäft  des  Teufels  überall  die  Unzucht 
jeder  Art  finden  und  er  meistens  Zoten  im  Munde  führt:  in  dieser 
Hinsicht  habe  ich  etwas  beigebracht  in  besagter  neuer  Auflage, 
Bd.  2,  S.  651.  —  Gerade  in  diesem  Sinn  finden  wir  ihn  darge- 
stellt in  den  vortrefflichen  a Paralipomena  zum  Faust»,  welche  im 
17.  Bande  des  Goethe'schen  «Nachlasseso  (oder  Bd.  57  der  sämmt- 
liehen  Werke)  stehn  und  gewiss  aus  alter  Zeit,  d.  h.  jüngeren 
Jahren  sind.  Diese  müssen  Sie,  falls  solche  Ihnen  entgangen 
wären,  durchaus  lesen:  jedoch  treten  hier  Satan  und  Mephisto- 
pheles  als  zwei  verschiedene  Personen  auf.  —  Sie  nehmen,  wie 
Sie  sagen,  den  Mephistopheles  als  Verkörperung  des  Egoismus: 
dies  reicht  nicht  aus:  daraus  macht  man  noch  keinen  Teufel; 
sondern  hiezu  gehört  «die  zweite  antimoralische  Potenz»,  die  posi- 
tive Bosheit,  welcher  das  Leiden  Anderer  Selbstzweck  ist  und  die 
ich  daher  als  die  eigentlich  teuflische  Potenz  bezeichnet  habe  im 
§.  14  « antimoralische  Tendenzen»  in  der  Abhdig.  über  das  Fun- 
dament der  Moral,  in  den  «beiden  Grundproblemen  der  Ethik», 
welches  Buch  ich  Ihnen  empfehle,  da  die  ethische  Seite  meiner 
Philosophie  Ihnen  am  nächsten  liegt.  —  Ich  weiss  nicht,  ob  Ihnen 
ein  Buch  zu  Gesicht  gekommen  ist:  aA.  Schopenhauer  als  Inter- 
pret des  Faust»  von  Dr.  Ashcr  1859-    Ich  kann  es  Ihnen  nicht 


gerade  cmpfcblcn,  ds  es  venlg  leistet;  jedoch  litt  es  eine  Hoft 
FarallclElcllcD  aas  dem  Faust  nnd  meiDcn  Werken, 
gCKWUDgcu  nnd  unpassend  sind. 

„Dies  ist  Alles,  vas  mir  n  Ihrem  Zwedc  nnd  uf  Um  ftiff 
beigefallen  ist.  Sie  sebn  meinen  gnten  Willen.  —  Vor  nd  Jüni 
habe  ich  hier  den  jetzt  wohl  schon  berOhmten  Schanspiela  Aw 
als  Mcphistopheles  gesehen  nnd  bin  Echr  befriedigt  gewesen:  a 
war  durch  und  dnrch  in  Verrnchtheit  getrfinkt  nnd  ein  gewisie 
air  ik  reprotiatioii  verliess  ihn  nie.  Am  meisten  bat  er  md 
frappirt  im  Anfang,  plötzlich  als  fahrender  Scholast  dastehend. 

„Von  Herzen  nBnscbe  ich  Ihnen  Gesnndlieit  nnd  gUozenle 
Erfolge.    Arthur  SchopenMuer." 

DICBer  Brief  trigt  die  Sparen  des  Greisenalters  nnd  erimert 
an  einen  reichen  Mann,  der,  nm  eine  laufende  Ansgabe  za  b^ 
streiten,  Geld  in  allen  Taschen  sucht,  weil  er  die  FOlle  seines 
Kassenschranks  vergossen  liat.  Der  „Fanst"  begleitete  Scbopen* 
linner  in  jungen  Jahren  wie  ein  Urevicr  durchs  Leben  nnd  steht 
mit  seiner  fundamentalen  Lehre  von  der  „Bejahung  und  VeniciaimE 
des  Willens"  im  innigsten  Zusammenhang.  Denn  anch  ^e  Idee  des 
„Faust"*  bewogt  sich  wesentlich  nm  das  Terhältniss  der  fj0t; 
zum  -^Sroj,  der  Xatur  zum  Geiste  —  wie  bereits  Schiller  «- 
kannt  hatte,  wenn  er  von  der  „symbolischen  Bedeutsamkeit"  der 
Tragödie  schrieb,  in  der  man  „die  Duplicität  der  menscblichca 
Xntur"  und  „dos  voranglückte  Bestreben,  das  Göttliche  und  du 
rhysische  im  Mcnsclien  zu  vereinigen,  nicht  aus  den  Aogea  ver- 
liere". Und  gleichwie  diese  Idee  selbst  dem  Genie  eines  Goethe 
zu  mächtig  war,  als  dass  er  über  ein  blosses  „Fragment"  hinus- 
gekommen  wSre  —  denn  die  spSlercu  Conceptioueu  des  enteo 
Theils  geschweige  denn  die  des  zweiten  irren  vielfach  vom  Ziel 

*  „Ohne  eine  solche  dunkle  aber  michtige  Tot«tidee,  die  aUn 
Tcchnisi^hon  vorhct^elit,  hnon  kein  poetiicbea  Werk  entitebeo,  nnd  dK 
l'oeBio,  deucht  mir,  besteht  eben  darin,  jene«  Bewautloae  ADetinvdwB 
und  mittliciluu  zu  künncn  d.  h.  es  in  ein  Ubject  tu  üLerlngeB." 
(Schiller  an  Goethe  am  27.  Min  ISOl.) 


ab  —  so  fehlte  auch  Schopenhauer  dieses  Ziels  in  seiner  Bestim- 
jnung  jenes  Verhältnisses.  Aber  soweit  beide  dasselbe  richtig 
aufgefasst  haben,  erläutern  Dichter  und  Denker  einander  unüber- 
trefflich. Das  zweite  und  vierte  Buch  der  „Welt  als  Wille  und 
Yorstellung"  bilden  deshalb  in  Wahrheit  den  besten  Commentar 
zum  ersten  und  ursprünglichen  Goethe'schen  „Faust^*,  wozu  auch  die 
„Auslassungen"  oderParalipomena  (ihrem Hauptstocke  nach)  gehören. 
Das  Experiment,  welches  Mephistopheles*  unter  göttlicher  Zu- 
lassung mit  Faust  anstellt,  ist  der  Volkssage  entsprechend  kein 
anderes  als  die  falsche,  schwarze,  höllische  Magie,  im  Gegen- 
sätze zur  himmlischen,  durch  welche  Gottes  Bild  im  Menschen 
wiedererweckt  (imaginirt)  und  damit  für  letzteren  die  wahre,  ur- 
sprüngliche Herrschaft  über  die  Natur  wiedergewonnen  wird;  wo- 
gegen jenes  falsche  mperium  in  naturam,  welches  durch  die  Ima- 
gination in  die  von  Bechts  wegen  unter  ihm  stehende  und  deshalb 
nur  durch  Unterwerfung  zu  bezwingende  irdische  Natur  erstrebt 
wird,  das  dem  Menschen  vom  Teufel  unter  der  Devise  Natura 
parendo  vincliur  (Bacon)  vorgespiegelte  Trugbild  ist.  Die  Beizungen, 
mittels  deren  der  Mensch  in  diesen  „Blend-  und  Zauber  werken 
des  Logengeistes"  bestärkt  wird,  um  „Vernunft  und  Wissenschaft, 
des  Menschen  allerhöchste  Kraft"  zu  verachten,  bilden  eben  den 
Inhalt  der  Tragödie,  deren  (der  Sage  und  Idee  entsprechende) 
Durchführung  dem  Dichter  misslingen  musste,  weil  seinem  wun- 
derbaren, im  Fragmente  mit  „beneidenswert her  Sicherheit"  (Ger- 
vinns)  manifestirten  Natursinn  der  entsprechende  Bcchtssinn 
d.  i.  die  entsprechende  ethische  Vertiefung  fehlte,  sodass  er,  statt 
der  erforderten  sittlich-religiösen  Peripetie  des  Stücks,  zuletzt  auf 
ein  in  endlose  Polypragmosyne  verlaufendes  ernsthaftes  Possen- 
spiel verfiel,  Miplches  mitnichten  als  die  richtige  Lösung  jenes  ge- 
waltigen Problems  erscheinen  kann. 


*  Die  Idee  desselben  war  Goethen  auch  bei  der  ersten  Conccption 
nicht  begrifflich  klar,  sondern  durch  Theorien  getrübt,  weshalb  so- 
wol  der  „Erdgeist"  als  auch  der  „Satan"  in  die  Rolle  des  Mephisto- 
pheles, der  hier  nur  a  poiiori  zu  verstehen  ist,  hereinspielen. 


Goelbe  redet  irgendwo  vod  «ner  „Tndte  der  Nitv*,  w 
wdchcr  der  Hcnscb  eich  in  Acht  m  nehmen  habe,  «ihmd  M 
seines  Glanbeos  Regel  Vcrtranen  und  zww  nnbedii^«  TertraB 
xa  dieser  Nalnr  war.  Dass  eine  solche  Ttleke  nicht  der  leAiäon 
Materie  beigemessen  werden  kann,  sondern  „nur  einem  diew  Ib- 
terie  nbcrall,  zagleicb  mit  dem  Segen  dorchzicfaenden  nnd  ÜtiA- 
witternden  geistigen  Verd^niss  nnd  Flach,  dessen  Kenntnin,  ib 
eines  Rodicals  dieser  Materie,  erst  die  wahre  Phjrrik  begraidn 
würde",  darauf  hat  nnter  sndertn  Ttaader  hingewiesen,  inden  it 
sagt:  „Der  kreatfirlichc  selbststlcbtig  gewordene  Geist,  indes  ir, 
unr  Uitwirker  seiend,  mm  Selbstwirker  sich  erheben  will,  um 
die  \alar,  welche  nnr  Werkieog  ist,  xa  seinem  mtwirker  erbcbn 
wollen,  was  ihm  aber  nüsslingt,  indem  er  statt  eines  Mitwiitaf 
iinr  einen  Gogennirker  in  dieser  Natur  findet.  Das  B6se  kun 
»to  Natur  Tassen  (prctidre  valiirc,  wie  Saint-Martin  sagt),  weil « 
immer  schon  von  der  Natur  gcfosst  oder  gebandcn  i^t.  Denn  du 
eben  ist  ja  das  Leiden  der  Natur,  dass  sie,  von  dioseni  büsra 
Willensgeist  gleichkam  besessen,  ym  einer  ihrer  Bestimmnng  zn- 
widorüeienden  Actnosität  cntxOndct  nnd  beunruhigt  wird,  und  i« 
ratholog  weiss  oder  sollte  es  wissen,  dass  jede  morbosc  Sensibi- 
lität und  Activitüt  nnr  die  Folge  einer  abnormen  Potenzimng  oder 
Steigerung  dessen  ist,  was  nicht  activ  sein  sollte."  Tn  demselben 
Sinne  sagt  Saint-Martin:  Joute  la  nafnrc  n'est  gtCtmc  ätmltHT  tim- 
fftiU-tc"  („Ministi'rc  de  Ihomme  esprit",  p.  299). 

Von  diesem  Leiden  der  Natur,  von  diesem  Schmerz  des  Leben« 
also  reden  Goethe  nnd  Schopenhauer  jeder  auf  sciuc  Weise  nn- 
libertrcfflicli,  und  indem  letzterer  sich  nicht  damit  begnügt,  nie 
Lukrez  („De  rcrnm  natura",  V,  200)  Fehler  und  Mängel,  ja  eine 
„rulpa"  iti  der  Natur  als  Nothwcndigkeit  anzDtrkennen,  rid- 
mcbr  dafür  einen  freien  Willen  verant wörtlich  macht,  dient  sein» 
Lehre  zur  Itcleuchtung  der  genialen,  nur  in  ethischer  Din^clit 
nicht  zur  vollen  Klarheit  gediehenen  Intuitionen  des  Gocthc'schvn 
„Fanst"  wie  wenige  andere. 

llatle    schon    die   Philosophie    der   Alten    in    ihren    höchstes 


Spitzen,  Piaton  and  Aristoteles,  die  Einsicht  gewonnen,  dass  der 
Mensch,  um  wahrhaft  menschlirli  zu  sein,  sich  fthor  das  Mos 
3Ienschlicho  zum  Göttlichen  eihehen  d.  h.  ühcr  seine  (thicri^ch- 
inaterielle)  Natur  hinauskommen,  darüber  Herr  werden  müsse,  so 
ist  Schopenhauer  zu  der  Erkenntniss  der  Nichtigkeit,  des  mora- 
lischen Unwert  hs  alles  blos  natürlichen  Lebens  und  der  Noth- 
vendigkeit  einer  giinzlichen  Umkehr  des  Willens  zum  Zwecke  der 
Erlösung  von  diesem  Leben  durchgedrungen.  Wenn  daher  Faust 
in  der  Selbstcntzwciung,  in  die  ihn  dieses  Leben  gebracht,  vor 
dem  Abgrunde  des  Selbstmords  plötzlich  zurücktritt  und  „Vernunft 
und  Wissenschaft",  bei  denen  er  vergeblich  sein  Heil  gesucht,  von 
sich  werfend,  —  dem  Teufel,  der  ihn  weissgemacht,  ihm  zeigen 
zn  wollen,  „wie  leicht  sichs  leben  lässt",  seine  Seele  verschreibt, 
d.  h.  sich  der  „Bejahung  des  Willens"  in  die  Arme  stürzt,  so  ist 
dies  —  mag  nnn  die  Scene  in  Faust's  Studirzimmer,  in  Auerbach's 
Keller,  in  Gretchens  Schlafstube  oder  in  der  Hexenküche  spielen 
—  wesentlich  nichts  anderes,  als  die  von  Schopenhauer  so  ein- 
leuchtend dcmonstrirte  Lebens-  und  Lei!||||^eschichte  des  natür- 
lichen Menschen:  Text  Predig.  Salom.  2,  1.  Nur  dass  bei  Scho- 
penhauer die  Einsicht  in  die  Quelle  des  Uebels  fehlt,  indem  er 
statt  des  verkehrten  crcatürlichen  Willens  den  ewigen  Willen  mit 
sich  selbst  in  Widerspruch  gesetzt  und,  als  dessen  Erscheinung, 
die  materielle  Welt  an  sich  schon  vom  Uebel  sein  lässt,  anstatt 
dieselbe  als  Schutzhülle  wider  dasselbe  zu  begreifen,  da  denn 
freilich  sein  ganzes  System  eine  andere  Gestalt  hätte  gewinnen 
müssen. 

Aber  jene  an  sich  schon  grosse  und  fruchtbare  Erkenntniss, 
welche,  wie  gesagt,  ahndungsweise  bereits  in  der  Philosophie  der 
Alten  und,  mit  einer  zum  Glaubensartikel  gewordenen  allgemeinen 
Uoberzeugung  im  Mittelalter*  sich  ausspricht  —  „»^  yop  9uat<  8at- 


*  Nur  muas  man  die  Lehre  von  der  Verderbniss  des  natürlichen 
Menschen  nicht  mit  jener  erst  im  17.  Jahrhundert  aus  einem  falschen 
Supranatural ismus  erwachsenen  Naturfeindschaft   und  Naturscheu  ver- 
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(loy.a  9}X  c\>  ^cia  ccnv'*  sagt  Aristotdes  („De  Divinat.*',  c.  i, 
p.  463)  nnd  ^^Darumh  sd  ist  der  Itke  s^eisi  und  die  näiur  em^ 
heisst  es  in  der  deatschen  Theologie  —  findet  sich  f&r  noderae 
Augen  bei  Schopenhauer  mit  einer  Deutlichkeit  beleuchtet,  nie 
sonst  nirgends.  Und  wenn  er  zor  Widerlegung  des  Panthdan 
sagt,  dass  einen  Gott,  der  sich  hätte  beigchen  lassen,  sich  u  eine 
solche  Welt,  wie  die,  in  welcher  wir  leben,  zn  verwandeln,  dock 
wahrlich  der  Teufel  geplagt  haben  mOsste  („Welt  als  Wille", 
II,  399),  so  spricht  er  damit  nur  wider  Willen  die  tiefere  Vaiu^ 
heit  aus,  dass  es  mit  dieser  Welt  allerdings  nicht  mehr  res  m- 
tcgra  ist,  wie  er  Aberall  naiv  voraussetzt,  sondern  dass  diese 
Welt  mit  all  ihrem  endlosen  Jammer  und  ihrer  grenzenlosen  Te^ 
worfcnhcit  allerdings  nur  ein  „Kampf  ums  Dasein"  ist,  aber  m 
ein  besseres  —  ein  Zug  nach  der  verlorenen  Heimat,  wie  dts 
Cliristentlinm' lehrt,  zu  dessen  negativen  W^ahrhciten  Schopenhauer 
vortrefTlirli  hinlcitct,  ohne  zu  den  positiven  durchgedrungen  zo 
sein.  —  Deshalb  kann  auch  die  Katastrophe  der  Tragödie,  .,dic 
Leidensgeschichte  Gr^^lhs",  nicht  besser  als  mit  der  Lehre  von 
der  „Verneinung  des  Willens  zum  Leben"  illustrirt  werden,  wie 
dies  Schopenhauer  in  §.  G8  seines  Hauptwerks  (Bd.  1)  selbst  her- 
vorgehoben hat.  — 

Im  April  1860  schrieb  Otiilie  von  Goethe  an  Schopenhaoer, 
ihm  ihre  Freude  an  seinem  Ruhm  auszusprechen,  an  der  Kraft, 
die  ihn  das  Ziel,  das  er  sich  fünfzig  Jahre  zuvor  unter  ihren 
Aligen  gesteckt,  „der  rhiIosoi)h  des  19.  Jahrhunderts  zu  wer- 
den", hatte  erreichen  lassen.    „Wie  selten",  schrieb  sie,  „gelingt 


mengen.  Das  christliche  Mittelalter  stand  vielmehr,  wie  der  Orientf 
auf  vertrautem  Fusse  mit  der  Natur,  wie  sein  naiver  Glaobe  an  die 
selbe,  seine  Naturphilosophie  und  seine  derben  Sitten  beweisen.  £nt 
die  entartete  protestantische  Orthodoxie  löste  diese  Bande  und  trieb 
die  Unnatur  bis  zu  den  Ilexenprocessen,  nachdem  an  die  Steile  der 
Ascese  nüchterner  Weltsinn  und  Muckerthum  getreten  und  alles  ^z*\a- 
gefühl  dem  zum  Perrükenstock  vertrockneten  Menschen  bis  zu  dem 
Grade  ausgetrieben  und  entfremdet  war,  dass  dasselbe  in  den  Tagto 
eines  liarthold  Brockes  wieder  neuentdeckt  werden  musste. 
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das,  wie  Viele  bleiben  auf  dem  Weg  zurück,  den  sie  durchlaufen 
wollten,  wie  Viele  geben  auf  oder  wechseln  ihre  Absicht  —  kurz 
die  Hindemisse  sind  zu  gross  für  die  Meisten,  um  das  Ende  an 
den  Anfang  knüpfen  zu  können."  — 

Im  August  endlich  lief  ein  anonymes  Schreiben  aus  Weisskirchen 
in  Mähren  ein,  in  dem  es  hiess :  „Die  Schreiber  dieser  Zeilen  sind 
zwei  junge  Menschen,  Zöglinge  einer  Militairanstalt,  wo  sie  in 
enger  Haft  gehalten  werden.  Die,  natürlich  heimliche  Lesung 
Ihrer  Schriften  hat  uns  mit  der  glühendsten  Begeisterung  und  ([ov 
innigsten  und  aufrichtigsten  Hochachtung  für  Sie  erfüllt.  Wir 
lesen  Ihre  Bücher  zu  wiederholten  Malen  mit  immer  regerem  Eifer 
und  vermehrtem  Genüsse,  je  mehr  sich  uns  der  tiefe  Gehalt  er- 
schliesst.  Die  Wahrhaftigkeit  und  der  biedere  Sinn,  der  aus  jedem 
Ihrer  Worte  spricht,  haben  Ihnen  unsere  ganze  und  innige  Zu- 
neigung gewonnen." 

Sie  baten  um  Aufschluss  über  das  Dilemma  der  Verneinung 
des  Willens,  also  über  das  nämliche  Thema,  über  das  er  mit  Becker 
correspondirt  hatte.  „Jeder  Mensch  hat  *||p  ganzen  und  ungetheil- 
ten  Willen  in  sich,  er  selbst  ist  nichts  als  Wille.  Wenn  nun  das 
Individuum  den  Willen  verneint  —  der  Wille  sich  selbst  vernichtet 
—  so  muss  auch  alle  Objectivation  verschwinden  —  die  Welt  wäre 
erlöst  und  zu  dieser  Erlösung  der  ewig  leidenden  reichte  ein 
einziges,  den  Willen  verneinendes  Individuum  hin.  Das  ist  der 
Knoten,  den  wir  nicht  zu  lösen  vermögen  ..." 

Sie  baten  die  Antwort  poste  resianic  unter  Chiffern  vor  dem 
15.  September  an  sie  abgehen  zu  lassen.  „Es  sind  dies  zwar 
förmliche  Bedingungen,  die  wir  Ihnen  da  unberechtigter  Weise 
stellen ;  doch  wollen  Sie  unsere  gedrückte  Lage  bedenken :  wir  be- 
gingen schon  einen  Unterschleif,  indem  wir  diesen  Brief  uncon- 
trolirt  wegsandten  und  begehen  einen  neuen,  indem  wir  Ihre  Ant- 
wort ebenso  empfangen." 

Die  intellectuellc  Xothlagc  der  Jünglinge,  die  sich  Schopen- 
hauer aus  dieser  Mittheilung  construirto,  die  Wichtigkeit  des  Pro- 
blems und  der  Appell  an  seine  Wahrhaftigkeit  bewogen  ihn,  gegen 
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seine  Regel,  za  eingehender  Antwort,  welche  —  drd  Wochen  lor 
seinem  Tode  geschrieben  —  das  Letzte  war,  was  ans  seiner  Feder 
geflossen  ist.    Sie  lautet: 

„Ihr  Schlass  ist  foimell  richtig,  anch  die  Prämissen  sind  mhr, 
und  doch  ist  die  Aussage  der  Conklusion  falsch.  Dies  könnt 
daher,  dass  eine  Amphibolie  des  BegriSa  vorgeht.  Der  Wk 
wird  als  individueller  in  der  Erscheinung  genommen;  dann  aber 
wieder  als  Ding  an  sich.  In  letzterer  Beziehung  wird  jedoch  der 
Gegenstand  transcendent  d.  h.  geht  Ober  aUe  Möglichkeit  unseres 
Verständnisses  hinaus,  weil  Aber  die  Erfahrung  hinaus  die  Formen 
unseres  Intellects,  Raum,  Zeit,  CausalitiU  nicht  mehr  anwendbar 
sind.  Diese  Formen  jedoch  behalten  Sie  bei,  indem  sie  die  Prä- 
dikate Ganzes  und  Theil,  Zahl  und  Einheit,  Ursach  und  Folge 
auf  den  Willen  als  Ding  an  sich  anwenden.  Z.  B.  Sie  fassen  ihn 
mittelst  unserer  Anschauungsform  Raum,  folglich  quantitativ,  indem 
Sic  sagen:  «da  der  Wille  in  jedem  Individuum  ganz  ist,  moss 
n>it  seiner  Venicinung  in  diesem  Individuum  die  ganze  Welt  anf- 
gehobcn  sein.»  Wenn  Sie  aber  die  Sache  so  rein  quantitativ  auf- 
fassen wollen,  hätten  Sie  consequenterweisc  höher  oben  anfangen 
und  sagen  sollen:  u nimmermehr  kann  der  Eine  und  untheilbare 
Wille  ganz  in  jedem  von  zahllosen  Individuen  sein,  n  Denn  dies 
ist  eine  räumliche  Unmöglichkeit.  Imgleichen  geht  Ihre  Frage 
eigentlich  auch  auf  die  Kausalität,  die  der  aufgehobene  Wille  auf 
die  Erscheinungswelt  ausübt.  Ebenfalls  die  Zeit  nimmt  sie  in  Be- 
tracht, indem  sie  sagt:  vnach  dem  Eintritt  einer  Verneinung  des 
Willens  muss  u.  s.  w.». 

„Diese  ganze  Amphibolie  entsteht  daraus,  dass  Ihre  Frage  sich 
auf  die  Gränze  des  unserer  Erkenntniss  Zugänglichen  und  des  ibr 
Unzugänglichen,  Transcendenten  gestellt  hat  und  nun  die  Begriffe 
über  diese  Grenze  hin-  und  herwirft. 

„Ich  meinerseits  hüte  mich  vor  aller  Transcendenz  und  redo 
immer  nur  von  Dem  was  sich  in  der  Erscheinung  nachweisen  lässt, 
zeige  also  den  Willen  in  seiner  Bejahung  nebst  den  an  iliosor 
hängenden  Erscheinungen,  der  Welt,  als  ihren  Folgen:  —  dann 
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den  Willen  in  seiner  Verneinung;  hier  kann  ich  aber  auf  die  Fol- 
gen nicht  weiter  schliessen  als  negativ  und  da  sind  sie  für  uns 
—  Nichts. 

„Ob  nun  die  den  Willen  bejahenden  Individuen  und  das  ihn 
ausnahmsweise  verneinende  sich  in  der  Zeit  als  vor  oder  nach 
einander  darstellen,  macht  keinen  Unterschied,  so  wenig  wie  dass 
sie  im  Raum  neben  einander  auftreten  müssen:  dies  Alles  ge- 
schieht bloss  in  der  Erscheinung  und  vermöge  ihrer  Formen.  Für 
den  in  der  Verneinung  begriffenen  individuellen  Willen  habe  ich 
die  negative  Folge  ausgesprochen  Bd.  1  p.  452  und  damit  die 
äusserste  Gränze,  zu  der  unsere  Fassungskraft  reicht,  berührt. 

„Alles  hier  Gesagte  wird  Ihnen  umsomchr  einleuchten,  je  mehr 
Sie  sich  mit  der  Kritik  der  reinen  Vernunft  bekannt  gemacht  haben. 
In  Hinsicht  auf  die  unüberschreitbare  Gränze  aller  unserer  meta- 
physischen Erkenntniss  empfehle  ich,  die  drei  Seiten  des  letzten 
Kapitels  des  2.  Bandes  aufmerksam  zu  lesen.  Zur  Aufhellung 
Ihres  Problems  ist  auch  zu  berücksichtigen  Bd.  2  p.  698  « die 
Individualität»  u.  s.  w.  —  Auch  kann  man  auf  Ihren  Einwurf  er- 
widern: Wenn  durch  Einen,  der  den  Willen  verneint,  die  Welt 
verschwindet,  so  ist  sie  vermöge  eines  Andern,  der  ihn  bejaht, 
wiederhergestellt.  Die  Wahrheit  ist:  für  den  der  sie  will,  ist  sie 
stets  da,  für  den  der  sie  nicht  will,  ist  sie  nicht." 

Mit  diesem  lichtvollen  Commentar  —  gegen  dessen  absolute 
Geltung  wir,  von  unserm  Standpunkt,  freilich  Einspruch  erheben 
müssen  (vgl.  oben  S.  278)  —  schloss  der  redliche  Wahrheitsfreimd 
sein  gedankenreiches  Leben  würdig  ab. 
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Schluss. 

Von  seiner  üebcrsiedelung  nach  Manheim  im  Sommer  1832 
bis  in  sein  letztes  Lebensjahr  hatte*  sich  Schopenhauer  nicht  allein 
einer  festen  Gesundheit  erfreut,  sondern  auch  den  Satz  an  sich 
bewährt  gefunden:  crcsccntc  vifa  crcscit  sanitas  et  morbus.  Na- 
mentlich hatten  ihn  Ohren-  und  Zahnschmerzen  für  immer  ver- 
lassen, die  ihn  in  frühem  Jahren  nicht  selten  heimgesucht.  Eine 
Ohnmacht,  welche  ihn  1857  bei  Tische  befallen,  und  von  einem 
Sturz  begleitet  war,  Hess  keine  weitere  Störung  zurück.  Seine 
gewohnte  Lebensw^eise  erlitt  deshalb  viele  Jahre  hindurch  keine 
erhebliche  Unterbrechung.  Im  April  1860  aber,  als  er  eines  Tages 
vom  Mittagstische  kam  und  seinen  gewöhnlichen  energischen  Schritt 
nach  Hause  richtete,  empfand  er  plötzlich  Athmungsbeschwerden 
und  Herzklopfen.  Diese  Symptome  wiederholten  sich  den  Sommer 
über  und  zwangen  ihn  zuweilen,  auf  offener  Strasse  anzuhalten, 
auch,  da  er  sich  an  langsames  Gehen  nicht  gewöhnen  wollte,  seine 
Spaziergänge  abzukürzen.  Im  August  trat  morgens  nach  dem  Auf- 
stehen der  erste  bedenkliche  Anfall  ein,  wobei  er  sich  entfärbte 
und  zu  ersticken  schien.  Sein  Arzt  fand  keine  organische  Vcr- 
iindcrung  und  beschränkte  sich  darauf,  ihm  schmälere  Kost  anzu- 
ratlien.  Gegen  alle  Medicamente  hatte  Schopenhauer  den  natürlichen 
Widerwillen  eines  von  Jugend  auf  gesunden  Menschen  und  hielt  Alle 
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für  TliorcD,  die  sich  die  verlorene  Gesundheit  aus  der  Apotheke 
wieder  einkaufen  wollten.  Die  Kunst,  die  Maschine  unseres  Leibes 
im  Ganzen  tüchtig  zu  erhalten,  fiel  ihm  mit  der  Behandlung  des 
erkrankten  zusammen.  Indessen  war  er  mit  seinen  mangelhaften 
pathologischen  Kenntnissen  immer  sehr  unzufrieden,  während  er 
sich  in  der  Physiologie  zu  Hause  fühlte.  Ich  rieth  ihm,  die  kal- 
ten  Flussbäder  einzustellen  und  im  Bette  zu  frühstücken,  wozu  er 
aber  nicht  zu  bewegen  war. 

Am  Morgen  des  9.  September,  nachdem  sich  einige  Tage  zuvor 
der  Erstickungsanfall  wiederholt  hatte,  wurde  ich  zu  ihm  gerufen 
und  fand  ihn  von  einer  Lungenentzündung  ergriffen.  Er  sagte 
gleich,  dies  sei  sein  Tod;  erholte  sich  aber,  nachdem  die  Krisis 
eingetreten  war,  in  wenigen  Tagen  wieder  so  rasch,  dass  er  das 
Bett  verlassen  und  einige  Besuche  empfangen  konnte.  Wie  sehr 
er  geschwächt  war,  fühlte  er  wohl;  doch  gab  er  sich  der  Hoff- 
nung auf  Genesung  hin,  als  ihn  am  18.  September  abermals  ein 
Aufall  traf. 

Am  Abend  dieses  Tages  sprach  ich  ihn  zum  letzten  mal.  Er 
sass  auf  dem  Sofa  und  klagte  über  intermittirendes  Herzklopfen, 
während  seiner  Stimme  nichts  von  der  gewohnten  Stärke  fehlte. 
Er  las  in  D'Israeli's  ,ßuriosUi€s  of  litcrature^\  die  ihm  eine  leichte 
Unterhaltung  gewährten,  und  hatte  die  Stelle  aufgeschlagen,  welche 
von  den  Autoren  handelt,  die  ihre  Verleger  zu  Grunde  gerichtet 
haben.  „Dazu  hätten  sie  mich  auch  beinahe  gebracht",  sagte  er 
scherzend.  Dass  seinen  Leib  nun  bald  die  Würmer  zernagen  wür- 
den, sei  ihm  kein  arger  Gedanke:  dagegen  denke  er  mit  Grauen 
daran,  wie  sein  Geist  unter  den  Händen  der  „Philosophieprofessoren" 
zugerichtet  werden  würde.  Er  fragte  nach  dem  Neuesten  in  Po- 
litik und  Literatur  und  sprach  die  Hoffnung  aus,  dass  Italien  doch 
noch  eins  werden  könne;  gab  mir  aber  zu,  dass  wir  dann  das 
alte,  reich  individualisirte  Italien,  an  dessen  vielfachen  Spaltungen 
in  Charakter,  Geist  und  Sitte,  vielleicht  unbewusst  jener  grosse 
Antheil  des  gebildeten  Europa  jahrhundertelang  gehaftet,  gegen 
ein  modern  verwischtes  und  nivellirtes  vertauschen  müssten. 
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Als  literarische  Neuigkeit  hatte  ich  ihm  Baader^s  Comineiitar 
zn  Saint-Martin*8  Schriften  mitgebracht  and  die  Stellen  angezeicluiet, 
an  denen  der  Heraasgeber  seiner  erwfthnt.  „Es  gibt  mancheriei 
Philosophen,  abstracte  and  concrete,  theoretische  and  praktische*", 
sagte  er:  „dieser  Baader  ist  ein  anaasstehlioher.^  .Ich  erinnerte  ihn 
daran,  dass  Baader  schon  1828  and  1836  den  Stadenten  seine  Werke 
empfohlen  and,  trotz  der  fundamentalen  Divergenz  der  beiderseiti- 
gen Denkweisen,  in  den  Vorlesungen  aber  Jakob  Böhmens  Theo- 
logumena  und  Philosopheme  anerkannt  habe,  dass  Schopcnhaoer 
„durch  sein  Werk  und  darch  seine  Aufrichtigkeit  sich  ein  angleich 
grösseres  Verdienst  erworben,  als  eine  Unzahl  anderer,  in  dem- 
selben Geiste  schreibender  Philosophen  unserer  Zeit".  —  „Es  ist 
wahr*',  erwiderte  er:  „ich  erinnere  mich,  er  hat  glimpflich  tod 
mir  gesprochen;  aber  ich  kann  ihm  nicht  helfen." 

Ueber  dem  Gespräch  war  es  dankcl  geworden;  die  Dienerin 
zündete  die  Kerzen  an  —  denn  das  verdeckte  Licht  einer  Lampe 
mochte  er  nicht  —  und  ich  konnte  mich  noch  seines  hellen  Blickes 
freuen,  in  dem  nichts  von  Krankheit  und  Alter  zu  lesen  war.  E^ 
wäre  doch  orbärmlich,  meinte  er,  wenn  er  jetzt  sterben  sollte:  er 
habe  den  Parergen  noch  wichtige  Zusätze  zu  geben.  Er  kam  aof 
die  Entsteliungsgescliichte  des  Buchs:  die  Hauptsache  seien  die 
Paralipuniena,  die  im  Hauptwerke  ihre  Stelle  gefunden  haben  wür- 
den, wenn  er  zu  jener  Zeit  hätte  hoffen  dtirfen,  dessen  dritte  Auf- 
lage zu  erleben. 

Bei  der  ungewöhnlichen  Rüstigkeit  seines  Greisenalters,  die  ihm 
bis  zuletzt  den  vollen  Genuss  seiner  Kräfte  erlaubte,  bei  der  fast 
jugendlichen  Energie  aller  geistigen  Functionen,  die  ihn  bis  an 
den  äussersten  Rand  seines  Lebens  begleitete,  durfte  er  wohl  er- 
warten, ein  höheres  Alter  zu  erreichen.  Zeichnet  doch  die  nach 
dem  siebenzigsten  Jahre  geschriebenen  Zusätze  zur  „Welt  als 
Wille  und  Vorstellung"  dieselbe  Frische,  derselbe  lebendige  Fluss, 
ja,  wenn  möglich,  eine  grössere  Klarheit  aus,  als  das,  was  er  vier- 
zig Jahre  früher  geschrieben.  Mit  solchen  Bemerkungen  sachte 
ich  ihn  aufzuheitern.  Die  gefährlichste  Periode  des  hohem  Alters 
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schienen  ihm  die  ersten  siehziger  Jahre  za  sein;  wenn  diese  glück- 
lich überschritten  wären,  würden  die  nächsten  zehn  leichter  erlebt. 
Früher  glaubte  er  seiner  Feinde  wegen  lange  leben  zu  müssen; 
jetzt  lebte  er  gern,  um  sich  in  der  warmen  Anerkennung  zu  son- 
nen, die  ihm  von  allen  Seiten,  selbst  aus  den  entlegensten  Orten 
entgegenkam.  Er  legte  Wcrth  darauf,  dass  seine  Schriften  von 
Dilettanten  und,  nach  deren  Art,  mit  Enthusiasmus  ergriffen  wur- 
den: nur  bei  ihnen  hoffte  er  den  zum  Verständnisse  derselben 
nöthigen  Grad  von  Unbefangenheit  und  Unabhängigkeit  finden  zu 
können,  und  am  meisten  freute  es  ihn,  wenn  er  stets  neue  Be- 
weise erhielt,  dass  seine  scheinbar  irreligiösen  Lehren  „als  Religion 
anschlugen",  und  den  leergewordenen  Platz  des  verlorenen  Glau- 
bens ausfüllend,  zur  Quelle  innerster  Beruhigung  und  Befriedigung 
wurden.  In  der  That  der  beste  Beweis  seines  unsterblichen  Genies ! 
denn  dem  Werke  eines  blossen  Talents  wird  so  etwas  auf  dem 
trockenen  Felde  der  Abstraction  nimmer  gelingen. 

Unter  solchen  Betrachtungen  war  er  wärmer  und  weicher  ge- 
worden als  ich  ihn  jemals  gesehen  hatte.  Ungern  verliess  ich  ihn, 
um  seine  Kräfte  zu  schonen.  Keine  Ahnung  sagte  mir,  dass  ich 
ihm  das  letzte  mal  ins  Auge  sah,  zum  letzten  mal  die  Hand  drückte. 
Ernsthaft  äusserte  er  noch:  es  würde  für  ihn  nur  eine  Wohlthat 
sein,  zum  absoluten  Nichts  zu  gelangen;  aber  der  Tod  eröffne 
leider  keine  Aussicht  darauf.  Allein,  es  gehe  wie  es  wolle,  er 
habe  zum  wenigsten  ein  reines  intellectuelles  Gewissen.  Bei 
der  Einheit  und  Festigkeit  seiner  Welt-  und  Lebensansicht  ein 
doppelt  seltenes  Glück! 

Am  nächsten  Tage  war  ich  verhindert,  ihn  zu  sehen.  Den 
darauf  folgenden  20.  September  befiel  ihn  morgens  nach  dem  Auf- 
stehen ein  heftiger  Brustkrampf,  sodass  er  auf  den  Boden  fiel  und 
sich  die  Stirn  verletzte.  Den  Tag  über  fühlte  er  sich  wieder  frei 
und  die  folgende  Nacht  verlief  gut.  Er  war  wie  gewöhnlich  auf- 
gestanden, hatte  sich  kalt  gewaschen  und  alsdann  zum  Frühstück 
gesetzt;  die  Dienerin  hatte  eben  erst  die  Morgenluft  in  das  Zimmer 
gelassen  und  sich  dann  entfernt.     Einige  Augenblicke  später  trat 
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sein  Arzt  herein  Qüd  fand  ihn  todt,  auf  den  Rücken  gelehnt  in 
der  Ecke  des  Sofas  sitzend.  Ein  Lnngenschlag  hatte  ihn  schmcn- 
los  dieser  Welt  entrückt:  das  Gesicht  war  onentstcUt,  ohne  die 
Spur  eines  Todeskampfs.  Er  hatte  immer  gehofft,  leicht  zu  ster- 
ben; denn  wer  sein  Leben  lang  einsam  gewesen  sei,  werde  sich 
auf  dieses  solitaire  Geschäft  besser  verstehen  als  Andere.  Statt 
unter  den  auf  die  ärmliche^  Capacität  der  „bipedcs"  berechneten 
Alfanzereien,  werde  er  im  freudigen  Bewusstsein  endigen,  dahin 
zurückzukehren,  von  wo  er  so  hoch  begnadigt  ausgegangen  sei, 
und  seine  Mission  vollbracht  zu  haben. 

Seinem  bei  mir  schriftlich  niedergelegten  Willen  gemäss  unter- 
blieb die  Section.  Aufnneinc  Frage,  ob  er  dieselbe  verbieten  wolle, 
hatte  er  nach  kurzem  Bedenken  geäussert :  „Ja.  —  Haben  sie  vor- 
her nichts  gewnsst,  so  sollen  «ic  auch  nachher  nichts  wissen." 
Das  Haupt  mit  einem  Lorbeerkränze  geschmückt,  wurde  die  laiche 
seiner  Verordnung  gemäss  in  schwerem  eichenen  Sarg  in  einer 
Leiclienkaninur  des  Friedhofs  in  der  Stille  beigesetzt  und  erst  am 
•JG.  September  feierlich  beerdigt.  Vor  dem  kleinen,  wunderlich 
gemischten  Häutleiii,  das  sich  zu  dieser  Feier,  zum  Theil  aus  der 
Ferne,  zusanmiengefunden  —  ausser  Becker,  Kilzer  und  mir  be- 
fand sich  kein  Näherstehender  darunter  —  sprach  zuerst  Pfarrer 
ür.  Basse  im  Geiste  der  evangelischen  Kirche;  dann  ich  das  Fol- 
gende. 

„Der  Sarg  dieses  seltnen  Mannes,  der  ein  Menschcnalter  hin- 
durch  in  unserer  Mitte  lebte  und  gleich wol  ein  Fremdling  unter 
uns  blieb,  fordert  seltene  Gefühle  heraus.  Keiner  steht  hier,  der 
ihm  durch  die  süssen  Bande  des  Blutes  angehörte;  einsam,  wie  er 
gelebt,  ist  er  gestorben.  Und  doch  sagt  uns  Etwas  vor  diesem 
Todten,  er  habe  Ersatz  gefunden  für  seine  Einsamkeit.  Sehen  wir 
Freund  wie  Feind  so  verlassen  hinabfahren  in  die  Nacht  des 
Todes,  so  öffnen  sich  unsere  Augen  für  ein  Glück,  das  da  bleiben 
könnte,  und  jedes  andere  Gefühl  schweigt  vor  dem  brennenden 
Durste  nach  den  Quellen  des  Lebens.  Diese  heisse  Begierde  nach 
der  Erkenntniss  des  Ewigen,  die  Meisten  nur  im  Angesicht  des 
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Todes,  nur  selten  und  flüchtig  wie  im  Traum  bcschleichend  — 
ihm  war  sie  die  unwandelbare  Gefährtin  eines  langen  Lebens.  Ein 
echter  Liebhaber  der  Wahrheit,  der  das  Leben  ernst  nahm,  brach 
er  von  Jugend  auf  ungestüm  ab,  wo  er  auf  Schein  stiess,  auf  die 
Gefahr  hin,  mit  allen  Menschen,  allen  Verhältnissen  zu  brechen. 
Dieser  tiefe,  sinnige  Mensch,  dem  doch  ein  Herz  in  der  Brust 
schlug,  lief  er  nicht  beleidigt,  wie  ein  Kind,  das  sich  im  Spiele 
erzürnt,  durch  sein  ganzes  Leben  dahin  —  einsam  und  unver- 
standen, nur  sich  selbst  getreu? 

„Frei  geboren  und  erzogen,  blieb  sein  Genius  ungebeugt  von 
den  Bürden  der  Welt.  Immer  pries  er  dankbar  diese  grosso 
Gunst  seines  Schicksals,  einzig  bemüht,  sie  zu  verdienen,  und  stets 
bereit,  Verzicht  zu  thun  auf  Alles,  was  sonst  die  Herzen  der 
Menschen  erfreut,  im  Angesicht  seines  erhabnen  Berufs.  —  Lange 
blieb  ihm  sein  irdisches  Ziel  verhüllt:  der  Lorbeer,  der  jetzt  seine 
Stirn  umflicht,  ward  ihm  erst  am  späten  Abend  gereicht;  aber 
felsenfest  wurzelte  in  seiner  Seele  der  Glaube  an  seine  Bestim- 
mung. Während  der  langen  Jahre  unverdienter  Verborgenheit  wich 
er  keinen  Fuss  breit  ab  von  seinem  einsamen  hohen  Weg  und 
ergraute  lächelnd  im  harten  Dienst  der  spröden  Geliebten,  die  er 
sich  erwählt,  eingedenk  jenes  Spruches  ans  dem  Buche  Esra  (vor 
der  neuen  Ausgabe  seiner  £thik,  deren  Erscheinen  er  nicht  mehr 
erleben  sollte):  «Gross  ist  die  Macht  der  Wahrheit  und  sie  wird 
siegen.« 

„Welche  von  uns  so  glücklich  waren,  dem  ausserordentlichen 
Manne  näher  zu  stehen,  ich  meine  zu  einer  Zeit,  da  noch  kein 
Tagesblatt  von  ihm  sprach  und  der  «Narr»  in  unserer  Mitte  noch 
nicht  als  der  «Weise  von  Frankfurt»  in  Geltung  stand,  die  werden 
sich  des  Vereins  eines  seherhaften  Scharfblicks,  den  nie  das  Ausser- 
wesentliche  an  den  Erscheinungen  irrte,  mit  jener,  wie  soll  ich 
sagen,  kindlichen  Hülflosigkeit  im  Wirken  auf  dieselben,  jener  dem 
Genie  so  eigenen  Thorheit  in  den  Augen  der  Welt  —  sie  werden 
sich  dieses  wunderbaren  Vereins  in  den  lebensvollen  feinen  Zügen 


^t' 


618 

des  Mannes,   in  dem   /.n  allen  Standen  von   der  Idee  beseeUeo 
glanzreichon  geistigen  Auge  an  dieser  Stätte  erinnern. 

„So  möge  sein  Bild  unter  ans  forUcbeu  —  unentstellt  durek 
das  fali^chc  Lob  und  den  falschen  Tadel,  die  sich  an  die  Fersen 
des  Ruhmes  heften.  Er  wird  nicht  vergessen  werden!  DafOrbfirgt^ 
dass  er  nicht  den  Weg  der  Ephemeren  gegangen  ist,  die  ihre  ver- 
gängliche Sache  suchen ;  sondern  sein  Verdienst  in  der  Sache  der 
Wahrlieit  selbst  suchte.  Wie  manche  Schlacke  des  Irrthums  aoch 
von  dem  Guld  der  Erkenntniss  abgeht,  das  er  in  einem  ganz 
dem  Dienst  der  Wissenschaft  geweihten  hochbegabten  Leben  za 
Tag  gefördert  —  zwei  Grundpfeiler  seiner  Lehre  werden  stehen, 
wann  längst  die  Spur  seines  Grabes,  das  wir  hier  gründen,  nimmer 
aufzufinden  ist. 

„Alles  Gute  sollte  nicht  in  die  Mode  kommen,  denn  ihr 
Wesen  ist  der  Wechsel;  still  und  langsam,  aber  unauflialtsam  sollt' 
es  sich  seine  Bahn  brechen  wie  die  Natur.  Tnseres  Freaudes 
Lehre  war,  wie  der  Schnitt  seines  Rockes,  völlig  aus  der  Mode 
und  wird  es  —  einiger  gutgemeinten  aber  (ibel  angebrachten  Po- 
saunenstösse  ungeachtet  —  bleiben.  Ein  für  unsere  Apotheker- 
philüsopheu  und  modernen  Eklektiker  ganzlich  überwundener  Stand- 
punkt: der  Idealismus  bildet  den  Grund  derselben.  Es  weht 
kein  Geist  darin,  der  den  Phosphor  zum  Vater  hätte!  In  einer 
Zeit,  die,  vermessen  durch  die  Erfolge  der  menschlichen  Kräfte 
im  äusNcrn  Leben,  den  jahrtausendalten  Besitzstand  des  innern, 
die  Fundamente  unserer  geistigen  Existenz  mit  plumper  Ilaud  an- 
tastet —  in  einer  solchen  Zeit  erscheint  seine,  allerdings  fiber- 
kühne,  idealistische  Grundansicht  —  die  aber  zu  den  eigentHchen 
Mysterien  der  Philosophie  gehört  —  als  das  kräftigste  Gegengift 
gegen  die  zersetzende  Säure  des  Materialismus. 

„Ab<T  er  war  mehr  als  Idealist.  Sein  geistiges  Princip  war 
kein  leerer  Gedankenschemen.  Er  kam  aus  der  Schule  Piatons 
und  Kant's.  Daher  seine  herrliche  ethische  Tiefe.  Seinem 
Scharfl)lick  entging  nicht  der  Stand  der  Erniedrigung,  der  Cor- 
ruption,  in  dem  wir  leben.     Die  Leiden  der  Welt  und  die  Nichtig- 
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keit  des  irdischen  Daseins  auf  ihren  wahren  Ursprung,  den  ver- 
kehrten Willen  zurückführend,  und  den  letzten  Zweck  der  Dinge 
ausschliesslich  im  Sittlichen  findend,  adelte  er  seine  Lehre  zu  jener 
erhabenen  Mission,  welche  die  auserwählten  Denker  aller  Jahr- 
hunderte der  höchsten  Wissenschaft  immer  zugeeignet  haben.  Ja, 
wenn  wir  dem  merkwürdigen  Manne  ganz  gerecht  werden  sollen, 
so  müssen  wir  anerkennen,  dass  er  der  Erste  gewesen,  welcher  die 
Ethik  zur  Metaphysik,  das  Sittliche  zum  Absoluten  erhoben, 
indem  er,  den  Willen  als  das  Wesen  der  Dinge  fassend,  dem  viel- 
verschlungenen Räthsel  der  Welt  eine  einfache,  rein  sittliche  Lö- 
sung gab,  indem  er  den  sittlichen  Willensact  mit  dem  innersten 
Wesen  der  Welt  identificirte.  Die  Frage  freilich  nach  der  Daseins- 
form dieses  Dinges  an  sich,  ausserhalb  jeder  Verkörperung, 
wies  er,  als  unbefugt,  entschieden  zurück  und  leugnete  deshalb  an 
demselben  auch  die  Form  des  menschlichen  Bewusstseins, 
welches  dem  Bedürfnisse  des  philosophischen  Neulings  so  ganz 
unentbehrlich  erscheint,  dass  er  dasselbe,  auch  noch  im  siebenten 
Himmel,  nicht  ohne  gewaltigen  Anstoss  vermisst. 

„Eine  solche  Lehre,  theoretisch  wie  praktisch  auf  die  Ver- 
längnung  der  Sinne  gerichtet,  darf  der  Staat  getrost  walten  lassen, 
und  es  befremdet  niemand,  die  atheistischen  Bücher  Schopen- 
haner's  unverboten  zu  sehen.  Die  sittliche  Ordnung  der  Dinge, 
Recht  und  Gesetz  in  uns,  ausser  uns  und  vor  Allem  über  uns, 
in  Gestalt  einer  starken  Autorität  über  die  Leidenschaften  der 
Masse,  das  war  ihm  das  einzig  Tröstliche  und  Bedeutsame  in  den 
Verhältnissen  der  Menschen,  deren  natürlicher  Selbstsucht  er  in 
allen  Stücken  das  Schlimmste  zutraute.  Für  diese  Sinnesart  legt 
noch  sein  letzter  Wille  Zeugniss  ab,  wodurch  er  seine  Landsleute, 
die  im  Kampf  gegen  die  Revolntionsmacher  unserer  Tage  invalid 
gewordenen  Preussen  zu  Erben  seines  Nachlasses  eingesetzt  hat. 
Bei  aller  dieser  Entschiedenheit  seines  Urtheils  und  seiner  Ge- 
sinnung, bei  aller  SchrofTlieit  in  der  Aeusserung  derselben,  schlug 
ihm  ein  weiches,  unendlich  empfängliches,  freilich  auch  unendlich 
empfindliches,  reizbares  Herz  in  der  Brust.    Der  flache  Blick  des 
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Alltagsmcnschcn  sah  dcu  Misanthropen  in  ihm:  aber  wie  goiog 
er  von  den  Menschen  anch  dachte,  er  f&hlte  mit  ihnen,  er  war  voB 
von  Mitleid. 

In  jungem  Jahren  trat  ihm  die  Yersachnng  nahe,  ein  Hans  n 
gründen;  er  folgte  ihr  nicht  and  blieb  einsam:  dankbar  erluiule 
er  an,  dass  sein  guter  Stern  ihn  nicht  reicher  sein  liest,  als  eben 
fQr  ihn  nöthig  war,  damit  er  selbst  sorgenfrei  sein  konnte.  Und 
ein  Haus  hat  er  dennoch  gegründet,  in  dem  die  Menschheit  Ein- 
tritt hat:  den  kühnen,  kunstreichen  Bau  seiner  tiefsinnigen  G^ 
danken,  in  dessen  dunkeln  Grund  —  nach  Jean  PauFs  schönm 
Gleichniss  auf  ihn  —  das  irdische  Tageslicht  nicht,  wol  aber  das 
ferne  Licht  überirdischer  Sterne  hinableuchtet.  —  Sei  ihm  die  Erde 
leicht!    Friede  seiner  Asche!'*  — 

Ein  von  Immergrün  umrankter  flacher  Grabstein  von  schwarzem 
bolgischen  Granit  deckt  seine  Ruhestätte.  Die  Grabschrift  aber 
weicht  von  der  cnglischou  Sitte,  der  er  bis  dahin  folgte,  auffallend 
ab.  Denn  auf  englischen  Gräbern  finden  wir  ganze  Nekrologe, 
sogar  mit  Citatcn  aus  Zeitungsartikeln  in  den  Marmor  gegraben; 
bei  ilim  dagegen  nur  —  Arthur  SchojKuhatur,  „nichts  weiter,  kein 
Datum,  noch  Jahreszahl,  gar  nichts,  keine  Silbe".  Und  als  ich 
ihn  fragte,  wo  er  ruhen  wolle,  sagte  er:  „Es  ist  einerlei,  sie  werden 
mich  finden." 

Seliopcnliaucr's  Statur  war  unter  der  Mittclgrössc,  sein  Knocben- 
bau  gedrungen  und  kräftig,  .die  Figur  gleichwol,  in  jungen  Jahren, 
sclilank;  die  ßrust  hob  sich  zwischen  den  breiten  Schultern  ener- 
gisch und  seine  Stimme  blieb  bis  zu  seinem  Tode  ungemein  stark. 
Die  Hände  waren  klein  und  ausdrucksvoll.  Aschblondes  krauses 
Haar  fiel  dem  Jüngling,  wie  es  damak>  Mode  war,  über  die  Stirn. 
An  der  Obcrlii^pe  trug  er  als  Student  ein  kurzes  Bärt4?hcn.  So 
zeigt  ihn  der  nach  einem  im  21.  Jahre,  wahrscheinlich  von  Ger- 
hard von  Kügelgen  iy01>  in  Weimar  gemalten  Pastelliiorträt  sehr 
sorgfältig  gefertigte  Stich  vor  dem  Titelblatt.  Der  röthlich  blonde 
Backenbart  des  Mannes  harmonirte  mit  der  goldenen  Brille,  die 
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er  jedoch  nie  nnaasgesctzt  getragen,  und  nach  dem  fünfzigsten 
Jahre  ganz  ablegte.  Der  Mond  war  in  der  Jugend  voll  und  schön ; 
zog  sich  aber  später,  mit  dem  Verlust  der  Zähne,  sehr  in  die 
Breite.  Die  Nase  war  besonders  regelmässig  und  fein  geschnitten, 
an  den  Flügeln  breit,  an  der  Wurzel  scharfkantig,  vom  Stirnbein 
in  sanftem  Winkel  gerade  abfallend.  Die  Augenhöhlen  waren  gross 
und  standen  auffallend  weit  voneinander  ab,  sodass  er  eine  ge- 
wöhnliche Brille  kaum  gebrauchen  konnte.  Glanzreiche  blaue 
Augen  verklärten  den  imposanten  Kopf. 

Sein  Blick  war  von  solchem  Feuer,  von  solcher  geistigen  Schön- 
heit, dass  er  damit,  besonders  in  jungen  Jahren,  unwillkürlich  auf- 
fiel. Als  er  29  Jahr  alt  war,  kam  ein  ihm  unbekannter  älterer 
Herr  auf  ihn  zu,  ihm  zu  sagen,  er  würde  etwas  Grosses  werden. 
Ein  Italiener,  der  ihm  völlig  fremd  war,  redete  ihn  mit  den  Worten 
an:  Signore,  lei  deve  avere  fatto  qualche  grande  opera:  non  so 
cosa  sia,  ma  lo  vedo  dl  sm  viso  (Mein  Herr,  Sie  müssen  irgend- 
ein grosses  Werk  geschaffen  haben:  ich  weiss  nicht  was,  aber  ich 
sehe  es  an  Ihrem  Blick).  Ein  Engländer,  der  ihn  nur  gesehen 
hatte,  äusserte,  er  müsse  einen  ausserordentlichen  Geist  haben. 
Ein  Franzose  sagte  plötzlich  über  ihn:  Je  voudrais  savoir  ce  qu'il 
pense  de  nous  autres;  noiis  devons  paraitre  hienpetitsä  sesyeux, 
(Test  quHl  est  un  etre  supirieur.  Der  Sohn  einer  durchreisenden 
englischen  Familie,  die  sich  im  Gastzimmer  in  Schopenhauer's 
Nähe  niederliess,  rief  erregt:  JVo,  TU  sH  here^  I  Uke  to  see  his 
intellcctual  face!  (Nein,  ich  will  hier  sitzen,  ich  sehe  gern  sein 
geistvolles  Gesicht).  Derartiges  begegnete  ihm  manchmal,  denn 
sein  Gesicht  phosphorescirto  von  Geist.  Schwieg  er,  so  sah  er 
Beethoven  ähnlich;  gab  er  sich  dagegen  der  Unterhaltung  hin,  so 
hatte  man  Voltaire  vor  sich. 

Er  selbst  schreibt  an  Dr.  Frauenstädt  den  30.  October  1853, 
er  habe  sich  zweimal  photographiren  lassen,  aber  nur  Caricaturen 
erhalten:  „Sonderbar,  als  ich  das  Eine,  als  es  neu  war,  aufmerk- 
sam betrachtete,  fiel  mir  ein,  ich  sähe  darauf  aus,  wie  Talleyrand, 
den  ich  1808  oft  und  bequem  gesehn.     Wenige  Tage  darauf  sitz' 


ich  bei  Tische  Dcb«D  einem  alten  Englinder:  nwh  äiüger  Cot- 
versatioD  nud  Vcrtranlicbkeit  sagt  er:  «Sir,  soll  ieh  Ihiiai  a|a^ 
wem  Sic  ähnlich  sehen?  Dem  Tallejruid,  den  ich  in  jongea  Jahm 
oft  gesehen  and  gesprochen  h&bes." 

Seine  Haltong  war  durchweg  aristokratisch;  er  endüeo  Oäa 
in  ganzer  Toilette:  schwarzem  Frtek,  wtiwer  Halsbinde  ■! 
Schaben.  Dem  Wechsel  vieler  Koden  znm  Trotz  behielt  er  iei 
Kleiderschnitt  seiner  Jagendzeit  bis  zum  Tode  bei.  Der  Leibroct 
mit  omgelcgtcm,  TOrnen  zackig  sasgeschnittcnem  Stefakragen  nrdc 
immer  streng  nach  dem  alten  Hnster  cmenerL  Dass  er  mit  dicstr 
Tracht  gleichwol  wenig  anfSel,  lag  daran,  dasa  er  sie  seiner  Per- 
sönlichkeit völlig  angepasst  and  nntergeordnet  Iiatte. 

Schopcnhaaer  hat  zwei  letztwiUlge  Verfflgongen  hinterlasMi, 
Ein  Testament  vom  26.  Juni  1852  and  ein  Codicill  vom  4.  Fe. 
brnar  1859.  In  dem  erstem  setzte  er  „den  in  Berlin  errichteten 
l'onils  zur  Unterslütznng  der  in  den  Aufrahr-  and  Emptjrnogs- 
kUmpfen  der  Jahre  1618  and  1849  fQr  AnfrcchtcrballUDg  nnd 
Herstellung  der  gesetzlichen  Ordnung  in  Dentschland  invalide  ge- 
wordenen prcossi sehen  Soldaten  wie  anch  der  HinterbUebenoi 
üulcker,  die  in  Jenen  KSmpfen  gefallen",  zum  Universalerben  m 
and  bedachte  seine  entfernten  Anverwandten  in  Danzig  mit  einem 
grüisern  Legat,  zn  welchem  auch  sein  Antheil  an  den  Schopen- 
liauer'schen  LUndereicn  to  Ohra  gehören  sollte.  Dr.  Fraueastidt 
vermachte  er  seine  wissenschaftlichen  Manuscriple,  die  mit  Papier 
darchschosscnen  Exemplare  seiner  Werke,  die  Werke  Kants  us 
seiner  Bililiulliek,  Xant's  Buste  nnd  seine  Basennadel  mit  Smiragi 
sowie,  in  einem  nachträglichen  Zusätze,  das  Verlagsrecht  zn  lUn 
fernem  Auflagen  seiner  Schriften;  seiner  Dienerin  eine  Leibrot« 
und  den  grosstcn  Tbeil  seines  MobUiars;  Dr.  Emden,  den  er  n 
seinem  Testamentsvollstrecker  ernannte,  die  tlbrigc  Fohroiss,  nf 
mentlicb  die  Bibliothek,  die  Instrumente,  Bilder  nnd  Mnsikalin. 
.\ach  für  die  Verpflegung  seines  Pudels  setzte  er  ein  kleioei 
Kapital    aus.     Zugleich   enthält    das  Testament   die    nüthige  Ab- 
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Weisung  wegen  des  Vermögensbestandes  and  folgende  lateinische 
Ermahnung. 

„Heic  antem  moneo  arcam  meam  scriptoriam,  vulgb  secretarins 
nancnpatam,   primo   per   omnes   ejus  loculos,   foros,   recessus  et 
angnlos  diligenter  perscrutandam  atqne  rimandam,  ipsumque  atra- 
mentarinm  excutiendum  esse,  quin  etiam  epistolas  cetcrasque  Char- 
tas omnes,  in  parvis  forulis  ductilibus  superioris,  ergo  valvä  oper- 
tae  arcae  partis  asservatas  singnlatim  explicandas  esse,  quippe  quac 
saepe  syngraphas  similiaque  continent,  item  notas  musicas,  in  su- 
prema  arcae  parte  repositas  foliatim  evolvendas  esse,  denique  vero 
ipsam  arcam  tabulatim  disjungendam  et  rescindendam  esse,  ita  nt 
ne  duae  quidem  ejus  tabulae  amplins  cohaereant.   Nam  hoc  pacto 
demum  invenientur  quae  inveniri  maximi  momenti  est.    Hoc  igitur 
coram  testibus  idoneis  fieri  jubeö,  omnibusque  injungo.  —  Frag- 
menta  arcae  divulsae  dentur  Doctori  M.  Emden."    (Hier  mache 
ich  noch  auf  Folgendes  aufmerksam.     Zunächst  sind  sämmtliche 
Gefache,  Schubladen,  Winkel  und  Ecken  meines  Schreibpults  sorg- 
fältig zu  durchsuchen,   auch  ist  das  Schreibzeug  auszuleeren;  so- 
dann sind  alle  in  den  kleinen  Schubladen  der  oberen,  mit  der 
Klappe  verschlossenen  Abtheilung  des  Pults  aufbewahrten  Briefe 
und  sonstigen  Papiere  einzeln  zu  entfalten,  weil  sie  öfters  Schuld- 
urkunden u.  dgl.  enthalten,    ebenso  sind  die  Musiknoten  in  der 
obersten  Abtheilung  des  Pults  blattweise    aufzuschlagen;   endlich 
aber  ist  das  Pult  selbst  Stück  für  Stück    zu   zerlegen   und  ab- 
zubrechen,  dergestalt    dass    nicht   zwei  Bretter  mehr   zusammen- 
hängen.   Denn  so  erst  wird  man  die  Hauptsache  finden.    Demnach 
verordne  ich  und  verpflichte  Jedermann,  dass  dies  vor  tauglichen 
Zeugen  geschehe.    Die  Bruchstücke  des  auseinandergelegten  Pults 
soll  Dr.  Emden  erhalten). 

Nachdem  er  1856  seinen  Antheil  an  den  Schopenhauer'schen 
Ländereien  in  Ohra  verkauft  hatte  und  Dr.  Emden  1858  gestorben 
war,  hob  er  durch  das  erwähnte  Codicill  jene  Legate  auf,  erhöhte 
die  andern  und  fügte  grosse  und  kleine  neue  Vermächtnisse  hinzu. 
Mich  ernannte  er  zu   seinem  Testamentsvollstrecker  und  mir  ver- 
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machte  er  seine  Bibliothek;  dem  Dr.  Kaxl  Bilir  seine  goldene  Uhr, 
dem  Dr.  Lindner  die  goldene  ührkette  mit  Petschaften  nnd  ScUflssel, 
dem  Dr.  Asher  seine  goldetfe  Brille ,  dem  Maler  LonteschlUs  die 
Elfcnbeinbttste  seines  Urgrossvaters  and  das  Portrflt  semer  Xatier, 
aus  jungen  Jahren,  in  Pastell.  Nor  die  aetiven  Jünger  waren  siso 
mit  Andenken  bedacht 

Die  Schädelform,  welche  ich  durch  den  Bildhauer  Professor 
Zwerger  mittels  Gipsabdruckes  in  letzter  Stande  von  der  Leiche 
nehmen  liess,  nmfasst  leider  nicht  den  ganzen  Kopf,  sondern  bricht 
vomen  unter  der  Nase,  hinten  unter  dem  Mittelhanptswirbel  und 
an  den  Seiten  mit  den  obem  Ohrlappen  ab;  sodass  namentlich  die  Ür 
die  kranioskopische  Messung  wichtigen  Oeffnungen  des  Gehörganges 
fehlen.  Die  von  Professor  J.  Ch.  G.  Lncae  an  dem  Gipsabgüsse 
mit  dem  Tastcrzirkel  und  zur  Controlo  mit  dem  Maassstab  von 
der  geometrischen  Zeichnung  genommenen  Schädelmaasse  sind: 

Hühcnumfang  von  der  Nasenwurzel  bis  zur  protuleranfia  'V- 
fipHalis  370  Millimeter;  Ilühenumfang  über  der  Ohrenbreite  330; 
Umfang  des  Hinterhaupts  von  Ohr  zu  Ohr  260;  Umfang  des  Vorder- 
haupts  von  Ohr  zu  Ohr  330;  Querumfang  über  Stirn  und  Hinter- 
haupt 6<X). 

Den  Profilumriss  habe  ich  meiner  Schrift  „Arthur  SchopeiihaDer 
aus  i)ersönlicheni  Umgange  dargestellt"  in  einer  Zeichnung  bei- 
gegeben, auf  welcher  derselbe  mit  den  Seitencontouren  der  Schädel 
Kant\s,  Talleyrand's,  Schiller  s,  Xapoleon's  und  Tiedgc's  nach  C.  G. 
Carus'  „Atlas  der  Kranioskopic"  zur  Vergleicliung  zusammengestellt 
ist.  Es  fehlt  dabei  jedoch  an  exacten  Grundlagen,  überdies  bat 
die  Schädclmesskunde  seit  sechzehn  Jahren  grosso  Fortschritte  ge- 
macht. * 


*  Vgl.  IL  von  Jhoring,  Zur  Reform  der  Kraniomctric  in  der  Zeit- 
schrift für  Ktlinologie  (V.  Jahrganjif  1873,  S.  121),  wo  der  Sprengels^h.? 
Kranionieter  besprochen  ist.  Auch  Gildeineistor  im  ('oriespündtuz- 
hlsitt  der  deul'schen  Gesellschafl  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Ur- 
goschirhtc  (187G,  Nr.  4  und  T)). 
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Dagegen  findet  man  in  Dr.  Gustav  Scheve's  „  Phrenologischen 
Reisebildern"  (Kothen  1863)  die  demselben  von  mir  mitgetheilten 
geometrisch  genauen  drei  Umrisse  des  Gipsabgusses,  von  der  Seite, 
von  vorn  und  von  oben  gesehen,  welche  in  ihrer  Vergleichung 
lehrreich  sind.  Dr.  Scheve  sagt  darüber:  „Die  Seitenansicht,  welche 
die  Mittellinie  des  Kopfes  wiedergibt,  bietet  fast  gar  kein  beson- 
deres Interesse  dar,  denn  alle  Organe  in  dieser  Mittellinie  sind 
fast  gleichmässig  stark  entwickelt.  Weit  mehr  Interesse  bietet  die 
Ansicht  von  vorn,  welche  uns  die  merkwürdige  Breite  des  Kopfes 
sehen  lässt.  Obwol  die  Stirne  breit  ist,  so  ist  sie  doch  fast  schmal 
zu  nennen  gegen  die  ausserordentliche  Breite  des  Kopfes  über 
den  Ohren.  Auch  der  Oberkopf,  welcher  uns  in  der  Seitenansicht 
mittelmässig  hoch  oder  weder  hoch  noch  niedrig  zu  sein  scheint, 
zeigt  sich  hier  entschieden  niedrig  gegen  die  Breite.  Von  noch 
grösserm  Interesse  vollends  ist  die  Ansicht  des  Kopfes  von  oben. 
Dieser  Umriss  zeigt  nicht  nur  die  Breite  über  den  Ohren,  sondern 
lässt  auch  genau  erkennen,  wie  sich  der  Kopf  von  der  ver- 
gleichungsweis  schmalen  Stirne  zur  Breite  auswölbt.  Diese  Breite 
beginnt  gleich  vom  Organ  des  Acquisital  (Erwerbssinn),  sodass 
also  die  drei  Organe  Actital  (Thätigkeitssinn,  Zerstörungssinn), 
Secretal  (Verheimlichungssinn)  und  Acquisital  als  entschieden  gross 
erscheinen.  Dem  gegenüber  ist  auch  das  Organ  des  Idealital  (Sinn 
der  Idealität)  nur  mittelmässig  zu  nennen,  obgleich  der  Kopf  an 
den  obern  Schläfen  an  und  für  sich  keineswegs  schmal  ist." 

Also,  was  beim  ersten  Blick  auf  diesen  Schädel  am  meisten 
imponirf,  ist  dessen  Breite  zwischen  den,  ziemlich  tief  stehenden 
Ohren.  Die  Entfernung  derselben  voneinander,  die  sogenannte  Ohr- 
wirbelbrcite  beträgt  am  Gipsabguss  6"  6'"  pariser  Maass.  Auch  die 
Stimbreitc  mit  5"  5'",  die  Hinterhauptbreite  mit  5"  4'"  und  die  Augen- 
breite mit  5"  sind  verhältnissmässig  sehr  gross.  Länge  und  Höhe 
aber  treten  der   Breite   gegenüber  ungefähr   gleichmässig  zurück. 

Wenn  die  zuerst  von  dem  trefflichen  Emil  Huschke  versuchte 
Deutung  der  drei  grossen  Hirnabschnitte  die  richtige  ist,  wonach 
das   Gefühlsleben  im   Scheitelhim,    das  Verstandesleben  im  Stirn- 

Gwinner,  Schopenhauer*!  Leben.  40 
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hirn  und  das  Willcnleben  im  Hinterhauptehim  sdnen  Hitte^iBkt 
hat  —  and  sie  ist  von  unserer  modernen  Pl^ologie,  wenn  dicK 
auch  M&nnem  wie  Oken,  Bordach,  Caros,  Hiuchke  n.  a.  gega- 
aber  eine  hohe  Miene  aufsetzt,  weder  flberboten  noch  beseitift*— 
So  ergibt  sich  fQr  die  kranioskopische  Beortheiliuig  des  Schc^tea- 
hauer'schen  Schädels  ein  entschiedenes  üeberwiegen  der 
Willenssphäre  aker  die  GefQhls-  und  Gemfithssphftre,  ja  auch 
aber  die  Verstandessphftre.  Alle  drei  Scbädelwirbel  sind  zwar  im 
allgemeinen  in  hohem  Grade  aasgebildet;  die  enorme  Ent Wickelung 
der  Kraft-  und  Willenssphäre  aber  gibt  dem  Kopfe  so  sehr  sdnen 
unterscheidenden  Charakter,  dass  derselbe  auf  den  ersten  Anblick 
nicht  als  der  eines  Gelehrten,  sondern  als  der  eines  Athleten 
erscheint  Dass  dieser  KraftfOUe,  ja  Ueberkraft  ein  starker  In- 
tellect  voranlenchtete,  verr&th  die  reiche  Entwickelang  der  vordem 
Stirnthcile.  Dagegen  stellt  sich  der  Kopf  über  den  Schläfen  and 
um  den  Scheitel  verhältnissmässig  als  Hach  dar. 

Die  gewiss  nur  sehr  cum  grano  salis  zu  verstehende,  aber 
durchaus  nicht,  wie  es  Mode  ist,  wegzuwerfende  phrcno logische 
Beurthcilung  des  Kopfes  stimmt  hiermit  im  allgemeinen  vollkommen 
überein,  indem  sich  die  Maasse  der  Organe  der  Gefühls-  und  Ge- 
müthssphäre  mit  Ausnahme  des  zweifelhaften  Sinns  der  „Hoffnung^ 
sämmtlich  kleiner  darstellen. 

Dr.  Scheve's,  theils  im  März  1861  auf  meine  Veranlassung, 
theils  im  Sommer  1862  niedergeschriebenes  Urtheil  ist  merkwürdig 
genug,  um  es  hier  einzureihen.  Als  Scheve  sich  dasselbe  bildete, 
war  ihm  Schopenhauer  nur  von  Hörensagen  bekannt.  Er  hatte 
gehört,  Schopenhauer  habe  „ein  Werk  über  den  Willen  geschrieben'* 
und  sei  „ein  Weiberfeind".    Das  war  alles  was  er  von  ihm  wnsste. 

Erst  meine  Schrift  über  denselben  gewährte   ihm   einen  Ein- 


*  Freilich  muss  man  jene  Deutung  nicht  derart  uiissverstehcti,  als 
sei  dabei  an  eine  concrete  Existenz  dieser  allgemeinen  „Seeleu vermögen*^ 
in  selbständigen  Organen,  wie  diejenigen  der  ihnen  correspondirciideD 
drei  Löbern  Sinne  gedacht. 
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blick  in  dessen  Leben,  Charakter  und  Lehre.  Er  sagt,  erst  diese 
Schrift  habe  ihm  das  Räthsel,  welches  in  dem  Kopfe  Schopen- 
hauer's  imponirend  vor  ihm  gestanden,  zu  seiner  vollsten  Befrie- 
digung gelöst.  Alle  seine  phrenologischen  Vota  über  den  Charakter 
des  Philosophen,  d.  h.  über  die  verschiedene  Stärke  seiner  innern 
Sinne  fänden  sich  bestätigt:  sodass  er  auf  diese  Leistung  der  prak- 
tischen Phrenologie  stolz  sein  könne.  Auf  der  andern  Seite  habe 
er  „kaum  jemals  aus  einer  phrenologischen  Untersuchung  soviel 
gelernt  als  aus  dieser *S  denn  kaum  sei  jemals  „ein  Geistesbau, 
dessen  verborgenen  Grundriss  er  zu  Tag  gestellt,  in  seiner  äussern 
Erscheinung  so  originell  und  phrenologisch  interessant  gewesen 
wie  dieser". 

Nachdem  er  sich  rücksichtlich  der  Mängel  des  Objects  seiner 
Untersuchung  gehörig  verwahrt,  fährt  er  fort:  „Als  ich  den  Kopf 
langsam  aus  seiner  Einhüllung  löste,  wurde  ich  durch  den  Anblick 
desselben  aufs  Höchste  überrascht,  weil  ich  so  ganz  Anderes  fand, 
als  ich  erwartete.  Das  grosse  Gehirn  mit  starken  Organen  der 
niederen  Sinne,  besonders  mit  gewaltigem  Organ  des  Thätig- 
keitssinnes  (Zerstörungssinnes)  imponirte  mir,  aber  ganz  anders 
als  ich  vorausgesetzt;  ich  fürchtete  mich  beinahe  vor  dem  Kopfe. 
Was?  ists  möglich?  rief  ich  laut.  Der  Gedanke  an  eine  Ver- 
wechslung, an  einen  Scherz,  ein  auf  die  Probe  Stellen  der  Phreno- 
logie, der  für  einen  Augenblick  in  mir  aufstieg,  verschwand  gänz- 
lich bei  nochmaligem  Lesen  des  Briefs  Dr.  Gwinner's.  Auch 
stimmte,  wie  ich  mir  alsbald  bei  weiterm  Nachdenken  sagte,  die 
Organisation  des  Kopfes  damit  überein,  dass  Schopenhauer  auf 
den  Willen,  der  ja  nichts  anderes  als  Thatkraft  ist,  besonderes 
Gewicht  zu  legen  schien. 

„Dem  phrenologischen  Urtheil  über  den  Kopf  stelle  ich  die 
Organenmaasse  *  voran. 


*  Es  sollte  kaum  der  Erinnerung  bedürfen,  dass  man  sich  nicht 
an  die  mangelhaften,  zu  viel  oder  zu  wenig  sagenden,  ja  zum  Theil  ge- 
radezu  irreleitenden  Benennungen  dieser  „Organe"  stossen  darf,  und 

40* 


„Niedere  Sinne  (Triebe):  Oeschlechtssina  gross  bis  sdir  grott. 

—  Anhftnglicbkeit  mittelmftssig  bis  siemlich  gross  (d.  h.  Aber  Mi- 
telmaass  oder  genauer  zwischen  mittehnissig  nnd  gross).  —  Kssft- 
sinn  ziemlich  gross.  —  Zerstömngssinn  (ThAtigkeitssimi,  Thstknft, 
Willenskraft)  sehr  gross.  —  Verheimlichiuigssinn  gross.  —  Eiges- 
thnmssinn  (Erwerbssinn)  gpross  bis  sehr  gross.  — 

„Gemflthssinne:  Selbstgefühl  ziemlich  gross.  —  Bei&llsliebe 
(nach  Call:  Eitelkeit,  Ruhmsucht,  Ehrgeiz)  ziemlich  gross.  —  Festig- 
keit ziemlich  gross.  —  Gewissenhaftigkeit  ziemlich  gross.  —  Ehr- 
furcht (Religiosität)  ziemlich  gross.  —  Hoffnung  gross.  —  Wohl- 
wollen (MitgefOhl)  ziemlich  gross.  —  Sinn  ftlr  Neues  (Wunderbares) 
mittelmässig.  —  Idealit&t  (Sinn  ftlr  das  sogenannte  idealisch  Schöne 
oder  Poetische,  wohl  auch  „Phantasie")  mittelmässig. 

„Yerstandessinne  und  zwar  niedere:  Gegenstandssinn  gross. 

—  Gcstaltsinn  ziemlich  gross.  —  Ortsinn  gross.  —  Tliatsachen- 
sinn  ziemlich  gross.  —  Wortsinn  ziemlich  gross. 

„Höhere  oder  Denkkräfte:  Vergleichuugsvermogen  (Tiefsinn) 
gross.  —  Schlussvcrmögen  (Scharfsinn)  ziemlich  gross. 

„Was  zuerst  ein  allgemeines  pbrenologisches  Urtheil  über 
Schopcnhaucr's  Kopf  betrifft,  so  liebe  ich  ein  solches  überhaupt 
nicht,  da  es  immer  mehr  oder  weniger  ungenau  ist.  Die  Natur 
kennt  nichts  Allgemeines  als  solches,  sondern  nur  Besonderes. 
Fast  wäre  ich  versucht,  das  allgemeine  Urtheil  über  Schopcnhaaer 
zu  geben,  dass  er  in  gewissem  Sinne  das  Gcgentheil  eines  Philo- 

dasM  man  sieb  diese  eben  nicht  isolirt  wie  die  Sinnesorgane,  geschwei^ 
denn  masivisch  nebeneinander  gepflastert  za  denken  hat;  vielmehr,  bis 
auf  weiteres,  als  elektrische  Apparate  geistiger  Kraftcentren,  deren 
Wirkungssphären  ineinandergreifend  sich  wechselseitig  bedingen  nnd 
bestimmen  —  eine  Vorstellung,  welche  die  atomistischen  Theorien 
unserer  Tage  dem  Verstandnisse  näher  gelegt  haben.  Der  Scheide« 
künstlcr  des  Geistes  und  Begründer  der  Kranioskopie,  Gall,  war,  wie 
schon  Ilusclikc  bemerkt,  ein  genialer  Beobachter  aber  schlechter  Kri- 
tiker, dem  deshalb  erst  kommende  Zeiten  zu  seinem  Hechte  verhelfen 
müssen.  Dr.  Scheve  hat  lateinische  Namen  vorgeschlagen,  was  wol  das 
Richtige  ist,  sobald  nur  die  Wissenschaft  in  der  Kenntniss  der  Ceotral- 
organe  weiter  vorgerückt  sein  wird. 
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sophen  war,  insofern  man  sich  nämlich  unter  einem  Philosophen 
einen  Menschen  denken  kann,  bei  welchem  die  Sinne  des  (theo- 
retischen) Denkens  vorragend  stark,  die  Sinne  der  (praktischen) 
Thatkraft  oder  Willenskraft  dagegen  vergleichungsweise  schwach  sind. 

„Im  Einzelnen  ist  der  Geschlechtssinn  entschieden  stark. 
Schopenhauer  kann  kein  Weiberfeind,  sondern  nur  das  Gegentheil 
gewesen  sein.  Insofern  es  jedoch  Männer  gibt,  welche  eine  starke 
Geschlechtsliebe  haben  und  sehr  an  den  Frauen  hängen,  aber 
dennoch  die  Frauen  gering  achten,  so  könnte  dies  wohl  auch 
hier  gewesen  sein.  Es  ist  dies  sogar  nicht  unwahrscheinlich  bei 
diesem  Charakter,  wegen  der  Ueberkraft,  die  in  ihm  liegt  und  die 
zu  einer  gewissen  Schroffheit,  zur  Verachtung  jeder,  also  auch 
weiblicher  Schwäche  hinneigen  musste. 

„Anhänglichkeit  ist  nicht  schwach;  aber  wenn  die  Freund- 
schaft Schopenhauer's  eine  engere  und  von  Dauer  sein  sollte,  so 
musste  wohl  der  Freund  mehr  Geduld  mit  ihm  und  seinen  Eigen- 
thümlichkeiten  haben,  als  er  geneigt  war,  geduldig  gegen  die 
Schwächen  des  Freundes  zu  sein:  Wegen  des  grossen  Verheim- 
lichungssinns schloss  sich  Schopenhauer  jedenfalls  nur  schwer  an. 

„Kampf sinn  ist  nicht  mehr  als  ziemlich  gross,  wird  aber 
bedeutend  von  dem  sehr  grossen  Thätigkeitssinn  unterstützt.  Bei 
geistiger  Ruhe  suchte  daher  Schopenhauer  den  Streit  nicht  auf, 
war  nicht  «Krakehler»:  allein  weil  die  geistige  Ruhe  gar  wenig 
seine  Sache  war,  so  konnte  er  leicht  in  Streit  gerathen.  Grosse 
Nachgiebigkeit  oder  Friedfertigkeit  war  seine  letzte  Schwäche. 

„Thätigkeitssinn  (Zerstörungssinn)  ist,  wie  gesagt,  sehr 
gross,  wohl  am  grössten  von  allen  Sinnen,  so  dass  mir  der  Kopf 
beim  ersten  Anblick  hauptsächlich  durch  die  Grösse  dieses  Sinnes 
imponirte.  Welche  Kraft!  welche  Ueberkraft!  Und  Schopenhauer 
ein  Philosoph!  Ein  von  ihm  aufgestelltes  philosophisches  System 
kann  nur  ein  System  der  Ueberkraft  sein.*    Wie  wird  sich  diese 


*  Nachdem  Dr.  Sclievc  mit  Schopenhauer's  Schriften  bekannt  gewor- 
den, bemerkte  er:  ich  wünschte  hier,  was  so  nahe  lag,  gesagt  zu  haben: 
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in  seinem  System  aassprechen?  Jedenfidb  war  Sdio|ienluner  toi 
Natur  nicht  Philosoph  als  solcher,  oder  nicht  FhHoaoph  ia  ge- 
wöhnlichen Sinne  des  Wortes,  sondern  ein  Mann  des  jaUkAm 
Wirkens  und  Schaffens.*  Diese  grosse  Kraft  mnsste  ihren  cilr 
sprechenden  Wiricongskreis  haben,  mnsste  sich  ausleben  ktaMi, 
wenn  Schopenhauer  sich  im  Leben  an  seiner  Stelle,  wenn  er  wA 
glflcklich  fohlen  sollte.  NatOrlich  war  dieser  so  starke  Thitig- 
keitssinn  an  sich  weder  gut  noch  schlimm,  weder  ein  Vorzog  noch 
ein  Fehler  des  Charakters  oder  aber  beides  zugleich.  Emerseits  war 
dieser  Sinn,  wenn  er  seinen  richtigen  oder  natOrlichen  Wirkinigs- 
kreis  hatte,  als  unermfldliche  und  unbeugsame  Kraft  des  Wirkens 
und  Schaffens  ein  Vorzug  des  Charakters;  andererseits  aber,  wenn 
der  Sinn  seinen  natflrlichen  Wirkungskreis  nach  Aussen  nicht 
fand  und  nach  Innen  ausbrennen  musste,  so  konnte  Schopenhauer 
leidenschaftlich,  heftig,  böse,  launisch,  schroff,  rtkcksichtslos,  nu- 
geduldig,  tadelstlchtig  sein.     Jedenfalls  konnten  dann  diese  ZQgc 


„kann  nur  ein  System  der  Ueberkrafl,   der  geistipen •ZerstöruDg  —  des 
Pessimismus  sein*^ 

*  Ein  von  Dr.  Schcve  bereitwillig  zugef^ebener  Fehlschluss.    Ich 
schrieb  ihm  darüber  unter  andcrm :  „Was  Ihnen  vorschwebte,  dass  hier 
nämlich  neben  den  sogenannteu  theoretischen  Geisteskräften  praktisclic 
Geisteskräfte  sich  in  solcher  Entwickelung  und  natürlich  starker  Anlaire 
zeigen,  dass  jene  von  der  Mitwirkung  dieser  wesentlich  beeinflasst 
werden  mussten,  ist  ohne  Zweifel  richtig:  Schopenhauer^'s  System  kam 
nicht  allein  aus  seinem  Vorderkopf*,  die  übrigen  Organe  waren  dabei 
stark  und  vielleicht  stärker  betheiligt,  als  bei  den  meisten  PhilosopheD. 
Aber  die  weitern  Schlüsse,  die  Sie  ziehen"  —  er  folgerte  nämlich  auch, 
dass  Schopenhauer's  System  nicht  als  solches  d.  h.  nicht  als  blosser 
GedankenbaUy  abgesehen  vom  Gegenstand  oder  Inhalt,  besondem  Werth 
gehabt  haben  werde  —  „bestätigt  die  Erfahrung  nicht,  und  es  dünkt 
mich,   dass  man  die  Entwickelung  der  Kraftsphäre  d.  h.  der  Willens- 
organe nicht  ohne  weiteres  auf  dasjenige  bezichen  darf,  was  wir  prak- 
tische Thatkraft  nennen,   wenigstens  zeigt  Schopenhauer^s  Charakter, 
wie  sich   diese  Thatkraft    in    einer  solchen   organischen  Complication 
finden  kann,  dass  sie  ihre  Bethätigung  nicht  im  praktischen  Leben, 
sondern  nur  im   theoretischen  Felde  der  Ideen  hat  und  den  Erkennt- 
nissorghnen  nur  deren  Energie  und  eigenthümliche  Richtung  mitthcilt.** 


neben  den  Zügen  der  Gemüthlichkeit  (Sinn  der  Anhänglichkeit, 
Sinn  dos  Wohlwollens)  sich  häufig  geltend  machen.  Jeder  Mensch 
ist  bekanntlich  aus  sogenannten  Widersprüchen  zusammengesetzt. 
Die  Widersprüche  in  Schopenhauer  waren  in  der  bezeichneten  Art 
sehr  gross. 

„Obgleich  der  Verheimlichungssinn  gross  ist,  wonach 
Schopenhauer  nicht  offenen,  sondern  verschlossenen  Charakters  war, 
so  ist  doch  derselbe  als  Grundlage  der  nöthigen  Selbstbeherrschung 
in  dieser  Grösse  nothwendig  neben  dem  noch  grösseren  thätig- 
keitssinn.  Oft  mag  noch  die  Selbstbeherrschung,  die  nöthige  Zu- 
rückhaltung gefehlt  haben  gegenüber  der  auflodernden  Kraft. 

„Eigenthumssinn  ist  entschieden  gross.  Obgleich  daher 
der  praktische  Geschäftsmann  das  Gegentheil  des  Philosophen  als 
solchen  ist,  so  hatte  doch  Schopenhauer  den  Zug  des  praktischen 
Geschäftsmannes,  dass  er  auf  Eigenthum  sehr  bedacht,  in  kleinen 
und  grossen  Dingen  häuslich  und  sparsam  war.  Dieser  Zug  tritt 
gegenüber  dem  mittelmässigen  Sinn  für  Idealität  noch  entschiedener 
hervor.  Also  auch  insofern  war  Schopenhauer  nicht  ein  geborener 
oder  einseitiger  Philosoph.  Wird  sich  dieser  Zug,  oder  w  i  e  wird 
er  sich  in  Schopenhauer's  Philosophie  aussprechen? 

„Selbstgefühl  ist  zwar  nur  ziemlich  gross,  wird  aber  sehr 
von  dem  Thätigkeitssinn,  Kampfsinn  und  den  Denkkräften  unter- 
stützt. In  Schopenhauer  war  zwar  nicht  ein  Zug  von  vortreten- 
dem Stolz  oder  Hochmuth,  aber  doch  eine  sehr  entschiedene 
männliche  Selbständigkeit,  hinter  welcher,  sie  unterstützend,  wie 
wir  gesehen,  eine  noch  entschiedenere  männliche  Kraft  stand. 
Wenn  daher  Schopenhauer  rücksichtslos  oder  herrschsüchtig  sein 
konnte,  so  war  diese  Rücksichtslosigkeit  oder  Herrschsucht  weniger 
die  des  Engländers  als  die  des  urkräftigen  Deutschen,  d.  h.  sie 
ging  weniger  aus  blinder  Selbsterhebung,  als  aus  Ueberkraft,  die 
sich  fühlt,  hervor.  Wegen  des  ziemlich  starken  Selbstgefühls 
fehlte  bei  Schopenhauer  auch  der  Egoismus  nicht,  umsoweniger, 
da  das  Selbstgefühl  sehr  vom  Eigenthumssinn  unterstützt  wird. 

„Ziemlich  gross  ist  auch  die  Beifallsliebe.    Schopenhauer 


besaas  Ehrgeiz,  war  nicht  i^chgiltig  g^gett  Ancihnuwiig  tder 
ZnrOcksetzang:  aber  jedenfalls  artete  dieser  Ehrgeia  ludt  ia  jese 
häofig  gefiindene  kleinliehe  Eitelkeit  ans. 

„Festigkeit  ist  ziemlich  gross  Iris  gross,  konnte  aber  kkk  * 
als  sehr  gross  erscheinen,  da  wo  es  anf  Kraft  oder  ffiaflliiaiiMi 
ankam. 

„Ehrfurcht  ist  ziemlich  gross.  Schopenhaner  hatte  Sum  ftr 
Antoritat,  dieses  Wort  in  der  weitesten  Bedentang  genornmen.  Da 
aber  der  Sinn  der  Ehrfurcht  hier  in  Harmonie  steht  mit  dem  des 
Selbstgefühls,  Kampfinnns  und  den  Denkkräften,  so  kann  bei  Seko- 
penhaner  weder  von  vorragendem  noch  von  blindem  Zog  der 
Verehrung  irgendwie  die  Rede  sein.  Ueberragt  ist  hier  der  Siim 
der  Verehrung  sehr  vom  Th&tigkeitssinn,  so  dass  bei  der  Asf- 
regung,  beim  Zamen  der  Zug  der  Verehrung  wenig  ins  Gewidit 
fiel,  schwer  zur  Geltung  kam.  Weil  dieser  Sinn  bei  Schopenhaocr 
jedenfalls  kein  vorragender  ist,  so  kann  das  religiöse  Element 
nicht  —  wie  dies  so  oft  in  philosophischen  Systemen  der  Fall 
ist  —  ein  wesentliches  Element  der  Schopenhauer'schen  Philosc»- 
phie  sein. 

„Wohlwollen  ist  ziemlich  gross.  Schopenhauer  war  eine^ 
seits  wohlwollend,  theilnehmend;  aber  andererseits,  wie  wir  ge- 
sehen, auch  egoistisch;  fenier  war  er  nicht  aus  Wohlwollen  sanft, 
sondern  im  Gegentheil,  wie  wiederholt  zu  bemerken,  leicht  böse, 
gereizt,  erzürnt. 

„Der  Sinn  ftlr  Wunderbares  ist  nur  roittelmässig.  Ein  In- 
teresse an  Neuem  und  Ungewöhnlichem  als  solchem  lag  Schopen- 
hauer ferne;  das  praktisch  Bewährte  galt  ihm  mehr,  als  das,  was 
die  Phantasie  als  werthvoll  ausmalen  kann.  Dies  um  so  mehr  als 
dieser  Sinn  auch  nicht  unterstützt  ist  von  dem  der 

„Idealität,  welcher  in  seiner  Bedeutung  mit  ihm  Aehnlichkeit 
hat  und  hier  auch  nur  mittelmässig  ist.  Beide  Sinne  verhalten 
sich  zueinander  ungefähr  so  wie  sich  das  Wunderbare  zum  Schönen 
verhält.  Jeder  der  beiden  Sinne  gibt  in  starker  Entwicklung  eine 
gewisse  Phantasie,  welche,  wenn  in  Uarmonie  mit  der  Denkkraft, 
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dieselbe  hebt  und  unterstützt.  Ueberragt  der  Sinn  für  Wunder- 
bares die  Denkkraft,  so  entsteht  der  Phantast,  der  geistige 
Abenteurer;  tiberragt  der  Sinn  der  Idealität,  so  entsteht  der  ideale 
Schwärmer  der  Enthusiast.  Da  die  beiden  Sinne  bei  Schopen- 
hauer mittelmässig  sind,  so  kann  von  einer  den  Verstand  über- 
ragenden, oder  nur  von  einer  auf  den  Verstand  stark  Einfluss 
übenden  Phantasie  hier  nicht  die  Rede  sein.  Eine  praktisch  ver- 
ständige Nüchternheit^  vielleicht  einseitig  überschlagend  durch  die 
Ueberkraft,  war  ein  Zug  im  Charakter  l^chopenliauer's  und  — 
jedenfalls  auch  seiner  Philosophie.* 

„lieber  die  Verstandessinne  zuerst  ein  allgemeines  Wort 
Die  niederen  Verstandessinne  werden  auch  Bcobachtungssinne  oder 
Wahmehmungssinne,  die  höheren  auch  eigentliche  menschliche 
Denkkräfte  genannt  Die  ersteren  geben  das  Talent,  die  Gegen- 
stände, Formen,  Oertlichkeiten,  Ereignisse  u.  s.  w.  aufzufassen  und 
festzuhalten,  die  letzteren  das  Talent,  das  Aufgefasste  durch  Ver- 
gleichen und  Schliessen  zu  verarbeiten  und  zu  verwerthen.  Die 
ersteren  also  geben  das  Talent  des  (objektiven)  Nachdenkens.  Sind 
in  einem  Falle  die  ersteren  stark,  die  letzteren  schwach,  so  leistet 
der  Mensch  viel  im  objektiven  Auffassen  und  Beobachten,  z.  B. 
als  Gelehrter  in  den  Naturwissenschaften,  Botanik,  Mineralogie, 
Anatomie  u.  s.  w.,  allein  er  ist  nicht  gross  als  Denker  durch  scharf- 
sinnige und  geistreiche  Verarbeitung  des  Beobachteten.  Sind  im 
andern  Falle  die  Beobachtungssinne  schwach,  aber  die  Denkkräfte 
stark,  so  fehlt  dem  Menschen  der  Sinn  und  das  Gedächtniss  für 
Einzeldinge,  Formen,  Ereignisse  u.  s.  w.,   aber  er  ist  stark  im 


*  Aus  der  Betrachtung  der  letztgenannten  beiden  „Gemüthssinne*^ 
wird  besonders  klar,  dass  es  sich  bei  diesen  sämmtlich  nicht  um  directo 
„moralische  Eigenschaften"  handelt,  worauf  die  Benennungen 
zum  Tbeil  zu  deuten  scheinen,  sondern  nur  um  bestimmte  geistige 
Hieb  tun  gen,  Strahlen  der  Geisteskraft,  die  sich  freilich  im  Willen 
reflcctiren;  daher  denn  Schopenhauer^s  Anstoss  an  der  Lehre  GalPs 
auf  einem  Missversiändnisse  dieser  Lehre  beruht,  die  für  roh  gehalten 
wird,  weil  sie  nur  ein  roher  —  Diamant  ist,  der  des  Schleifers  harrt. 


(■objektiTeB)  Beukon,  er  Ut  »clurblnmg,  getslnich.     Sbd  Wll  j 
die  Beobadita»[.-Hsiniie  nuil  die  Deoklcrftfle  stark,  m  ist  ArrH 
sowohl  BeoLaditor  aU  Denker. 

„Bei  Sdiopeii Lauer  sind  iHe  beid^rte!  Verstandesainne  in  etn  | 
^eldier  Stirite  vorliandeii.  Schopenbaner  war  also  weder  mar 
seiUg  objektiv  ( Ileobaclilcr  init  wliwacber  Denkkrafl)  noch  ä-  i 
adtig  snItJAtiv  (DüDker  mit  ttcbwai-her  DeobaphtoQgsgaVi.  Ftr 
SehopenhaiKr  aU  Pbilofioplieii  Ist  dici  niclit  onwicbüg.  Er  eehMt 
nicht  zn  jeneu  zahlrei^beji  i'hilosopbeii,  welche  zn  abstnüti,  >■ 
■nbjekÜv  ^d,  und  wolcbim  für  ihr  pbilnsopbisehes  GobUiKlr  dr 
reelle  Grand  ood  Bodea  fehlt  Es  braucht  nicht  hinsogdlgt  n 
werden,  daaa  er  «och  uderersete  etn  nicht  m  objektirer  Philo- 
soph war;  denn  n  oh^Ative  Philosophen  gibt  «s  nicht.  Wo  die 
Beobuhtongssinne  stark  und  die  Denkkrifte  schwach  und,  da 
'  fehlt  die  Philosophie.  Denn  diese  ist  eben  nichts  anderes  als 
die  aaf  die  Verarbeitung  der  Beobachtungen  angewendete  höhere 
Denkkraft."  — 

Der  Memcb,  der  nach  diesen  freilich  onvollkonunenen  nnd  in 
Einzelheiten  nnsicheron,  im  Grnndstock  aber  richtigen  Daten  Tor 
ans  steht,  war  also  in  der  That  vorherrschend  „Wille  nnd 
YorBtellnng"  nnd  den  Primat  in  seinem  Seelenleben  hatle  ent- 
schieden der  Wille.  Das  Gefahl  dag^n  trat,  als  blosser  Mo- 
dus dieser  beiden,  in  den  Hintergrund. 

Und  gleichwie  dieses  Ergehniss  mit  der  richtigen  Anffassnng 
seiner  Lehre  znsammenEtinunt,  so  finde  ich  darin  auch  ebe  ße- 
BtSügung  der  Darstellung  seines  Charakters.  Denn  wenn  ich  die 
erstaunliche  Kraftfflile,  die  ausserordentliche  Stirice  des  Willens 
an  diesem  Schädel  betrachte,  so  drängt  sich  mir  die  Ueber- 
zeugung  anf:  die  Seele  dieses  Uenschen  mnss  ein  glahender  Drang 
verzehrt  haben,  die  ihr  eingeborene  Idee  ihres  Daseins  bändelnd 
auszugestalten  —  also  nicht  etwa  nur:  sie  zu  erkennen!  Die 
Erkenntniss  an  sich,  das  Leben  in  der  Wissenschaft,  Gelehrsam- 
keit und  Schriftstellerei  vermochten  diesem  Menschen  keine  wahre, 
keine  eigentliche  Befriedigung  zu  geben.     Erwägen  wir  nun  den 
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Umfang  und  die  Tiefe  der  auszulebenden  Idee,  des  Ideals,  das  ihn 
beseelte,  das  aus  seinen  Augen  sprach  und  das  seine  Werke  wieder- 
spiegeln —  so  zieht  sich  sein  Leben  und  Leiden  in  einer  Welt, 
die  zur  Verwirklichung  dieses  Ideals  keine  Mittel  bietet,  zu  einem 
tragischen  Knoten  zusammen,  der  seine  Lösung  nur  in  der  „Ver- 
neinung des  Willens"  finden  konnte,  weil  ihm  die  centrale  Einheit 
des  Lebens  im  Gefühl,  welches  den  Gegensatz  aufhebt,  nicht  in 
gleichem  Grade  bewusst  geworden  war. 


11 


Druck  von  F.  A.  Brockhans  in  Leipsig. 


